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Untersuchungen  über  Tantal  und  Niobium,  so 
wie  über  Ilmenium,  ein  neues  Metall. 

Von  R.  Hermann. 

Schluss  zu  S.  642  If.  des  vorigen  Bandes. 


D  ie  Zusammensetzung  der  finnischen  Tanlalite  war  fol¬ 
gende  : 

ranlalit  von  Tammela. 
a.  b.  c. 

V.  NordenskjÖld  Brooks  Weber 

(Spec.Gew.  7,26)  Sauerst.  Sauerst.(Spec.Gw.7,49)Sauerst. 


Zinnsäure  .  . 

Spur 

0,50 

0,66 

Tanlalsäure  . 

83,49 

15,74 

84,70 

15,97 

83,90 

15,82 

Eisenoxydul  . 

13,75 

14,29  \ 

13,81] 

Manganoxydul 
Kalk.  .  .  . 

1,12| 

‘  3,30 

1,781 

3,56 

0,74 

3,24 

Kupferoxyd 

— 

0,04' 

0,11) 

98,36 

100,81 

99,22. 

Tanlalit  von  Kimito. 
d.  e.  f. 


A.  NordenskjÖld  Wornum  Weber 

(Spec.Gew.  7,85)Sauerst.(Spec.Gw.  7, 13)Sauerst.  Spec.Gew.  7, 27)Sauerst. 


Zinnsäure  .  . 

1,26 

6,81 

9,14 

Tanlalsäure  . 

84,44  15,92 

77,83  14,68 

76,81 

14,48 

Eisenoxydul  . 

13,41] 

8,47] 

9,49] 

Manganoxydul 

0,96  3,25 

4,88  3,16 

4,27 

3,17 

Kalk  .... 

0,15 

0,50( 

0,41  ( 

Kupferoxyd  . 

0,14) 

0,24) 

0,07) 

100,36 

98,73 

100,19. 

Ei  man’s  Russ.  Archiv.  Bd.  XXV.  H.  1.  1 


2 


Physikalisch  -  mathematische  Wissenschaften. 


Tanlalit  von  Björlboda. 

g- 

Nordenskjöld  Sauerstoff 

Zinnsäure  ....  1,78 

Tantalsäure  .  .  .  83,79  15,80 

Eisenoxydul  .  .  .  13,42l 

Manganoxydul  .  .  1,63»  ’* 

100,62.” 

Die  Sauerslofl-Proportion  dieser  finnischen  Tantalite  war 
daher  folgende: 


Sauerstoff  der 

Sauerstoff  der 

o 

o 

Basen 

Tantalsäure 

tion 

a. 

3,30 

15,74  = 

1 

:  4,76 

b. 

3,56 

15,97  = 

1 

:  4,48 

c. 

3,24 

15,82  = 

1 

:  4,88 

d. 

3,25 

15,92  = 

1 

:  4,89 

e. 

3,16 

14,68  = 

1 

:  4,64 

f. 

3,17 

14,48  =r 

1 

:  4,56 

g- 

3,34 

15,80  = 

1 

:  4,73. 

Man  sieht  zugleich  aus  diesen  Berechnungen  deutlich, 
dass  die  Zinnsäure  den  Tantaliten  als  Zinnstein  beigemengt 
ist,  denn  wollte  man  ihren  Sauerstoff-Gehalt  dem  der  Tantal¬ 
säure  hinzufügen,  so  würde  dadurch  die  normale  Proportion 
bedeutend  gestört  werden. 

Geber  die  Zusammensetzung  der  Mineralien  mit 
tantalähnlichen  Säuren. 

Ich  habe  bereits  früher  die  Analysen  einiger  hierhergehö¬ 
renden  Mineralien  milgetheilt.  Dieselben  bedürfen  aber  inso¬ 
fern  einer  Correction,  als  ich  damals  die  llmensäure  als  nio- 
bige  Niobsäure  berechnete.  In  diesen  Analysen  sind  daher 
für  100  Theile  niobiger  Niobsäure  (Nb  Nb)  97,93  Theile 
llmensäure  zu  setzen. 

Eine  andere  Correction  betrifft  das  Vorkommen  von  Thor¬ 
erde  in  einigen  Niob-Mineralien,  die  ich  früher  nicht  finden 
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und  bestimmen  konnte,  weil  wir  kein  Mittel  besafsen  Thor¬ 
erde  von  den  Oxyden  der  Cer-Gruppe  zu  trennen.  Gegen¬ 
wärtig  habe  ich  mit  Hülfe  von  unterschwefligsaurem  Natron 
im  Pyrochlor  8,88°//  und  im  Yttroilmenite  2,83%  Thorerde 
gefunden. 

1.  üeber  die  Zusammensetzung  der  Columbite. 

Die  Columbite  und  die  aus  denselben  abgeschiedenen 
metallischen  Säuren  haben  ein  sehr  verschiedenes  spec.  Gew. 
Ks  kommt  dies  daher,  dass  einige  Columbite  Tantalsäure  ent¬ 
halten,  und  dass  in  den  Columbiten,  die  frei  von  Tantalsäure 
sind,  verschiedene  Mengen  von  niobiger  Säure  und  llmensäure 
Vorkommen. 

Das  spec.  Gew.  von  Columbiten  verschiedener  Fundörter 
betrug  nämlich : 

1.  Columbite  von  Bodenmais. 

a.  6,46  Vogel. 

b.  6,39  H.  Kose. 

c.  6,29  H. 

d.  6,08  Awdejew. 

e.  5,97  Chandler. 

f.  5,70  H.  Kose. 

g.  5,69  Warren. 

2.  Columbite  von  Middletown. 

h.  6,03  Oeslen. 

i.  5,80  H. 

k.  5,58  Chandler. 

l.  5,48  Schlieper. 

3.  Columbit  von  Limoges. 

m.  5,66  Damour. 

4.  Columbit  von  Miask. 

n.  5,43  —  5,73  H. 


1^ 
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o.  5,46  Broineis. 

p.  5,55  Oesten. 

5.  Columbil  von  Grönland. 

q.  5,37  Oesten. 

Ebenso  ist  das  spec.  Gew.  der  aus  diesen  Columbiten  ab¬ 
geschiedenen  metallischen  Säuren  sehr  verschieden. 

Dasselbe  wurde  nämlich  gefunden,  wie  folgt: 

Säure  aus  Columbit  von  Bodenmais  5,71  H. 

-  ^  -  -  Middletown  5,70  Oesten. 

5,38 
5,10  H. 

-  -  -  -  Miask  4,70  Oesten. 

4,37  H. 

Man  kann  daher  drei  Varietäten  von  Columbiten  unter¬ 
scheiden,  nämlich; 

Tantal-Columbit, 

Niob-Columbit  und 
Ilmen-Columbit. 

Zu  den  'Fanlal- Columbiten  gehören  die  Columbite  mit 
einem  Gehalt  von  Tantalsäure.  Ihr  spec.  Gew.  ist  höher  als 
5,90  und  die  aus  ihnen  abgeschiedene  Säure  hat  ein  spec.  Gew., 
welches  höher  als  5,10  ist.  Zu  den  Tantal-Columbiten  gehö¬ 
ren  daher  die  sub:  a,  b,  c,  d  und  h  aufgeführten  Columbite 
von  Bodenmais  und  Middletown. 

Die  Niob-Columbite  enthalten  eine  metallische  Säure,  die 
vorzugsweise  aus  niobiger  Säure  besieht.  Sie  haben  ein  spec. 
Gew.  von  5,50  —  5,90  und  die  abgeschiedene  Säure  hat  ein 
spec.  Gew.  das  nur  wenig  von  der  Zahl  5,0  abweicht.  Zu 
den  Niob-Columbiten  gehören  die  Columbite  von  Bodenmais, 
Middletown  und  Limoges  sub:  e,  f,  g,  i,  k,  1  und  m. 

Die  Ilmen-Columbite  enthalten  neben  niobiger  Säure  auch 
viel  Ilmensäure.  Ihr  spec.  Gew.  ist  niedriger  als  5,50  und 
das  spec.  Gew.  der  abgeschiedenen  Säure  ist  niedriger  als  5,0. 
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Zu  den  Ilmen-Columbiten  gehören  besonders  die  Columbile 
von  Miask  und  Grönland  sub:  n,  o,  p  und  q. 

Icli  habe  bereits  früher  alle  drei  Variettäten  von  Colum- 
bilen  analysirt  und  dabei  folgende  Resultate  erhalten. 

a)  Tanlal-Columbit  von  Bodenmais. 

Das  spec.  Gew.  des  Minerals  betrug  6,29  und  das  der 
abgeschiedenen  Säure  5,71. 

Die  Zusammensetzung  war  folgende: 

Zinnsäure  .  .  .  0,45 

Tantalsäure  .  .  25,25 

Niobige  Säure  .  48,82 
Niobsäure  .  .  7,49 

Eisenoxydul  .  .  14,30 
Manganoxydul  .  3,85 
Kuj)feroxyd  .  .  0,13 

99,75. 

Nach  der  Correction  für  llmensäure  wird  die  Zusammen¬ 
setzung  dieses  Minerals  folgende: 

Sauerstofl  Proportion 


Zinnsäure  .  . 

0,45 

Tantalsäure  . 

25,25 

4,76  j 

Niobige  Säure 

41,68 

7,71 

15,09 

llmensäure.  . 

14,30 

2,62  ) 

Eisenoxydul  . 

ld,30 

3,17  ) 

Manganoxydul 

3,85 

0,86 

4,05 

Kupferoxyd  . 

0,13 

0,02  ‘ 

99,75. 

t 

b)  Niob-Columbit  von  Middletown. 

Das  spec.  Gew.  dieses  Minerals  belrug  5,80  und  das  der 
daraus  abgeschiedenen  Säure  5,10. 

Seine  Zusammensetzung  war: 


Zinnsäure  .  .  . 

0,40 

VVolfsamsäure  . 

0,26 

Niobige  Säure  . 

64,43 
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Niobsäiire .  .  .  13,79 
Eisenoxydul  .  .  14,06 

Manganoxydul  .  5,63 

Magnesia  .  .  .  0,49 

99,06. 

Nach  der  Correclion  für  llmensäure  wird  die  Zusammen¬ 
setzung: 

Sauerstoff  Proportion 


Zinnsäure  .  . 

0,40 

Wolfsamsäure 

0,26 

0,05  j 

Niobige  Säure 

52,27 

9,67 

14,45 

llmensäure.  . 

25,95 

4,73  ) 

Eisenoxydul  . 

14,06 

3,12  \ 

Manganoxydul 

5,63 

1,26 

4,57 

Magnesia  .  . 

0,49 

0,19  ) 

99,06. 


c)  llmen-Columbit  von  Miask. 

Das  spec.  Gew.  des  Minerals  betrug  5,43 — 5,75  und  das 
der  abgeschiedenen  Säure  4,37. 

Als  Zusammensetzung  wurde  gefunden: 


Sauers 

toff 

Proportion 

Niobige  Säurei 
llmensäure.  -f 

80,47 

14,96 

3,22 

Eisenoxydul  . 

8,50 

1,88  \ 

Manganoxydul 

6,09 

1,36  1 

Magnesia  .  . 

2,44 

4,64 

1 

Yttererde  .  . 

2,00 

0,39  l 

üranoxydul  . 

0,50 

0,05  / 

100,00. 


Was  nun  die  Sauerstoff  Proportion  zwischen  Basen  und 
Säuren  in  den  Columbiten  anbelangt,  so  folgt  aus  vorstehen¬ 
den  Analysen,  dass  dieselbe  zwischen  den  Proportionen  1:3,16 
und  1  :  3,73  schwankte.  Die  Columbite  können  daher  nicht 

blofs  aus  einem  Moleküle  R  K  bestehen ,  sondern  bilden  sich 
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durch  Zusammenkrystallisiren  von  Molekülen  von  gleicher 
Form  und  verschiedener  Zusammensetzung.  Die  Columbite 
sind  daher  heteromer. 

Diese  schwankende  Zusammensetzung  der  Columbite  folgt 
übrigens  nicht  blofs  aus  meinen  Analysen,  sie  zeigt  sich  auch 
bei  den  Analysen  aller  anderen  Chemiker,  die  sich  mit  diesem 
Gegenstände  beschäftigt  haben.  Rammeisberg  hat  in  seinem 
Handbuch  der  Mineralchemie  eine  Zusammenstellung  der 
Sauerstoffproportionen  zwischen  Basen  und  Säuren  der  Colum¬ 
bite  gegeben.  Demnach  waren  diese  Proportionen  folgende: 


A) 

Columbit  von 

Bodenmais. 

K 

R 

1 

4,07 

H.  Rose. 

1 

4,00 

- 

1 

3,55 

- 

I 

3,50 

Awdejew. 

1 

3,38 

Jacobson. 

1 

3,34 

VVarren. 

1 

3,16 

Chandler. 

B)  Columbit  von 

Middletovvn. 

1 

3,63 

Oesten. 

1 

3,15 

Schlieper. 

1 

3,10 

Chandler. 

C) 

Co 

umbit  von  Limoges. 

l 

3,20 

Damour. 

D) 

Col 

ambit  von 

Björkskär. 

1 

3,90 

A.  Norden 

E 

)  Columbit  von  Miask. 

1 

:  3,00 

Oesten. 

1 

:  2,90 

Bromeis. 
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F)  Columbit  von  Grönland. 

H 

1  :  3,14  Oeslen. 

1  :  3,08 

Auch  bei  diesen  Analysen  zeigt  sich  daher  deutlich,  dass 
die  Columbite  aus  2  Molekülen  a  und  b  zusammengesetzt  sind, 
von  denen  das  Molekül  b  die  Zusammensetzung  IV  und 
das  Molekül  a  die  Zusammensetzung  K  K  hat.  Es  sind  dies 

dieselben  Moleküle,  die  sich  auch  bei  den  Verbindungen  der 
tantalahnlichen  Säuren  mit  Kali  und  Natron  vorzugsweise 
bilden.  Durch  Zusaminenkryslallisiren  dieser  beiden  Moleküle 
können  daher  Sauerstoff-Proportionen  entstehen,  die  in  allen 
möglichen  Verhältnissen  zwischen  den  Proportionen  1:3  und 
1  :  4  schwanken  werden. 

2.  Ueber  die  Zusammensetzung  von  Samarskit, 
Yttroilmenit  und  Yttro ta n ta li t. 

a)  Geber  die  Zusammensetzung  von  Samarskit. 

Der  Samarskit  hat  ein  spec.  Gew.  von  5,61 — 5,71.  Seine 
Form  ist  die  des  Columbits.  Beim  Zusammenvorkommen  mit 
Columbit  kann  daher  der  Samarskit  auch  mit  Columbit  zu- 
sammenkrystallisiren.  Dies  ist  der  Fall  bei  den  Krystallen 
von  Miask.  Man  kann  dies  besonders  deshalb  recht  deutlich 
erkennen,  weil  der  Bruch  beider  Mineralien  sehr  verschieden 
ist.  Der  Samarskit  hat  nämlich  einen  ausgezeichnet  glatten, 
glänzenden,  glasartigen  Bruch,  während  der  Columbit  einen 
matten,  unebenen,  ins  körnige  gehenden  Bruch  hat.  Beob¬ 
achtet  man  nun  Bruchflächen  von  sonst  ganz  regelmässig  aus- 
gebildeten  Krystallen  von  Samarskit,  so  bemerkt  man  ganz 
deutlich,  dass  sie  stellenweis  ganz  glatt  und  glänzend  sind,  an 
anderen  Stellen  dagegen  matt  und  uneben. 

Untersucht  man  dann  den  Theil  der  Krystalle  mit  mattem 
Bruche  näher,  so  findet  man,  dass  er  aus  Columbit  besteht. 
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Da  nun  der  Samarskit  nach  der  Formel  K®  K,  der  Columbil 
dagegen  nach  der  Formel  R  K  -f  nR*  R“*  zusammengesetzt 

ist,  so  haben  wir  hier  wieder  einen  recht  augenscheinlichen 
Beweis  von  Heteromerie,  nämlich  ein  Zusammenkryslallisiren 
von  nicht  blofs  2,  sondern  sogar  von  3  Molekülen  von  glei¬ 
cher  Form  und  verschiedener  Zusammensetzung.  Diese  Mo¬ 
leküle  sind: 

Samarskit .  .  .  R®  R. 

A-Columbit  ..RR. 

B-Columbil  .  ,  R®  ID. 

Die  Zusammensetzung  des  Samarskits  habe  ich  gefunden: 


Niobige  Säure 

.  44,54 

Niobsäure  .  . 

.  11,82 

Magnesia  .  . 

.  0,50 

Manganoxydul 

.  1,20 

Eisenoxydul  . 

.  8,87 

Uranoxydul  . 

.  16,63 

Yttererde  .  . 

.  13,29 

(Ce.  La.  Di)  . 

.  2,85 

Glühverlust  . 

.  0,33 

100,03. 


Nach  der  Correction 

für  Ilmensäure 

würde  der  Sama 

bestanden  haben. 

aus: 

Sauerstoff 

Proportion 

Niobige  Säure  . 

34,12 

6,31  . 

10,15 

1,43 

Ilmensäure  .  . 

22,24 

4,14  ] 

Magnesia  .  .  . 

0,50 

0,19 

Manganoxydul  . 

1,20 

0,26  j 

Eisenoxydul  .  . 

üranoxydul  .  . 

8,87 

16,63 

1,97  ( 
1,84  ) 

7,28 

1. 

Yttererde  .  .  . 

13,29 

2,64 

(Ce.  La.  Di)  .  . 

2,85 

0,38 

Glühverlust  .  . 

0,33 

100,03. 


Eine  ganz  ähnliche  Zusammensetzung  des  Samarskits  erhielten  auch  Perez  und  Chandler  bei 
ihren  unter  H.  Roses  Leitung  angestellten  Analysen,  sie  fanden: 

Perez  Sauerstoff  Proportion  Chandler  Sauerstoff  Proportion 
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Im  Mittel  3  :  4,25 
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Diese  Proportion  ist  daher  nahe  gleich  1  :  1,50.  Die 
Formel  des  Samarskits  ist  daher:  K®  iL  H.  Kose  nimmt  da¬ 
gegen  an,  dass  die  Sauerstoff-Proportion  zwischen  K  und  K 
in  dem  Samarskite  =1:3  gesetzt  werden  müsse,  dass  da¬ 
her  der  Samarskit  nach  der  Formel  R  K  zusammengesetzt  sei 
und  deshalb  isomorph  mit  Columbit  wäre.  Um  diese  Sauer¬ 
stoff-Proportion  und  die  Formel  K  K  zu  erhalten,  nimmt 
H.  Rose  an,  dass  im  Samarskit  das  Uran  niclit  als  Oxydul, 
sondern  als  Oxyd  enthalten  sei.  Dagegen  wäre  aber  zu  be¬ 
merken,  dass  bereits  G.  Rose,  gleich  nach  seiner  Entdeckung 
des  Samarskits  (Uranotantals)  fand,  dass  dieses  Mineral  beim 
Eindampfen  mit  Schwefelsäure  eine  grüne  Lösung  giebl.  Eine 
solche  dunkel  grüne  Lösung  erhält  man  noch  leichter,  wenn 
man  Pulver  von  Samarskit  mit  einer  Mischung  von  Schwefel¬ 
säure  und  schwefelsaurem  Kali  eindampft.  Die  Masse  wird 
dabei  so  dunkelgrün,  dass  sie  fast  schwarz  erscheint.  Erst 
beim  Erhitzen  bis  zum  Glühen  nimmt  sie  in  Folge  der  Oxy¬ 
dation  des  üranoxyduls  eine  gelbe  Farbe  an.  Ausserdem 
kommt,  zusammen  mit  Samarskit,  noch  ein  anderes  Mineral 
vor,  der  Yttroilmenit,  welcher  ebenfalls  die  Form  des  Sa- 
marskils  hat.  In  diesem  Minerale  sinkt  der  Gehalt  an  üran- 
oxydul  bis  auf  2%  herab.  Wenn  also  das  Uran  in  diesen 
Mineralien  als  Oxyd  enthalten  wäre  und  niobige  Säure  ver¬ 
träte,  so  müsste  im  Ytlroilmenite  der  Gehalt  an  niobiger  Säure 
bedeutend  höher  sein,  als  im  Samarskite,  der  bis  19%  Uran¬ 
oxydul  enthält.  Dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Dagegen 
steigt  im  Yttroilmenite  der  Gehalt  an  Yttererde  bis  auf  21  y^. 
Man  sieht  also 'deutlich,  dass  das  Uran  in  den  Mineralien  von 
der  Form  des  Samarskits  durch  Yttererde  verdrängt  werden 
kann  und  auch  hieraus  folgt,  dass  das  Uran  nicht  als  Oxyd, 
sondern  als  Oxydul  in  diesen  Mineralien  enthalten  sein  müsse. 

Noch  habe  ich  eine  andere  Bemerkung  H.  Roses  in  Be¬ 
treff  der  Zusammensetzung  des  Samarskits  zu  beleuchten. 
Derselbe  theille  nändich  in  den  Berichten  der  Berliner  Aka¬ 
demie  (1862,  p.  622)  mit,  dass  Finkener  und  Stephens  im  Sa- 
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marskite  4,25 — 4,35“/,  Zirkonerde  und  5,55 — 6,05“/,  Thorerde 
gefunden  hallen.  Dies  würde  also  gegen  10“/,  von  Oxyden 
betragen,  die  aus  ihrer  Lösung  in  Salzsäure  durch  Kochen 
mit  Schwefelsäuren)  Kali  gefällt  weiden  können.  Als  ich  bei 
meiner  früheren  Analyse  des  Samarskits  den  Ammoniak-Nie¬ 
derschlag  in  Salzsäure  löste  und  diese  Lösung  mit  überschüs¬ 
sigem  schwefelsaurem  Kali  kochte,  eihielt  ich  ein  Doppelsalz, 
das  2,85“/o  vom  Oewichte  des  Samarskil  Oxyde  enthielt,  die 
ich  in  meiner  Analyse  als  Oxyde  der  Cer-Gruppe  angeführt 
habe.  Diese  Oxyde  können  auch  Thorerde  enthalten  haben, 
die  damals  nicht  von  den  Ceroxyden  geschieden  werden 
konnte;  doch  dürfte  die  Menge  dieser  Thorerde  nicht  mehr 
als  die  Hälfte  jener  Oxyde  betragen  haben.  Der  Samarskit 
würde  daher  ungefähr  1,5  “/^  Thorerde  enthalten.  Was  die 
Zirkonerde  anbetrifft,  so  hätte  sie  ebenfalls  in  dem  Nieder¬ 
schlag  enthalten  sein  müssen,  den  das  schwefelsaure  Kali 
bewirkte,  da  Zirkonerde  aus  ihrer  Lösung  in  Salzsäure  beim 
Kochen  mit  schwefelsaurem  Kali,  als  kalihallige  schwefel¬ 
saure  Zirkonerde  abgeschieden  wird.  Diese  löst  sich  nur 
wenig  in  Wasser  auf  und  bleibt  daher  beim  Lösen  der  Dop¬ 
pelsalze  der  Cerbasen  und  der  Thorerde  zurück.  Ich  habe 
auch,  wie  ich  sogleich  beim  Ytlroilmenite  anführen  werde, 
einen  solchen  Rückstand  erhalten.  Derselbe  bestand  aus  einem 
Gemenge  von  Ilmensäure  und  Tilansäure.  Ob  derselbe  auch 
etwas  Zirkonerde  enthielt,  liefs  sich  wegen  seiner  zu  geringen 
Menge  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln. 

b)  Ueber  die  Zusammensetzung  des  Yltroilinenits. 

Der  Yttroilmenit  ist  etwas  leichter  als  der  Samarskit. 
Sein  spec.  Gew.  beträgt  nur  5,39  —  5,45,  während  das  des 
Samarskits  5,61 — 5,71  betragt.  Die  Form  des  Yltroilinenits 
dagegen  und  sein  ganzer  äusserer  Habitus,  sind  ganz  über¬ 
einstimmend  mit  Samarskit.  Auch  in  Betreff  der  chemischen 
Zusammensetzung  sind  sich  Yttroilmenit  und  Samarskil  sehr 
ähnlich,  nur  ist  der  Gehall  des  Yllroilmenils  an  Uranoxydul 
geringer  und  sein  Gehalt  an  Yllererde  viel  gröfser,  als  im 


Samarskit,  was  beweist,  dass  Uranoxydul  durch  Yttererde  vertreten  werden  könne.  —  Als  Zusam¬ 
mensetzung  des  Yttroilmenits  habe  ich  gefunden: 


Untersucliungen  über  Tantal  und  Niobium  etc. 
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prüfen  wollte,  so  habe  ich  dieses  Mineral  nochmals  untersucht  und  dabei  folgende  Resultate  erhalten. 

Die  durch  Schmelzen  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  abgeschiedenen  Säuren  halten  ein 
spec.  Gew.  von  4,88. 
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Sie  zerfielen  beim  Behandeln  ihrer  B-Sulfate  mit  Salz¬ 
säure  von  1,09  spec.  Gew.  in: 

rSiobige  Säure  .  43,2 

llmensäure  .  .  .  56,8 

100,0. 

Der  Ammoniak-Niederschlag  wurde  in  Salzsäure  gelöst 
und  die  Lösung  mit  überschüssigem  schwefelsaurem  Kali  ge¬ 
kocht.  Dabei  bildete  sich  ein  Niederschlag,  der  zuerst  mit 
einer  Lösung  von  schwelelsaurem  Kali  und  zuletzt  mit  ko¬ 
chendem  Wasser  gewaschen  wurde.  Dabei  blieb  ein  in  Wasser 
unlöslicher  Kücksland  von  6,13°/^,  vom  Gewicht  des  Minerals. 
Nach  dem  Schmelzen  mit  Natronhydral  löste  sich  von  diesem 
Rückstände  3,13%  llmensäure,  während  3,0%  ungelöst  blie¬ 
ben.  Man  schmolz  diese  3%  Rückstand  mit  saurem  schwe¬ 
felsaurem  Kali,  worauf  er  sich  vollständig  in  Wasser  löste. 
Man  fällte  diese  Lösung  durch  Ammoniak  und  löste  das  Hy¬ 
drat  in  Salzsäure.  Dabei  entstand  eine  gelbe  Lösung  die  bei 
gelinder  Warme  bis  zur  Syrupconsistenz  verdunstet  wurde. 
Dabei  bildeten  sich  aber  keine  Krystalle  von  Zirkonerde.  Die 
Masse  trocknet  zu  einem  gelben  Firniss  ein,  der  sich  trübe 
in  Wasser  löste,  mit  Galläpfellinctur  einen  ziegelrothen  Nie¬ 
derschlag  bildete  und  mit  Zink  Titanreaclion  gab.  Diese 
Substanz  bestand  also  aus  Titansäure,  wie  ich  bereits  in  mei¬ 
nen  älteren  Analysen  angegeben  habe. 

Die  Lösung  des  durch  das  schwefelsaure  Kali  erzeugten 
Doppelsalzes  in  Wasser  wurde  durch  Ammoniak  gefällt,  der 
Niederschlag  in  Schwefelsäure  gelöst  und  die  Sulfate  schwach 
geglüht.  Dabei  erhielt  man  8,83%,  schwefelsaure  Salze  der 
Oxyde  der  Cer-Gruppe  und  der  'Fhorerde.  Diese  Salze  wur¬ 
den  in  ihrem  lOOfachen  Gewichte  Wasser  gelöst  und  die 
Flüssigkeit  nach  Zusatz  von  untersc.hwefligsaurem  Natron  zum 
Kochen  gebracht.  Dabei  schied  sich  unterschwefligsaure  Thor¬ 
erde  ab,  deren  Menge  2,83%  betrug.  Nach  Abzug  ihres 
Aequivalents  von  Sulfat,  das  4,54%  betrug,  von  den  oben  er¬ 
haltenen  8,83  Sulfate,  blieben  4,29%  Sulfate  der  Cerbasen 
mit  2,48%  Oxyden  der  Cerbasen. 


Untersuchungen  über  Tantal  und  Niobium  etc. 
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Als  Resultate  dieser  neuen  Analyse  des  Ytlroilmenits 
wurde  erhalten: 


99,57. 


Sauerstoff  Proportion 


Titansäure  .  . 

.  .  3,00 

Ilmensäure  .  . 

.  .  31,29 

5,83 

INiobige  Säure 

.  .  23,80 

4,40 

Yttererde  .  . 

.  .  21,03 

4,18 

Uranoxydul 

.  .  3,01 

0,35 

Eisenoxydul  . 

.  .  11,07 

2,45 

Manganoxydul 

.  .  0,26 

0,05 

Talkerde  .  . 

.  .  0,80 

0,31 

l’horerde  .  . 

.  .  2,83 

0,34 

(Ce,  La,  Di)  . 

.  .  2,48 

0,34 

10,23 


8,02 


1,27 


Bei  Berechnung  der  Sauerstoff-Proportionen  des  Yltro- 
ihnenits,  ist  die  Gegenwart  von  Titansaure  störend,  da  die¬ 
selbe  eine  von  den  übrigen  Bestandtheilen  des  Minerals  ab¬ 
weichende  stöchiometrische  Constitution  hat  und  daher  keinen 
dieser  Bestandtheile  vertreten  kann.  Ich  betrachte  daher  den 
Gehalt  des  Yttroihnenits  an  Titansäure  nicht  als  zur  Mischung 
des  Minerals  gehörend,  sondern  als  fremdartige  Beimengung. 
Die  'Fitansäure  wäre  daher  dem  Yttroilmenite  auf  ähnliche 
Weise  beigemengt  wie  die  Zinnsäure  dem  Tantalite.  Was 
nun  die  Sauerstoff-Proportionen  des  Yttroihnenits  anbelangt, 
so  wurden  sie  wie  folgt  gefunden: 

R  h 

a  =  1  :  1,60 
b  =  1  :  1,46 

_ c  =  1  :  1,27 _ 

Im  Mittel  3  ;  4,33  =  1  :  1,44. 

Die  Sauerstoff-Proportion  des  Yttroihnenits  ist  daher  ganz 
gleich  der  des  Samarskits,  nämlich  gleich  1  :  1,50.  Der  Yttro- 
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ilmenil  hat  daher  dieselbe  Formel  wie  der  Samarskit,  nämlich 

ir 

c)  Ueber  die  Zusammensetzung  des  Yttrotantalits. 

Der  Yttrotantalit  hat  in  chemischer  Hinsicht  grofse  Aehn- 
lichkeil  mit  Yllroilmenit.  Man  kann  nämlich  denselben  be¬ 
trachten  als  einen  Yttroilmenit,  in  dem  niobige  Säure  und 
Ilmensäure  durch  Tantalsäure  vertreten  werden.  Dies  ver¬ 
dient  besonders  deshalb  Beachtung,  weil  es  dadurch  sehr 
wahrscheinlich  wird,  dass  der  Yttrotantalit,  der  bisher  noch 
nicht  in  Krystallen  gelunden  wurde,  die  Form  des  Samars- 
kits,  Colurnbils  und  Wolframs  haben  dürfte,  wodurch  seine 
Stellung  im  Systeme  sicherer  wird.  Ausserdem  liefert  diese 
grofse  Aehnlichkeit  der  Zusammensetzung  von  Yttrotantalit 
und  Yttroilmenit  einen  neuen  Beweis  dafür,  dass  sich  Tan¬ 
talsäure,  niobige  Säure  und  Ilmensäure  gegenseitig  vertreten 
können,  dass  sie  mithin  eine  gleiche  stöchiometrische  Consti¬ 
tution  besitzen. 

Die  neueren  Analysen  des  Yttrotantalits  von  Perez, 
Chandler  und  Polika  geben  nämlich  folgende  Zusammen¬ 
setzung  dieses  Minerals: 


Untersucluingen  über  Tantal  und  Niobium  etc. 
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3,  Ueber  die  Zusammenselzung  des  Pyrochlors 

von  Miask. 

Als  Resultat  meiner  früheren  Analyse  des  Pyrochlors  von 
Miask  erhielt  ich: 


Niohige  Säure 
Niohsäure  . 
Titansäure . 

(Ce,  La,  Di) 
Yltererde  , 
Eisenoxydul 
Kalkerde  . 
Magnesia  . 
Kalium  .  . 

Natrium.  . 
Fluor  .  . 


.  46,15 
.  14,68 

.  4,90 

.  15,23 

.  0,94 

.  2,23 

,  9,80 

.  1,46 

.  0,54 

.  2,69 

.  2,21 
100,83. 


Nach  der  Correclion  für  Ilmensäure  wird  diese  Analyse: 

Proportion 

1,94 


Titansäure  .  . 

4,90 

Niobige  Säure  . 

33,21 

Ilmensäure  .  . 

27,62 

(Ce,  La,  Di)  .  . 

Yttererde  .  .  . 

Eisenoxydul  .  . 

Kalkerde  .  .  . 

Magnesia  .  .  . 

Kalium  .... 

Natrium  .  .  . 

Fluor  .... 

65,73 

6,14  ) 

5,15  1 

15,23 

2,03  X 

0,94 

0,18-i 

2,23 

0,49  y  6,05 

9,80 

2,80  ( 

1,46 

0,55  ) 

0,54 

0,11 

2,69 

0,92  1,03 

2,21 

0,94  i 

100,83. 

Diese  Analyse  stimmt  nahe  überein  mit  den  Resultaten, 
die  Wühler  bei  der  Analyse  des  Pyrochlors  von  Miask  erhielt, 
bei  welcher  Gelegenheit  Wühler  bereits  einen  Gehalt  von 
Thorerde  fand. 


Untersuchungen  über  Tantal  und  Niobium  etc. 
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Demnach  bestand  der  Pyrochlor  aus: 


Titansäure . 

Tanlalähnliche  Säuren  .  . 

67,37 

Ceroxyd .  . ) 

Thorerde . i 

13,15 

Yttererde . 

0,81 

Eisenoxydul . 

1,28 

Manganoxydul . 

0,14 

Kalk . 

10,98 

Natron . 

5,29 

Fluor  . 

3,23 

Wasser . 

1,16 

103,41. 


Ich  habe  den  Pyrochlor  von  Miask  nochmals  untersucht, 
um  die  in  diesem  Minerale  enthaltene  Thorerde  quantitativ  zu 
bestimmen  und  um  einige  Erfahrungen  zu  benutzen,  die  ich 
in  Betreff  einer  genaueren  Scheidung  von  llmensäure,  niobiger 
Saure  und  Titansäure  gemacht  hatte. 

Bei  dieser  neuen  Analyse  wurden,  nach  dem  Schmelzen 
des  Pyrochlors  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali,  tantalahnliche 
Säuren  erhallen,  deren  spec.  Gew.  4,20  betrug. 

Nach  dem  Behandeln  der  B -Sulfate  dieser  Säuren  mit 
Salzsäure  von  1,09  spec.  Gew.  zerGelen  sie  in: 

Niobige  Säure  .  22,10 
llmensäure  .  .  77,90 

100,00. 


Tilansäure,  Cerbasen  und  Thorerde  wurden  wie  beim 
Yltroilmenile  geschieden.  Von  Zirkonerde  enthielt  auch  der 
Pyrochlor  keine  Spur. 

Nach  dieser  neuen  Analyse  bestand  der  Pyrochlor  von 
Miask  aus: 


Titansäure  .  . 

Niobige  Säure 
llmensäure  .  . 


Sauerstoff  Gefunden  Angenommen 


.  3,23  1,28 
.  13,65  2,52) 
.  48,15  8,971 


11,49  12,05 


12 
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Sauerstoff  Gefunden  Angenommen 


Thorerde  .  . 

.  8,88 

1,08, 

(Ce,  La,  Di)  . 

.  6,20 

0,90 1 

Eisenoxydul  . 

.  1,54 

0,34 

5,72 

Kalkerde  .  . 

.  11,97 

3,40 1 

Kalium  .  .  . 

.  0,54 

0,11 

Natrium  .  .  . 

.  2,69 

0,92 

1,03 

Fluor  .  .  . 

.  2,21 

0,94 

99,06. 

Aus  diesen  Analysen  folgt  klar,  dass  im  Pyrochlore  von 
Miask  auf  1  Atom  R  Fl  6  Atome  R  enthalten  sind  und  dass 

auf  l  Atom  R  eine  Menge  tantalähnlicher  Sauren  komme,  die 
2  Atome  Sauerstoff  enthalten.  Demnach  ist  die  Formel  des 
Pyrochlors  von  Miask  2R®R®-f  Titansäure  dage¬ 

gen  gehört  nicht  zur  Mischung  des  Minerals,  sondern  ist  dem¬ 
selben  als  Verunreinigung  beigemengt. 

Zum  Pyrochlore  gehören  noch  Mineralien  von  Brevvig  und 
Fredrikswärn,  die  sich  durch  einen  Wassergehalt  auszeichnen, 
so  wie  wahrscheinlich  auch  Mikrolith  und  Pyrrhit.  Diese  Mi¬ 
neralien  sind  aber  noch  zu  ungenügend  bekannt,  um  über  ihre 
wahre  Natur  ürtheilen  zu  können. 

Wir  hätten  uns  endlich  noch  mit  zwei  Gruppen  von  Mi¬ 
neralien  zu  beschäftigen,  die  in  der  Form  des  Aeschynits  und 
Fergusonits  krystallisiren. 

Die  Form  des  Aeschynits  haben,  ausser  Aeschynit,  auch 
Euxenit  und  Wöhlerit.  Bis  jetzt  sind  aber  die  Beziehungen 
der  Mischung  dieser  Mineralien  unter  einander  noch  nicht  ganz 
klar.  Ich  werde  daher  diesen  Gegenstand  noch  einer  beson¬ 
deren  Bearbeitung  unterwerfen. 

Zu  den  Mineralien  mit  der  hemiedrisch  tetragonalen  Form 
des  Fergusonits  gehören,  ausser  Fergusonit,  noch  Tyrit  und 
Kali-Tyrit.  Die  Sauerstoff -Proportion  zwischen  Basen  und 
Säuren  ist  in  diesen  Mineralien  =1:1.  Ausserdem  enthalten 
sie  verschiedene  Mengen  von  Wasser.  Ihre  allgemeine  Formel 
wäre  daher  R^  R  -f-  nH. 


Untersucluingen  über  Tantal  und  Niobium  etc. 
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Werten  wir  schliefslich  noch  einen  Blick  auf  die  Sauer¬ 
stoff-Proportionen  der  Gesainmtheit  der  Mineralien  mit  einem 
Gehalt  von  tantalahnlichen  Säuren,  so  wird  man  durch  die 
grofse  Einfachheit  dieser  Proportionen,  bei  häuflg  so  compli- 
cirter  qualitativer  Zusammensetzung,  überrascht.  Man  wird 
darin  eine  Bürgschaft  finden,  dass  die  chemische  Constitution 
dieser  Mineralien  richtig  erkannt  sein  dürfte. 

Die  Sauerstoff- Proportionen  zwischen  Basen  und  Säuren 


in  den  Mineralien  mit  tantalähnlichen  Säuren  ist  nämlich  fol¬ 
gende: 

Ü  K  Formel 

1  :  5.  Fergusonit,  Tyrit,  Kali-Tyrit  .  .  .  =  K  -|-  nH 

1  :  1,5,  Samarskit,  Yttroilmenit,  Yttrotanlalit  =  B*  R 

1  :  2.  Pyrochlor  von  Miask . =2R®  U^-|-  K  Fl 

1  :  3.  A-Columbit . =  R  R 

1  :  4.  B-Columbit . .  R^  R^ 

1  :  4,5.  Tantalit . =  RmC. 


lieber  die  Tiefen  des  Kaspischen  Meeres  und 
die  zu  ihrer  Bestimmung  angewandten  Mittel. 


In  Folge  der  hydrographischen  Arbeiten  von  Herrn  Ca- 
pitain  Iwaschinzow  in  der  Südhälfle  des  Kaspischen 
Meeres,  von  denen  wir  schon  früher  einige  gelegentliche  Re¬ 
sultate  bekannt  gemacht  haben  ‘),  liegt  uns  jetzt  in  den  Rus¬ 
sischen  Denkschriften  der  Petersburger  geographischen  Ge¬ 
sellschaft  eine  schöne  Karte  vor,  auf  welcher  die  Wasser¬ 
tiefen  nach  den  Messungen  von  Herrn  Lieutnant  üiskji  in 
Zahlen  angegeben,  so  wie  auch  durch  die  Darstellung  von 
Horizonlalschnitten  des  Meeresboden  veranschaulicht  sind. 
Herr  ülskji  hat  dieser  graphischen  Arbeit  einen  Bericht  hin¬ 
zugefügt,  von  dem  wir  hier  einen  gedrängten  Auszug  folgen 
lassen. 

Der  Verf.  erinnert  zunächst  dass  die  in  neuerer  Zeit  zur 
Ausführung  gekommenen  systematischen  Messungen  von  Mee¬ 
restiefen  ihren  Werth  erst  durch  Verbindung  mit  anderen 
physikalischen  Bestimmungen  erhalten  und  namentlich  durch: 


)  Vgl.  in  d.  Archiv  Bd.  XXI.  S.  423;  über  eine  neu  entstandene  Insel 
im  Kaspischen  Meere  und  Bestimmungen  der  geographisclien  Coor- 
dinaten  und  der  Hölie  des  Demawend,  daselbst  S.  313. 


lieber  die  Tiefen  des  Kaspischen  Meeres  etc. 


23 


1)  meteorologische  tieobachlungen  an  der  Meeresober¬ 
fläche, 

2)  Analysen  oder  doch  Dichtigkeilsbestimmungen  des 
Meerwassers  in  verschiedenen  Tiefen, 

3)  Unlersiichiingen  der  chemischen  Beschaftenheit,  der 
Temperatur  und  der  Bewohntheit  des  Meeresbodens, 

4)  Bestimmungen  der  Wassertemperaturen  in  verschie¬ 
denen  Tiefen  und  deren  Einfluss  auf  die  Fauna  des 
Meeres,  und 

5)  Beobachtungen  über  Strömungen  an  der  Oberfläche 
und  deren  etwaiges  Vorkommen  in  der  Tiefe. 

Durch  dergleichen  Untersuchungen  und  durch  die  zuge¬ 
hörige  Entnahme  und  Aufbewahrung  von  zahlreichen  Wasser- 
und  Grund-proben  haben  die  neueren  Sondirungen  im  Atlan¬ 
tischen  Ocean  ein  bedeutendes  Interesse  erlangt.  Man  sei 
daher  auch  bei  den  Vermessungen  im  Kaspischen  Meere  auf 
dieselben  bedacht  gewesen,  doch  bleibe  noch  vieles  zu  ihun 
übrig,  weil  die  meteorologischen  Beobachtungen  bis  jetzt  nur 
im  Sommer,  während  zweier  Campagnen  und  ausserdem,  wie 
auch  die  eigentlich  hydrographischen  Arbeiten,  nur  in  der 
Südhälfte  des  genannten  Meeres  angestellt  worden  seien. 

Ein  besonderes  Interesse  erlangen  die  Tiefenmessungen 
im  Kaspischen  Meere  noch  durch  dessen  Absonderung  vom 
Ocean,  welche  auf  eine  selbständige  Entstehung  dieses  Beckens 
zu  deuten  scheint. 

üebereinstimmend  hiermit  ist  die  hiernächst  zu  erwei¬ 
sende  —  wesentlich  vulkanische  Beschaffenheit  des  Kaspi¬ 
schen  Meeresbodens  und  der  Zusammenhang  seines  Relief 
mit  dem  des  Kaukasus.  Die  gründliche  Bestimmung  der 
Gestalt  des  in  Rede  stehenden  Beckens  wird  aber  endlich  auch 
zur  Beseitigung  oder  Beschränkung  der  phantastischen  Hypo¬ 
thesen  und  Theorien  dienen,  welche  das  Kaspische  Meer 
bald  mit  dem  Schwarzen  Meer,  bald  mit  dem  Aralischen 
oder  endlich  mit  dem  Persischen  Meerbusen  in  Verbindung 
bringen  und  seine  vercneintlichen  Niveauveranderungen  Iheils 
durch  solche  Verbindungen,  Iheils  durch  active  Kratere  und 
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Schlünde  erklären  wollen,  mit  denen  sein  Boden  versehen  sei 
und  welche  periodisch  dessen  Wasser  verschlingen  und  wie¬ 
der  ausstofsen. 

Die  hydrographischen  Arbeiten  der  Kaspischen  Expe¬ 
dition  haben  in  der  Bestimmung  von  Horizontalcoordinaten 
durch  die,  keiner  besonderen  Auseinandersetzung  bedürfenden, 
nautischen  und  astronomischen  Beobachtungen  bestanden  und 
ausserdem  in  Sondirungen. 

Die  scheinbar  so  einfache  Aufgabe:  eine  beträchtliche 
Wassertiefe  zu  messen  stöfst  bekanntlich  auf  ausserordentliche 
praktische  Schwierigkeiten,  zu  deren  Beseitigung  man  erst 
in  neuester  Zeit,  in  Folge  zahlreicher  Versuche  im  Atlantischen 
Ocean  und  im  mittelländischen  Meere  (und  auch  jetzt  noch 
nicht  vollständig.  E.),  gelangt  ist.  Diese  Schwierigkeiten  be¬ 
treffen  einerseits  die  sofortige  Wahrnehmung  des  Augenblicks 
in  welchem  das  Lolh  den  Meeresboden  in  grofser  Tiefe  er¬ 
reicht  und  sie  entstehen  andererseits  durch  den  ungeheuren 
(Reibungs-)  Widerstand  welchen  die  Lothleine  erfährt.  Man 
hat  zur  Beseitigung  des  ersteren  Hindernisses  sehr  verschie¬ 
dene  Mittel  in  Anwendung  gebracht  oder  vorgeschlagen  wie 
z.  B.  d  as  Abbrennen  grofser  Pulvermassen  auf  dem  Meeres¬ 
boden,  die  Ausstattung  des  Lothes  mit  Flügeln,  welche  ein 
Zeigerwerk  zur  Messung  des  durchfallenen  Raumes  in  Bewe¬ 
gung  setzen,  die  Anbringung  einer  abgeschlossenen  Luftmasse 
deren  (bleibend  markirte)  Compression  als  Tiefenmafs  zu  be¬ 
nutzen  ist  ‘).  Da  alle  diese  Hülfsmitlel  sich  namentlich  bei 
sehr  grofsen  Tiefen,  unzulänglich  erwiesen  haben,  so  verdiente 
die  neuerdings  vorgeschlagene  Messung  der  Meerestiefe  durch 
ihren  auf  dem  Verdeck  des  Schiffes  wahrnehmbaren  Einfluss 


’)  Hier  wären  auch  die  Lothe  ohne  Leine  zu  nennen  welclie,  mit 
einem  Theile  verbunden  der  leicliter  als  Seewasser  ist  und  sicli 
beim  Aufschlagen  auf  dem  Meeresboden  ablöst,  die  Tiefe  entweder 
durch  die  beobachtete  Summe  der  Fallzeit  des  ganzen  Systems  und 
der  Aufsteigungszeit  seiner  leichteren  Hälfte  zu  erkennen  geben 
sollen  oder  durch  einen  mit  dem  Schwimmer  verbundenen  hodome- 
trischen  Flügel.  K. 


üeber  flie  Tiefen  des  Kaspischen  Meeres  etc- 
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auf  die  Intensität  der  Schwere  eine  ernstliche  Beachtung.... 
Die  Anwendbarkeit  eines  auf  diesem  Prinzip  begründeten  Ba¬ 
thometers  bedarf  indessen  noch  eines  Beweises  durch  gelun¬ 
gene  Versuche  mit  demselben  ‘). 

Bei  dem  von  Herrn  Schneider  vorgeschlagenen  elektri¬ 
schen  Tiefenmesser  enthält  die  mit  Guttapercha  überzogene 
Lot  hl  eine  zwei  Leitungsdrathe,  welche  durch  das  Aufschla¬ 
gen  des  Lothes  auf  dem  Meeresboden,  zu  Stromträgern  ge¬ 
macht  werden  und  daher  den  fraglichen  Augenblick  jener 
Berührung  dem  Beobachter  auf  dem  Schiffe  aufs  sclviirfste  zu 
erkennen  geben.  Theoretisch  betrachtet  scheint  diese  Anord¬ 
nung  die  vollkommenste.  Ihr  praktischer  Werth  bedarf  aber 
ebenfalls  noch  des  Beweises  durch  Versuche. 

Es  ist  der  zugleich  mit  der  Tiefe  wachsende  ungeheure 
Druck  des  umgebenden  Wassers,  welcher  zu  alle  den  künst¬ 
lichen  Apparaten  veranlasste,  durch  die  man  eine  directe  Son- 
dirung  ersetzt  hat.  In  Folge  des  Widerstandes  dieses  umge¬ 
benden  Mittels  werden  in  demselben  fallende  Massen  ausser¬ 
ordentlich  retardirt,  so  dass  z.  B.  eine  (eiserne)  Kugel  von 
40  Buss.  Pfunden  an  Gewicht,  die  an  eine  (hänfene?)  Loth- 
ieine  von  weniger  als  einer  Linie  im  Durchmesser  gebunden 
ist,  den  Boden  in  einer  Tiefe  von  3000  «Sayen  erst  nach 
L]  Stunden  erreicht,  während  sie  dieselbe  Strecke  in  der  Luft 
schon  nach  40  Secunden  durchlaufen  hat  —  auch  wird  sie 
bei  der  letzteren  Art  von  Bewegung  am  Ende  ihres  Falles 
gegen  1000  Fufs  erlangte  Geschwindigkeit  besitzen,  beim  Falle 
in  Wasser  aber  die  letzten  100  von  den  3000  Äa^enen  nur 


Vgl.  meine  unten  folgenden  Bemerkungen  zu  diesem  Aufsatz  in  der 
ich  auf  einige  hier  übergangene  theils  unverständliclie  theils  irr- 
thümliche  Angaben  des  Verfassers  unter  der  kaum  zu  bezweifelnden 
Voraussetzung  zurückkomme,  dass  er  das  von  Herrn  Dr.  Siemens 
vorgeschlagene  Mittel  zur  Messung  der  Meerestiefe  gemeint  hat, 
obgleich  er  dasselbe  einem  Herrn  ,,Simson”  zuschreibt,  der  dann 
auch  wiederholentlich  ,,ein  gelehrter  Englischer  Physiker”  genannt 
wird.  E. 
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mit  24  Fuls  in  der  Sekunde  durchlaufen ').  Bei  einer  im 
Kaspischen  IMeere  durch  Wägung  ausgeführten  Messung  des 
Widerslandes  an  derLolhleine  hat  der  Verf.  gefunden,  dass 
derselbe  bei  500  Sajen  Tiele  und  daher  einem  Wasserdruck 
von  1200  Buss.  Pf.  auf  den  Quadratzoll,  15  Pfund  betragt. 
Beachtet  man  nun,  dass  der  Druck  des  Wassers  im  Ocean 
bei  3000  Sajen  Tiefe  dem  dOOfachen  des  Atmosphärendrucks 
gleich  ist  und  gegen  drei  Tonnen  auf  den  Quadralzoll  aus¬ 
macht,  so  schliefst  man  leicht  auf  einen  sehr  beträchtlichen 
Widerstand. 

üebereinslimmend  hiermit  hat  man  dann  auch  bei  den 
Sondirungen  im  Ocean  zur  Hebung  des  Lolhs  aus  bedeuten¬ 
den  Tiefen,  eine  Dampfmaschine  von  12  Pferdekräflen  mit 
20  Pfund  Dampfdruck  auf  jeden  Quadralzoll  des  Kessels  an- 
wenden  müssen  und  mit  derselben  nicht  selten  die  Lolh- 
leine  welche  \  Zoll  dick  aus  Fischbein  gewunden  war,  zer¬ 
rissen,  den  sie  bedeckenden  Pechüberzug  abgerieben  oder  ibr 
andere  Beschädigungen  zugefügt. 

Unter  diesen  Umständen  glaubte  Herr  U.  dass  man  eine 
beträchtliche  Tiefe  nur  auf  dem  einfachsten  Wege  sicher  messen 
könne,  d.  h.  durch  eine  belastete  Lothleine  oder  Schnur  bei 
deren  Anwendung  es  nur  auf  ein  zvveckmäfsiges  Verhältniss 
zwischen  den  Gewichten  des  Lothes  und  der  Leine  und  auf 
eine  angemessene  Handhabung  ankomme.  Man  kann  die  Leine 
so  dünn  und  das  Loth  so  schwer  wählen,  dass  das  letztere 
während  der  gesammten  Fallbewegung  den  Widerstand  (und 
den  Auftrieb)  überwindet  und  sich  daher  nach  einem  Gesetze 
bewegt,  welches  man  mit  der  Hülfe  einer  Uhr  durch  Beob¬ 
achtung  der  Zeiten  in  denen  successiv  gleiche  Räume  von 
z.  B.  100  Sajenen  beschrieben  werden,  bestimmen  kann. 
Werden  nun  dergleichen  Beobachtungen  wirklich  angeslelll, 
so  wird  man  den  Moment  der  Ankunft  des  Lothes  auf  dem 
Meeresboden  wahrnehmen,  denn  nach  demselben  wird  die 
Leine  zwar  noch  forlfahren  auszulaufen,  da  sie  aber  dann 


')  Vgl.  unten  die  genannten  Bemerkungen. 


K. 
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nur  ihrem  eigenen  Gewicht  und  den  verschiedenen  aut  sie 
wirkenden  Widerständen  überlassen  ist,  so  bewegt  sie  sich 
nach  einem  ganz  anderen  Gesetze  als  zuvor  und  aus  dem  da¬ 
durch  verursachten  Sprung  in  den  genannten  Zeitintervallen 
wird  der  Beobachter  den  Augenblick  der  Ankunft  des  Lothes 
unzweifelhaft  erkennen.  Hat  man  nun  nach  sorgfältigen  Ver¬ 
suchen  mit  verschiedenen  Belastungen  und  verschiedenen  Lei¬ 
nen  die  successiv  vorkommenden  Fallzeiten  tabellarisch  zu¬ 
sammengestellt,  so  wird  der  Beobachter  aus  den  Resultaten 
seines  Versuches  bei  einer  zu  messenden  Tiefe  diese  letztere 
ersehen  können. 

Die  Anwendung  dieser  einfachsten  Tiefenmessung  hat 
durch  das  von  Brook  erfundene  Loth  noch  an  Interesse  ge¬ 
wonnen.  Es  besteht  dieses  aus  einem  (hohlen)  Cy linder,  an 
dem  das  Gewicht  mittelst  eines  Hakens  befestigt  ist.  Bei  der 
Ankunft  auf  dem  Boden  trennt  sich  das  Gewicht  und  man 
hebt  darauf  nur  den  dünnen  Cylinder  mit  der  Probe  des 
Meeresbodens  die  er  aufgenommen  hat.  Auf  diese  Weise  hat 
man  im  Atlantischen  Ocean  Theile  Grundes  aus  3000  und  aus 
3500  Äajen  gehoben,  die  nicht  blofs  an  und  für  sich  ganz  un¬ 
verhoffte  Aufschlüsse  gewährt,  sondern  auch  als  sichere  Be¬ 
weise  für  die  wirkliche  Erreichung  des  Meeresbodens  gedient 
haben. 

Im  Vergleiche  mit  der  Tiefe  des*  Oceans  ist  die  nicht 
über  500  5ajen  steigende  Tiefe  des  Kaspischen  Meeres  eine 
sehr  geringe.  Bei  der  Messung  derselben  hat  sich  daher  auch 
die  Anwendung  einer  dünnen  Lothleine  und  des  von  dem  Verf. 
etwas  abgeänderten  Brook’schen  Apparats  völlig  ausreichend 
gezeigt.  Nach  den  bei  dieser  Gelegenheit  bis  zu  3000  Fufs 
gemachten  Erfahrungen  scheinen  die  direkten  Bestimmungen 
mit  einer  Schnur  von  l  Linie  im  Durchmesser  sogar  auf  Tie¬ 
fen  von  1000  Sajenen  noch  anwendbar.  Auf  dem  Kaspischen 
Meere  war  dagegen  das  selbst  in  den  Sommermonaten  herr¬ 
schende  stürmische  Wetter  sehr  hinderlich.  Die  Arbeiten 
hatten  eine  Strecke  von  4500  Seemeilen  zu  umfassen  und 
hätten  demnächst  in  40  Arbeitstagen  zu  Ende  gebracht  werden 
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können.  Es  fanden  sich  dagegen  von  den  130  Tagen  die 
überhaupt  auf  die  Expeditionen  der  Jahre  1861  und  1862 
verwendet  wurden,  kaum  ein  Zehntel  zur  Arbeit  brauchbar 
und  es  ist  daher  in  diesen  Jahren  auch  noch  etwas  weniger 
als  die  Hälfte  des  zu  Leistenden  ausgeführt  worden. 

Die  Proben  des  Meeresbodens  und  des  Wassers  die  aus 
den  verschiedensten  Tiefen  entnommen  wurden,  sind  mit  den 
zugehörigen  Bemerkungen  der  Petersburger  Akademie  über¬ 
geben  und  ausserdem  Beobachtungen  über  Temperatur  und 
Salzgehalt  des  Wassers  in  allen  Gegenden  des  zu  untersu¬ 
chenden  Beckens  angestellt  worden’). 

Der  Verf.  hat  zugleich  mit  dem  nun  folgenden  Bericht, 
über  das  was  er  die  (untermeerische)  Orographie  des  Kaspi¬ 
schen  Beckens  genannt  hat,  der  Prussischen  geographischen 
Gesellschaft  Zeichnungen  von  vier  Profilen  dieses  Beckens 
übergeben,  so  wie  die  oben  erwähnte  Karte  die  die  Horizontal- 
projeclionen  der  Linien  gleicher  Tiefe  darstellt  und  eine  andere  auf 
welcher  die  Beschaffenheiten  des  Grundes  und  die  Richtungen 
der  allgemeinen  Strömungen  angegeben  sind.  Copien  der  beiden 
ersteren  sind  in  dem  uns  vorliegenden  Bande  veröflentlichl^), 
die  dritte  ist  wahrscheinlich  einer  ferneren  Vervollständigung 
aufbehalten. 

Das  Kaspische  Meer  welches  zwischen  47°  15'  und 
36°  47'  nördl.  Breite  gelegen  ist,  besitzt  einen  marinen  Cha¬ 
rakter  erst  südlich  von  einer  Linie  zwischen  der  Insel 
Tschetschen  bei  44°  0'  Br.  an  der  Westküste  und  dem 
Vorgebirge  Tjubkaragan  bei  etwa  44°  35'  an  der  östlichen 
und  sonach  in  einem  Abstande  von  etwa  160  Werst  von  der 
Mündung  der  Wolga.  Die  nördlich  von  dieser  Linie  gelege¬ 
nen  niedrigen  und  ebenen  Küsten  weichen  an  derselben  den 


’)  Der  uns  vorliegende  Aufsatz  enthält  leider  noch  Niclits  von  dem 
Resultate  dieser  höclist  interessanten  Theile  der  nautischen  Arbeit. 

E. 

')  Sayiski  i  mp  erat,  riisskago  geograph.  o  b  s  c  h  tsch  e  s  t  wa 
18fi3.  Kn.  2. 
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liöheren,  welche  den  übrigen  Theil  des  Meeres  fast  ohne  Un¬ 
terbrechung  umgeben  und  mit  dem  Boden  in  den  sie  ver¬ 
laufen  das  eigentliche  Kaspische  Becken  ausmachen.  Auch 
beginnt  erst  bei  dieser  Linie  der  dem  übrigen  Meere  gemein¬ 
schaftliche  (gleichmäfsige?)  Salzgehalt  und  die  eigenthümliche 
Färbung  des  Wassers.  Der  nördliche  Theil  oder  das  Kaspische 
Haff  (kaspijiskoe  vvsmorje)  ist  so  wasserarm  und  hat  von  der 
Wolgamündung  an  eine  so  langsam  wachsende  Tiefe,  dass 
bei  Senkung  des  Niveau  um  nur  10  Sajen  von  der  genannten 
Mündung  aus,  eine  Strecke  von  150  Werst  trocken  gelegt 
werden  und  den  Astrachanischen  und  Kirgisischen 
Steppen  zufallen  würde. 

Das  eigentliche  Kaspische  Becken  zerfällt  in  zwei  Hälften, 
in  deren  jeder  die  gröfste  Tiefe  gegen  500  S'ajenen  beträgt, 
und  welche  durch  eine  Erhöhung  des  Meeresbodens  oder  einen 
Bergzug  getrennt  sind,  über  dem  man  selbst  an  den  tiefsten 
Stellen  nur  150  Sajen  Wasser  gefunden  hat.  Durch  eine 
Senkung  des  Wasserspiegels  um  100  Sajen  würden  daher 
zwei  Becken  entstehen  die  mit  einander  nur  durch  einen  Ka¬ 
nal  von  28  Werst  Breite  und  gegen  50  Sajen  Tiefe  zusam¬ 
menhingen  und  zwischen  welchen  dann  bei  abermaligem 
Fallen  um  50  Sajen  ein  breiter  Landstreifen  von  der  Ap- 
scheroner  Halbinsel,  d.  h.  von  etwa  40°, 5  Br.  an  der  West¬ 
küste,  gegen  0.  und  NO.  entstände. 

Im  Allgemeinen  fällt  der  Meeresboden  an  der  Westküste 
steiler  als  an  der  östlichen,  weshalb  denn  auch  die  gröfsten 
Tiefen  der  ersteren  näher  liegen  als  der  anderen.  Die  schnell¬ 
sten  Tiefenzunahmen  finden  sich  aber  an  der  Südküste.  —  So 
liegt  dann  z.  B.  auf  dem  Parallelkreise  von  Derbent  (42°  2' 
Br.  1°  32'  West  von  Baku)  die  gröfste  Tiefe  bis  32  Werst 
von  der  nächsten  westlichen  und  131  Werst  von  der  näch¬ 
sten  östlichen  Küste,  ln  der  Südhälfte  des  Meeres  findet  man 
einerlei  Tiefe  von  300  Saj'en  in  21  Werst  Abstand  von  den 
Inseln  und  Banken  an  der  Westseite,  bei  19  Werst  von  der 
Südküste  und  dagegen  bei  160  bis  210  Werst  von  der  öst¬ 
lichen.  Die  gröfste  bis  jetzt  gemessene  Tiefe  gehört  dem 
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südlichen  Hecken  und  beträgt  516  6’a;en  oder  3096  Engl. 
Fuls ’)  liegt  fast  auf  dem  Parallel  der  Insel  Kurinskji  ka¬ 
men  (39“  P  Hr.  0“  30'  Westl.  von  Baku)  und  von  demselben 
etwa  116  Werst,  von  der  Oslküste  aber  260  Werst  entfernt. 
Berge  und  Gebirge  wie  der  Bagin-dag  und  der  Tscho- 
ban  dag  im  Kaukasus  und  wie  der  Harz  und  das  Sie¬ 
bengebirge  in  Deutschland  haben  also  ihre  Gipfel  unter 
dem  Kaspischen  Meere  verborgen.  Das  steilste  Fallen  des 
Bodens  ist  an  der  Südküste  beobachtet  worden  und  beträgt 
namentlich  von  87  Sa^en  bis  zu  310  Sajen  auf  einer  Strecke 
von  9,5  Werst.  Es  entspricht  einer  Neigung  von  2“  17', 
welche  etwa  dem  Hundertfachen  der  Neigung  des  Bettes  der 
reissendsten  Flüsse  gleich  ist  und  einem  Fünftel  von  der 
stärksten  bis  jetzt  bekannten  Neigung  des  Meeresbodens  welche 
im  ücean  an  der  Irländischen  Küste  11“, 3  beträgt. 

Wenn  man  für  das  Kaspische  Meer  die  Gestalt  der 
Oberfläche  des  Meeresbodens  mit  der  der  Küstengebirge  ver¬ 
gleicht,  so  zeigt  sich  aufs  unverkennbarste  eine  Verbindung 
zwischen  beiden  und  eine  gleichartige  Entstehung.  Die  bei¬ 
den  Becken  dieses  Meeres  sind  offenbar  Produkte  des  Vul¬ 
kanismus.  Man  bemerkt  zuerst  dass  die  Linien  gleicher  Tiefe 
nach  Mafsgabe  ihrer  Annäherung  an  die  Mitte  dieser  Becken 
zu  immer  regelmäfsigeren  Ellipsen  und  zuletzt  zu  Kreisen 
werden,  welche  in  jedem  dieser  Raume  einen  trichterförmigen 
Krater  darslellen.  Die  (Horizontal-)  Axe  des  südlichen  Bek- 
kens  zeigt  ferner  die  offenbarste  Beziehung  zu  den  vulkani¬ 
schen  Erscheinungen,  die  man  sowohl  in  dem  Meere  selbst 


')  Der  Verf.  gebraucht  hiernach  das  Wort  Sajen  für  f  des  Maises, 
welches  es  nach  allgemeinster  üebereinkunft  zu  bezeichnen  be¬ 
stimmt  ist  und  von  dessen  Anwendung  man  daher  auch  nicht  (den 
besonderen  Gewöhnungen  gewisser  Seeleute  zu  Liebe)  abgehen 
sollte.  Die  Verhältnisse  desselben  zu  den  nautischen  Mafsen  von 
einer  Seemeile  und  von  einem  Knoten,  d.  i.  von  der  letz¬ 
teren,  werden  durch  diese  Aenderung  keineswegs  vereinfacht,  indem 
die  Seemeile  869,47  eigentliche  Sajen  und  1014,38  der  hier  miss- 
bräuchlich  angewendeten  entliält. 
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und  an  dessen  eigentlicher  Küsten,  als  auch  his  auf  einige 
geographische  Meilen  von  derselben  im  Innern  des  Landes 
wahrnimmt.  Man  hat  hierbei  besonders  das  so  ausgezeichnet 
eruj)live  1'errain  zu  betrachten,  zu  dem  die  Halbinsel  Apsche- 
ron  und  die  Küstenslrecke  zwischen  Baku  (40“  23' Br.)  und 
Len  ko  ran  (38“  46'  Br.  0“  59'  Ost  von  Baku)  gehören.  So¬ 
wohl  im  Meere  als  auf  dem  Lande  zeigen  sich  in  dieser  Ge¬ 
gend  vulkanische  Ausbrüche  von  Schlammmassen,  von  Naphta, 
brennenden  Kohlenwasserstoffen  u.  dgl. 

Die  neuesten  Küstenaufnahmen  und  die  weiter  ins  Innere 
reichenden  Triangulationen  haben  aber  auch  bewiesen,  dass 
diese  Ereignisse  an  gradlinig  gegen  einander  gelegenen  Punk¬ 
ten  Vorkommen  und  zwar  im  Meere  stets  auf  der  Verlänge¬ 
rung  einer  Reihe  vulkanischer  Gipfel.  Hr.  Abich  der  bereits 
für  das  Festland  auf  diese  Beziehungen  aufmerksam  gemacht 
hatte,  hat  auch,  bei  Gelegenheit  der  im  Mai  1861  entstandenen 
Insel  Kumani*),  bemerkt  dass  die  vulkanischen  Bänke  und 
Inseln  an  der  SW. -Küste  des  Kaspischen  Meeres  ein  fast  ma¬ 
thematisch  regehnäfsiges  Netz  von  Parallelogrammen  bilden 
an  deren  Ecken  der  Vulkanismus  sich  äussert.  Im  Besitz  von 
vollständigeren  Daten  als  dem  genannte  Geologen  Vorlagen 
haben  wir  ähnliche  Vergleichungen  auf  dem  ganzen  Küsten¬ 
striche  zwischen  Baku  und  Len  ko  ran  angestellt  und  ge¬ 
funden,  dass  die  vulkanischen  Wirkungen  von  dem  Festlande 
aus  auf  das  Meer  nicht  nach  parallelen  Linien  verlaufen,  son¬ 
dern  stralenartig  divergirend  von  einem  auf  dem  Lande 
gelegenen  Mittelpunkt.  Die  Strahlen  selbst  scheinen  mit  der 
Verzweigung  des  Kaukasus  gegen  SO.  zusammenzufallen. 
Sie  gehen  im  Innern  des  Landes  sämmtlich  durch  einen  ellip¬ 
tisch  begränzten  Raum  von  dessen  Mit^e  sich  in  der  Umge¬ 
gend  von  Schemacha  so  häufige  Erdbeben  zu  verbreiten 
scheinen.  Die  Verbindungslinie  dieser  letzteren  mit  den  In¬ 
dischen  Feuern  auf  Apscheron  ist  die  von  Herrn  Abich 
unterschiedene  vulkanische  Axe  der  Halbinsel.  Die  Eruptions- 


‘)  Vgl,  in  (1.  Aicliiv  Bd.  XXI 
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Ilügel,  Banke  und  Inseln  der  Siidostkiiste  des  Kaspischen 
Meeres  liegen  aber  hier  auch  gegen  einander  nicht  sowohl 
auf  Parallelogrammen  als  vielmehr  auf  den  Endpunkten  regel- 
mäfsiger  Irapeze  ‘).  Die  neu  entstandene  Insel  Kiimani 
bestätigt  dieses  Gesetz,  in  sofern  sie  an  einer  bis  dahin  ohne 
vulkanische  Erscheinungen  gebliebenen  Ecke  eines  solchen 
Trapezes  liegt  ^). 

Betrachtet  man  nun  die  Gestaltung  des  südlichen  Meeres- 
beckens,  so  zeigt  sich  für  die  Axe  desselben  eine  Richtung, 
welche  zwischen  denen  der  vom  Lande  ausgehenden  vul¬ 
kanischen  Verbindungslinien  liegt  und  auch  mit  der  Verlän¬ 
gerung  der  Axe  des  oben  erwähnten  elliptischen  Raumes 
nahe  zusammenfälll,  den  die  vulkanische  südöstliche  Verzwei¬ 
gung  des  Kaukasus  einnimmt.  Eben  diese  Axe  des  südlichen 
Beckens  ist  noch  dadurch  ausgezeichnet,  dass  auf  ihr  sowohl 
der  tiefste  Punkt  seiner  trichterförmigen  Einsenkung  liegt  als 
auch  eine  lokale  kegelförmige  Erhebung  des  Meeresbodens 


')  Da  man  unter  Trapez  nichts  anderes  als  ein  Viereck  mit  lauter 
ungleichen  Seiten,  d.  h,  ein  unregelrnärsiges  Viereck  versteht,  so 
enthält  der  von  dem  Verf.  gehrauchte  Ausdruck  regelmäfsiges  Tra¬ 
pez  einen  inneren  Widerspruch.  Vielleicht  hat  er  ihn  abusivisch  für 
ein  Paralleltrapez  angewendet,  d.  h.  für  ein  Viereck  mit  ungleichen 
Seiten,  von  denen  zwei  einander  parallel  siml.  Aus  einigen  auf 
der  Karte  von  Herrn  ü.  gezogenen  Linien  welche  gewisse  Berge  ; 
und  Inseln  zu  rnelir  als  zweien  angenähert  verbinden,  mehrere  an-  i 
dere  aber  weit  zur  -Seite  lassen,  scheint  mir  indessen  eine  etwanige  i 
Bedeutung  des  obigen  Ausdruckes  überhaupt  nicht  zu  erkennen.  E. 

“)  Auf  Herrn  ü.’s  Karte  befindet  sich  Kumani  zwischen  zweien  vom  i 
Meere  aus  landwärts  gerichteten  Verbindungslinien  vulkanischer 
Berge,  von  jeder  dieser  Linien  etwa  gleicli  weit  entfernt  und  dem¬ 
nach,  so  weit  diese  Karte  andeutet,  zu  dreien  Sitzen  des  Vulkanis¬ 
mus  in  keiner  anderen  Beziehung  als  in  derjenigen  die  zwischen 
irgend  einem  Punkte  und  drei  beliebigen  anderen  mit  ihm  in  einerlei 
Ebene  gelegenen  stattlindet.  Man  vgl.  auch  die  Karte  d.  Arch.  Bd. 
XXL  aufTaf.  I,  nach  der  Kumani  im  Innern  eines  Vierecks  zwischen 
den  Inseln  Obliwnoje  und  Pogorjelaja  Plita  und  den  Bänken  Per- 
sjanin  und  Ignatji  liegt. 
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um  780  Fufs  über  dessen  tiefste  Punkte.  Das  gesammte  süd¬ 
liche  Becken  erscheint  wie  eine  Verlängerung  des  von  dem 
Kaukasischen  Hauptgebirge  und  den  Kara hager  und  Taly- 
schiner  Bergen  eingeschlossenen  Kura-thales. 

Das  Relief  des  mittleren  (nördlicheren)  Becken  des  Kaspi¬ 
schen  Meeres  zeigt  eine  nicht  minder  deutliche  Beziehung  zu 
den  geologischen  Ursachen  welche  das  angränzende  Festland 
gestaltet  haben.  Es  ist  offenbar  eine  Fortsetzung  des  südlichen 
Dagestan-thales,  welche  das  fragliche  Relief  sowohl  (seiner 
Länge  nach)  senkrecht  durchschneidet,  als  auch  durch  dessen 
tiefste  Stelle  hindurchgeht. 

Zwischen  der  Halbinsel  von  Apscheron  und  der  Ost¬ 
küste  des  Kaspischen  Meeres  liegt  eine  Anschwellung  des 
Meeresbodens,  über  die  Folgendes  zu  bemerken  ist.  Sie  bildet 
die  Verlängerung  der  Erhebungsaxe  jener  Halbinsel  und  der 
ihr  vorgelagerten  vulkanischen  Inseln  und  Bänke.  Der  Süd¬ 
abhang  dieses  untermeerischen  Bergzuges  ist  durch  schnell 
wachsende  Tiefen  als  sehr  steil  bezeichnet,  während  sich  ge¬ 
gen  N.  und  gegen  NO.  die  gröfste  Höhe  desselben  durch  eine 
Ebene  fortsetzt,  über  welcher  die  Tiefe  die  über  dem  Kamme 
des  Zuges  stattfindet  nirgends  um  mehr  als  120  Fufs  über¬ 
trifft. 

Man  ersieht  hieraus  (?)  dass  zur  Bildung  dieser  Anschwel¬ 
lung  zweierlei  erhebende  Kräfte  gewirkt  haben:  die  einen 
nach  der  Längenaxe  der  Apscheroner  Halbinsel,  die  auch  bei 
deren  Entstehung  thätig  waren  und  ein  anderes  auf  diese 
senkrechtes  System ‘).  Man  erkennt  diese  zweierlei  Rich¬ 
tungen  (?)  des  untermeerischen  Berges  an  der  geologischen 
Beschaffenheit  der  auf  denselben  gelegenen  Meeresufer.  Die 
vulkanische  Kraft  welche  die  Apscheroner  Halbinsel  und  die 
Inselkette  bis  zur  Naphta-bank  (nephtjanoi  b.)  vom  Mee- 


')  Dass  eine  Gebirgsmasse  nicht  blofs  durch  Kräfte  deren  Sitze  nach 
dem  Streichen  derselben,  sondern  auch  durch  andere  die  nach  der 
Richtung  ihres  Fallens  vertlieilt  waren,  entstanden  sei,  halte  ich  für 
eine  ebenso  neue  als  uninotivirte  Annahme  des  Verf.  E. 
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reshoden  gehoben  hat,  wirkte  in  dem  untermeerischen  Berg- 
7uee  bis  an  die  Oslküste  und  verursachte  die  Ausbrüche  von 
kryslallinischen  Trachyten  und  Porphyren  in  den  Krasno- 
woder  Bergen.  Eben  diese  Kraft  wirkte  aber  auch  nach 
Osten  und  Nordosten,  indem  sie  den  Meeresboden  nach  die¬ 
sen  Richtungen  erhob.  Sie  hat  durch  diese  Aeusserung  höchsl 
wahrscheinlich  auch  den  Muschelkalk  in  den  Mangisch- 
laker  und  K  indarlinsker  Bergen  zu  Tage  gefördert  und 
den  zwischen  Karabogas  und  Tjub-Karagan  gelegener 
Theil  der  Osfküste  gebildet. 

Es  ist  somit  einerlei  Gesetz  der  vulkanischen  Erschei¬ 
nungen,  welches  einerseits  die  Gestaltung  des  Kaukasus  und 
von  der  anderen  die  des  Kaspischen  Meeresbodens  be¬ 
dingt  hat.  Durch  den  Bergzug  auf  diesem  letzteren  reicher 
bis  in  den  Kra^nowoder  und  Balchaner  Meerbusen  die¬ 
selben  Trachyle  und  Porphyre,  die  in  dem  Kaukasus  Vor¬ 
kommen  und  die  zwei  durch  diesen  Bergzug  getrennten  Mee¬ 
resbecken  entsprechen  den  durch  sie  verlängerten  Hauptthälerr 
der  Kura  und  des  südlichen  Dagestan,  welche  zu  beider 
Seiten  des  Kaukasus  genau  dieselbe  Stellung  einnehmen. 

An  dem  Relief  des  südlichen  Kaspischen  Beckens  ist  es 
ferner  sehr  bemerkenswerth  dass  auch  eine  von  der  östlicher 
Küste  gegen  SW.  gerichtete  Erhebung  stattgefunden  hat.  Dit 
Linie  zu  50  Sajen  Tiefe  zeigt  sich  durch  diesen  Umstand  um 
etwa  48  Werst  gegen  W.  versetzt  und  wenn  man  die  dadurch 
entstandenen  Ausbiegungen  der  verschiedenen  Linien  gleichei 
Tiefe  verbindet,  so  entsteht  eine  gerade  Linie  welche  die  Axe 
der  fraglichen  Erhebung  darstellt.  Diese  steht  senkrecht  ge¬ 
gen  die  gemeinsame  Axe  der  genannten  Kaspischen  Einsen¬ 
kung  und  die  Bedeutung  beider  betrachteten  Richtungen  wirc 
noch  dadurch  erhöht,  dass  ihr  Durchschnitt  durch  eine  kegel 
förmige  Erhöhung,  d.  h.  durch  eine  rasche  und  locale  Ab' 
nähme  der  Tiefe  um  780  Eufs  bezeichnet  ist.  Eine  andern 
bemerkenswerthe  Bezeichnung  der  genannten  Erhebungsaxi 
liegt  in  ihrem  Anschluss  an  dieselben  vulkanischen  ümgebun 
gen  des  Kra«nowoder  und  des  Balchaner  Meerbuser 
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in  welche  auch  der  Bergzug  zwischen  der  Apscheroner 
Halbinsel  und  der  Oslküste  ausläuft.  Der  Verf.  erinnert  als 
an  einen  hier  zu  beachtenden  Umstand,  dass  sich  der  Ämu- 
Daria  vor  allen  Zeilen,  nach  dein  Zeugniss  Arabischer  Ge¬ 
schichtsschreiber,  in  das  Kaspische  Meer  ergossen  habe.  Auch 
werde  ziemlich  allgemein  angenommen,  dass  die  Mündung 
dieses  Flusses  nur  durch  eine  Veränderung  des  Klima  zu 
gröfserer  Trockenheit,  verschwunden  sei,  so  wie  auch  durch 
Bevvässerungsanslalten  mit  denen  die  Turkmenen  ihre  Felder 
versahen.  Diese  alte  Mündung  des  Arnu-Darja  ist  nun  mit 
vieler  Wahrscheinlichkeit  an  einer  südlich  von  dem  Krasno- 
woder  und  Balchaner  Meerbusen  gelegenen  Stelle  zu 
suchen,  wie  es  sowohl  das  dortige  Vorkommen  von  Süfs- 
wasser-Muscheln,  noch  vorhandene  Becken  von  süfsem  Wasser, 
ausgetrockneten  Flussbetten  u.  s.  w.  beweisen,  als  auch  das 
Ansehen  der  betreffenden  Gegend,  die  aufs  auffallendste  an  ein 
durch  Seespülungen  etwas  verändertes  Flussbette  erinnert. 
Da  nun  die  zwei  Erhebungsaxen  des  südlichen  Beckens  gerade 
an  dieser  Stelle  auslaufen,  so  ist  die  Ursache  des  Verschwin- 
tlens  der  genannten  Mündung  fast  vor  Augen  gelegt.  Sie  lag 
in  den  vulkanischen  Kräften,  welche  ein  Füdbeben  oder  einen 
Auswurf  bewirkt  und  dadurch  das  Belte  des  Amu-Darja 
angegriffen  und  seinen  Lauf  am  Arali sehen  Meere  ange¬ 
halten  haben.  Es  kann  sehr  wohl  sein  dass  das  Aufhören 
seines  Ausflusses  in  das  Kaspische  Meer  auch  noch  durch 
Wasserabnahme  in  Folge  von  Regenmangel  und  zunehmender 
Trockenheit  begünstigt  wurde,  so  wie  es  bei  vielen  anderen 
Steppenflüssen  vorkommt;  die  Wichtigkeit  der  hier  nachge¬ 
wiesenen  Beziehung  des  Ereignisses  zu  den  Ursachen  welche 
das  südliche  Kaspische  Becken  gestaltet  haben  wird  aber  da¬ 
durch  nicht  vermindert. 

Das  gesammle  Relief  des  Kaspischen  Meeresbodens 
beweist  demnach  dass  die  von  ihm  eingenommene  Gegend 
und  das  sie  umgebende  Festland  in  sehr  allen,  und  gewiss 
vorhistorischen  Zeiten  eine  oder  mehrere  vulkanische  Umwäl¬ 
zungen  erlitten  haben.  Das  hohe  Alter  dieses  Ereignisses 

3* 
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folgt  zunächst  aus  dem  Umstande  dass  Herodol  im  fünften 
Jahrhundert  vor  Chr.  das  Kaspische  Meer  als  bereits  abge¬ 
schlossen  und  nahezu  mit  den  jetzigen  Begränzungen  schil¬ 
derte.  Von  der  anderen  Seite  ist  es  aber  nicht  zu  bezwei¬ 
feln,  dass  dieses  Becken  in  einer  früheren  Zeit  mit  dem  Ocean 
und  namentlich  mit  dem  Schwarzen  Meere  zusammenge¬ 
hangen  habe.  Nach  Herrn  Bars  Untersuchungen  der  an  der 
NW.-küste  des  Kaspischen  Meeres  gelegenen  Hügel,  be¬ 
weisen  dieselben,  dass  einmal  eine  schnelle  Strömung  aus 
diesem  Meere  in  das  Schwarze  und  zugleich  ein  ebenso 
plötzliches  Sinken  des  Wassersj)iegels  in  dem  ersteren  statt¬ 
gefunden  hat.  Herr  Bär  fand  dass  die  betreffenden  Hügel 
von  der  Kaspischen  Mündung  eines  ehemals  zwischen  bei¬ 
den  genannten  Meeren  bestehenden  Canales,  fächerförmig  aus- 
laufen.  Der  Canal  selbst  war  die  noch  jetzt  bestehende  Ku- 
momanytsche  Niederung. 

Von  diesen  Umständen  ausgehend,  versuchte  der  genannte 
Gelehrte  auf  die  geologischen  Veränderungen  zu  schliefsen, 
welche  jene  Verbindung  aufgehoben  haben.  Er  gelangte  in¬ 
dessen  nur  zu  einigen  Gesichlsj)unkten,  von  denen  aus  fernere 
Untersuchungen  über  das  fragliche  Ereigniss  anzustellen  seien. 
Eine  der  gröfsten  Schwierigkeiten  des  Problemes  lag  in  der 
Verschiedenheit  der  Niveaus  des  Kaspischen  und  des  Schwar¬ 
zen  Meeres,  denn  auf  welche  Weise  sich  die  Unterbrechung 
ihres  Zusammenhanges  auch  ereignet  habe,  so  schien  doch 
zu  einem  bleibenden  Unterschiede  ihrer  Wasserhöhe  kein  Er¬ 
klärungsgrund  vorhanden,  Herr  Bär  glaubte  aber  zuletzt, 
dass  man  von  dem  plötzlichen  Abfluss  der  Kaspischen  Wasser 
Rechenschaft  geben  könne,  wenn  es  gelänge  eine  ebenso  plötz¬ 
lich  erfolgte  Erhebung  der  jetzigen  Ostküste  dieses  Meeres 
nachzuweisen.  Die  hier  genannten  Untersuchungen  der  Ge¬ 
staltung  des  Meeresbodens  haben  nun  eine  Erhebung  nachge¬ 
wiesen,  welche  sich  von  der  A  pscheron  er  Halbinsel  gegen 
N.  und  NO,  ausbreitete  und  ganz  natürlicher  Weise  auch  die 
Ostküste  betreffen  musste. 

Obgleich  man  aber  nun  wie  Herr  Bär  sich  ausdrückte 


üeber  die  Tiefen  des  Kaspischen  Meeres  etc. 


37 


mit  den  Schwieri_i;keiten  des  zu  erklärenden  Phaenomenes 
„leichter  fertig  werden  dürfte”,  so  lässt  sich  doch  von  der 
Lage  des  Kasj)ischen  Meeres  unter  dem  Schwarzen  nur 
etwa  dadurch  Rechenschaft  geben  dass  man  voraussetzt,  die 
Wassermasse  welche  zugleich  ‘mit  dem  Meeresboden  und  mit 
der  Ostküsle  in  die  Höhe  gehoben  wurde,  habe  sich  gewalt¬ 
sam  (d.  h.  in  mehr  als  zum  Gleichgewicht  hinreichender 
Menge,  E.)  in  das  Becken  des  Schwarzen  Meeres  ergossen 
und  es  habe  gleich  darauf  eine  Unterbrechung  der  Verbin¬ 
dung  zwischen  beiden  Becken  slattgefunden.  Diese  äusserst 
willkürliche  und  gesuchte  Hypothese  erklärt  auch  der  Verf. 
für  um  so  unwalirscheinlicher,  als  seine  Resultate  über  die 
Gestalt  des  Meeresbodens  sich  ihr  keineswegs  anschliefsen. 
Auf  Grund  dieser  letzteren  scheint  ihm  vielmehr  die  folgende 
Ansicht  haltbarer  ’). 

Der  Boden  des  Kaspischen  Meeres  ist,  ebenso  wie  vul¬ 
kanische  Gegenden  überhaupt,  theils  durch  Hebungen,  theils 
durch  Einslürzungen  gestaltet  worden.  Man  ist  daher  berech¬ 
tigt  anzunehmen,  dass  das  Kaspische  Meer,  welches  einst  mit 
dem  Schwarzen  in  Verbindung  stand,  beträchtlich  tiefer  gewor¬ 
den  sei  durch  diejenigen  Ereignisse  welche  seinem  Boden 
und  seinen  Ufern  ihre  jetzige  Gestalt  gegeben  haben.  Der 
Boden  des  Kaspischen  Meeres  muss  gesunken  sein  während 
sich  an  seiner  Westküste  die  transkaukasischen  Gebirge 
erhoben  und  dann  noch  ferner  durch  die  Entstehung  des 
untermeerischen  Bergzuges.  So  entstand  eine  tiefe  Senkung 
in  dem  südlichen  Becken  und  eine  andere  in  dem  mitt¬ 
leren.  Ein  rasches  und  beträchtliches  Sinken  des  alten  Was¬ 
serspiegels  war  die  Folge  der  allgemeinen  vulkanischen  Verän¬ 
derungen.  Ausserdem  stürzten  sich  aber  auch  die  Wasser  dieses 
alten  und  sehr  ausgedehnten  Kaspischen  Meeres  von  W.,  NW., 
N,  und  NO.  gegen  die  Mitte  der  Vertiefung  und  als  das 


’)  Dieselbe  kann  hier  nur  mit  Auslassung  mancher  uns  unklar  ge¬ 
bliebener  Redewendungen  des  Verfassers  wieder  gegeben  werden. 

D.  (Jebers. 
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Gleichgewicht  wieder  hergestelll  war,  hlieb  der  Wasserspiegel 
um  80  Fuls  unler  dem  des  Schwarzen  Meeres.  Die  Ver¬ 
bindung  zwischen  beiden  Meeren  hörte  nun  auf,  und  weite 
Strecken  des  ehemaligen  Grundes  wurden  zu  nackten  Steppen 
oder  zu  den  jetzt  bestehenden  Ufern. 

Zu  den  geologischen  Denkmalen  eines  solchen  Herganges 
gehören  zuerst  die  oben  erwähnten  und  schon  von  Herrn  Bär 
untersuchten  Hügel  an  der  NW.-küste  des  Kaspischen  Meeres. 
In  der  That  mussten  von  Norden  anslrömende  Wasser,  indem 
sie  den  Meeresboden  aufwühlten,  nach  Westen  reichende,  d.  h. 
gegen  ihre  Strömung  senkrechte  Hügel  bilden  —  ebenso  wie 
Dünen  eine  gegen  die  Windrichtung  senkrechte  Längenerslrek- 
kung  annehmen.  Ändere  Wasser  die  von  Westen  oder  Nord¬ 
westen  strömten,  mussten  dagegen  mehr  südwestlich  strei- 
chende  Hügel  erzeugen.  Die  fächerförmige  Ausbreitung  der¬ 
selben  könnte  man  allenfalls  dadurch  erklären,  dass  ein  Theil 
der  von  Norden  strömenden  Wasser  sich  in  den  Verbindungs¬ 
canal  zwischen  beiden  Meeren  ergossen  habe.  Da  es  sich 
aber  nach  unserer  Ansicht  nur  von  einem  inneren  Abfluss 
handelt,  so  ist  diese  Erklärung  nicht  zulässig.  Eine  einfachere 
liegt  indessen  eben  in  dieser  letzteren  Beschaffenheit  des  Er¬ 
eignisses.  Das  Wasser  welches  sich  radial  von  der  Nord-, 
Nordwest-  und  West-Seite  gegen  den  Mittelpunkt  der  allge¬ 
meinen  Senkung  des  Bodens  ergoss,  musste  noth wendig  (?) 
fächei förmige  Hügel  erzeugen,  die  in  der  Richtung  dieser 
Senkung  convergirten,  auch  musste  sich  im  Falle  einer  solchen 
inneren  Bewegung  die  concave  Seite  der  Bogen  auf  denen 
jene  Hügel  vertheilt  sind  dem  Meere  zuwenden  —  gerade 
wie  es  Herr  Bär  beobachtete.  Es  ist  ferner  sehr  bernerkens- 
werth,  dass  von  den  Bänken  und  Inseln  der  Nordhälfte  des 
Kaspischen  Meeres  die  in  grÖfserer  Tiefe  und  weiter  ab  von 
den  Flussmündungen  gelegenen,  ebenfalls  reihenweise  und  pa¬ 
rallel  mit  jenen  Hügeln  vertheilt  sind.  Auch  sie  convergiren 
fächerförmig  nach  der  Seite  der  gröfseren  Tiefe  und  scheinen 
gleichfalls  Denkmale  einer  nach  Innen  gerichteten  Bewegung 
in  dem  allen  Kaspischen  Becken.  Freilich  haben  diese  Inseln 
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und  Bänke  durch  spätere  Einflüsse  sehr  viel  von  ihrer  ur¬ 
sprünglichen  Form  verloren,  aber  wenn  sich  der  jetzige  Mee¬ 
resspiegel  um  50  Fufs  höbe,  so  würden  die  zahlreichen  Hügel 
der  Nordweslkiiste  ein  dem  ihrigen  sehr  ähnliches  Aeussere 
annehmen. 

Die  geologische  Beschaffenheit  der  Ostküste  zwischen 
dem  Karabogas  und  Tiub-Karagan,  sowie  auch  weiter 
ostwärts  bis  zum  Mertwy  Kultuk  und  Kaidak  ist  reich  an 
Denkmalen  der  Umwälzungen  welche  das  Kaspische  Becken 
erlitten  hat.  Die  Gestalt  des  Meeresbodens  beweist,  dass  die¬ 
ser  Küstenstrich  an  der  Erhebung  die  quer  über  das  Kaspische 
Becken  nicht  Theil  nahm.  Die  von  NO.  gegen  die  Mitte 
gerichteten  Strömungen  des  alten  Meeres  begegneten  auf 
ihre  m  Wege  d  e  m  sich  eben  vom  Boden  erhebenden 
neuen  Ostufer  (! !).  Sie  mussten  daher  eine  stärkere  Zer¬ 
störung  in  demselben  bewirken  utid  deutlichere  Beweise  dieser 
Wirkung  zurücklassen  und  so  zeigt  sich  dann  auch  die  Ost¬ 
küste  zw'ischen  Karabogas  und  Tiub-Karagan  wie  ge¬ 
ebnet  zu  einem  fast  überall  gleich  hohen  Kamme  aus  demsel¬ 
ben  Muschelkalk  der  die  Berge  von  Baku  und  i\pscheron 
bildet.  Die  Structur  dieses  Kalkes  der  Ostküste  ist  aber  von 
der  des  Baku  er  sehr  verschieden,  ln  der  letzteren  Gegend 
fallen  seine  Schichten  gegen  das  Meer  utid  auf  den  Bergab¬ 
hängen  zeigen  sich  nirgends  Rücken  die  dem  Hauptkamme 
parallel  sind.  An  der  Ostküste  ist  zwar  ein  meerwärts  ge¬ 
richtetes  allgemeines  Fallen  zu  bemerken.  Der  Kalk  bildet 
aber  rückenförmige,  gefurchte  Züge,  die  parallel  mit  dem 
Hauptkamm  verlaufen.  Mit  den  übrigen  (stärkeren?)  Höhen¬ 
unterschieden  in  diesem  Gebirge  lasst  sich  dieses  Ansehen 
nur  durch  Annahme  eines  Kampfes  zwischen  den  zerstörenden 
NO. -Strömungen  des  Wassers  und  der  vulkanischen  Hebung  ver¬ 
einen.  Es  ist  ferner  beachtenswerth  dass  Schluchten,  von  denen 
manche  sehr  beträchtlich,  und  ausgetrockneten  Flussbetten  ähn¬ 
lich  sind,  von  dem  Lande  aus  gegen  SW.  verlaufen  und  dass 
einzelne  rückenförmige  Höhen  und  die  Thäler  zwischen  ihnen 
sowohl  unter  sich  als  mit  der  Küste  parallel  sind.  Auch  der 
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Merlwy  Kultiik  oder  noch  eigentlicher  dessen  Verlängerung, 
die  Bucht  Kaidak,  erscheinen  als  eine  Äuswühlung  des  Fest¬ 
landes  durch  NO. -ströme,  die  gegen  die  Mitte  des  Beckens 
verliefen').  Die  Fortsetzung  des  Mertwy  Kulluk  über  das 
Meer,  trifft  auf  die  Haupteinsenkung  des  mittleren  Beckens; 
auch  ist  die  rechtwinklige  Wendung  dieses  Meerbusens  gegen 
SW.  merkwürdig,  indem  sie  mit  der  Küste  und  dem  Haupt¬ 
gebirgsrücken  parallel,  durch  nordöstliche  Wasserströmungen 
erklärlich  ist. 

Das  Ganze  wird  hierdurch  zu  einem  natürlichen  Modell 
des  Baues  der  gesainmten  Oslküste,  indem  die  beiden  Haupt¬ 
richtungen  des  Mertwy  Kultuk  sich  an  der  Ostküste  zwi¬ 
schen  dem  Karabogas  und  dem  Tjub  Karagan  wieder¬ 
holen  und  ausserdem  in  den  Thälern  und  Schluchten  zwischen 
den  Gebirgszügen  Mangischlak,  Äktau  und  K  a  ra  l  au  vor¬ 
herrschen. 

An  der  Ostküste  zeigt  sich  auch  noch  eine  Reihe  von 
Hügeln  und  Salzseen,  welche  die  Richtung  des  Mertwy 
Kulluk  bis  zur  Alexander-Bai  verlängern.  Auch  diese 
scheint  eine  Folge  der  mehrgenannten  NO.-strömungen  und 
ebenso  das  grofsarlige  Thal  Karyn-Jaryk,  welches  nach 
SW.  in  den  Karabogas  verlauft.  Dieses  Thal  beginnt  bei 
dem  Mertwy  Kultuk,  vereinigt  sich  dann  mit  der  genann¬ 
ten  Hügelreihe  (!)  und  zieht  sich  von  der  letzteren  an  das 
Meer.  In  seinem  mittleren  oder  oberen  (sic!)  Theile  ist  der 
Abfall  gegen  das  Meer  in  Terrassen  gelheilt. 

Man  hat  oft  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  das  Kaspi¬ 
sche  Meer  in  einer  weit  entlegenen  Vorzeit  weit  mehr  Regen 
erhalten  habe  als  jetzt.  Da  aber  dergleichen  Zuflüsse  nicht 
wohl  wahrhafte  Flulhen  gewesen  sein  können,  so  dürften  sie 


')  Hier  müsste  man  doch  vor  Allem  erfahren,  ob  diese  gewagten  Hy¬ 
pothesen  mit  den  Lagerungsverhiiltnissen  übereinstimmen,  d.  h.  ob 
sich  an  den  gegenüber  gelegenen  Wänden  der  in  Rede  stehenden 
Thäler  diejenige  Continnität  der  Schichtung  zeigt,  welche  bei  wirk¬ 
lichen  Auswascliungen  nie  fehlen  kann.  E. 
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auch  nur  auf  die  Einzelheiten  der  Gestaltung,  nicht  aber  auf 
deren  hier  betrachtete  Hauptzüge  gewirkt  haben.  Die  Schluch¬ 
ten  und  Thäler  mit  constanter  SW.-richtung  reichen  von  mehr 
als  10  bis  zu  100  Werst  in  das  Innere  und  haben  Breiten 
von  1  bis  zu  mehr  als  40  Werst  und  ebenso  ist  auch  die 
überall  iSW. -liehe  Kichtung  der  Küsten  und  der  vereinzelten 
Bergrücken  an  der  Ostseite  des  Meeres,  keineswegs  durch  Be- 
gengüsse,  aber  sehr  wohl  durch  diejenigen  Strömungen  zu 
erklären,  welche  eine  Folge  der  vulkanischen  Einstürzung  der 
Mitte  des  Beckens  sein  mussten. 

Der  Parallelismus  zwischen  der  östlichen  und  der  west¬ 
lichen  Küste  des  Kaspischen  Meeres,  der  besonders  an  dem 
mittleren  Becken  auffällt,  ist  gleichfalls  eine  Folge  jener  nach 
Innen  gerichteten  Strömung.  Die  Westküste,  die  mit  einer 
Ecke  in  das  Meer  ragt,  ist  durch  die  vulkanische  Hebung  des 
Transkaukasischen  Landes  entstanden  und  eben  diese  hat  auch 
den  Boden  des  mittleren  Beckens  gestaltet.  Sobald  aber,  durch 
die  Einstürzung  in  der  Mitte  dieses  Beckens,  die  Wasser  des 
alten  Kaspischen  Meeres  von  NO.  aus,  gegen  diese  Mitte 
strömten,  mussten  sie  die  Relieflinien  (Horizontalen)  des  da¬ 
maligen  Beckens  senkrecht  durchschneiden.  Eine  nothwen- 
dige  Folge  dieser  Bewegung  war  die  Bildung  einer  neuen 
Ostküste,  welche  sich,  parallel  mit  der  westlichen,  über  dem 
Meeresboden  erhob  (oder:  erhoben  hatte?).  Die  Wasser  die 
von  N.  und  NW.  gegen  die  Mitte  flössen,  stiefsen  auf  die 
vorspringende  Westküste,  fingen  an  sich  in  der  Richtung  der¬ 
selben  zu  bewegen,  wodurch  der  nun  eingetretene  Parallelis¬ 
mus  der  Ostküste  mit  der  westlichen  noch  vollendeter  wurde. 
Da  die  Eiusenkung  des  südlichen  Beckens  umfangreicher  ist 
als  die  des  mittleren,  so  musste  sich  die  allgemeine  Strömung 
gegen  die  erstere  richten  und  so  geschah  es  dass  die  Küsten¬ 
richtung  für  das  mittlere  Becken  eine  NW.-liche  wurde, 
während  sie  für  das  südliche  der  Meridianrichtung  näher 
kommt.  So  trat  die  Richtung  der  Küsten  in  beiden  Meeren 
in  Beziehung  zu  der  der  Einsenkungen  ihres  Bodens.  Durch 
den  Vulkanismus,  welcher  den  untermeerischen  ßergzug  zwi" 
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sehen  der  West-  und  Oslküste  bildete,  hat  sich  das  Kaspische 
IMeer  an  diesem  Zuge  so  zu  sagen  gegen  den  Meridian  ge¬ 
bogen  und  die  jetzige  Gestalt  des  Buchstaben  S  erhalten. 

In  dem  nördlichen  Theile  des  ganzen  Beckens  bildet  die 
Küste  überall  einen  gegen  das  Meer  concaven  Kreisbogen,  der 
seinen  Mittelpunkt  an  der  tiefsten  Stelle  des  mittleren  Bek- 
kens  hat  und  daher  ebenfalls  ein  bedeutsames  Denkmal  und 
eine  noth wendige  Folge  der  in  dem  alten  Meere  erfolgten 
Strömung  von  VV.,  NW.  N.  und  NO.  gegen  den  Mittelpunkt 
der  Senkung  darstellt. 

Das  nun  bekannt  gewordene  Relief  des  Kaspischen 
Meeresbodens  liefert  uns  also  ein  wunderbares  Bild  geologi¬ 
scher  Ereignisse.  Eine  vulkanische  Kraft  wird  in  den  Tiefen 
des  Kaukasus  frei  und  durch  sie  erfolgen  Erdbeben,  Aus¬ 
würfe,  Hebungen  und  andere  vulkanische  Aeusserungen  an 
beiden  Küsten  und  auf  dem  Boden  des  Meeres.  Dieser  letz¬ 
tere  sinkt  zu  zwei  tiefen  Becken,  zu  beiden  Seiten  des  neu 
gebildeten  untermeerischen  Berges.  Der  Wasserspiegel  er¬ 
niedrigt  sich  über  diesen  F^insenkungen ;  die  Wasser  strömen 
von  allen  Seiten  gegen  deren  Mitte,  bilden  neue  Küsten,  hin¬ 
terlassen  viele  Denkmale  ihrer  Bewegung,  reichen  aber  nicht  j 
aus  um  die  Becken  welche  sie  jetzt  aufnehmen  bis  zum  Ni-  | 
veau  des  Schwarzen  Meeres  zu  füllen.  Das  Kaspische  j 
Meer  bleibt  ein  von  dem  Ocean  getrenntes.  Die  Folgen 
der  Umwälzung  treten  allmälig  gegen  einander  in  Gleichge-  j 
wicht  und  im  Verlaufe  der  Zeit  entsteht  die  jetzige  Gestaltung.  | 

Der  Verf.  wendet  sich  schliefslich  zu  den  Fragen:  wie  ! 
grofs  waren  die  Einstürzungen  und  Erhebungen  des  Meeres-  i 
hodens,  und  die  Tiefe  des  alten  Meeres?  und  konnte  das  neue  1 
Kaspische  Becken  alte  ihm  zufliefsenden  Wasser  aufnehmen? 
Auch  diese  lassen  sich  mittelst  der  erlangten  Aufschlüsse  über 
die  Gestalt  des  jetzigen  Bodens  ziemlich  genügend  beantwor¬ 
ten.  Man  stelle  sich  vor  dass  der  Boden  des  alten  Meeres 
wesentlich  eben,  d.  h.  ohne  die  Vertiefungen  und  Anschwel¬ 
lungen  gewesen  sei,  welche  die  jetzigen  Lothungen  nach- 
weisen.  Beim  Eintritt  der  vulkanischen  Aclion  erhob  sich 
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dieser  alle  Boden  in  der  Milte  zu  einem  Bergzug  und  zu 
beiden  Seiten  desselben  entstanden  liefere  Becken.  Hierbei 
erfolgten  sowohl  die  Hebungen  als  auch  die  Senkungen  nur 
auf  einem  vorher  gegebenen  Raume  und  so  dass  die  letztere 
da  begann  wo  die  ersleie  aufhörte.  Derjenige  neutrale  Be¬ 
zirk  des  Bodens,  auf  dem  die  Hebung  und  die  Senkung  an 
einander  gränzlen  und  der  daher  unbewegt  blieb,  liegt  nach 
den  jetzigen  Tiefenmessungen  etwa  ISO  bis  200  Sajen  unter 
dem  Wasserspiegel.  Krst  die  Horizontalen  zu  gröfseren  Tie¬ 
fen  sind  gekrümmt  und  geschlossen,  wie  die  zwei  Hauplsen- 
kungen  des  jetzigen  Bodens.  Man  darf  demnach  mit  hinrei¬ 
chender  Annäherung  annehmen,  dass  die  Hebungen  erst  ober¬ 
halb  180  Sajen  Tiefe  begannen  und  dass  sich  die  jetzt  tiefe¬ 
ren  Stellen  durch  Einslürzungen  bildeten.  Das  Mittel  der 
Maxima  der  Tiefen  zu  500  Sajen  angenommen  und  das  Mittel 
der  Minima  auf  dem  unlermeerischen  ßergzuge  zu  130  Sajen, 
den  Niveauiinterschied  zwischen  dem  Kaspischen  und  dem 
Schwarzen  Meere  aber  zu  15  Saj'en,  erhält  man,  wie  es  eine 
Gleichselzung  des  Raumes  zwischen  dem  allen  und  dem 
neuen  Wasserspiegel  einerseits  und  zwischen  dem  jetzi¬ 
gen  Meeresboden  und  einer  in  der  gesuchten  Tiefe 
desselben  Bodens  angenommenen  Ebene  von  der  anderen 
Seite  ergiebt,  für  diese  Tiefe  des  allen  Bodens  in  sofern  er 
eben  gewesen  ist:  195  S'ajen. 

Nach  Vollendung  der  Aufnahme  des  mittleren  Beckens 
wird  sich  ein  solches  Resultat  noch  genauer  ergeben.  Der 
bis  jetzt  erlangte  Aufschluss  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich, 
wenn  man  beachtet  dass  eine  Einsenkung  um  etwa  1900  Fufs 
der  mittleren  Erhebung  der  Transkaukasischen  Küste  gleich- 
komml  und  dass  die  mittlere  Erhebung  des  Meeresbodens  um 
etwa  300  Fufs,  ziemlich  nahe  ühereinstimml  mit  der  Höhe 
der  Hügel  an  der  Apscheroner  und  an  der  östlichen  Küste. 
Die  jetzige  Lage  der  Oberfläche  des  Kaspischen  Meeres  um 
85  Fufs  unter  dem  des  Schwarzen  beweist  schon,  dass  das 
neue  Gesammlbecken  des  erstgenannten  Meeres  zur  Aufnahme 
der  Wasser,  die  ihm  aus  dem  alten  zuflossen,  ausreichte. 
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Der  Veif.  erwähnt  auch  noch,  aber  leider  bis  jetEt  ohne 
nähere  Begründung,  dass  die  Eigenschaften  des  Wassers  von 
tiefen  Stellen  des  Kaspischen  Meeres,  von  der  Fortdauer  vul¬ 
kanischer  Einflüsse  auf  den  Boden  desselben  zeugen  und  so¬ 
mit  in  Uebereinstinmiung  seien  mit  den  vorstehenden  Schlüs¬ 
sen  auf  die  Gestaltung  dieses  Bodens  durch  dieselben  Kräfte 
welche  den  Kaukasus  gebildet  haben,  ln  Wasser  lösliche 
Substanzen,  deren  Vorkommen  zugleich  für  eine  charakteri¬ 
stische  Folge  des  Vulkanismus  gelten  könnten,  sind  doch  wahr¬ 
lich  nicht  so  gemein,  dass  Herr  ülÄkji  Grund  hatte,  sich 
über  eine  Nachweisung  von  dergleichen  mit  einer  unbestimm¬ 
ten  Andeutung  zu  begnügen!  Wir  fordern  ihn  daher  recht 
dringend  auf  für  die  Bekanntmachung  sowohl  dieser  als  der 
oben  erwähnten  positiven  Resultate  der  in  Rede  stehenden  Ar¬ 
beit  zu  sorgen,  und  derselben  dadurch  einen  weil  bleibenderen 
Werth,  als  durch  die  kühnen  Hypothesen  zu  denen  sie  ihn  bis 
jetzt  veranlasst  hat,  zu  verleihen. 

Die  Bemerkungen  über  Messungen  von  Meeres- 
liefen  folgen  weiter  unten  in  diesem  Bande.  Erman. 


Naturdienst  und  Scliamanismus  ^). 


Die  sogenannte  Schamanische  Religion  herrschte  wei¬ 
land  über  sämmtliche  Völker  des  finnisch-uralischen  und  tür¬ 
kisch-mongolischen  Stammes,  üeberbleibsel  derselben  gewahrt 
man  noch  jetzt  bei  vielen  Stämmen  des  europäischen  Russlands 
und  Sibiriens,  —  Buräten  und  Jakuten,  Osljaken  und  Tun- 
gusen,  Samojeden,  selbst  Korjaken  und  Kamtschadalen  haben 
bis  heute  den  Schamanen- Glauben  ihrer  Väter  bewahrt ’*)• 
Trotz  dem  ist  aber  dieser  nicht  in  seiner  uranfänglichen  Ge¬ 
stalt  geblieben,  häufige  Berührungen  mit  dem  Buddhismus, 
dem  Islam  und  dem  Christenthume  haben  viel  daran  verändert. 


')  In  den  folgenden  Auszug  aus  einer  in  mancher  Bezieliung  wertli- 
vollen  Compilation  haben  wir  vorzugsweise  solche  Kunden  aufge¬ 
nommen  die  aus  neuen  und  im  westlichen  Europa  schwer  zugäng¬ 
lichen  russischen  Quellen  gescliöpft  sind.  Was  dem  Verfasser 
Georgi’s  ,, Bemerkungen” ,  Degignes’  ,, Geschichte  der  Hunnen”, 
Grimm’s  „Deutsche  Mythologie”,  Castren’s  ,, Vorlesungen  über  fin¬ 
nische  Mythologie”  und  Eckermann’s  ,, Religionsgeschichte”  liefern, 
können  wir  als  bekannt  oder  leicht  zugänglich  voraussetzen. 

Herr  Erman  hat  auf  der  Nordküste  von  Amerika  ein  bis  in  alle 
Einzelnheiten  identisches  System  von  Religionsübungen  wie  z.  B. 
die  Ostjaken  es  besitzen,  durch  eigene  und  wiederholte  Anschauung 
kennen  gelernt.  Vgl.  dessen  Mistor.  Ber.  Th.  I.  S.  073. 
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Es  ist  jedoch  sehr  schwer,  ja  fast  unmöglich,  den  ehemaligen 
Zustand  dieser  Religion  darzustellen.  Nicht  leiciit  sind  auch 
Untersuchungen  über  den  heutigen  Zustand  des  Schamanen¬ 
thums,  da  seine  Anhänger  aus  Antipathie  gegen  die  Europäer 
ihnen  nur  dürftige  und  unsichere  Kunde  ertheilen.  Oie  Scha¬ 
manen  selbst  denen  ihre  Mylliologie  vollständig  bekannt  ist, 
gestatten  dem  Forscher  durchaus  nicht  Zutritt  in  die  Geheim¬ 
nisse  ihrer  Weisheit.  Bei  solchen  Erschwerungen  ist  es  kein 
Wunder  dass  die  meisten  bisherigen  Werke  über  Schamanen¬ 
thum  so  lückenhaft,  oberflächlich  und  mit  Irrthümern  ver¬ 
mischt  sind. 

Auf  dem  ersten  Plane  steht  im  Schamanenthum  die 
Vergötterung  der  Natur;  diese  hat  jetzt  den  ursprünglichen 
Charakter  eines  reinen  Fetischismus  verloren  und  ist  dem 
Dienste  der  Geister,  sofern  man  sie  als  Herren  der  verschie¬ 
denen  Naturdinge  betrachtet,  gewichen.  Jede  Erscheinung  der 
Natur,  jede  Form  des  Weltlebens  hat  ihren  Herrschergeist: 
die  Planeten,  der  Luftraum,  die  Gewässer,  Berge,  Wälder, 
selbst  die  Eingeweide  der  Erde  sind  mit  Legionen  von  Gei¬ 
stern  angefülll.  ln  einer  Reihe  mit  den  Elementargeistern 
stehen  die  Seelen  der  Verstorbenen  und  die  Fetische  —  na¬ 
türliche  und  künstliche  Idole.  Einige  dieser  Idole  werden  als 
lebendige  persönliche  Wesen  dargestellt,  Andere  hält  man  nur 
für  das  Behältniss,  die  Behausung  gewisser  Geister,  welche 
unmittelbaren  Verkehr  mit  ihnen  bequemer  macht. 

Alle  die  erwähnten  Gottheiten  zerfallen  in  gute  und 
böse.  Ist  auch  der  Einfluss  Letzterer  geringer  als  der  Ersterer, 
so  sind  dafür  die  bösen  Gottheiten  den  guten  an  Zahl  über¬ 
legen.  Ueberall,  wohin  nur  der  Schamanist  sich  wendet,  be¬ 
drohen  ihn  teuflische  Elemente;  in  allen  seinen  Handlungen 
glaubt  er  sich  durch  Legionen  böser  Geister  behindert.  Um 
diese  nun  gut  zu  stimmen,  bringt  er  ihnen  Opfer.  Da  die 
Geister  aber  oft  schwer  zu  befriedigen  oder  auch  so  erbittert 
sind  dass  keine  Art  von  Bestechung  sie  versöhnen  kann,  so 
sucht  der  Bedrängte  dann  bei  den  guten  Geistern  Zuflucht. 
Die  Letzteren  kämpfen  unaufhörlich  mit  den  Dämonen  und 
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mildern  die  schädliche  Einwirkung  derselben  auf  den  Menschen, 
können  sie  aber  nicht  absolut  unschädlich  machen. 

Da  die  Geister  durch  Opfer  begütigt  werden  können,  so 
muss  man  wissen  was  für  Opfer  sie  verlangen.  Die  mannig¬ 
fachen  Lebensverhältnisse  erfordern  zur  allgemeinen  und  be¬ 
sonderen  Wohlfahrt  die  Kennlniss  vieler,  dem  gewöhnlichen 
Menschengeist  unzugänglicher  Dinge.  So  entstanden  Zauber, 
Beschwörungen,  Vorhersagungen.  Diejenigen  Leute  welche 
diesem  Berufe  sich  widmeten,  bildeten  eine  eigene  Kaste  von 
Priestern  und  Zauberern  die  man  Schamanen  zu  nennen 
pflegt  *). 

Heilige  Bücher  hat  der  Schamanismus  nicht;  alle  seine 
Dogmen  und  Satzungen  pflanzen  sich  durch  Ueberlieferung 
fort.  Nur  in  Peking  erschien  1747  ein  mandjuisch  abgefasstes 
Statut  für  den  am  Hofe  der  Mandju-Kaiser  beibehaltenen 
Schamanendienst  ihrer  Altvordern Eine  buddhistische  Sage 
will  wissen,  der  Schamanismus  habe  in  uralter  Zeit,  als  er 
noch  allgemeine  Religion  Asiens  gewesen,  viele  magische  Bü¬ 
cher  besessen.  Nach  einer  mongolisch- burälischen  Tradition 
bedienten  sich  Chori  und  Burjat,  die  Stammväter  der  ßu- 
räten,  eines  geschriebenen  Schamanen-Codex,  den  aber  Burjat, 
als  er  einmal  durch  einen  Fluss  schwamm,  ins  Wasser  lallen 
liefs.  Heutzutage  giebt  es  in  der  Mongolei  und  im  östlichen 
Sibirien  viele  volksthümliche  Bücher  über  das  Schamanenthum 
die  von  Buddhisten  geschrieben  sind,  Welche  aber  zu  beque¬ 
merer  Verbreitung  ihrer  Glaubenssätze  unter  den  Schama- 
nisten  dieser  Religion  viel  Buddhistisches  beigemengt  haben^). 

')  lieber  dieses  Wort  sehe  man  den  zweiten  Artikel.  Wenn  wir  mit 
dem  Verfasser  des  Ausdrucks  Schamanisten  uns  bedienen,  so 
sind  Anhänger  der  Schamanen,  also  Bekenner  der  schamani- 
schen  Religion  gemeint. 

’)  Vgl.  Schott  ,, lieber  den  tungnsischen  Schamanen-Cultus  am  Hofe 
der  Mandju-Kaiser”.  Berlin  1844  (philol.  n.  histor.  Abli.  d.  Acad. 
d.  W.  S.  461  ff.). 

Von  einigen  Büchern  dieser  Sorte  hat  der  gelehrte  Buräte  Bansa- 
row  in  seinem  Werke  Tschernaja  Wjera  (der  schwarze  Glaube) 
Gebrauch  gemacht.  Vgl.  Bd.  8  unseres  Archivs,  S.  2091f. 
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Himmel,  Himmelskörper  und  Lufterscheinungen. 

Unter  allen  von  den  Bekennern  des  Schamanismus  ver¬ 
götterten  Gegenständen  nimmt  der  Himmel  die  erste  Stelle 
ein.  In  der  Periode  des  Fetischismus,  dessen  Spuren  noch 
nicht  verwischt  sind,  glaubten  die  Schamanisten  an  einen 
sichtbaren  Himmel,  ohne  ihm  irgend  höhere,  geistige  Bedeu¬ 
tung  zu  gehen.  Zwar  sagen  Plano  Carpini,  Rubruquis,  Haiton 
der  Armenier  und  viele  andere  alte  und  neue  Reisende,  die 
Mongolen,  Tataren  und  übrigen  Schamanisten  verehren  einen 
Gott,  aber  Alles  was  diese  Schriftsteller  von  dem  Glauben  an 
Gott  berichten,  muss  auf  den  Himmel  (Tengri,  den  Thjan 
der  Sinesen)  bezogen  werden.  Grofse  Heroen  gellen  zwar 
(wie  die  Kaiser  China’s)  für  Söhne  des  Himmels,  den  sie 
auch  wohl  ihren  Vater  nennen,  aber  bei  mongolischen  Chro¬ 
nikern  hat  Tengri  das  Prädicat  „blau”  (küke),  welches 
die  rein  materielle  [?]  Auffassung  ausser  Zweifel  stellt.  — 
Den  finnischen  Namen  der  höchsten  Gottheit  (J  umala)  erklärt 
Castren  durch  „Wohnung  des  Donners”,  also  „Himmel  sofern 
er  donnert”,  und  ist  diese  Erklärung  richtig,  so  hat  auch  das 
finnische  Wort  ursprünglich  nur  den  sichtbaren  (und  im  Donner 
hörbaren)  Himmel  bedeutet. 

Der  Himmel  wird  ewig  gedacht  und  als  ewiges  Wesen 
regiert  er  die  Welt.  Nach  seinem  Willen  kommen  die  Men¬ 
schen  ins  Dasein;  diese  schöpferische  Thäligkeit  heisst  bei 
den  Mongolen  Dsajagan.  Der  Himmel  erhört  Gebete  und 
lässt  seine  Lieblinge  auf  wunderbare  Weise  ins  Dasein  kom¬ 
men.  Er  sieht  und  weiss  Alles,  warnet,  belohnt  und  bestrafet. 
Als  Urquell  des  Guten  und  Feind  des  Bösen  verfolgt  er  die 
bösen  Geister.  Wenn  der  Blitz  einen  (beseelten  oder  unbe¬ 
seelten)  Gegenstand  getroffen  hat,  so  hatte  sich  ein  böser  Geist 
hinein  verkrochen  oder  es  war  sonst  etwas  Unreines  daran. 

Solchergestalt  erkannten  die  allen  Schamanisten  den  Him¬ 
mel  als  ihre  höchste  und  erste  Gottheit.  Im  Zeitenlaufe 
machte  aber  die  Vergötterung  des  Himmels  allmälig  dem 
Cultus  von  Himmels be wo hnern  Platz  und  den  Uebergang 
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dazu  bildele  die  Annahme  eines  Himmelsgeistes,  der  sich 
als  blaues  Gewölbe  über  der  Erde  offenbarte  ‘).  Als  es  ein¬ 
mal  eine  Mehrheit  von  Himmelsbewohnern  gab,  da  huldigten 
die  Schamanisten  dem  Himmel  schon  nicht  mehr  als  einer 
selbständigen  Gottheit,  sondern  nur  als  geheiligtem  Aufent¬ 
halte  individueller  Götter  oder  Genien,  auf  welche  aber  der 
Name  Tengri  ebenfalls  überging.  Seitdem  theilte  man  den 
Himmel  in  Reviere,  je  nach  dem  Prange  welchen  die  Götter 
einnahmen.  So  glaubten  die  Jakuten  einst  an  neun  Himmel; 
in  sieben  derselben  sollten  allerlei  Thiere  wohnen  welche  den 
Verstorbenen  als  Speise  dienten,  im  achten  der  Donnergott, 
im  neunten  der  höchste  Gott  Ar  Tojon  (der  reine  Herr) 
mit  seinem  Weibe.  Aus  einigen  Gebeten  der  burätischen 
Schamanen  erhellt,  dass  sie  einen  grofsen  und  einen  klei¬ 
nen  Himmel  annehmen. 

Auch  Sonne,  Mond  und  Sterne  verehrte  man  ursprünglich 
nur  in  ihrer  materiellen  Unmittelbarkeit;  erst  später  schuf  die 
Phantasie  Götter  oder  Genien  die  ihre  Lenker  sein  sollen. 
Die  Sonne  ist  den  Schamanisten  zufolge  ein  Sohn  des 
Himmels,  und  China’s  Beherrscher  (ebenfalls  ein  Sohn  des 
Himmels)  nennt  sich  „Bruder  der  Sonne”,  ln  welchem  Ver- 
hältniss  diese  zu  den  anderen  Himmelskörpern  steht,  ist  nicht 
bekannt.  Wenn  Plano  Carpini  sagt,  die  Tataren  erklärten 
die  Sonne  für  die  Mutter  des  Mondes,  so  ist  dies  wohl  nur 
seine  persönliche  Meinung,  denn  einigen  Legenden  der  Mon¬ 
golen  und  Finnen  gemäfs  scheint  man  alle  Himmelskörper 
männlich  gedacht  zu  haben ,  im  geraden  Gegensätze  zu  den 
indisch-europäischen  Mythologien®).  Die  Sonne  hat  mächtigen 


')  Will  man  im  Ernste  annehmen  dass  der  Himmel  ursprünglich  nur 
als  blaues  Gewölbe  gedacht  sei  und  nicht  zugleich  als  geistiges 
Wesen?  Kann  einem  rein  materiell  gedachten  Dinge  Einsicht,  Wille 
und  Fürsorge,  kann  ihm  Regierung  der  Welt  zugeschrieben  werden?! 

D.  Uebers. 

9  Die  Hebräer  und  mit  ihnen  zunächst  verwandten  Völker  denken  den 
Mond  immer  männlich,  die  Sonne  bald  weiblich  und  bald  männlich. 

Anm.  d.  Uebers. 

4 


Erman’s  Russ.  Archiv.  Bd.  XXV.  H.  1. 
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Einfluss  auf  das  menschliche  Schicksal  und  stehl  darum  bei 
allen  Schamanislen  in  grofsem  Ansehen. 

Sonne  und  Mond  schliefsen  zuweilen  mit  sterblichen  Wei¬ 
bern  ein  Ehebündniss.  So  erzählt  eine  (von  Boldonow  mit- 
getheilte)  burätische  Legende:  „Im  hohen  Alterthum  wohnte 
in  einem  tiefen  Walde  ein  Mann  mit  seiner  Familie  der  von 
seiner  Hände  Arbeit  lebte.  Eines  Tages  schickte  die  Mutter 
ihre  Tochter  nach  Wasser  an  einen  von  der  Jurte  weil  ab¬ 
liegenden  Brunnen.  Daselbst  angekommen ,  verweilte  das 
Mädchen  lange,  dem  Gesang  der  Vögel  zuhörend,  die  herbei¬ 
geflogen  waren  um  zu  trinken.  Die  Mutier  wartete  lange, 
verlor  endlich  die  Geduld  und  rief  aus:  „Dass  die  Sonne  sie 
holte!”  Kaum  hatte  sie  diese  Worte  gesprochen,  da  liefsen 
sich  Sonne  und  Mond  eilig  vom  Himmel  herab  und  suchten 
einander  zuvorzukommen.  Das  Mädchen  fasste  mit  der  einen 
Hand  einen  Strauch,  in  der  anderen  den  Krug  haltend.  Die 
Sonne  ergriff  sie,  aber  das  Mädchen  hielt  sich  so  fest,  dass 
es  den  Strauch  ausriss.  „Jetzt  —  sj)rach  die  Sonne  —  hab’ 
ich  eine  Gefährtin  mit  der  ich  mir  angenehm  die  Zeit  ver¬ 
treiben  kann”.  Allein  der  Mond  verlangte  das  Mädchen  für 
sich:  „Ich  wandie  allein  —  sprach  er  —  und  dazu  in  der 
Nacht,  und  nächtliches  Reisen  ist  gefährlich;  du  aber  wandelst 
bei  Tage  und  kannst  eine  Gefährtin  entbehren!”  Die  Sonne 
trat  ihm  das  ölädchen  ab  und  erhob  sich  mit  dem  Monde 
wieder  ruhig  zum  Himmel.  Im  Monde  aber  sah  man  seitdem 
die  schwarzen  Flecken,  dergleichen  er  sonst  nicht  gehabt 
hatte*).  Die  Finnische  und  Estnische  Sage  erzählen  von  Jung¬ 
frauen  um  deien  Hand  Sonne,  Mond  und  Nordstern  sich  be¬ 
warben  *). 


’)  In  älinlicher  Weise  erklärt  die  Mondtlecken  eine  altgerinanische 
Mythe:  „Her  Mond  entfiilirte  von  der  Erde  zwei  Kinder  die  aus 
einem  Brunnen  Wasser  schöpften,  und  an  einem  .Schulterjoch  den 
Eimer  trugen”. 

-)  Man  lese  z.  B.  in  der  Sammlung  Kantel  et  ar  (zweite  Ausgabe, 
18C4)  jene  reizende  alte  Romanze  Suomettaren  kosijat,  d.  i. 
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Alle  Himmelskörper  werden  allwissend,  Recht  und  Wahr¬ 
heit  liebend  gedacht.  Unter  den  Gestirnen  huldigten  die 
allen  Mongolen  besonders  dem  Grofsen  Bären  den  sie  die 
„sieben  Greise”  nannten  (überhaupt  werden  die  Genien  der 
Sterne  ebüged,  d.  i.  Väterchen,  Grofsvater,  Greise  genannt), 
während  Samojeden  und  Finnen  vorzugsweise  den  Polar¬ 
stern  verehrten.  Alle  und  heutige  Mongolen  schreiben  den 
Sternen  die  Macht  zu,  Wohlstand,  Gesundheit  und  langes 
Leben  zu  verleihen.  Die  Schamanen  der  Tataren  studiiien 
Stellung  und  Bedeutung  der  Sterne  um  darnach  die  Zukunft 
zu  bestimmen. 


Erde  und  Was.se  r. 

ln  der  Reihe  schamanischer  Gottheiten  folgt  nach  dem 
Himmel  die  Erde,  als  barmherzige,  allen  auf  ihr  lebenden 
Wesen  Dasein  und  Ernährung  gebende  Mutier.  Die  allen 
Mongolen  ])ersoniQcirten  sie  in  der  Göttin  E  tu  gen  welche  sie 
„Herrin  der  Natur”  betitelten.  Auch  halle  sie  das  Epithel 
der  ,, goldenen”.  Sie  wird  als  gebeugte  und  im  Innern  der 
Erde  wohnende  Greisin  vorgestellt.  Ihre  Verehrung  hat  sich 
bei  den  Burälen  erhalten  wie  man  aus  folgender  (in  den  Ir- 
kuUker  Wjedomosti  vom  J.  1857  milgelheiller)  Legende 
ersieht:  „Einst  entdeckten  drei  Brüder  im  Berge  Boichon  eine 
Höhle,  deren  Grund  man  nicht  sehen  konnte.  Sie  entschlos¬ 
sen  sich  diesen  unterirdischen  Raum  zu  erforschen  und  liefsen 
den  ältesten,  der  Madai  hiefs'*),  hinab.  Dieser  bemerkte  in 
der  Wand  eine  Thüre  und  gelangte  durch  diese  in  ein  präch¬ 
tiges  hellstrahlendes  Gemach.  An  allen  Wänden  desselben 
standen  offene  Kisten  voll  Gold  und  Silber;  in  der  Mille  aber 
war  eine  Erhöhung  auf  welcher  ein  alles  Weib,  die  Mutier 


die  Freier  der  Suometar  (.S.  235  ff.).  Vgl.  auch  Kalewi  Poe'g, 
eine  estnische  Sage  (1857  ff.,  Gesang  1,  Vers  177ff).  Anin.  d.  Ueb, 
')  Dieser  Name  stimmt  zufällig  genau  mit  dem  eines  bekannten  deut¬ 
schen  Juristen,  der  aber  keineswegs  von  Buräten  abstammt! 


52 


Historisch  -  linguistische  Wissenschaiten. 


Erde,  lag.  Nach  einem  briinsligen  Gebet  an  die  Alle,  raffte 
Madai  soviel  Gold  als  er  konnte  zusammen,  gab  seinen  Brü¬ 
dern  das  verabredete  Zeichen  und  wurde  hinaufgezogen.  Um 
nun  sich  und  seine  Brüder  sehr  reich  zu  machen,  liefs  er  sich 
noch  mehrmals  hinab,  und  kehrte  jedes  Mal  mit  einem  Klum¬ 
pen  Gold  wieder.  Aber  seine  geizigen  Brüder  wollten  allein 
im  Besitze  des  Goldes  bleiben,  schnitten  daher  zuletzt  den 
Strick  ab  und  gingen  nach  Hause.  Madai  brachte  drei  Tage 
und  drei  Nächte  betend  in  der  Tiefe  zu  und  sank  endlich 
kraftlos  nieder.  Da  regle  sich  plötzlich  der  Stein  auf  dem  er 
lag,  und  stieg  mit  ihm  bis  zur  Oeffnung  der  Höhle,  so  dass 
Madai  bequem  herauskam”.  —  Auch  die  finnischen  Völker 
vergötterten  die  Erde  als  Mutter  der  Lebendigen,  und  selbst 
dem  gemeinen  Russen  ist  die  „feuchte  Mutter  Erde”  bis  auf 
den  heutigen  Tag  eine  Art  Gottheit. 

Wie  der  Schamanisl  von  Vergötterung  des  Himmels  zum 
Cullus  der  Himmelskörper  überging,  so  betet  er  nicht  blofs 
zur  Erde  im  Allgemeinen,  sondern  auch  zu  Gewässern, 
Bergen,  Wäldern,  Felsen,  Inseln.  Heutzutage  halten 
nur  sehr  wenige  Schamanisten  solche  Objecte  für  selbständige 
persönliche  Gottheiten;  meist  betrachtet  man  sie  als  blofse 
Wohnstätten  solcher.  Doch  ist  die  Persönlichkeit  vieler  gött¬ 
lichen  Erdbewohner  insofern  noch  nicht  aufgeklärt  als  der 
Begriff  von  ihnen  mit  dem  Begriffe  der  erwähnten  Gegenstände 
zusammenfliefst.  Die  alten  Mongolen  brachten  manchem  Berg 
und  Felsen  Kumys  als  Libation.  Unsere  heutigen  Buräten 
verneigen  sich  und  leisten  Eide  vor  einem  Felsen  auf  der 
Insel  Olchon  im  Baikalsee  wo  einer  der  Kessel  Tschinggis- 
Chans  liegen  soll;  desgleichen  vor  dem  sogenannten  Schama- 
nen-Felsen  am  Auslluss  der  Anggara  aus  dein  BaikaU).  Wer 
eines  Verbrechens  verdächtig  ist,  den  setzt  man  in  eine  leichte 
Barke  und  lässt  diese  gegen  den  Felsen  fahren  an  welchem 
die  hier  ungewöhnlich  reissende  Anggara  stark  brandet.  Der 
Verdächtige  muss  in  der  Brandung  seine  Unschuld  beschwö- 


')  Vgl.  Ernian’s  Reise  uni  die  Erde,  Histor.  Ber.  Bd.  2.  S.  197. 
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ren,  und  kehrt  er  dann  unbeschädigt  zum  Ufer  zurück,  so  er¬ 
klärt  man  ihn  für  vollkommen  schuldlos.  Auf  diesem  Felsen 
lebt  angeblich  die  Seele  eines  berühmten  Schamanen.  Auch 
gröfsere  und  kleinere  Steine  von  ungewöhnlicher  Form  sind 
Gegenstände  der  Verehrung. 

Heilige  Haine  gellen  den  Burälen  als  Wohnsitze  derBu- 
mal-Burchans,  d.  h.  vom  Himmel  gekommenen  Göller. 
Bei  solch  einem  Haine  vorüberkommend,  hemmt  der  Buräte 
sein  Pferd,  zündet  seine  Tabakspfeife  an  und  hebt  sie  empor, 
dem  Gölte  des  Hains  ein  Tabaksopfer  bringend;  diese  Cere- 
monie  heisst  „den  Tabak  in  die  Höhe  hallen”  (tabachi 
deschi  barichu).  Den  Bumal-B.urchanen  werden  allgemeine 
und  besondere  Opfer  gebracht;  in  Zeilen  der  Dürre  bittet  man 
sie  um  Regen  und  in  Zeilen  anhaltenden  Regens  um  trockenes 
Wetter.  Schlechte  Willerung  soll  entstehen  wenn  irgend  eine 
weibliche  Person  an  solchen  Oilen  vorübergehl  und  als  un¬ 
reines  Wesen  sie  entweiht;  daher  vermeiden  dies  die  E^urätin- 
nen  immer. 

Von  Bäumen  geniefsen  besonders  die  Birken  und  Edel¬ 
tannen  bei  den  Burjal  göttlicher  Verehrung.  In  einem  Scha¬ 
manenlied  das  ich  besitze  heisst  es:  „Aus  Tanne  und  Birke 
kommt  heiliger  Rauch”. 

An  die  Berge  und  Wälder  reiht  sich  in  der  Mythologie 
des  Schamanen  noch  eine  Elementar-Gottheil  —  das  Wasser. 
Alle  Schamanislen  beten  dies  Element  an.  Der  Wellenschlag 
des  Meeres,  die  ruhigen  Wellen  des  Flusses,  die  brausenden 
Wasserfälle,  der  spiegelhelle  Landsee,  die  Heilquelle  —  dies 
Alles  wirkt  mächtig  auf  das  kindlich -poetische  Gefühl  des 
Wilden.  Ein  mongolisches  Werkchen  in  Manuscript  verlangt 
dass  man  den  Flüssen  Onon,  5elenga,  Kerulen,  dem  Schira- 
müren  (Huang-ho)  und  anderen  Trankopfer  von  Kumys  bringe. 
Schnellboten  aus  der  chinesischen  Mongolei  die  fast  jedes  Jahr 
nach  Irkutsk  kommen,  schöj)fen  Wasser  aus  dem  Baikal  und 
nehmen  es  mit  in  ihre  Heimalh.  Das  Wasser  des  Landsees 
Gusakul  soll  Schmerzen  im  Leibe  heilen,  und  von  gewissen 
Bächen  behauptet  man,  dass  sie  Regen  hervorbringen  können. 
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Bei  der  Festung  Tunka  z,  ß.  ist  ein  Bach  Arschan-usun 
(heiliges  Wasser)  der  sofort  Kegen  schickt  wenn  jemand  an 
demselben  etwas  verweilt,  weshalb  in  der  Heiuirndle  niemand 
diesem  Bache  zu  nahen  wagt. 


Entstehung  der  Welt  und  des  Menschen. 

Der  Himmel  gilt  bei  den  Schamanisten  für  den  Vater 
und  die  Erde  für  die  Mutter  der  Welt.  „Vater,  kahlköpfi¬ 
ger  (!  pljeschiwoje)  Himmel,  Mutter,  —  ausgedehnte  Erde!” 
so  hört  man  oft  in  Gebeten  Buratischer  Schamanen.  Den 
Himmel  als  männliches,  befruchtendes,  und  die  Erde  als  weib¬ 
liches,  empfangendes  Princip  darstellend,  glaubten  die  Scha¬ 
manisten  weiland,  eine  Vermischung  beider  habe  die  Welt  ins 
Dasein  gerufen.  Aus  einem  mongolischen  Gebete  zum  Feuer 
ersehen  wir  dass  Himmel  und  Erde  einst  ungetrennt  waren 
und  eine  chaotische  Masse  bildeten.  Nach  der  aus  unbekann¬ 
ten  Ursachen  erfolgten  Trennung  Beider  entstand  das  Feuer 
und  vermuthlich  altes  Uebrige. 

Mit  dem  Falle  des  Fetischismus  entstand  der  Glaube  an 
eine  Weltschöpfung  durch  Gottheiten  welche  an  Stelle  des 
Himmels  und  der  Erde  getreten  waren.  In  den  hierher  gehö¬ 
renden,  zum  Theil  schon  etwas  biblischen  Einlluss  verkünden¬ 
den  Legenden  spielt  bei  gewissen  Völkern  ein  Vogel,  bei 
anderen  ein  Ei,  bei  noch  anderen  das  Feuer  die  Hauptrolle. 
Einer  burälischen  Legende  (von  Boldonow  in  IrkulÄk  nieder¬ 
geschrieben)  zufolge  war  anfänglich  nur  gränzenloses  Meer, 
auf  dessen  Grunde  'Ihon  und  Schw'arzerde  lagen.  Als  Gott 
nun  die  Welt  schaffen  wollte,  befahl  er  einem  weissen  Tau¬ 
chervogel  unterzutauchen  und  den  Thon  heraufzuholen.  Der 
Vogel  that  dies  und  warf  den  Thon  nach  allen  Seiten  aufs 
Meer,  so  dass  eine  Erdtläche  sich  bildete,  die  alle  Arten  Ge¬ 
wächse  erzeugte.  Da  nun  die  Erde  auf  dem  Meere  liegt, 
so  muss  ihr  ein  ungeheuerer  P'isch  als  Stütze  dienen;  dieser 
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wirft  sich  aber  zuweilen  von  einer  Seite  auf  die  andere,  und 
so  entstehen  die  Erdbeben  ‘). 

Die  Karpalhischen  Russen  haben  noch  eine  alte  Sage 
welche  den  König  Feuer  in  Gemeinschaft  inil  dem  Könige 
Wasser  die  Welt  erschaffen  liisst.  Auf  ähnliche  Art  erklärt 
der  transbaikalische  Tunguse  die  SchöjDfung. 

Alle  schamanische  üeberlieferungen  von  der  Schöpfung 
des  Menschen  sind  heutzutage  sehr  schwer  aufzuspüren.  Die 
älteste  der  hierher  gehörenden  und  zu  unserer  Kenntniss  ge¬ 
kommenen  findet  sich  bei  den  Tungusen.  „Als  Gott  —  so 
lautet  sie  —  Menschen  schaflen  wollte,  holte  er  Eisen  aus 
Osten,  Feuer  aus  Süden,  Wasser  aus  Westen  und  Erde  aus 
Norden,  und  schuf  einen  Mann  und  ein  Weib.  Fleisch  und 
Knochen  machte  er  aus  Erde,  das  Herz  aus  Eisen,  das  Blut 
aus  Wasser  und  die  Wärme  aus  Feuer”*). 

Die  Buräten  erzählen:  „Nachdem  Gott  den  Menschen 
geschaffen  halte,  legte  er  denselben  in  einem  glänzenden  Ge¬ 
mache  nieder  und  stieg  dann  in  den  Himmel  um  die  Seele  zu 
holen.  Als  Wächter  an  der  Thür  des  erwähnten  Gemaches 
liefs  er  den  Hund  zurück;  dieser  war  kahl,  der  Mensch  aber 
behaart  geschaffen.  Da  kam  der  Teufel  und  verlangte  Einlass 
zu  dem  Menschen;  der  treue  Hund  aber  verwehrte  ihm  dies. 
Jetzt  liefs  der  Teufel  ein  so  furchtbares  Gewitter  aufsteigen 
dass  der  erschrockene  Hund  von  seinem  Posten  wich.  Der 
Teufel  ging  nun  hinein  und  spuckte  auf  den  Körper  des  Men¬ 
schen;  davon  wurde  er  haarlos  und  zugleich  sterblich.  Den 
Hund  aber  bestrafte  Gott  indem  er  ihn  behaarte”.  —  Ein 
Mährlein  verwandten  Inhalts  ist  bei  den  russischen  Bauern 
und  den  Tscheremissen  von  Kasan  im  Schwange. 

')  Der  Koran  lässt  die  Krde  ebenfalls  auf  einem  Fische  ruhen,  wel¬ 
cher  den  Namen  des  biblisclien  Behemoth  führt.  Anm.  d.  Ueb, 

’)  Sibirskii  Wjestnik  vom  J.  1822,  Bd.  XIX.  S.  3i.  So  lieisst  es 
in  einer  altrussisclien  Sage,  Adam  sei  aus  siebenerlei  Dingen  ge¬ 
schaffen:  der  Körper  aus  Erde,  das  Blut  aus  Meer,  die  Augen  aus 
der  Sonne,  die  Knochen  aus  Stein,  das  Fleisch  aus  Feuer,  der 
Athem  aus  Wind,  die  Gedanken  (mysii)  aus  Wolken. 
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Die  christliche  Sage  von  der  allgemeinen  Flut  hat  sich 
unter  den  Burälen  eingebürgert,  die  aber  noch  Folgendes 
daran  hängen:  „Als  Noahs  Arche  auf  den  Gewässern  schwamm, 
da  nahm  der  Teufel  den  Körper  einer  Maus  an,  die  Kiel  und 
Rippen  des  Schiffes  durchnagte.  Auf  Noahs  Gebet  schickte 
Gott  eine  weisse  Katze  vom  Himmel  und  diese  erwürgte  die 
Maus.  Der  Teufel  entfloh,  aber  Noah  pumpte  das  eingedrun¬ 
gene  Wasser  aus  und  verstopfte  die  Löcher.  Darum  ist  die 
Katze  ein  reines  Thier,  doch  mit  Ausnahme  ihrer  Schnauze.” 

Feuer. 

Die  Mongolen  personificirten  dieses  Element  schon  vor 
alter  Zeit  in  ihrer  Göttin  ü  t ‘).  Aber  die  Persönlichkeit  dieser 
Göttin  ist  nicht  aufgeklärt,  und  die  Vorstellung  von  ihr  mischt 
sich  mit  der  Vorstellung  vom  Feuer.  In  einem  schamanischen 
Hochzeitsliede  wird  sie  also  angeredet:  „Mutter  üt,  Königin 
des  Feuers,  die  du  geschaffen  hist  aus  dem  ülmbaume  der 
da  wächst  auf  den  Gipfeln  der  Berge  Changgai  -  Chan  und 
Burchatu-Chan!  Du  die  entstanden  ist  als  Himmel  und  Erde 
sich  trennten,  hervorkamst  aus  den  Fufsstaplen  der  Mutter 
Erde,  und  geformt  wardst  vom  Könige  der  Götter!  Mutter 
Ut,  deren  Vater  der  harte  Stahl,  deren  Mutter  der  Kieselstein 
ist,  deren  Vorfahren  die  (Jlmbäume,  deren  Glanz  bis  zum 
Himmel  reicht  und  die  ganze  Erde  durchdringt.  Göttin  Ut, 
der  wir  gelbes  Oel  zum  Opfer  bringen  und  einen  weissen 
Widder  mit  gelbem  Kopfe!  die  du  einen  herzhaften  Sohn  hast, 
eine  schöne  Schwiegertochter  und  prächtige  Tochter!  Dir, 
Mutter  üt,  die  immer  nach  Oben  blickt,  bringen  wir  Brannt¬ 
wein  in  Schalen  und  Fett  in  beiden  Händen.  Schenke  Wohl¬ 
ergehen  dem  Königssohn  (Bräutigam),  der  Königstochter  (Braut), 
und  dem  ganzen  Volke!” 

’)  üt  Otter  od  heisst  noch  jetzt  Feuer  schlechthin,  aber  merkwürdiger 
Weise  nur  bei  den  'l’ürki sehen  Stämmen,  während  diese  ihrer¬ 
seits  von  einer  Feuer-Gottheit  nichts  zu  wissen  scheinen! 

Anm.  d.  üeb. 
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Das  Feuer  reinigt  Menschen,  Vieh  und  Sachen  von  jeder 
Befleckung.  Nach  dem  Tode  eines  Mongolen  reinigte  man 
die  Jurte  in  alter  Zeit  mit  Feuer  und  stellte  alles  Geräth 
zwischen  zwei  Feuer.  Wenn  die  heutigen  Buräten  nach  Be¬ 
erdigung  eines  Verstorbenen  in  die  Jurte  heimkehren,  springen 
sie  vor  derselben  durch  Feuer.  Mil  Feuer  reinigt  sich  auch 
das  Weib  nach  seiner  Niederkunft.  Das  Feuer  straft  den 
Menschen  für  seine  Fehltritte.  Viele,  besonders  äusserliche 
Krankheiten  schreibt  man  dem  Zorne  des  Feuers  zu,  weshalb 
man  bei  der  Heilung  Kranker  vor  Allem  dieses  Element  gnä¬ 
dig  zu  stimmen  sich  bemüht.  Bei  den  Jakuten  beiheuert  der 
eines  Verbrechens  Bezüchtigle  vor  dem  Feuer  seine  Unschuld, 
und  ruft  jedes  Verderben  auf  sein  Haupt  für  den  Fall  dass  er 
falsch  geschworen. 

Noch  die  heutigen  Schamanisten  ehren  das  Feuer  in  sol¬ 
chem  Grade  dass  Viele  nicht  einmal  einen  Brand  oder  eine 
Kohle  aus  dem  Holzstofse  werfen,  sondern  Alles  zu  Asche 
werden  lassen. 


Götter  und  Geister. 

\ 

Die  in  den  Zeilen  des  Fetischismus  entstandene  Idee  von 
zwei  Grundwesen  —  einem  guten  und  einem  bösen  —  ent¬ 
wickelte  sich  vollkommen  und  personificirte  sich  in  der  Lehre 
von  Göttern.  Den  mythologischen  Ueberlieferungen  der  Mon¬ 
golen  zufolge  sind  die  bösen  Geister  von  ganz  anderer  Natur 
als  die  guten,  und  beide  Läger  befehden  sich  unaufhörlich. 
Die  Schamanen  selber  theilen  sich  in  schwarze  und  weisse: 
die  Ersleren  dienen  den  bösen  Geistern,  die  Anderen  den 
guten. 

Im  Lager  der  guten  Gottheiten  sind  natürlicher  Weise 
Himmel  und  Erde,  als  göttliches  Paar  gedacht,  die  vor¬ 
nehmsten.  Sie  wohnen  im  Himmel  in  ungeheueren  Palästen 
und  haben  ungezählte  Heerden.  Ihre  besondere  Gnade  beur¬ 
kunden  sie,  indem  sie  durch  das  geöflnele  Himmelslhor  einen 
Strahl  wunderbaren  Lichtes  auf  kurze  Zeit  herabsenden.  Wer 
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ein  solches  Licht  erblickt  und  sofort  um  etwas  betet,  dessen 
Gebet  findet  sofortige  Erhörung. 

Bei  den  Tiingiisen  ist  Boa  oder  Buga  der  höchste  Gott*). 
Dieser  übertragt  den  ihm  untergeordneten  (Jottern  die  Ge¬ 
schäfte  der  Weltregierung.  Der  IN  um  der  Santojeden  macht, 
im  Aether  thronend,  alle  Weiter  und  Lufterscheinungen;  der 
Begenbogen  ist  seines  Gewandes  Saum.  Er  sieht  und  weiss 
Alles,  wie  der  Erstgenannte;  er  belohnt  und  bestrafet  nach 
Verdienst. 

Unter  den  guten  Gottheiten  der  Buräten  ist  besonders 
merkwürdig  ein  himmlischer  Stier,  der  unmittelbare  Spen¬ 
der  jeglichen  Eidenglückes.  Er  heisst  Bucha  Nojan  (Stier- 
Fürst).  Als  Beitochse  der  himmlischen  Rinderheerde  vom 
höchsten  Gotte  geschaffen,  verliefs  er  dieselbe  in  seinem  dritten 
Lebensjahr  und  verirrte  sich.  INachdem  er  acht  Mal  den 
Himmel  umkreist  hatte  ohne  die  ihm  aus  dem  Gesicht  ver¬ 
lorene  Heerde  wieder  zu  finden,  liefs  sich  Bucha  Nojan  aut 
die  Erde  herab.  „Er  stieg  hernieder  —  so  heissts  in  einem 
Schamanen-Gebete  —  aus  der  Mitte  des  blausilbernen  Him¬ 
mels  [blauen  Himmels  mit  Silberwolken?],  mit  seinem  silber¬ 
glänzenden  Bücken  den  hohen  Himmel  berührend  und  mit  den 
silbernen  Hufen  auf  der  Erde  fufsend.  Er  bringt  sein  Haar  in 
Ordnung,  im  tiefblauen  [?j  Sande  sich  wälzend;  er  kämmt 
seinen  Hals  an  der  weissen  und  geraden  Birke.  Seine  Hörner 
sind  gewaltig,  seine  Halswamme  hängt  bis  an  die  Erde.  Er 
hat  gemehrt  die  Nachkommenschaft  des  Burjat  und  Bulgut, 
gleich  Quellen,  gleich  dem  Schnee”. 

Zu  unmittelbarer  Führung  der  Schamanisten  auf  die  Erde 
herabgestiegen,  verweilte  der  Himmels-Stier  am  nördlichen 
Ufer  des  Baikal  und  erhob  ein  so  furchtbares  Gebrüll,  dass 


')  Mongoliscli  heisst  hogda  göttlich  und  heilig.  An  Abstammung  des 
uralten  Wortes  von  dem  slawisclien  bog  ist  natürlich  nicht  zu  den-^ 
ken,  wohl  aber  kann  es,  wie  das  Jinnische  pyhä  und  pühha  (hei¬ 
lig),  mit  demselben  eine  gemeinsame  vorweltliche  öuelle  haben. 

Anm.  d.  üeb. 
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die  Erde  erbebte  und  das  Meer  gewaltige  Wellen  schlug. 
Dies  Gebrüll  vernehinend,  kam  der  bunte  Stier  des  Herr- 
Sehers  im  jenseitigen  Baikal-Lande  und  begann  ihn  zu  stolsen. 
Da  begab  sich  B.  N.  nach  I'unka  und  errichtete  auf  den  dor¬ 
tigen  Gletschern  (golzy)  sein  steinernes  Bild*).  Dann  ging 
er  auf  die  Sajanischen  Berge  zu  den  neun  südwestlichen 
Königen  und  heirathete  deren  Schwester  Budan.  Aus  dieser 
Ehe  entsprang  bald  eine  Tochter  Sch  and  an,  die  ob  ihres 
bösen  Charakters  an  Erleng,  das  Oberhaupt  der  bösen  Gei¬ 
ster,  verheirathet  ward. 

Dsol  Dsajagatschi  wird  von  jeher  bei  den  Mongolen 
verehrt.  Dieser  Genius  sorgt  für  Gesundheit  und  Wohlerge¬ 
hen  seines  Lieblings  und  beschützt  ihn  vor  jeder  Gefahr.  Der 
Dsajagatschi  sticht  demjenigen  der  seinem  Auserwählten  Böses 
thut,  die  Augen  aus  und  zerschlägt  ihm  den  Bücken;  er  taucht 
seine  Finger  in  die  Milch  und  wirft  seine  Schlinge  in  die 
Heerde  seines  Lieblings  [um  verlaufene  Thiere  für  ihn  einzu¬ 
fangen].  Jeder  Mensch  hat  seinen  eigenen  Dsajagatschi. 

In  den  Zeiten  ihres  Buhms  und  ihrer  beständigen  Kriege 
verehrten  die  alten  Mongolen  vorzugsweise  drei  Genien:  Ba- 
gatur  Tengri  Gott  der  Tapferkeit’*),  Daitschin  Tengri 
Kriegsgott,  und  Kisagan  'Fengri  Siegesgott.  Bagatur 'F.  ist 
Führer  der  himmlischen  Heerschaaren  und  besitzt  eine  solche 
Kraft  dass  er  Felsen  dem  Erdboden  gleich  macht.  Sein  An- 
1  theil  am  Kriege  besteht  darin  dass  er  den  Streitern  Tapferkeit 
einflöfst.  Zu  dem  Daitschin  T.  beteten  die  Mongolen  auf 
Feldzügen  und  brachten  ihm  sogar  Menschenopfer^). 

I  Andere  uralte  Gegenstände  der  Verehrung  sind  die  neun 

I  südwestlichen  Könige,  auch  Sülde,  d.  i.  Schutzgötter 
!  und  Ejfin,  d.  i.  Herren  benamst.  Mit  Schulz-  und  Trulz- 

')  Die  Buräten  behaupten,  dieses  Bild  stehe  noch  jetzt  auf  einem  der 
'  Gletsclier  von  TnnUa. 

’)  Das  bogatyr  der  Russen  ist  erweislich  aus  dem  bagatur  der 
’  Mongolen  entstanden,  nicht  umgekehrt. 

9  Was  hatte  dieser  für  ein  Geschäft,  da  Kisagan  T.  für  den  Sieg 
sorgte?  War  er  Anstifter  der  Kriege? 
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Waffen  versehen  und  natürlich  auch  zu  Rosse,  führen  sie  eine 
Peitsche  in  der  einen  und  eine  Fahne  in  der  anderen  Hand. 
Einige  dieser  Herren  beschützen  den  Menschen  nur  in  einem 
gewissen  Alter  nach  dessen  Ablauf  er  dann  einen  neuen  Pa¬ 
tron  bekommt.  Jeder  erhält  sein  besonderes  Opfer  nach  wel¬ 
chem  er  auch  benannt  wird:  so  heisst  der  Patron  der  Kinder 
„Herr  vom  weissen  Hammel”,  der  des  Jünglingsalters  „Herr 
vom  gelben  Röcklein”  etc. 

In  der  Mythologie  der  sibirischen  Schamanisten  giebt  es 
noch  eine  zahllose  Menge  schützender  Genien:  jeder  Hügel, 
jeder  Berg,  jeder  Baum,  jedes  Haus  hat  seinen  „Herren”.  Alle 
diese  Geister  sind  von  grofsem  Einflüsse  auf  die  Menschen, 
wie  aus  folgendem  burätischen  Gebete  sich  ergiebt:  „Die  ihr 
über  das  Echo  des  hohen  Berges,  über  den  Wind  des  weiten 
Meeres  wallet,  meine  Könige,  auf  Bergen  wohnend,  meine 
Gottheiten,  auf  Oasen  thronend!  ’)  In  Nöthen  seid  ihr  unser 
Schutz,  in  Hungerjahren  erbarmt  ihr  euch  unser,  in  schweren 
Monaten  schallet  ihr  üeberfluss.  Wenn  wir  in  der  Jurte  sitzen, 
seid  ihr  uns  nicht  gefährlich,  wenn  wir  auf  der  Gasse  uns 
befinden,  sendet  ihr  uns  kein  Hemmniss.  In  dunkler  Nacht 
gebet  ihr  Licht  und  am  hellen  Mittag  Schatten  .  .  .  Ihr  lasset 
unsere  tellerförmigen  (larelko-obrasnyja!)  Gesichter  nicht 
schwitzen,  unsere  knopfförmigen  (pugowize-obrasnyja!) 
Herzen  nicht  beben”  .... 

Bei  den  häufigen  Berührungen  der  Schamanisten  mit 
Christen  erborgten  die  Ersteren  von  den  Letzteren  viele  Vor¬ 
stellungen  und  ganze  biblische  Legenden  die  sie  nach  ihrer 
Weise  umgeslalteleiC).  Der  Gott  und  die  Heiligen  der  Chri¬ 
sten  werden  selbst  von  ungelauften  Schamanisten  hoch  ge¬ 
achtet,  und  der  Wunderthäter  St.  Nikolai  ist  in  eine  Gottheit 


’)  Ich  erlaube  mir,  urotschischtsclie  hier  mit  „Oase”  zu  über¬ 
setzen,  da  es  aucli  einen  ,,wohnsam  gemachten  Fleck  in  einer 
Wüste”  (also  künstliche  Oase)  bedeutet.  D.  üeb. 

’)  Wie  bekanntlich  auch  die  finnischen  Bauern  im  eigentlichen  Finn¬ 
land  gethan  haben. 
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Michola  verwandelt  die  als  des  höchsten  Gottes  Zwischen¬ 
träger  sich  qualificirt.  Bei  den  Jakuten  sind  christliche  Sagen 
noch  mehr  verbreitet  als  unter  den  Buräten;  aber  die  christ¬ 
lichen  Ideen  der  Liebe  und  Freiheit  (ljubwi  i  swohody) 
sind  ihnen,  wie  ihren  getauften  Stammesgenossen,  unbekannt. 
Man  lehrt  diese  Leute  vom  Christenlhum  nur  das  Aeusser- 
liche  —  die  Gebräuche,  die  Heiligenbilder  und  verschiedene 
Legenden  kennen,  ohne  sie  je  in  das  erhabene  Wesen  der 
christlichen  Religion  einzuweihen,  —  und  so  bleiben  sie,  was 
sie  gewesen  sind  —  Schamanengläubige! 

(Schluss  ira  folgenden  Hefte.) 


Neue  Erscheinungen  der  Litteratur  Finnlands. 


D  ie  forlwährend  sehr  Ihälige  Lilleralur- Gesellscliaft  zn 
Helsingfors  hat  im  Verlaufe  des  letzten  Lustrums  folgende 
Werke  in  finnischer  Sjirache  veranstaltet  und  auf  ihre  Kosten 
(in  Helsingfors)  zum  Drucke  besorgt; 

S  a  k  s  a  1  a  i  n  e  n  k  i  e  1  i  -  o  j)  p  i  y  n  n  ä  1  u  k  e  m  iston  ja  sana- 
kirjan  kanssa:  Deutsche  Sprachlehre  mit  Lesebuch  und 
Wörterbuch,  von  Dr.  Geitlin.  1861. 

Kalewaia,  lyhennetly  laitos;  abgekürzte  Ausgabe  des 
Epos  Kalewaia  (mit  Erläuterungen  zum  Schulgebrauche).  Von 
E.  Lönnrot.  1862, 

Suomalainen  m  er i -s a  n  a  k i rj  a ;  Finnisches  See-  (nau¬ 
tisches)  Wörterbuch,  schwedisch  geschrieben  von  Sljerncreulz  | 
und  übersetzt  von  liothman,  1863. 

Suomen  kansan  satuja  ja  tarinoita;  Fabeln  und  ; 
Erzählungen  des  finnischen  Volkes.  Dritter  Band  (enthält 
Thierfabeln).  1863. 

Kreikan  kieli-oppi;  Griechische  Sprachlehre  (für  An¬ 
fänger),  von  Cannelin.  1863. 

Banskan  kieli-oppi;  FranzÖs.  Sprachlehre  (mit  Lese¬ 
buch  und  Wörterbuch,  von  Floman).  1863. 

L  a’ i  n  - 0 p i  1 1  in  e n  kä  si k irj  a  ;  Handbuch  der  Kechtskunde  : 
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(zu  allgemeiner  Belehrung,  schwedisch  verfasst  von  Palmen 
und  übersetzt  von  E.  Lönnrot).  1863. 

K  e mi a  n  •  op |)  i :  Lehrbuch  der  Chemie  (für  Anfän¬ 
ger,  schwedisch  verfasst  von  Stöckhardt  und  übersetzt  von 
Krohn).  1864. 

La  l  i  n  a  i  s-su  0  m  alain  en  sanakirja:  Lateinisch -finni¬ 
sches  Wörterbuch  (für  Schulen).  1864. 

Näytelmistö:  Sammlung  von  Bühnenstücken.  Der  erste 
Band  erschien  1861,  der  zweite  1863,  der  dritte  1864. 

Kertomuksia  ihmiskunnan  historiasta:  Erzählun¬ 
gen  aus  der  Weltgeschichte  (nach  A.  W.  Grube).  Erster  und 
zweiter  Theil,  das  Alterlhum  umfassend.  1864 — 1865. 

1734  wuoden  lakikirja:  Gesetzbuch  vom  Jahre  1734, 
Neue  Uebersetzung  1865. 

W.  Pütz’in  y leisen  historian  opj)ikirja:  Lehrbuch 
der  allgemeinen  Geschichte  von  Pütz,  in  firm.  Uebersetzung. 
Erster  Theil,  das  Alterthum.  1865. 

Maanlieteen  oppikirja;  Lehrbuch  der  Erdkunde, 
schwedisch  geschrieben  von  Palmblad  und  übersetzt  von  Er- 
vast.  1865. 

K  uo  t  sal  ai  s- SU  0  m  a  I  a  i  n  en  sanakirja:  Schwedisch-, 
finnisches  Wörterbuch  (979  Seiten),  von  Ahlman.  Helsing- 
fors.  1865. 

Von  diesen  16  Werken  sind  5  aus  dem  Schwedischen 
und  2  aus  dem  Deutschen  ihrem  ganzen  Umfang  nach  in  die 
Suomi-Sprache  übertragen,  ln  der  Sammlung  von  Bühnen¬ 
stücken  enthalten  die  zwei  ersten  Bände  wieder  nur  Ueber- 
setzungen  und  zwar  aus  dem  Deutschen,  Dänischen,  Eng¬ 
lischen  und  Französischen;  erst  der  dritte  bietet  uns  neben 
einem  finnisch  redenden  Macbeth  und  Pierre  Patelin,  und  einer 
in  derselben  Zunge  sich  mittheilenden  Minna  von  Barnhelm 
auch  das  erste  preisgekrönte  Original-Trauerspiel,  eigentlich 
nur  die  Dramatisirung  der  berühmten  und  mit  Hecht  bewun¬ 
derten  epischen  Sage  von  Kullerwo,  welche  bekanntlich  zu 
den  Kalewala-Runen  gehört. 

Der  Bearbeiter  des  Bühnen-Kullerwo,  Herr  A.  Kiwi  (Stein) 
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hat  im  gleichen  Jahre  das  erste  wahrhaft  naturwüchsige  fin¬ 
nische  Lustspiel  in  5  Acten,  betitelt  N ummi-su utari t  (die 
Haide-Schuster),  ans  Licht  gestellt. 

Das  „Gesetzbuch  vom  Jahre  1734”  führt  auch  den  Titel 
„Gesetze  des  Schwedischen  Staates  wie  sie  auf  dem  Keichs- 
tage  vom  Jahre  1734  gut  geheissen  und  bestätigt  worden.” 

Unter  den  uns  bekannt  gewordenen  selbständig  vertass- 
ten  Werken  und  Werkchen  möchten  wir,  ausser  dem  schon 
erwähnten  Lustspiel  N  u  m  m  i-s  u  uta  ri  t,  folgende  für  die  be¬ 
deutendsten  erklären.  In  finnischer  Sprache  erschienen: 

Suo  menkielinen  runollisuus  ruotsinvallan  aika- 
na:  Die  Poesie  in  finnischer  Sprache  unter  der  Schweden¬ 
herrschaft.  Von  J.  L.  F.  Krohn  (Suonio).  Hels.  1862.  Eine 
gediegene  litterar-historische  Abhandlung,  mit  vielen  Proben 
mittelalterlicher  finnischer  Dichtungen.  | 

Kapina  Kauhajoella  w.  1808:  der  Aufstand  in  Kau- 
hajoki  ‘),  im  Jahre  1808.  Erzählt  von  Oscar  Blomstedl.  "Abo, 
1862.  Bereits  im  J.  1858  trat  der  Verf.  mit  einem  sehr  an-j 
ziehend  geschriebenen  Werkchen  Kuwaelmia  1808  wuoden 
sodasta  Suomessa  (Bilder  aus  dem  Kriege  des  Jahres  1808 
in  Finnland)  vor  die  Oeffentlichkeit.  Eine  der  schauerlichsten 
Incidenzen  dieses  Krieges  (die  sogenannte  „Mordnacht  von 
Kauhajoki”)  wird  hier  mit  Veranlassung  und  unmittelbarer 
Folgen  ins  Licht  gesetzt.  j 

Mietteitä  latinan  opetuksesta  alkeis  -  opistos} 
samme  etc.  Gedanken  über  den  Unterricht  im  Latein  auj 
unseren  Elementarschulen,  nach  Anleitung  der  Lehrmethod«! 
Porthan’s.  Eine  Dissertation  des  Hrn.  Blomstedt.  Kuopio,  1863 
Eine  finnische  Uebersetzung  der  Germania  des  Tacitu 
hat  derselbe  abgefasst  und  im  Jahre  1865  zu  Oulu  (Uleäborg 
drucken  lassen. 


’)  Kapina  bedeutet  Lärm,  Geräusch,  Aufruhr,  Empörung,  wie  da 
türkische  kavga  (welches  indessen  wahrscheinlich  nicht  damit  vei 
wandt  ist,  sondern  einem  neugriechischen  y.Qavya  oder  y.avya  ft; 
y^avyr]  sein  Dasein  verdankt).  ' 
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lin  Jahre  1864  erschien  der  erste  Jahrgang  einer  Zeit¬ 
schrift  in  Folio:  Maiden  ja  meren  takaa,  d.  i.  hinter  (über) 
Land  und  Meer.  Sie  ist  mit  Holzschnitten  geziert  und  hat 
Herrn  Suonio  (Krohn)  zum  Herausgeber.  Sie  enthält  Eigenes 
und  Uebersetztes;  den  Gesammlinhalt  kann  man  unter  fol¬ 
gende  Rubriken  bringen:  Erzählungen  —  Biographien  —  Ge¬ 
schichte  —  Völker-  und  Länderkunde  —  Naturkunde  —  Poe¬ 
sie  —  Recensionen  —  Mannigfaltiges. 

Vom  J.  1866  ab  giebt  Herr  Koskinen  (Forsman)  eine  lit- 
terarische  Monatsschrift  (K irj  a  Hi n  eii  kuukaus  lehti)  heraus. 

Von  den  Werken  in  schwedischer  Sprache  nennen  wir: 

Eine  neue  Uebersetzung  der  Kalevala  (nach  der  zweiten 
Originalausgabe),  von  K.  Collan.  Hels.  1864. 

Eine  Uebersetzung  des  spanischen  Poema  del  Cid,  mit 
historischer  und  kritischer  Einleitung,  von  Dr.  K.  G.  Estländer. 
Hels.  1863').  Der  Verf.  hat  sich  bereits  durch  zwei  scharf¬ 
sinnige  Abhandlungen  über  Robin  Hood  und  Richard  Lö¬ 
wen  herz  Ruhm  erworben. 

Eine  Uebersetzung  der  unter  dem  Namen  Si  t  äh a  ran  a  m 
(Sitä’s  Raub)  bekannten  Episode  des  indischen  E|)Os  Ramä- 
jana.  Ebdas.  1865.  Voran  geht  der  lilhographirte  Sanskrit- 
Text,  und  angebängl  sind  Bemerkungen  grammatischer  und 
linguistischer  Art. 

Der  Uebersetzer,  Dr.  0.  Donner,  hat  zum  Zwecke  sans¬ 
kritischer  Studien  eine  Zeillang  in  Berlin  verweilt.  Dass  ihm 
aber  auch  turanische  (tatarische,  altajische)  Bestrebungen  nicht 
fern  geblieben,  beweist  seine  in  Berlin  (ebenfalls  1865)  deutsch 
abgefasste  Abhandlung:  „das  Personalpronomen  in  den  Allai- 
schen  Sprachen”. 

Von  demselben  jungen  Gelehrten  erschien  bereits  1863 
zu  Helsingfors  eine  Dissertation  :  „Indernas  föreställningar 
om  verlds -skapelsen  jemförda  med  Finnarnes”  (der 
Hindus  Vorstellungen  von  der  Weltschöpfung  verglichen  mit 
denen  der  Finnen),  worin  er  zu  beweisen  sucht  dass  die  drei 


’)  Ist  ein  Abdruck  aus  den  ,,Acta  Societatis  scientiaruin  fennicae”. 
kriüou  s  Kuss.  Archiv.  Bd.  XXV.  H  1. 
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vornehmsten  Helden  des  Epos  Kalevala  wirkliche  Götter  der 
finnischen  Vorzeit  gewesen. 

Den  Druck  aller  dieser  Werke  finden  wir  im  Ganzen 
correct.  In  dem  Lesebuche  zur  deutschen  Grammatik  des 
Herrn  Geitlin  haben  wir  nur  einen  hässlichen  ünterlassungs- 
fehler  bemerkt;  daselbst  liest  man  nämlich  am  Ende  des 
kSelbstgespräches  Egmonts  (S.  189):  „Und  diese  treibt  ein  ho¬ 
hes  (statt  hohles)  Wort  des  Herrschers”. 

Machträglich  sei  noch  bemerkt  dass  Hallsten’s  Lärobok 
i  Einlands  Historie  och  Geographie,  ein  gutes  Com- 
pendium  der  Geschichte  und  Erdbeschreibung  Finnlands,  1863 
in  einer  vierten  umgearbeiteten  Auflage  erschienen  ist. 


Bemerkung  zu  Schleiden’s  Werk  „Die  Pflanze 

und  ihr  Leben”. 

(Aus  dem  Morskoi  Sbornik). 


Professor  Schleiden  sagt  in  der  sechsten  Ausgabe  (1864) 
seiner  Schrift  „Die  Pflanze  und  ihr  Leben”  Folgendes:  „Noch 
immer  ist  die  Kunsl,  das  Seewasser  trinkbar  zu  machen,  eine 
ungelöste  Aufgabe  für  die  Wissenschaft”  (S.  148).  Dieser 
Ausspruch  des  gefeierten  Botanikers  und  gegenwärtigen  Pro¬ 
fessors  der  Anlhropologie  und  Physiologie  der  Pflanzen  in 
Dorpat  wird  die  Seemänner  aller  Nationen  in  grofses  Erstau¬ 
nen  setzen  und  veranlasst  mich  in  kurzen  Worten  eine  Wi¬ 
derlegung  desselben  zu  versuchen. 

In  jetziger  Zeit  sind  auf  allen  Kriegsschiffen,  so  wie  auf 
den  grofsen,  das  Weltmeer  befahrenden  Passagierdampfern 
Apparate  zur  Reinigung  des  Seewassers  angebracht,  durch 
welche  es  trinkbar  wird.  Schon  im  16.  Jahrhundert  beschäf¬ 
tigte  man  sich  mit  dieser  Aufgabe,  deren  Lösung  für  die  ganze 
Seemannswelt  von  ungeheurer  Wichtigkeit  ist.  Ohne  mich  in 
eine  historische  üebersicht  der  dazu  gemachten  Versuche  ein¬ 
zulassen,  will  ich  gleich  auf  die  Erfindung  der  Franzosen 
Geyre  und  Rocher  hinweisen,  denen  es  im  October  1841  ge¬ 
lang,  einen  Destillationsapparat  herzustellen,  durch  welchen 
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das  i^ekochte  Seewasser,  in  Dampf  übergehend  und  sich  in 
dem  Refrigerator  tropfenweise  absetzend,  in  trinkbares  Wasser 
verwandelt  wird.  An  dieser  Erfindung  nahmen  später  der 
Belgier  Scheidtweiler  und  die  Herren  Tonn  und  Grant  inso¬ 
fern  Anlheil,  dass  sie  den  Apparat  billiger  und  weniger  com- 
plicirt  machten.  Vor  den  Letztgenannten  werden  dergleichen 
Apparate  in  Kronstadt  für  unsere  (d.  h.  die  russische)  Flotte 
angeferligt. 

Die  F>rfindung  wurde  mit  grofsem  Enthusiasmus  aufge¬ 
nommen  und  man  glaubte  die  Frage  erledigt,  als  sich  Stim¬ 
men  gegen  den  Gebrauch  des  gereinigten  Seewassers  vom 
hygienischen  Standpunkt  erhoben.  Einige  wollten  in  ihm  Salz- 
pracipitate  entdecken,  Andere  behaupteten,  dass  es  eine  irri- 
tirende  VV'irkung  auf  die  Magenschleimhäute  hervorbringe, 
noch  Andere  fanden  es  schwer  und  unverdaulich.  Am  mei¬ 
sten  eiferte  Sage  gegen  die  hygienischen  Eigenschaften  dieses 
Wassers  und  bemühte  sich  in  demselben  eine  bittere  und 
äusserst  schädliche  Substanz  zu  finden,  der  er  den  seltsamen 
Namen  oleagine  neptunien  gab.  In  Folge  dessen  wurden 
auf  Befehl  des  französischen  Marineministers  Portal  Versuche 
mit  dem  gereinigten  Seewasser  in  verschiedenen  Hafenstädten 
angestellt,  ln  Brest  und  Rochefort  liefs  man  40  Sträflinge 
dieses  Wasser  zwei  Monat  nach  einander  zum  Kochen  und 
Trinken  gebrauchen,  ohne  dass  es  ihnen  den  geringsten  Scha¬ 
den  verursachte.  Ich  selbst  habe  im  Verlauf  einer  dreijäh¬ 
rigen  Fahrt  im  Mittelländischen  Meer  auf  einer  Dampffregatte, 
wo  oft  gereinigtes  Seewasser  gebraucht  wurde,  nie  die  min¬ 
deste  üble  Wirkung  davon  verspürt.  Um  es  schmackhaft  zu 
machen,  muss  man  es  nur  einige  Tage  an  die  Luft  stellen, 
damit  es  die  Bestandtheile  desselben  in  sich  aufnehme.  Von 
den  Franzosen  ist  sogar  ein  Apparat,  der  sogenannte  hydro- 
aeratcur,  vorgeschlagen  worden,  unr  diese  Mischung  des 
Wassers  mit  der  Luft  leichter  zu  bewerkstelligen').  Ausser- 


’)  Gegenwärtig  haben  die  Herren  Normandy  und  Rossel  Apparate  znr 
Sättigung  der  Dämpfe  des  Seewasseis  mit  atmosphärischer  Luft 


Bemerkung  zu  Sclileiden’s  Werk  ,,Die  Pflanze  und  ihr  Leben”.  69 

dem  wollen  sie,  um  das  deslillirle  Wasser  schmackhafler  und 
dem  Quell-  oder  Brunnenwasser  ähnlicher  zu  machen,  ein 
aus  verschiedenen  Salzen,  als  Chlornatrium,  schwefelsaurem 
Natron,  dopjiellsaurem  Kalk  etc.  bereitetes  Pulver  hinzuthun. 
Der  Zusatz  dieser  Salze  wird  von  den  französischen  Hygie- 
nisten  besonders  empfohlen,  ist  aber,  so  viel  mir  bekannt,  bei 
uns  noch  nicht  in  Gebrauch  gekommen.  Jedenfalls  ist  die 
Purificirung  des  Seewassers  und  die  Verwandlung  desselben 
in  vollständig  trinkbares  Wasser  eine  vollendete  Thatsache, 
deren  Entdeckung  den  Seefahrern  unschatzbaren  Nutzen  bringt. 


erfunden,  und  nacli  dem  Berichte  des  Technologischen  Journals  ist 
das  durch  diese  Vorkehrung  erzeugte  Wasser  fast  eben  so  klar  und 
angenehm  für  den  Gesclimack  als  Quellwasser. 


lieber  das  Gefängnisswesen  in  Russland. 


Im  Journal  des  Juslizministeriums  schildert  Herr  P.  T ka¬ 
tsch  ew  den  gegenwärtigen  Zustand  des  russischen  Gefäng- 
nisswesens,  indem  er  sicli  auf  die  Bekenntnisse  der  Gesell¬ 
schaft  zur  Fürsorge  für  die  Gefängnisse  stützt,  die  in  den 
Jahresberichten  derselben  enthalten  sind,  welche  offizielle  An¬ 
gaben  um  so  un verwerflicher  erscheinen,  da  sie  keinesweges 
zu  Gunsten  der  Gesellschaft  sj)rechen,  von  der  sie  ausgehen. 
Die  genannte  Gesellschaft  hat  in  ganz  Russland  Comites  oder 
Filiale  errichtet,  welche  die  sittliche  Besserung  der  Gefangenen 
und  die  Erleichterung  ihrer  materiellen  Lage  zum  Zweck  ha¬ 
ben.  Von  1847  bis  1861  wurden  jährlich  im  Durchschnitt 
16  Comites  eröffnet,  so  dass  man  im  Jahr  1862  in  den  Haupt- 
und  Gouvernementsslädten  64  männliche  Comites  mit  419 
Zweigcomites  in  den  Kreisstädten,  so  wie  2  weibliche  Comites 
in  der  Haupt-  und  24  in  den  Gouvernementsstädten  zählte. 
Im  Ganzen  besafs  also  Russland  509  solcher  Anstalten.  Von 
1850  bis  1856  gingen  bei  der  Gesellschaft  jährlich  an  freiwil¬ 
ligen  Beiträgen  209292  Rub^l  ein,  von  1857  bis  1861  aber 
jährlich  501175  R.;  es  betrug  mithin  die  ganze  ihr  in  dieser 
elfjährigen  Periode  zu  Gebote  gestellte  Summe  3763642  R., 
was  ein  Jahreseinkommen  von  342149  R.  darstellt.  Im  Ver- 
hältniss  zu  den  Einkünften  standen  auch  die  zur  Verbesserung 
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des  Schicksals  der  Gefangenen  heslimmten  Ausgaben,  die  sich 
von  1853  bis  1860  im  Jahresmitlel  auf  332182  R.  beliefen. 
Worin  aber  lial  diese  Verbesserung  bestanden?  Wie  die  Ge¬ 
sellschaft  selbst  in  ihren  Berichten  für  1855,  1859,  1860  und 
1861  eingesleht,  sind  die  russischen  Gefängnisse,  trotz  der  auf 
sie  verwendeten  bedeutenden  Geldsummen,  an  vielen  Orten 
nach  wie  vor  unbequem,  baufällig,  eng  und  nicht  überall  gegen 
Fluchtversuche  gesichert.  Die  den  Gefangenen  verabreichte 
Kost  ist  schlecht,  der  hygienische  Zustand  derselben  hat  sich 
in  den  letzten  zehn  Jahren  wenig  verbessert,  die  Sterblichkeit 
nur  um  ein  Geringes  vermindert;  so  starb  von  1847  bis  1853 
einer  von  127  und  von  1857  bis  1861  einer  von  144,  folglich 
betrug  die  ganze  Differenz  nur  17.  Die  Bemühungen  der 
Gesellschaft  zur  Hebung  der  geistigen  Bildung  unter  den  Ge¬ 
fangenen  beschränkten  sich  darauf,  dass  sie  während  ihrer 
44jährigen  Thätigkeit  21  Schulen  eröffnen  liefs,  in  welchen  im 
Jahr  1865  2289  Kinder  und  Erwachsene  lesen  und  schreiben 
lernten,  was  aller  Verhafteten  Jiicht  übersteigt.  In  Hand¬ 
werken  wurde  nur  in  20  Gefängnissen  unterrichtet,  und  eigent¬ 
liche  Werkstätten  existiren  nur  in  12  Gouvernements-Straf¬ 
anstalten.  Am  meisten  Erfolg  hatte  die  Gesellschaft  in  der 
Bekehrung  Andersgläubiger  zur  orthodoxen  Kirche;  so  wurden 
im  Laufe  von  16  Jahren,  von  1845  bis  1862,  1739  Personen 
bekehrt,  üebrigens  möchten  die  Erfolge  der  Gesellschaft  in 
dieser  Beziehung  wohl  nicht  so  sehr  ihren  eigenen  Bemühun¬ 
gen  zu  verdanken  sein,  als  den  gesetzlichen  Bestimmungen, 
welche  vor  1857  den  zur  Orthodoxie  übertretenden  Verbre¬ 
chern  einige  Erleichterungen  gewährten ;  es  ist  wenigstens 
ersichtlich,  dass  vor  1857  mehr  Bekehrungen  stallfanden  als 
in  dem  folgenden  Quinquennium,  wo  jene  Bestimmungen  nicht 
mehr  in  Kraft  standen.  (Knijny  Wjeslnik). 


Neuestes  über  die  Wogulen. 


Der  wackere  ungarische  Sprachforscher  Pa u  1  Hunfalvy 
giebt  unter  dem  Titel  „Anton  Heguly’s  Nachlass”  (Reguly 
Antal  hagyomanyai)  ein  Werk  heraus,  welches  dem  Lande 
und  Volke  der  Wogulen,  ihrer  Sprache  und  den  Erzeug¬ 
nissen  ihres  Geistes  gewidmet  ist,  und  zwar  mit  Benutzung 
aller  bisherigen  östlichen  und  westlichen  Eorschungen  oder 
Ausbeutungen  auf  demselben  Gebiete').  Seit  seiner  ersten 
Bekanntschaft  mit  seinem  Landsmanne  A.  Reguly,  dem  oft 
genannten  Reisenden  (1851  in  Pesth)  lag  Herr  Hunf.  diesem 
sehr  dringend  an,  die  irutgebrachten  reichen  Sammlungen  aus- 
zuarbeilen,  aber  die  zerrüttete  Gesundheit  des  jungen  Freun¬ 
des  gestattete  ihm  keine  Art  geistiger  Anstrengung.  Nicht 
früher  als  1857  liefs  Reguly  Herrn  Hunfalvy  seine  Reiseno- 
lizen  und  die  mitgebrachten  handschriftlichen  Texte  zustellen 
und  ihn  zugleich  bitten  dass  er  selbst  die  Herausgabe  dersel-^ 
ben  besorgen  möchte.  Auch  verstand  er  sich  dazu,  dem  älteren 
Freund  seine  im  Wogulischen  erworbenen  Kenntnisse  mitzu- 
theilen  und  einen  Theil  der  Texte  in  dieser  Sprache  mit  ihm 


')  Vgl.  im  dritten  Bande  dieses  Archivs  (S.  30  ff.)  den  Artikel  ,, Re¬ 
guly,  der  magyar.  Reisende  in  Finnland  und  Sibirien”. 
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zu  lesen.  Diese  Beschäftigung  wirkte  erheiternd,  ja  sie  he 
lebte  Reguly’s  Arbeitslust  dermal'sen,  dass  er  seine  sprach¬ 
lichen  Aufzeichnungen  eifrig  zu  oidnen  begann.  Aber  schon 
ini  Frühling  1858  erkaltete  dieser  Eifer  wieder;  Reguly  katn 
nicht  mehr  zu  dem  Herausgeber,  und  verhiefs  nur  Wieder¬ 
aufnahme  ihrer  gemeinsamen  Arbeiten  im  Spätherbste.  Aber 
noch  vor  Eintritt  des  Herbstes  (am  23.  August)  starb  der 
liebenswürdige  junge  Mann,  erst  39  Jahr  alt.  Die  ungarische 
Academie  der  Wissenschaften  übertrug  nun  Herrn  H.  die 
Ausarbeitung  und  Publication  des  Nachlasses*). 

Wie  Reguly’s  Reisen,  so  kann  man  auch  seine  Samm¬ 
lungen  in  drei  Ablheilungen  bringen:  eine  finnische,  eine  nord- 
uralische  und  wolgaische.  Was  er  in  Finnland  und  Lapjtland 
zu  Papier  gebracht,  soll  die  Herausgabe  nicht  lohnen.  Der 
Glanzpunkt  seines  Lebens  und  Wirkens  ist  die  Wanderung 
im  transuralischen  Gebiete,  wo  er  dem  Lande  und  Volke  der 
Wogulen  die  meiste  Aufmerksamkeit  schenkte.  In  ostjakischer 
Sprache  hat  er  nur  Texte  mitgebracht  die  er  sich  in  Obdorsk 
von  Ostjaken  dictiren  liels  welche  gerade  anwesend  waren 
um  ihre  Steuer  zu  entrichten.  Auf  seiner  Rückreise  studirte 
er  noch  in  den  Wolga-Gegenden  rschuwaschisch  und  Mord¬ 
winisch  und  liefs  sich  auch  in  diesen  Sprachen  Texte  dictiren. 

Der  vorliegende  erste  Band  des  „Nachlasses”  führt  den 
besonderen  Titel  „a  Vogul  föld  es  nep”  (das  wogulische 
Land  und  Volk).  Unter  der  Presse  befindet  sich  ein  zweiter 
(und  letzter)  welcher  Grammatik  nebst  Wörterbuch  enthalten 
soll.  Das  meiste  linguistische  und  einen  Theil  des  geogra¬ 
phisch-ethnologischen  Materials  hat  Reguly  geliefert,  aber  alle 
Forschungen  auf  der  Basis  desselben  wie  auch  die  historischen 
Untersuchungen  sind  das  Werk  des  gelehrten  und  scharfsin¬ 
nigen  Herausgebers. 

Aus  der  Einleitung  (S.  1 — 48)  erfahren  wir  zuerst  was 
man  vor  Reguly’s  Reise  von  den  Wogulen,  besonders  von 


‘)  Bereits  1859  stellte  Herr  11.  aus  demselben  eine  wogulische  .SchÖ- 
pfungssage  ans  Licht.  S.  unser  Archiv,  Bd.  XIX.  S.  288  fF. 
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ihrer  Sprache,  gewusst.  Herherstein’s,  Strahlenberg’s,  Fischer’s, 
Schlözer’s,  Pallas’,  Klaprolh’s  Frrnilllungen  passiren  eine  Mu¬ 
sterung.  Schon  die  Forschungen  dieser  Männer  bringen  sie 
zu  dein  Ergebnisse,  dass  die  Wogulen-Sprache  inil  der  unga¬ 
rischen  und  mit  den  finnischen  Sprachen  verwandt  sei.  Wenn 
die  Wörter  für  Zalden,  Theile  des  menschlichen  Körpers  und 
vornehmste  Naturobjecte  in  den  Sprachen  dieser  Völker  we¬ 
sentlich  übereinstimmend  befunden  wurden,  so  haben  Strah¬ 
lenberg  und  die  Uebrigen  in  der  Annahme  dieser  Verwandt¬ 
schaft  nicht  geirrt.  Sie  irrten  nur  in  Bestimmung  der  gegen¬ 
seitigen  Beziehungen  der  genannten  Völker,  weil  sie  die 
Magyaren  ohne  zmeichenden  Grund  bald  von  den  Hunnen 
(deren  Nationalität  überhaupt  unerweislich),  bald  von  Wogu¬ 
len  oder  Finnen  ab  stammen  liefsen.  Dann  zeigt  der  Her¬ 
ausgeber  in  einem  besonderen  Artikel,  wie  Reguly  auf  den 
Entschluss  kam,  die  finnischen  und  malischen  Sprachen  in 
ihrer  respectiven  Heimat  zu  sludiren ‘). 

Von  S.  49 — 67  erzählt  Herr  Hunf.  ebenso  ausführlich  als 
anziehend  Reguly’s  Wanderungen  im  Wogulenlande  (1843 — 
4d).  Es  folgt  (S.  67 — 70)  eine  Aufzählung  aller  wogulischen 
und  ostjakischen  Texte  die  R.  mitgebracht  oder  von  denen 
er  Kunde  erhielt.  Alles  Mitgebrachte  ist  eng  geschrieben  und 
nichts  übersetzt.  Von  den  wogulischen  Texten  theilt  Herr 
Hunf.  so  viele  mit  als  ihm  verständlich  gewesen  sind;  am 
Verstehen  der  Ostjakischen  hat  er  vorläufig  ganz  verzweifeln 
müssen. 

S.  71 — 78:  Eigennamen.  Hier  giebl  Hunf.  eine  sehr 
gut  begründete  Erklärung  des  Namens  Mansi  oderManschi. 
Da  man  weiss,  dass  As -jach  (Ostjaken)  s,  v.  a.  Volk  am 
As  (Obj)  bedeutet,  Ud-murt  (Wotjaken)  s.  v.  a.  Volk  am 
Ud  (Vot,  Wjatka):  sollte  man  nicht  annehmen  dürfen  dass 
auch  die  Wogulen  nach  einem  Flusse  sich  benannt  haben? 


*)  Der  Plan,  Finnland  zu  besuchen,  reifte  in  ihm  erst  während  eines 
Aufenthalts  in  .Stockholm,  und  erst  in  Petersburg  entschloss  ersieh, 
den  Ural  zu  bereisen. 
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Es  giebl  aber  zwei  kleine  Flüsse  dieses  Namens  im  Wogulen¬ 
lande:  der  01j«-man-jä  und  der  Tajl-man-ja.  Der  Tajt 
ist  die  (nördliche)  Soswa,  der  Tajl-man-ja  aber  ein  Urbach 
derselben  (zu  ihrem  Quellgebiete  gehörend).  Zwischen  diesem 
und  dem  Oljs-man-ja  ist  ein  Stück  Land  über  welches  die 
Kahne  aus  dem  Tajt-man-ja  in  den  01j«-man-ja  gezogen  wer¬ 
den,  der  miltelbar  in  die  Pelschora  mündet*).  Nun  heissen 
aber  die  beiden  Man  bei  Syrjanen  Jögra,  und  bei  Hussen 
Wogul  oder  Wogulka  [also  beide  nach  dem  alten  Volke 
Jugor,  von  welchem  Namen  Wogul  nur  eine  Verderbung], 
und  durch  diese  ging  der  Verkehr  zwischen  Syrjanen  und 
Wogulen.  Reguly  befuhr  die  b'eiden  Man,  von  denen  er  einen 
(welchen?)  den  ,, kleinen  Man”  nennt. 

Was  wäre  aber  nun  die  zweite  Sylbe  von  Mansi?  Wo- 
gulische  Sagen  erwähnen  ein  älteres  Volk  das  den  Wogulen 
voranging  und  wild  und  stark  war.  Dieses  Volk  wird  uro-si 
oder  uro-schi,  d.  i,  Waldvolk,  benamst.  Auch  kennt  die 
Sage  sogenannte  ut~schi’s  oder  ujt-schi’s,  d,  i.  Wasser¬ 
menschen,  Wasservolk,  welche  dem  Gotte  oder  Genius  des 
Wassers  dienten  und  deren  man  sieben  anniraml.  Hieraus 
erhellt,  dass  si  oder  schi  s.  v.  a,  Mensch,  Volk  bedeutet  ha¬ 
ben  muss.  Dies  bezeuget  auch  Slrahlenberg,  dem  die  Obj- 
schen  Ostjaken  selber  sagten,  dass  sie  sich  Konda-chue 
oder  Konda-si,  also  Volk  des  Flusses  K.  nennen.  Hier¬ 
nach  ist  Mansch i  s.  v.  a.  Volk  des  Man. 

Warum  aber  hätten  die  Wogulen  nach  dem  kleinen  Flusse 
Man  sich  genannt,  der  nicht  einmal  mit  dem  Ut  (Wjatka), 
noch  weniger  mit  der  Kama  oder  dem  Obj  sich  messen  kann? 
Auch  hierauf  antwortet  eine  vSage:  Aus  grofser  Wasserfluth 
retteten  sich  die  Menschen  einst  auf  Gipfel  des  Ural  und  zwar 
verlegt  ein  Fragment  dieser  Sage  das  Ereigniss  in  diejenige 
Gegend  der  U r a  1  k  e  1 1 e  wo  die  beiden  Man  einander 
benachbart  sind!**). 

*3  Unmittelbar  in  den  Oljs  (llitschj. 

’)  Die  sehr  sorgfältige  weitere  Ansfülirung  muss  hier  übergangen 
werden. 
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S.  78 — 85:  Gränzen  des  Woguienlandes  —  Flüsse 
des  minieren  und  nördlichen  Ural  —  der  Fluss  Ob j. 
S.  85 — 90:  Gewächse  und  Thiere.  Hier  sei  eine,  wie 
uns  scheint,  sehr  glückliche  Deutung  des  Wortes  Mamut 
hervorgehoben.  Hat  man  Gebeine  dieses  vorweltlichen  Thieres 
zuerst  im  Wogulenlande  entdeckt,  so  muss  das  Wort  der  wo- 
gulischen  Sprache  aneehören.  ln  dieser  ist  nun  (wie  in  fast 
allen  finnisch-uralischen)  mä  die  gewöhnliche  Bezeichnung  der 
Erde,  wofür  indessen  auch  mam  gesagt  wird.  Ut  kann  sehr 
wohl  für  ujt  stehen  und  ist  alsdann  Mehrzahl  von  uj  Thier. 
Hiernach  hiefse  mamut  (für  mam-ujt)  s.  v.  a.  Erd-Thiere, 
unterirdische  Thiere.  Die  heutigen  Wogulen  sagen  jedoch  | 
nicht  mehr  mam-uj,  sondern  ma-kär  (auch  mam-kär?),  | 
was  j,Erd-Stier”  bedeutet,  erklären  also  den  antediluvianischen  I 
Elephanten  für  eine  Art  Stier,  wie  die  Tibeter  den  Elephanten 
unserer  Weltperiode  lang-po  tschhe,  d.  i.  „Grofser  Ochse”: 
nennen*). 

Die  Mineralien  hat  der  Verf.  übergangen  weil  der  heutige 
Wogule  sie  nicht  zu  bearbeiten  weiss,  dennoch  beweisen  die 
ganz  selbständigen  (?)  Benennungen  derselben  dass  Metallurgie  i 
den  Wogulen  ehemals  nicht  unbekannt  gewesen*).  Man  hat! 
wogulische  Götzenbilder  aus  Eisen  gefunden  und  eine  der  ein- i 
heimischen  Sagen  bewahrt  das  Andenken  an  Schmiedekunst.! 

Vom  wogulischen  Lande  zum  Volke  gewendet,  verhört' 
der  Verf.  zunächst  die  Zeugen  Strahlenberg,  Pallas,  Reguly,! 
Castren  und  Ahlqvist  (S.  91 — 107).  Voran  geht  folgende  Be-| 
merkung:  „Da  der  Wogule  sowohl  sich  selbst  als  den  Obj- 
Ostjaken  Män-si  nennt,  und  die  Hussen  ihrerseits  die  nörd-; 

')  So  gellt  wahrsclieinlicli  (Xecfag  auf  das  aramäische  Alpha,  d.  i.  { 
Stier,  zurück.  —  Auch  die  Samojeden  nennen  das  Mamut  „Erd-. 
Stier”  (jan-göra)  und  ,,Erd-Hirsch”  (jan-njamd). 

’)  Sollten  Wörter  wie  sarnj  Gold  (sanskritisch  suwarna,  neu-per-i 
siscli  sar,  ser),  und  ärin  oder  ärn  Kupfer  (lateinisch  aes,  wei-: 
land  aer,  altnordisch  eir,  unser  Erz)  ganz  selbständig  heissen, 
können?  Respect  verdienen  aber  aln  Silber,  athusch  Blei,  keri 
Eisen. 
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liehen  (an  der  grofsen  iSo.5wa  wohnenden)  Wogulen  Oslja- 
ken  nennen:  so  wollen  wir  die  Nachriehlen  über  beide 
Völker  seitens  derjenigen  Reisenden  welche  sie  persönlich 
kennen  gelernt,  zusaminenstellen.  Es  sind  hier  jedoch  nur 
die  nördlichen,  am  Obj  hausenden  Osljaken  gemeint,  welche 
in  Ost  und  Nord  die  Wogulen  begränzen,  denn  nur  diese 
heissen  bei  Letzteren  Mansi;  ausgeschlossen  bleiben  daher 
die  am  Irtysch  und  Jenisej  wohnenden,  ebenfalls  sogenannten 
Ostjaken,  Die  Beschreibungen  der  Reisenden  theilen  wir  nach 
einander  mit,  damit  wir  so  auch  die  Einwirkung  der  Zeit  auf 
das  Volk  hervorheben  und  die  Gegenden  ins  Äuge  fassen  kön¬ 
nen  deren  Einwohner  beschrieben  sind 

S.  107 — 114:  Das  Leben  der  Wogulen,  in  wog  ui. 
Sprache.  Hier  will  Herr  H.  gewisse  Erscheinungen  des 
äusseren  Lebens  der  W.  skizziren,  das  innere  geistige  Leben 
dem  nächsten  Abschnitte  vorbehaltend.  An  der  Hand  von 
Wörtern  ihrer  Sprache  betrachtet  der  Verf.  also  Jagd,  Be¬ 
kleidung,  Wohnung,  endlich  die  häuslichen  und  poli¬ 
tischen  Verhältnisse. 

Zweiter  Abschnitt:  Geistige  U  e  b  er  bl  ei  bs  el  [inlellec- 
tueller  Nachlass]  der  Wogulen.  V\'as  der  Leser  in  diesem 
Abschnitte  findet,  hat  Hunf.  aus  zerstreuten  Bemerkungen 
Reguly's  und  aus  von  demselben  mitgebrachten  Texten  ge- 

I  zogen.  Diese  Texte  fassen  die  Mythologie  der  Wogulen  und 
ihre  Geschichte  in  sich.  Nach  der  Schöpfung  (die  ein  eigener 

!  Mythus  erzählt)  lassen  sich  drei  Perioden  deutlich  unterschei¬ 
den:  die  Periode  der  Riesen,  der  Helden  und  der  gemei¬ 
nen  Sterblichen.  Die  ersteren  Beiden  begreifen  das  Zeit- 
i  alter  der  Sage,  die  dritte  alles  Geschi  chtliche.  Zu  seinem 

II  Bedauern  hat  der  Verf.  aus  dem  Zeitraum  der  Kriege  fast 
i  nichts,  aus  der  historischen  Zeit  nur  einen  Text  mitzutheilen ; 
I  das  Meiste  sind  Mythen  und  Riesen-Sagen.  Man  ist  zu  den 
j  Wogulen  gekommen  als  ihr  Sngenschatz  gröfstenlheils  schon 
I  verloren  war;  und  das  Verständniss  vieler  der  von  Reguly 
!  geretteten  Texte  ist  durch  seinen  frühen  Tod  vielleicht  un¬ 
möglich  geworden 
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S.  116 — 168:  Mythen  und  religiöse  Gebräuche. 
Welt  und  Gottheit.  Schöpfung.  Hier  wieder  die  schon 
1859  publicirle  Schöpfungssage.  Söhne  Gottes,  Riesen. 
Hier  die  Sage  vom  Riesenvveibe,  in  welcher  diese  Ra^e  schon 
mit  gewöhnlichen  Menschen  verkehrt*).  Wald-  und  Was¬ 
sergeister.  Sage  von  der  grofsen  Flut*).  Priester 
und  Zauberer.  Zauberformeln.  Opfer,  Gebete. 
Schwur  und  Thierdiensl.  Christenthum.  Proben 
heidnischer  Gebete. 

S.  169—184;  Sociale  Frinnerungen  der  Wogulen. 
Hier  die  Sage  vom  „Kaufherren”,  wohl  die  schönste  von  allen. 
Diese  setzt  schon  zahlreichere  Bevölkerung  und  einen  gewis¬ 
sen  Grad  social-politischer  Bildung  voraus,  denn  es  ist  von 
Königen  (Chanen),  Fdelleuten,  Kaufleuten,  Handwerkern,  Och¬ 
senknechten  die  Rede,  und  von  gröfseren  Städten  am  Ufer 
eines  grofsen  Flusses  (Obj?  Irtysch?).  In  den  bisherigen  Sa¬ 
gen  werden  nur  Jagd  und  Fischfang  erwähnt,  hier  aber  Pferde 
und  Rindvieh,  Auch  die  Feier  eines  Namenstags  kommt 
vor,  bei  welcher  die  Reichen  der  Stadt,  als  Gäste,  Thee  und 
Branntwein  trinken.  Indem  man  diese  Sage  liest,  glaubt  manl 

beinahe  ein  Mährchen  aus  Tausend  und  Feiner  Nacht  vor  sich^ 

( 

zu  haben.  Ist  sie  ächt  wogulisch  —  ihre  Aechtheit  verkündetj 
aber  schon  der  nördliche  Dialect,  da  die  Tataren  mit  den; 
nördlichen  Wogulen  weniger  in  Berührung  gekommen  —  so' 
kann  man  sie  als  ein  sehr  werthvolles  Zeugniss  von  den  in¬ 
neren  Zuständen  der  Wogulen  vor  ihrer  Unterwerfung  durch* 
die  Kosaken  betrachten  ^). 

Wogulische  Lieder  (S.  185 — 240).  Den  Unterschied 
zwischen  Sage  (rnajt)  und  Lied  (eri)  kennen  selbst  die  heu-; 
ligen  Wogulen  immer  noch  sehr  wohl.  Er  ist  aber  nicht  blofs 


')  Allen  mitgetheilten  Texten  steht  die  ungarische  üebetsetzung  zur 
Seite. 

9  Die,  beiläufig  bemerkt,  eine  heisse  gewesen  sein  soll. 

’)  Es  verlohnte  sich  wohl  festzustellen  ob  nichtein  russisches  IWähr-j 
dien  zum  Grunde  liegt.  ] 
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innerlich,  sondern  auch  ausser  lieh.  Aufmerksame  Verglei¬ 
chung  ergiebt,  dass  man  Lieder  nur  mit  Liedes-Worten  her¬ 
sagt,  eine  Sage  aber  nicht  singen  kann.  Wie  unvollkommen 
auch,  so  zeigt  uns  das  Lied  doch  eine  Art  Metrum,  welches 
jedoch  weniger  die  Worte  als  den  Gedanken  regelt.  Da  wil¬ 
den  ganzen  sehr  anziehenden  Abschnitt  nicht  mittheilen  kön¬ 
nen,  so  sagen  wir  nur,  dass  der  Verf.  einen  parallelismus 
membrorum  und  selbst  den  Anfangsreim  in  wogulischen  Lie¬ 
dern  nachvveist,  wie  die  Suomi-Finnen  bekanntlich  Beides  be¬ 
sitzen,  und  auch  die  alten  Magyaren  besessen  haben. 

Es  folgen  nun  sechs  Bären-  Lieder  der  Wogulen,  welche, 
wie  die  Lieder  verwandten  Inhalts  bei  den  Finnen  (z.  B.  in 
Kalevala)  lebhaft  an  den  Cultus  dieses  mächtigen  Thiers  er¬ 
innern.  Der  Wogule  lässt  den  Bären,  ein  Kind  des  höchsten 
Gottes,  aus  Neugier  auf  die  Erde  herabkommen,  wo  er  dann 
gewöhnlich  herumirrt  und  in  Beeren  sich  gütlich  tluit,  bei 
Eintritt  des  Winters  aber  ein  Nest  baut,  in  welchem  die  Jäger 
ihn  aufspüren  und  erlegen.  Der  todle  Bär  wird  ins  Dorf  ge¬ 
schleppt  wo  es  nun  mehrere  Tage  lang  eine  lustige  Orgie 
giebt.  Die  abgeschiedene  Seele  des  Thierkönigs  fährt  wieder 
zum  Himmel  und  überbringt  dem  höchsten  Gotte  die  ihr  beim 
Schmause  gespendeten  Opfer.  Alle  diese  Lieder  sind  im  nörd¬ 
lichen  Dialecte. 

Dritter  Abschnitt:  Beziehungen  der  Wogulen  zu  den 
Magyaren.  Zerfällt  in  zwei  Hauptabtheilungen;  linguisti¬ 
sche  Beweisgründe  (S.  259 — 325),  und  historische  (S. 
325 — 354),  Aus  den  Untersuchungen  der  ersteren  Art  ergiebt 
sich,  dass  das  Magyarische  unter  allen  verwandten  Sprachen 
die  bis  heute  bekannt  geworden,  dem  Wogulischen  am  meisten 
gleicht.  Stammen  also  die  Magyaren  wirklich  aus  Jugorien, 
welches  noch  heute  der  Wogulen  Heimat  ist,  und  was  ant¬ 
wortet  darauf  die  Geschichte?  Schon  seit  Jahrhunderten  be¬ 
haupteten  ausländische  (nicht- magyarische)  Schriftsteller,  die 
Magyaren  stammten  von  den  Wogulen  und  seien  überhaupt 
finnischen  Ursprungs,  Die  meisten  nicht-magyarischen  Autoren 
formulirten  ihre  Behauptung  so,  als  sollten  die  Ungarn  von 
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den  Finnen  und  Wogulen,  wie  Söhne  von  ihren  Vätern,  ah- 
geslamnit  sein.  Dagegen  wollten  die  einheimischen  Schrift¬ 
steller  in  ihrem  Eifer,  sich  selbst  und  ihre  Leser  davon  zu 
überzeugen  dass  die  (Jngarn  nicht  Finnen  oder  Wogulen  seien, 
gar  nicht  sehen  oder  verstehen  was  der  „Anonymus”  und 
Simon  Kezai  von  der  Urheitnat  des  Magyarenvolks  melden 
und  was  eben  für  die  wogulische  Abkunft  sprechen  könnte*). 
Regnly  wollte  die  Frage  entscheiden;  an  seiner  Stelle  über¬ 
nahm  dies  Herr  Hnnfalvy,  und  in  bessere  Hände  hätte  das 
gelehrte  Unternehmen  nicht  kommen  können.  Sprachen  sind 
in  der  Frage  nach  Abkunft  eines  Volkes  die  zuverlässigsten 
Zeugen  und  iinj)aiieiischsten  Richter.  Was  Geschichte  und 
-Chronik  uns  überliefern  das  kann  nur  durch  die  Zeugnisse 
jener  verständlich  werden.  Unwiderleglichen  linguistischen 
Zeugnissen  zufolge  gehöit  aber  die  Magyarensprache  zum 
Sprachgeschleclile  des  Altai,  näher  zur  ugrischen  (ugori- 
schen,  jugrischen)  Familie  desselben  «'eiche  zwischen  der  eigent¬ 
lich  finnischen  und  der  türkischen  Familie  die  Mitte  hält.  Aus¬ 
serdem  steht  das  Magyarische,  als  vorzugsweise  ugorische 
Sprache,  denen  der  Wogulen  und  Ostjaken  am  nächsten, 
während  es  zugleich  mit  dem  Türkischen  sich  berührt:  man 
muss  also  der  Magyaren  Urheimat  da  suchen  wo  einerseits 
die  Vorällern  der  heutigen  Wogulen  und  Ostjaken  ihre  Nach¬ 
barn  sein  konnten  und  wo  andererseits  das  Volk  der  Chasaren 
(nach  Hunfalvy’s  iMeinung  ein  türkisches)  mit  ihnen  sich  be-  i 
gränzte.  Diese  Urheimat  lag  in  den  Gegenden  am  unteren  | 
Irtysch  und  Tobol,  wohin  auch  die  ungarischen  Chroniken  sie  j 
verlegen.  Jedoch  waren  die  Magyaren  dort  nicht  etwa  Nach-  ! 
kommen  der  Wogulen  und  noch  weniger  der  Finnen,  sondern  [ 

alle  drei  Völker  waren  Sprossen  eines  gemeinsamen  Stammes.  ^ 

_  1 

')  Der  Anonymus  schrieb  im  Ilten  oder  12ten,  Kezai  in  der  2ten  i: 

Hälfte  des  13ten  Jahrhunderts  u.  Z. 


Neueste  Litteratur  Estlands. 


V  on  den  seit  1863  in  Est-  und  Liefland  erschienenen 
Schriften  sind  uns  ausser  den  Sitzungsberichten  der  Gelehrten 
Estnischen  Gesellschaft  folgende  zugekommen: 

In  Estnischer  Sprache. 

1. 

Lühikene  opetus  oigest  kirjutamisest  paran da¬ 
tu  d  wiisi,  d.  i.  kurze  Belehrung  über  eine  verbesserte  Recht¬ 
schreibung  '). 

Der  mit  J.  H.  unterschriebene  Verfasser  (ohne  Zweifel 
Herr  J.  Hurt)  sagt  in  seinem  Vorworte:  Jeder  estnische 
Sprachforscher  habe  die  Mangelhaftigkeit  der  alt- estnischen 
Orthographie  constatirt,  und  der  verdienstvolle  Masing  (f  1832) 
gewisse  Fehler  derselben  zu  verbessern  unternommen,  aber 
seine  Verbesserungen  seien  iheils  unvollständig,  anderentheils 
nicht  auf  die  rechte  Basis  gegründet.  Auch  Fählmann  (f  1850) 


')  Dorpat  1864,  herausgegeben  von  der  Gelehrten  Estn.  Gesellschaft 
(opetatud  Eesti  Selts).  —  Dies  Büchlein  ist  in  den  Catalog 
des  Herrn  M,  Jürgens,  der  in  gleichem  Jahre  (1864)  gedruckt  ist, 
nicht  aufgenommen. 


krman’s  Russ.  Archiv.  Bd.  XXV.  B.  1. 
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und  Ahrens  (f  1863)  seien  auf  diesem  Gebiete  ihälig  gewe¬ 
sen,  aber  der  letztere  allein  habe  für  seine  Verbesserungen 
die  rechte  und  natürliche  Basis  gewählt*),  nämlich  die  sehr 
gut  ausgebildete  neuere  Orthograjihie  der  nahe  verwandten 
Schweslersprache  Finnlands.  „Unsere  finnischen  Brüder  — 
sagt  der  Verf.  —  in  allen  Stücken  weiter  als  wir  (koigis 
asjus  meist  k augemal),  haben  auch  vor  uns  ihre  Sprache 
besser  zu  verstehen  und  zu  schreiben  begonnen  und  wir  kön¬ 
nen  viel  von  ihnen  lernen,  besonders  in  Sachen  der  Schrift 
und  Sprache,  denn  estnisch  und  soomisch  (finnisch)  sind  im 
Grunde  eine  Sprache  und  unterscheiden  sich  nicht  mehr  als 
zwei  Dialecte"  “). 

Figenthümlichkeiten  des  estnischen  Lautsystems  sind  wirk¬ 
lich  nur:  1)  ein  Vocal  welcher  nach  Ählqvist  dem  russischen 
Jerj-ji  (von  uns  durch  y  bezeichnet)  gleichkommt  und  den 
man  seit  Masing  6  schreibt;  2)  gewisse  mit  schwachem  Jod 
innigst  verbundene  oder  sogenannte  erweichte  (mouillirte) 
Consonanten  deren  Lrweichung  mittelst  eines  Spiritus  asper 
oben  rechts  an  dem  betreffenden  Buchstaben  angedeulet  wird. 
Dieser  Spiritus  entspricht  also  hier  dem  gelinden  russischen 
Jerj.  Alle  Consonanten,  vorzugsweise  1,  n,  r,  s,  t,  sind  der 
„Mouillirung”  unterworfen  die  immer  Nachwirkung  eines  aus¬ 
gefallenen  i  ist.  Beispiel  sei  käst'  Kasten  (für  kasti),  im 
Fluralis  indefinitiis  kasl'a  (für  kaslia). 

Der  Verf.  spricht  auch  von  einem  scharfen  und  einem 
schweren  Accente  im  Estnischen,  zu  deren  Unterscheidung 
man  Tonzeichen  gehrauchen  könnte,  wenn  die  Manuscriple 
dadurch  nicht  zu  buntscheckig  und  die  Drucke  zu  kostbar 
würden.  So  betone  der  Este  metsa  (von  mets  Wald)  mit 

’)  Der  Verf.  nimmt  hier  Gelegenheit,  von  der  (deutsch  abgefassten) 
estnischen  Formenlehre  dieses  Mannes  zu  sagen  sie  sei  mit  gro- 
fsem  Fleisse  gearbeitet  und  zeuge  von  tiefer  Kenntniss  der  Spraclie 
(suure  osawusega  walmistatud  ja  sügawast  keele  tund- 
misest  tunnistust  annab). 

K  es  ti  j  a  So  om  e  ke  e  1'  o  n  ü  k  s  k  e  e  F  j  a  pole  n  e  i  I  s  u  u  r  e  in  a  t 
wallet  kui  kahel  keelemurdel. 
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(angeblichem)  scharfem  Accente  wenn  es  Genitiv  der  Einheit 
sei,  z.  B.  metsa  ladwad  des  Waldes  Wipfel,  und  mit  (an¬ 
geblichem)  schwerem,  wenn  es  Illativ  sei,  z.  B.  metsa  mi- 
nema  in  den  Wald  gehen.  Man  sollte  hiernach  denken  es 
gebe  im  Estnischen  zwei  verschiedene  Arten  von  Betonung; 
aber  Herrn  J.  H.  spielen  hier  offenbar  die  Oxytona  und  Ba- 
rytona  der  griechischen  Sprache  einen  Streich,  denn  vorlie¬ 
gende  Sache  verhält  sich  ganz  einfach  so,  dass  der  Accent 
unter  gewissen  Bedingungen  von  der  ersten  Sylbe 
(seinem  natürlichen  Platz  in  den  finn.  Sprachen)  auf  die  letzte 
fortrücken  kann;  seine  Natur  ändert  er  dabei  in  keiner  Weise. 
Es  wäre  somit  ganz  unstatthaft,  die  Betonung  der  letzten' 
Sylbe  durch  ein  anderes  Tonzeichen  andeuten  zu  wollen  als 
die  der  ersten. 


II. 

M.  Jürgens!  ramatute  nimmi-kirri  ehk  katalog 
ülle  koige  eesti  kele  ramatute,  misaastal  1553  k u n n i 
1863  aastani  on  vvälja  antud,  d.  h.  M.  Jürgens’  Bücher- 
Titelhuch  oder  Katalog  aller  Bücher  in  estnischer  Sprache  die 
von  1553  bis  1863  herausgegeben  sind’).  In  seiner  Vorrede 
an  die  „liehen  estnischen  Freunde”  sagt  der  Verf.  unter  An¬ 
derem;  eine  Sammlung  von  estnischen  Büchern  anzulegen  sei 
schwieriger  als  Mancher  wohl  glauben  dürfte.  „Geh  und  ver¬ 
lange  bei  einem  Esten  alte  Bücher,  so  sagt  er  allenfalls:  Oh 
von  solchen  haben  wir  Kisten  und  Schränke  voll!  Willst  du 
aber  diese  Bücherhaufen  in  Augenschein  nehmen,  so  heisst  es 
nach  langem  Suchen:  Ach  die  Kinder  haben  so  Vieles  ent¬ 
zwei  gerissen,  viele  Bücher  sind  auch  zum  Lesen  ausgeliehen 
und  wer  weiss  wo  sie  geblieben  sein  mögen!  Endlich  schleppt 
man  dir  einige  zerfetzte  Scharteken  herbei,  und  fragst  du  dann 
ob  sie  dir  Einiges  davon  käuflich  oder  durch  Tausch  ablassen 
wollen,  so  kriegst  du  wohl  gar  den  Bescheid:  Was  wollt  ihr 


’)  Auf  dem  Titelblatte  steht  noch  zu  lesen  dass  dieser  Catalog  zu 
Ehren  (auuks)  der  Estn.  Gel.  Gesellschaft  herausgegeben  ist. 

6* 
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aber  nur  mit  den  allen  Bücliern  machen?  Wir  haben  nicht 
Lust  sie  fortzugeben  —  wer  weiss  was  für  Hexerei  ihr  damit 
treiben  wollt!  Je  eifriger  du  solchen  Aberglauben  bekämpfest 
desto  hartnäckiger  stellt  er  sich  auf  die  Hinlerfüfse.  Doch 
giebt  es  auch  Leute  die  von  dieser  liegel  ehrenvolle  Aus¬ 
nahme  machen  und  ihre  Zahl  mehrt  sich  noch”. 

Allen  Schwierigkeiten  zum  Trotze  war  es  dem  Verfasser 
bis  1864  gelungen,  562  Bücher  und  170  Kalender  in  estni¬ 
scher  Sprache  zusammenzubringen.  Kr  klagt  zwar,  dass  <lie 
heutigen  Büchermacher  gröfstentheils  Subjecte  seien  welche 
nur  Spreu  statt  Weizen  zu  Tage  fördern  könnten,  setzt  aber 
hinzu,  über  den  Werth  oder  Unwerlh  des  Gedruckten  habe 
ihn  niemand  zum  Bichter  bestellt:  sein  Grundsatz  sei,  von 
jedem  erschienenen  und  erscheinenden  Werke,  ob  gut  oder 
schlecht,  ein  Exemplar  für  seine  Bücherei  zu  erwerben. 

Zuerst  kommt  nun  das  vollständige  alphabetische  Ver¬ 
zeichniss  aller  derjenigen  estnischen  Bücher  und  Kalender,  die 
unser  Verfasser  im  Jahre  1864  besafs.  In  einem  Supplemente 
dazu  verzeichnet  Herr  Jürgens  123  Bücher  von  denen  ihm 
bis  dahin  nur  die  Titel  bekannt  waren.  Eine  mit  *  bezeich- 
nete  Auswahl  derselben  würde  ihm  besonders  erwünscht  sein 
und  erbietet  er  sich  für  solche  den  doppelten  Preis  zu  zahlen  '). 

Eine  andere  Zugabe  ist  das  alphabetische  Verzeichniss 
der  Schrittstelier  (soweit  sie  sich  genannt  haben),  aus  welchem 
man  zugleich  ersehen  kann  was  jeder  Einzelne  herausgegeben 
hat.  Unter  den  neuesten  Werken  dürften  wohl  KreulzwaltPs 
Eesti  rahwa  ennemuistsed  jutlud,  d.  h.  alte  Sagen  des 
Eslenvolkes  (2  Theile,  Reval  1860  und  1864),  den  meisten 
Werth  haben.  j 

Der  letzte  Zusatz  ist  statistischer  Art.  V^om  J.  1553  bis 
I6U0  wurden  in  estnischer  Sprache  nur  zwei  Bücher  gedruckt:  ; 
ein  Catechismus  und  ein  GebetbuclU).  Von  1600  bis  1700  j 

!j 

’)  Von  einem  dieser  heiss  erselinten  Werkclien  beündet  sich  ziilällig  j 
ein  Exemplar  in  meinem  Besitze:  es  ist  das  Krentzwaldsclie  Gediclit  | 
zur  Jubelfeier  der  Universität  Dorpat  (1854),  Sch.  | 

’)  Von  beiden  soll  heutiges  Tages  kein  Exemplar  mehr  zu  finden  sein.  Ijj 
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erschienen  deren  schon  20;  von  1700  bis  1800,  54  Bücher 
und  70  Kalender;  von  1800  bis  1820  (der  büchersprachlichen 
Reformperiode  des  seligen  Masing),  78  Bücher  und  59  Ka¬ 
lender;  von  1820—1830,  38  Bb.,  26  Kal.;  von  1830—1840, 
60  Bb.,  24  Kal.;  von  1840—1850,  112  Bb.,  37  Kal.  Das  Jabr 
1851  hat  17  Bücher  und  6  Kalender  hervorgebracht;  1852 
lieferte  19  Bb.  und  16  Kal.;  1853:  25  Bb.  5  Kal.;  1854:  28 
Bb.,  5  Kal.;  1855:  12  Bb.,  5  Kal.;  1856:  16  Bb.,  5  Kal.; 
1857:  26  Bb.,  7  Kal.;  1858:  15  Bb.,  6  Kal.;  1859:  22  Bb., 
5  Kal.;  1860:  23  Bb.,  5  Kal.;  1861:  42  ßb.,  6  Kal.;  1862: 
46  Bb.,  6  Kal.;  1863:  52  Bb.,  6  Kal. 

„Sehet  Freunde”  —  sagt  unser  Autor  zum  Schlüsse  — 
wie  viele  Werke  [besonders  Werkchen]  in  estnischer  Sprache 
schon  gedruckt  sind  (was  freilich  gegen  alle  Bücher  in  deut¬ 
scher  Sprache  nur  ein  Tropfen  am  Eimer  heissen  kann)!  Zäh¬ 
len  wir  sie  alle  zusammen,  so  ergeben  sich  beinahe  700  Bü¬ 
cher  und  288  Kalender.” 

Wegen  der  (an  Zahl  doch  nur  geringen)  Druckfehler 
entschuldigt  der  Verf.  sich  damit  dass  Schreiber  und  Drucker 
136  Werst  aus  einander  gewohnt  haben. 


ln  deutscher  Sprache. 

1. 

Beiträge  zur  Ke n nt n iss  estnischer  Sagen  und 
Ueberlieferungen  (aus  dem  Kirchspiel  Pol  we)  von  J.  Hurt. 

Von  diesen  Beiträgen  sagt  der  Verf.  in  seinem  „Vor¬ 
wort”,  sie  seien  nicht  Ergebnisse  absichtlicher  Nachforschung, 
sondern  kurze  Aufzeichnungen  die  er  gelegentlich  unter  dem 
Volke  weilend  —  in  sein  Notizbüchlein  eingetragen  hab^. 

Es  möge:»  hier  einige  Auszüge  folgen: 

Zur  Zeit  des  „schwedischen”  (nordischen)  Krieges  machte 
Katk  (die  als  persönliches,  sogar  körperliches  Wesen  gedachte 
Pest)  seine  Rundreise  durch  Estland,  um  die  Menschen  zu 
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tödlen ‘).  Auf  seiner  Fahrt  (in  einem  Wagen)  karn  er  zu 
einem  Dorfe  mit  steiler  Einfahrt,  wo  ihm  ein  Rad  tjrach,  so 
dass  er  die  Hülfe  derselben  Menschen  erbitten  musste  die  er 
hatte  vernichten  wollen.  Der  Herr  des  nächsten  Gutes  gab 
ihm  ein  neues  Rad,  und  aus  Dankbarkeit  gelobte  nun  Kalk, 
jenes  Dorf  niemals  heimzusuchen. 

Judas,  der  Verralher  des  Heilands,  ist  nach  Einigen  aus 
Schaum  geboren  (wie  Venus  Aphrodite!),  nach  Anderen  hat 
er  ein  böses  weibliches  Wesen,  die  Aei  oder  Aeijo,  zur 
Mutter.  Er  wird  bekanntlich  (bei  Finnen  und  Esten)  niit  dem 
Teufel  identificirt. 

Wenn  ein  Kind  im  zweiten  oder  dritten  Lebensjahre  auf¬ 
fallend  klein,  sehr  schwach  und  kränklich  ist,  auch  nicht  zu 
sprechen  oder  zu  gehen  anfängt,  so  ist  es  sicherlich  kein  Men¬ 
schenkind,  sondern  ein  Kind  des  Judas.  Dieser  hat  dann  ge-  j 
wiss  das  rechte  Kind  gestohlen  und  sein  eigenes  an  die  Stelle  I 
gelegt.  Die  Mutter  geht  mit  dem  supponirten  J'eufelskind  I 
an  vier  Donnerstagabenden  auf  einen  Kreuzweg,  streicht  es 
mit  Ebereschenrulhen  und  sj)richt  dazu:  „Judas,  da  hast  du 
dein  Kind!  Ich  hab  es  gefüttert  mit  der  Süfsigkeit  meiner  I 
Hütte  und  mit  der  Sahne  der  Dorfweiber.  War  es  mein  eigen 
Kind  gewesen,  so  hätt’  es  die  Breite  der  Furche  gehabt  und 
die  Länge  des  Abendschattens.  Judas,  bringe  mein  Kind 
zurück!”  Am  vierten  Donnerstagabend  bringt  Judas  unsicht-  I 
barer  Weise  das  gestohlene  Kind  der  Mutter  zurück  und  nimmt  j 
das  seinige  wieder  an  sich.  | 

ln  d  as  untere  Ende  eines  Kreuzes  aus  einem  Grabe  muss  j 
ein  grofser  eiserner  Nagel  geschlagen  werden,  damit  der  Ver¬ 
storbene  sich  daran  halten  könne  wenn  Judas  ihn  in  die  Hölle  j 
abholen  will.  ! 

Judas  fürchtet  das  Krähen  eines  schwarzen  oder  rolhen  ‘ 
Haushahns,  daher  er  nur  vor  dem  Krähen  eines  solchen  er-  i 
scheint. 


’)  Die  Esten  sagen  gern:  wanna  katko  pdiwest  sadik  seit  den 
Zeiten  der  alten  Pest,  d.  Ii.  schon  sehr  lange  her. 
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Das  kalte  Fieber  wird  in  Gestalt  eines  Mädchens  oder 
alten  Weibes  von  grauer  Farbe  gedacht,  daher  sein  Name 
Hai,  d.  i.  Grau.  Nach  Einigen  gehört  es  zur  Sippschaft  des 
Judas.  Es  setzt  sich  rittlings  auf  den  Menschen  und  rüttelt 
ihn  tüchtig.  Das  erprobteste  Mittel,  sich  des  Hai  zu  entledi¬ 
gen,  ist  eine  eigenthüinliche  Wasserkur.  Der  Kranke  springt 
während  des  Fieberanfalls  in  einen  Fluss  oder  See;  je  tiefer 
das  Wasser,  desto  sicherer  ist  man  des  Erfolges,  Der  graue 
Quälgeist  befürchtet  dann  zu  ertrinken  und  verlässt  den 
Menschen. 

Der  Hausgeist  oder  Piiuk,  welcher  seinem  Herrn  Schätze 
einbringl,  kann  unter  Zauberformeln,  wobei  der  Mensch  seine 
Seele  dem  Teufel  vermacht,  fabricirt,  aber  auch  gekauft  wer¬ 
den.  Ist  der  Käufer  mit  dem  gespenstigen  Schatzgräber  heim 
gekommen,  so  muss  er  zu  der  ersten  ihm  begegnenden  Person 
sagen:  „der  Teufel  fahre  in  dich  hinein!”  Dann  wird  ihm  der 
Punk  volle  Ladungen  heimbringen.  Dieser  Geist  ist  auch 
Beschützer  des  Hauses,  der  Felder  und  Wiesen.  Mit  der  Zeit 
wird  er  alt  und  stumpf  wie  andere  Geschöpfe. 

An  den  Baumdienst  der  alten  Esten  erinnert  noch  ihre 
Verehrung  der  Eberesche  und  des  Wachholderbaums,  beson¬ 
ders  einzelner  aller  Bäume  dieser  Species.  Den  Ruthen  von 
beiden  Baumarten  wird  magische  Kraft  zu  allerlei  Verrich¬ 
tungen  beigemessen. 


II. 

Das  Sleinaller  der  Ostsee  -  Pro  vinzen,  von 

Grewingk. 

Der  reiche  Stoß  an  Allerthümern  aus  Bronze,  den  Liv¬ 
land,  Estland  und  Kurland  bis  jetzt  geliefert,  hat  die  Reste 
der  Steinzeit  jener  Gegenden  so  ziemlich  übersehen  lassen. 
Mit  vorliegender  Arbeit  thul  Herr  Gr.  den  ersten  Schritt  zu 
Nachholung  des  Versäumten  und  zu  einer  eingehenderen  Un¬ 
tersuchung  des  Sleinallers  der  Ostsee-Provinzen.  Das  be¬ 
nachbarte  Finnland  ist,  wie  er  bemerkt,  auch  hierin  schon  mit 
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gutem  Beispiel  vorgeschrillen  indem  man  dort  binnen  wenig 
Jahren  über  600  Reste  des  Steinallers  nachgewiesen  hat. 

Der  Verf.  begitml  mit  Aufzählung  und  genauer  Beschrei¬ 
bung  der  ihm  gröfslentheils  durch  eigene  Anschauung  bekann¬ 
ten  vorzeitlichen  Steingerälhe  die  in  den  Ostseeprovinzen  und 
einigen  angränzenden  russischen  Gouvernements  zu  Tage  ge¬ 
fördert  sind.  Auf  zwei  beigegebenen  Tafeln  hat  er  nur  die 
wesentlichsten  Verschiedenheiten  der  Form,  in  der  natür¬ 
lichen  Gröfse,  an  einigen  Beispielen  hervorgehoben.  Die  Ge¬ 
genstände,  an  der  Zahl  120,  sind  meist  Beile,  Streithümmer 
und  Streitäxte.  Mit  Ausnahme  der  Bohrstempel  und  verhält- 
nissmäfsig  zahlreichen  Steine  in  Form  von  Weberschiffchen 
bieten  die  Formen  dieser  Reste  wenig  Neues  und  Bemerkens- 
werthes.  Auffallend  ist,  dass  man  weder  erweisliches  Acker- 
geräth,  noch  Messer,  Sägen,  Speer-  oder  Pfeilspitzen  gefunden 
hat.  Wir  dürfen  hiernach  annehmen  dass  die  Sleinwerkzeuge 
in  den  Ostsee-Provinzen  vorzugsweise  zur  Bearbeitung  des 
Holzes,  zur  Jagd,  zum  Kampfe  und  wohl  auch  beim  heidni¬ 
schen  Cultus  gebraucht  worden  seien.  Der  Stoff  dieser  Ueber- 
reste  ist  vorwiegend  Augit  und  Hornblende  führendes  Gestein. 
Mit  besonderer  Vorliebe  wählte  man  den  weicheren  und  zä¬ 
heren,  nicht  brüchigen  Diorit  und  Diabasporphyr. 

Die  roher  bearbeiteten  Werkzeuge  sind  am  meisten  ver¬ 
wittert;  eine  Bestimmung  des  Alters  derselben  auf  den  Grund 
ihrer  Verwitterung  ist  aber  vor  der  Hand  unmöglich.  Von 
geologischem  Standpunkte  müssen  die  ganz  vereinzelt  ausge- 
pflügten  oder  ausgegrabenen  Sleinsachen  für  die  ältesten  er¬ 
klärt  werden.  Höheres  Aller  einiger  derselben  beweist  ihr 
Zusammenvorkommen  mit  Rennthiergeweihen.  „Scheiden  wir 
—  sagt  der  Verf.  —  das  Steinalter  in  eine  ältere  Periode,  als 
Höhlenbär,  Mammut,  Nashorn  etc.  mit  dem  Menschen  zu¬ 
sammenlebten  [?],  und  eine  jüngere,  nach  dem  Aussterben  der 
Höhlenbären  etc.  beginnende  Ren nthierperiode:  so  lehren 
einerseits  das  seltene  Vorkommen  von  Mammutresten  in  den 
Ostseeprovinzen  und  der  nicht  für  das  Leben  dieses  Thieres 
in  denselben  sprechende  Erhaltungszustand  seiner  Reste,  so 
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wie  das  Fehlen  von  Nachbleibseln  des  Höhlenbären,  Nashorns 
und  Flusspferdes,  andererseits  aber  das  Vorkommen  der  Reste 
des  wilden  Auerochsen,  des  fossilen  Elens  und  des  Rennthiers, 
so  wie  die  niemals  ganz  rohe  Bearbeitung  unserer  Steinvverk- 
zeuge,  —  lehren,  sage  ich,  diese  Umstande,  dass  die  Periode 
des  mit  dem  Höhlenbären  gleichzeitig  lebenden  Menschen 
in  den  Ostsee-Provinzen  nicht  vertreten  ist  und  die  Bevölke¬ 
rung  derselben  erst  im  jüngeren  Steinalter  oder  in  der  Renn¬ 
thierperiode  auftritt ‘).  Da  ferner,  wie  wir  im  historischen 
Theile  erörtern,  kein  Grund  vorhanden  ist,  die  Bronze  oder 
das  Kupfer  vor  mehr  als  2000  Jahren  an  unsere  Küsten  ge¬ 
langen  zu  lassen,  und  die  Möglichkeit  der  Einführung  dieser 
Metalle  in  unser  Areal  überhauj)t  nicht  über  2500  Jahre  zu¬ 
rück  zu  versetzen  ist,  so  werden  wir  für  den  Fall  einer  nahezu 
gleichzeitigen  Existenz  der  Stein  Werkzeuge,  Rennthier-Reste 
und  Kupferkessel  des  Widelsees,  sowohl  die  Stein-  als  Renn¬ 
thier-  und  Bronzeperiode  vor  etwa  2000  Jahren  bestehen  las¬ 
sen  müssen.” 

Nach  weiteren  geologischen  Betrachtungen  und  Conjec- 
turen  wendet  sich  der  Verfasser  zu  einer  Vergleichung  der 
heimischen  Steinwerkzeuge  mit  denen  der  Nachbarschaft,  ln 
Betreff  Finnlands  ergiebt  die  Vergleichung  dass  dessen  „stein¬ 
alterliche”  Bevölkeryng  friedlicher  gewesen  sein  müsse,  als 
die  der  Ostseeprovinzen  im  Allgemeinen.  Der  Unterschied  in 
Form  und  Stoff  der  Steinreste  diesseit  und  jenseit  des  Finni¬ 
schen  Meerbusens  erscheint  auch  bedeutend  genug,  um  die 
damaligen  diesseitigen  Bewohner  mit  den  jenseiligen  nicht  als 
identisch  betrachten  zu  lassen.  Nur  insofern  zeigt  sich  Ueber- 
einstimmung  als  die  Steinreste  beiderseits  nicht  in  Gräbern, 
sondern  stets  vereinzelt  gefunden  wurden.  —  Nahe  verwandt 
mit  denen  der  Oslseeprovinzen  sind  dagegen  die  Steinwerk¬ 
zeuge  aus  Ostpreussen. 


’)  Lässt  es  sich  nachweisen  dass  gleichzeitig  mit  dem  Eleplianten, 
dem  Nashorn  u.  s.  w.  des  Nordens  schon  Menschen  —  also  ur- 
weltliche  Menschen  —  existirt  haben? 
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Es  lolgl  ein  Versuch  genauerer  Besliminung  mit  Hülfe 
iler  G  es  eil  ic  Ille  und  Sage.  Herrn  Gr.  ist  kein  erheblicher 
Umstand  bekannt  der  gegen  die  Annahme  spräche  dass  Esten 
und  Liven  die  erste  Bevölkerung  des,  noch  gegenwärtig  von 
ihnen  eingenommenen  Areals  gewesen,  im  Uebrigen  kommt 
er  meist  auf  negative  oder  doch  problematische  Ergebnisse, 
und  schliesst  mit  einem  „kleinen  Ausfall  ins  Gebiet  der  Sprach- 
kunde”,  von  dem  er  nicht  ganz,  ohne  Beute  heimkehrt, 

Erinnerungen  an  ehemaligen  Gebrauch  von  Waffen  oder 
Werkzeugen  aus  Stein  bewahrl  keines  der  Völker,  in  deren 
Heimat  man  dergleichen  vorfindet.  Die  estnische  Sage  vom 
Kalewsohne  (Kalewi  Poeg)  erwähnt  nur  Schleudersteine  ‘). 
Dieser  Sagen-  und  Lieder-Cyclus  scheint  überhaupt,  mit  Aus¬ 
nahme  der  Erinnerung  an  den  Waldochsen  oder  Ur,  neben 
welchem  aber  das  Kennlhier  unerwähnt  bleibt,  nicht  sehr  ho¬ 
hen  Alters  zu  sein.  Der  bisherige  Mangel  jeglicher  Stein¬ 
waffenfunde  innerhalb  der  estnischen,  livischen,  kurischen  und 
lithauischen  Bauerburgen  weiset  darauf  hin,  dass  wenigstens 
zur  Zeit  ihrer  Errichtung,  d.  i.  namentlich  im  Beginn  des 
13.  Jahrhunderts,  Steinwaffen  nicht  mehr  im  Gebrauche  waren.! 
Historisch  sicher  ist  nur,  dass  der  Gebrauch  solcher  zwischen ! 
dem  6.  und  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  bei  sehr  verschie-i 
denen  Völkern  bestand,  und  der  Ynglinga-Sage  zufolge  kämpf-! 
ten  auch  die  Esten  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts! 
mit  Steinwaffen  siegreich  gegen  die  Schweden.  Aber  gleich-, 
zeitig  fehlte  es  keineswegs  an  metallenen  Waffen.  Wie  esi 
hinter  dem  6.  Jahrhundert  mit  der  Ausdehnung  eines  Ge-; 
brauches  der  Steinwaffe  und  Steinwerkzeuge  aussah,  wird 
man  zunächst  am  Fehlen  oder  Vorhandensein  und  an  der 
Verbreitung  der  Metalle  in  derselben  Zeit  abmessen  können.! 

Das  sj)ecifische  Sleinalter  oder  die  Periode  der  vor¬ 
herrschenden  Benutzung  von  Sleinwerkzeugen  als  Friedens- 


)  Bei  seinen  Citaten  aus  K-Poeg  begegnet  es  dem  Verf.  übrigens 
merkwürdiger  Weise,  dass  er  selten  auch  nur  den  ,, Gesang”  um 
niemals  die  Verse  richtig  citirt! 
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gerälh  könnte  man  nach  Hrn.  Gr.  vielleicht  bis  ins  6.  Jahr¬ 
hundert,  das  specifische  Kupfer-  oder  Bronze-x41ter  vom  6. 
bis  zum  13.  reichen,  und  das  specifische  Eisenaller  oder 
die  allgemeinere  Verbreitung  des  Eisens  mit  dem  13.  Jahr¬ 
hundert  eintreten  lassen.  Die  isolirt  gefundenen  Werkzeuge 
aus  Stein  können  alter  als  2500  Jahre -sein.  Aus  dem  über- 
hau])t  nicht  häufigen,  und  ebenso  im  Vergleich  zu  anderen 
verwandten  oder  nicht  verwandten  Stämmen  seltenen  Vor¬ 
kommen  der  Steinwerkzeuge  in  den  Oslsee|)rovinzen  schliesst 
der  Verf.  übrigens,  dass  Esten,  Liven  und  Kuren  weder  ein 
ihnen  eigenlhiimliches,  ursprüngliches  Sleinalter  gehabt  haben, 
noch  auch  überhaupt  dem  Gebrauch  der  Werkzeuge  aus  Stein 
sehr  zugelhan  gewesen  seien. 

Der  erste  Berührungspunkt  dieser  Stämme  mit  den  li- 
Ihauischen  mag  Sainland  gewesen  sein.  Beiderlei  Stämme 
kamen  aber,  wie  die  Benennungen  des  Bernsteins  lehren,  erst 
nach  vorangegangener  längerer  Existenz  zusammen  ‘).  Da 
nun  bei  den  Lilhauern  der  Gebrauch  der  Steinwerkzeuge  viel 
ausgedehnter  war,  da  die  Steinsachen  im  lilhauischen  Areal 
mannigfaltiger  und  zahlreicher  sind  als  bei  Kuren,  Liven  und 
Esten,  da  endlich  die  Kennlniss  des  Beils  von  den  Lithauern 
auf  die  finn.  Stämme  überg.in  so  kommt  man  unwillkürlich 
zu  dem  Schlüsse  dass  Letztere  auch  ihre  Kenntniss  der  Slein- 
werkzeuge  von  ersleren  erhielten. 

')  Der  litliauisclie  Name  des  Bernsteins  ist  den  Liven  und  Esten  fremd 
geblieben,  er  stimmt  nur  mit  dem  russischen. 

9  Das  bei  Esten  (und  Finnen)  einzig  gebräuchliche  Wort  für  Beil 
(kirwes)  haben  sie  mit  den  Lithauern  gemein;  die  Wurzel  des¬ 
selben  ist  aber  (wie  uns  das  Sanskrit  lelirt)  arisch  und  nicht  tin- 
niscii  oder  tatariscli. 


lieber  einige  zur  Bestimmung  der  Meerestiefen 
anwendbare  Methoden  und  Apparate. 

Von  A.  Er  man. 


Es  soll  hier  zunächst  die  Bewegung  eines  sogenannten 
Bleilothes  oder  anderen  Lothungs-apparates  untersucht  wer-  : 
den,  wenn  dieselben  zugleich  mit  ihrer  sich  von  oben  an  frei  i 
verlängernden  Leine  in  das  Meervvasser  versinken,  denn  die 
jetzt  häufig  über  eben  diese  Bewegung  angestelllen  Beobach¬ 
tungen  können  nur  auf  diesem  Wege  nutzbar  gemacht  wer-  ! 
den.  Viele  von  ihnen  führen  in  der  That  nur  wenn  eine  ■ 
solche  Untersuchung  vorhergegangen  ist,  zu  glaubwürdigen  ! 
Resultaten  über  die  gesuchten  Meerestiefen  und  alle  Beobach-  ] 
tungen  dieser  Art  liefern  nur  eben  dadurch  einen  werthvollen  ij 
Beitrag  zur  Theorie  gewisser  ebenso  häufig  auftretender,  als  1 
unvollkommen  bekannter  Kräfte.  Nur  durch  Vergleichung  i 
voraus  berechneter  Werthe  mit  den  bei  den  Lothungen  beob¬ 
achteten  wird  sich  nämlich  zeigen  ob  die  Voraussetzungen  i 
die  man  über  das  Gesetz  dieser  Kiäfte  den  theoretischen  Un¬ 
tersuchungen  zu  Grunde  legte,  überhaupt  statthaft  und  wie 
sie  in  diesem  Falle  zu  spezialisiren,  im  entgegengesetzten  aber 
durch  andere  Annahmen  zu  ersetzen  sind. 

Die  Kenntniss  der  Fallbewegung  die  eine  unveränderliche  I 
Masse  in  Verbindung  mit  einer  sich  zugleich  mit  der  Tiefe 
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verlängernden  Leine,  in  einer  Flüssigkeit  ausführt,  gewährt 
ausserdem  den  Vortheil  dass  sie,  durch  einfache  Spezialisi- 
rungen,  in  die  eines  in  derselben  Flüssigkeit  frei  fallenden 
oder  aufsteigenden,  unveränderlichen  Systemes  übergeht.  Man 
hat  zur  Rrlangung  der  letzteren  nur  das  Zeichen  welches  bei 
der  allgemeineren  Untersuchung  zugleich  für  die  Tiefe  und 
für  die  ihr  gleichgesetzte  Leinenlänge  gebraucht  wird,  dahin 
zu  deuten  dass  es  nun  für  die  erslore  allein  oder,  was  das¬ 
selbe  sagt,  für  die  Länge  eines  eingebildeten,  sowohl  Massen¬ 
losen  als  Widerstands-losen  Fadens  gelte.  Die  gesonderte 
Betrachtung  dieser  verschiedenen  Fälle  ist  aber  von  prakti¬ 
schem  Interesse,  indem  man  als  Bathometer  theils  Apparate 
in  Anwendung  gebracht  oder  vorgeschlagen  hat,  bei  denen 
nur  ihr  zugleich  mit  einer  sich  von  oben  verlängernden  Schnur 
erfolgendes  Fallen  in  Betracht  kommt,  theils  solche  bei 
denen  noch  ausserdem  die  aufsteigende  Bewegung  eines 
unveränderlichen  Körpers  beobachtet  wird,  oder  bei  denen 
endlich  der  gesammte  Versuch  das  Fallen  einer  von  der  Zeit 
und  von  der  erreichten  Tiefe  unabhängigen  Masse  und  das 
unter  eben  diesen  Bedingungen  erfolgende  Aufsteigen  einer 
zweiten  Masse  betrifft. 

In  dem  zuerst  genannten  allgemeineren  Falle  hat  man 
nun  für  die  Beschleunigung  die  der  Lothungsapparat  in 
einem  mit  t  zu  bezeichnenden  beliebigen  Zeitj)unkte  erfährt, 
vier  Ursachen  zu  unterscheiden,  deren  Effekte  alle  der  Schwer¬ 
richtung  parallel,  aber  theils  abwärts  oder  positiv,  d.  h.  zur 
Vermehrung  der  Tiefe,  theils  aufwärts  oder  n ega tiv  wirken; 
nämlich : 

1)  das  durch  die  Schwere  belhätigle  Gewicht  der  beweg¬ 
ten  Masse,  \\’elches  positiv  wirkt; 

2)  das  gleichfalls  durch  die  Schwere  aber  negativ  bethä- 
tigte  Gewicht  des  verdrängten  Meerwassers 
oder  der  sogenannte  Auftrieb; 

3)  den  negativen  Effekt  einer  Beibung  der  Leine  an  dem 
Meerwasser;  und 

4)  den  ebenfalls  negativen  an  der  unteren  oder  vorderen 
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Fläche  des  Apparates  ausgeübten,  vorzugsweise  soge¬ 
nannten,  Widerstand  dieser  Flüssigkeit. 

Die  drei  zuerst  genannten  Kräfte  haben  das  Eigenthüm- 
iicbe,  dass  sie  von  der  jedesmaligen  Länge  des  eintauchenden 
Leinenslückes,  oder  da  wir  dieses  stets  gespannt,  d.  h.  der 
erreichten  Tiefe  gleich  voraussetzen,  dass  sie  von  dieser  Tiefe 
abhängig  sind.  Es  würde  demnach  auch,  fast  ohne  Compli- 
cation  der  Aufgabe,  eine  von  eben  dieser  Tiefe  abhängige 
Veränderung  der  Dichte  des  IMeerwassers  noch  «nit  in  Betracht 
gezogen  werden  können.  Ich  habe  aber  deren  Einführung 
für  jetzt  unterlassen,  weil  sie  in  den  End-ausdrücken  nur  auf 
Glieder  wirkt  welche  in  den  praktischen  Fällen  schon  an  und 
für  sich  von  geringem  Belange  bleiben. 

Ein  Ausdruck  für  die  Summe  der  unter  1)  und  2)  ge¬ 
nannten  Beschleunigungen:  durch  direkte  Wirkung  der  Schwere 
und  durch  den  Auftrieb,  ergiebt  sich  folgendermafsen.  Die 
zur  Zeit  t  erreichte  Tiefe  werde  mit  s  bezeichnet,  so  ist  zu 
eben  dieser  Zeit: 

die  bewegte  [Masse  =  m  -|-  ixs  =  m(i-f  «*) 
wenn: 

m  das  Gewicht  des  con  stauten  Th  eiles  des  Ap¬ 
parates 

(.1  das  Gewicht  eines  Stückes  der  Leine  dessen  Länge  der 
Längeneinheit  gleich  ist, 
bedeuten,  und: 


m 


gesetzt  wird. 

Bezeichnet  nun:  g  die  in  der  Zeiteinheit  erfolgende  Be¬ 
schleunigung  durch  die  Schwere  oder  das  Doppelte  des  We¬ 
ges  den  ein  Körper  zurücklegt,  wenn  er  im  leeren  Baume 
wahrend  einer  Zeiteinheit  der  Schwere  überlassen  wird  und 
sind  gegen  das  spezifische  Gewicht  des  Meerwassers: 

das  spezif.  Gew.  der  u  n  v  e  r  ä  n  d  er  1.  M  a  ss  e  =  d 

-Leine  =  d'  ' 
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so  wird  die  bewegende  Kraft 

(d— l  ,  d'-  l 

=  y>«  J—  + 

und  daher  deren  Quotient  durch  die  bewegte  Masse  oder: 
die  Beschleunigung 

=  y  — 


1  -j-  «.V 

Werden  daher  noch  die  Zahlwerthe: 


1 


a  = 


ß  = 


6'—  1 


_  ße 

^  a 


d  ^  d' 

berechnet,  so  ergieht  sich  für  den  von  1)  und  2)  lierrührenden 
Theil  der  Beschleunigung  der  Ausdruck: 


1  -I-  ys 


I. 


— i — • 

1  -j-  fiS  _ 

Es  wird  in  demselben:  y  positiv,  gleich  Niill  oder 
negativ  je  nachdem  die  Leinensubstanz  dichter,  gleich 
dicht  oder  weniger  dicht  ist  als  das  Meerwasser,  und 
für  £  =  0,  d.  h.  für  die  Bewegung  ohne  Leine  geht  er  über 
in:  ga. 

Ueher  den  unter  3)  genannten  Effekt  der  Reibung  des 
Meerwassers  an  der  Leine  des  Apparates  werde  ich  jetzt  an¬ 
nehmen  dass  derselbe,  ebenso  wie  es  die  zuverlässigsten  Ver¬ 
suche  über  die  gleitende  Reihung  zwischen  festen  Körpern 
ergehen  haben, 

von  der  Gröfse  der  reihenden  Oberfläche  sowohl  als 
auch  von  der  Geschwindigkeit  des  Gleitens  unabhän¬ 
gig,  nur  dem  auf  jene  Überlläche  ausgeübten  Gesammt- 
drucke  j)roportional  sei. 

Es  kann  mit  Recht  bezweifelt  werden  ob  diese  Resultate 
die  für  Körper  gewonnen  sind  deren  Unebenheiten,  während 
der  Reibung,  durch  Aufhebung  der  Cohäsion  beseitigt  werden, 
zu  übertragen  sind  auf  die  Fälle  in  denen  ähnliche  Uneben¬ 
heiten  des  einen  Körpers  eine  dauernde  Bewegung  der  cohä- 
sionslosen  Theile  des  anderen  veranlassen.  Die  Folgerungen 
aus  dieser  einfachsten  Vorajjsselzung  müssen  aber  mit  den 
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beobachleten  Erscheinungen  verglichen  werden  um  entweder 
ihre  Zulässigkeit  zu  bestätigen  oder  die  Anwendung  einer  an¬ 
deren  Hypothese  als  nothwendig  darzustellen. 

Es  beträgt  nun  wenn  mit  K  das  Gewicht  der  Volumein¬ 
heit  Meerwasser  bezeichnet  wird,  der  Gesammtdruck  dieser 
Flüssigkeit  auf  ein  in  dasselbe  senkrecht  hinabhangendes 
cylindrisches  Seil  von  der  Länge  s,  wenn  noch  q  den  Radius 
oder  2nQ  den  Umfang  seines  Querschnittes  bedeuten 

g  .  7t .  Q  ,  K  . 

wobei  noch  dem  Obigen  zu  Folge  die  Beziehung: 

7lQ^  d'  .  K  =  (.1 

statllindel.  Versteht  man  daher  unter  f  die  Aliquote  des 
Druckes  welche  als  Reibung  wirksam  wird,  oder  den  soge¬ 
nannten  Reibungscoefficienten,  so  ergiebt  sich  für  die  durch 
Reibung  entstehende 

bewegende  Kraft:  — g .  ttq  .  IT.  f . 
so  wie  für  die  durch  dieselbe  bewirkte  Beschleunigung: 


ttoAT  „  „ 

—  q  ~ —  .  f  .  s 

^  m  ' 

J.  -j-  ES 

Wird  daher  noch  der  Werth 


TiQ  K  „  ef 
a'm  aq  .  d' 


berechnet,  so  folgt  für  die  aus  der  dritten  Ursache  hervor¬ 
gehende  Beschleunigung: 


—  ga 


TS 


1  -f- 


II. 


Den  Widerstand  an  der  Vorderfläche  des  Apparates  werde 
ich  dem  Quadrate  der  Geschwindigkeit  proportional  und 
ausserdem  —  (nach  den  Versuchen  die  wir  über  die  Abhän¬ 
gigkeit  dieses  Einflusses  von  der  Gestalt  des  bewegten  Kör¬ 
pers  und  von  dem  Verhältniss  seines  Gewichtes  zu  dem  der! 
verdrängten  Flüssigkeit  besitzen)  —  diejenige  Geschwin¬ 
digkeit:  k  bekannt  vorausselzen,  bei  der  er  auf  die  Masse  «i 
eine  der  Schwere  gleiche  Beschleunigung:  g  ausüben  würde. 
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Wird  daher  noch  der  Werth: 


berechnet,  so  folgt  für  die  durch  den  Widerstand  bewirkte: 
Beschleunigung:  — 

1  -f- 

Die  bisherigen  Resultate  zusammenfassend,  erhalten  wir 
daher  für  die  zur  Zeit  t  stattOndende  Beschleunigung  des  in 
Rede  stehenden  Systemes,  den  folgenden,  zur  Bestimmung  der 
fraglichen  Bewegung  zu  verwendenden,  Ausdruck: 

d*s  I  /ds\* 

ä?  =  -  TTTkäi)  ’ 

wobei 


a 

£ 


d— 1 
ö 

JL 

m 


y 


d'-i 
6'  '  cc 


TCQ  K 

a'm‘  aq  .0’ 


zu  berechnen  und  dabei  die  Gröfsen  f  und  h  den  theils  eigens 
zu  ihrer  Bestimmung  ausgeführten,  theils  noch  auszuführenden 
Versuchen  gemäfs  anzunehmen,  die  Werthe  von: 

m,  /«,  d,  d'  und  q 

durch  einfache  Wägungen  und  Messungen  der  Theile  des  zu 
betrachtenden  Apparates  zu  bestimmen  sind. 

Durch  Integration  der  vorstehenden  Gleichung  erhält  man 


nun  leicht  für  die  Geschwindigkeit 


welcher  sich 


das  betrachtete  System  in  demjenigen  Augenblicke  bewegt, 
in  dem  das  Unter-Ende  der  Leine  eine  beliebige  Meeres¬ 
tiefe  s  erreicht  hat,  einen  Ausdruck  der  sich  durch  einige, 
ein  für  allemal  zu  berechnende,  Hülfsgröfsen  sehr  einfach  ge¬ 
staltet.  Man  bestimme  nämlich: 


Ermau’s  Russ.  Archiv.  Bd.  XXV.  H.  1. 
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a  — 


■ys  —  z 


2A.fi* 

h  =  + 

(2A4-fi).fi* 

z 


c  — 


und  setze  noch: 


2(A -{-«)•«* 

1  -J-  fiS  =  tü 


so  wird: 


ds  — 


/ —  (  — 

=  '^2ya  \a-\-b  .w  —  c  .w^  C  ,w  ^  >.  (A) 


Es  bedeutet  hier:  C  eine  Zahl  die  von  derjenigen  Ge¬ 
schwindigkeit  abhängt  mit  welcher  der  Apparat  und  nament¬ 
lich  das  Unter-Ende  seiner  Leine,  die  Meeresoberfläche  erreicht. 
Ist  diese  letztere  verschwindend  klein  gewesen,  d.  h. 
das  System  in  vollkommener  Ruhe  von  der  Meeres¬ 
oberfläche  abgelassen  worden,  so  muss  für 

s  =  0  oder  w  =  \ 

die  rechte  Hälfte  der  vorstehenden  Gleichung  verschwinden. 
Man  erhält  daher,  wenn  noch  abgekürzt: 

ö  -j-  6  —  c  =  E 


gesetzt  wird: 

C  =  —  E 

und  somit  für  die  ganze  folgende  Bewegung  den  Ausdruck: 

■  —22  j 

^  =  ^'2ga  |a  -f  —  cw*  —  E  .  w  ^  ^  .  (B) 


Ich  bemerke  zunächst  dass  in  den  praktisch  vorkommen¬ 
den  Fällen  die  Zahlwerthe  a,  h,  c  und  E  immer  positiv,  so 
wie  auch  die  drei  zuerst  genannten  der  Ordnung  nach  stark 
abnehmend  sein  werden. 

Die  Geschwindigkeit  setzt  sich  daher  in  diesen  Fällen  aus 
einem  dreigliedrigen  Theile  und  einem  anderen  eingliedrigen 
zusammen,  von  denen  feststeht 

1)  dass  sie  beim  Anfänge  der  Bewegung  gleich  und  ent¬ 
gegengesetzt,  einander  aufheben, 
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2)  dass  bei  wachsender  Tiefe  s,  und  stets  gleichzeitig 
wachsendem  w  =  \  ■{■  es,  der,  immer  negative,  zweite 
Theil  beständig  an  Gröfse  abnimmt,  während  der  dreigliedrige 
erste,  allgemein  zu  reden,  von  seinem  ursprünglichen  Werthe 
an,  anfänglich  bis  zu  einem  Maximum  wachsen  und  dann  wie¬ 
der  bis  zum  Verschwinden  abnehmen  muss. 

Die  Geschwindigkeiten  nähern  sich  demnach  immer  mehr 
den  durch  die  drei  ersten  Glieder  ihres  Ausdruckes  gegebenen 
Werlhen  und  wiewohl  sie  mit  denselben  erst  bei  einer  un¬ 
endlich  grofsen  Tiefe  vollständig  Übereinkommen,  so  werden 

sie  doch  von  ihnen  in  den  praktischen  Fällen,  wo:  —  sehr 

grofs  ist,  schon  bei  mäfsigen  Tiefen  nur  um  Unmerkliches 
übertrofifen  werden. 

Die  einfachere  Beziehung  der  Geschwindigkeiten  zu  den 
erreichten  Tiefen  tritt  aber  in  aller  Strenge  und  für  die  ge- 
sammte  Dauer  der  Bewegung  ein,  wenn  bei  s  =  0  oder 
w  =  \,  dem  Apparate  die  Geschwindigkeit:  ^2ga.E  ertheilt 
wird.  In  der  Thal  wird  dadurch  die  Constante  C  in  der 
Gleichung  (A),  zu: 

C  =  0 

bestimmt  und  daher  für  die  gesammte  Bewegung: 

^  =  '^2ga.  1«  .  (C) 

Dieser  Bewegungszustand  wird  unter  Anderen  dadurch 
hergestellt,  dass  man  das  Lolh  oder  die  constante  Masse  des 
Systemes,  aus  derjenigen  Höhe  h  über  der  Meeresoberfläche 
herabfallen  lässt,  durch  welche  dasselbe  die  Geschwindigkeit 
Y^gccE  erhält;  dies  geschieht  aber,  wie  leicht  zu  sehen,  im 
leeren  Baume  und  daher  auch  bis  auf  völlig  Unmerkliches  in 
der  Luft,  durch; 

h  =  aE 

und  ist  auf  einem  Schiffe  dessen  Masten  sich  stets  weil  höher 
als:  aE  finden  werden,  leicht  ausführbar. 


7* 
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Aus  dem  dann  eintretenden  Gesetze  unter  (C)  folgt  abei 
dass  die  Geschwindigkeit  von  ihrem  durch  '^2gaE  ausge¬ 
drückten  Anfangswerthe  an,  zunimmt  bis  zu  der  Tiefe: 

6  —  2c 
*  “  2^ 


und  daselbst  beträgt: 

ds 

dt  ^  (  4e 

darauf  aber  wieder  abnimmt  bis  zü  der  Tiefe: 


=  j 


l}^  -f  4ac|l 


s 


b — 2c -f- 
2cs 


wo  sie  zu: 


wird. 

Wenn  das  Sinken  des  Systemes  mit  der  Ruhe  begonnen 
hat,  so  zeigt  die  dann  gültige  Bewegungsgleichung  {B)  dass 
ein  Maximum  der  Geschwindigkeit  auch  dann  noch,  bei 
dem  zu: 


2} 

0  =  6  —  2cw  4-  —  .  E.w 

e 


gehörigen  Werthe  von  w  und  bei  dem  diesem  w  entspre 
chenden; 


w —  1 

s  =  - 

s 

eintritt,  und  ebenso  der  Stillstand  des  Systemes  bei  dem  zu; 

-n 

0  =  a  -j-  bw  —  ctc*  —  E  .w  ^ 

gehörigen  tv  und  bei  der  diesem  iv  entsprechenden  Tiefe. 

Die  Auffindung  dieser  Werthe  hat  natürlich  keine  Schwie¬ 
rigkeiten,  obgleich  sie  nicht  direkt  sondern  nur  durch  succes- 
sive  Annäherungen  bis  zu  beliebiger  Schärfe  getrieben  werden 
kann;  auch  werden  sich  dieselben  wegen  der  Gröfse  der  Zahl 
2>l 

meistens  nur  um  Weniges  von  den  ihnen  unter  der  vor¬ 
hergehenden  Voraussetzung  entsprechenden  unterscheiden. 
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Das  wichtige  Resultat:  dass  es  unter  den  hier  gemachten 
Annahmen  über  die  Gesetze  der  Reibung  und  des  Widerstan¬ 
des,  für  beide  Anordnungen  des  Versuches  eine  bestimmte 
Tiefe  giebt,  bei  der  die  Beschleunigung  des  Appa¬ 
rates  aufhört  und  welche  derselbe  daher  wohl  noch 
erreichen  aber  durchaus  nicht  überschreiten  kann, 
soll  hiernächst  mit  angeblichen  Erfahrungen  verglichen  wer¬ 
den.  Ich  werde  aber  zuvor  noch  einige  direkte  Anwendungen 
der  Gleichungen  unter  (ß)  und  (C)  und  deren  Spezialisirungen 
für  einfachere  Falle  betrachten. 

Um  die  Zeit  i  auszudrücken  in  welcher  die  in  Rede  ste¬ 
hende  Vorrichtung  eine  gegebene  Tiefe  s  erreicht,  nachdem 
sie  die  Meeresoberfläche  ohne  Geschwindigkeit  verlassen 
hat,  hat  man  die  nach  dl  aufgelöste  Gleichung:  B,  unter  Be¬ 
nutzung  der  Beziehung  <ü  =  1  -j-  es  zu  integriren.  In  aller 
Strenge  ist  zwar  diese  Anforderung  bei  dem  jetzigen  Zustande 
der  Integralrechnung  unausführbar.  Es  kann  ihr  aber  mit 
einem  beliebigen  Grade  von  Annäherung  auf  verschiedene 
Weisen  genügt  werden.  Wenn  man  nach  der  Gleichung  B 
die  nach  einander  zwischen  den  Tiefen  0  und  s  eintretenden 
Geschwindigkeiten  für  eine  so  grofse  und  so  vertheilte 
Anzahl  von  Tiefen  berechnet  hat,  dass  je  zwei  von  diesen 
Geschwindigkeiten  sich  nur  wenig  von  einander  unterscheiden, 
und  alsdann  der  Ordnung  nach  bezeichnet  die  zu  einander 
gehörigen  Werthe 

der  Tiefen  mit: 

der  Geschwindigkeiten  mit: 

0  Vf  Vff  Vfff . Vm  Vn  V 

SO  ergeben  sich  für  die  gesuchte  Zeit:  t  die  zwei  Gränzwerthe: 


^  _j_  _j_  _j_  f _ 


V,  V, 


V 


/// 


Vn  V 


und: 


/  4_  4.  iäi _ tji  _L  4- 

j  -j-  — -  -p  -  p  ....  ....  -7- 


V 


V 


s—s„ 

Vn 
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durch  deren  Vergleichung  man  auf  den  Grad  der  Annäherung 
schliefsen  kann  welchen  die  Voraussetzung: 


r  + 


V, 


V. 


■'  + 


V 


/// 


4- 

.... 


v„ 


'+ 


V 


m 


noch  um  etwas  überschreitet.  —  Es  ist  hier  mit  J  das  Zeit¬ 
element  bezeichnet  welches  zur  Zurücklegung  der  sehr  kleinen 
Tiefe  mit  den  dabei  vorkommenden,  von  Null  anfangenden, 
Geschwindigkeiten  gebraucht  wird.  Dasselbe  ergiebt  sich  da¬ 
her,  wenn  dt  unter  Auslassung  aller  Glieder  welche  das 
Quadrat  oder  höhere  Potenzen  von  s  enthalten,  zwischen 
«  =  0  und  s  =  Sj  integrirt  wird. 

Man  erhält  aber  dann  namentlich: 


S/ 

=  f'-= 

l/2oa 


ds 


2}/^ 


|/2^a(  {b — 2c)e-\-2XE)s  ]/%«( — 2c)  s-^2XE) 

zur  Substitution  in  den  vorstehenden  Ausdruck  für  t. 

Wenn  die  hier  bekannt  angenommenen  Geschwindigkeiten 
•  •  •  •  nicht  gebraucht  werden,  so  erhält  man  das  ge¬ 
suchte  t  aus  der  Beziehung: 


}/2ga  = 


1  +  £S 

Wdiv 


wenn : 


cw 


— 2^  \ 
E .  w~~s' 


W  =  -L  (a  +  _ 

gesetzt  und  nach  einander  .berechnet  werden  für 


Sn 


s  =  0  Sf  Sff 

oder: 

W  =  1  1  -j-  1  -f  eSjt  1  -j-  ....  1  -j-  esm  1  -f  €«»  1  -j-  «s 

die  Werthe  von:  / 


W=  0  A,  A,, 
Mit: 


An 


W. 


L  =  J^2ga 


2/7, 


/{6-2c)s  +  2!iE 
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liegt  nämlich  t^2ga  auch  dann  zwischen  den  Gränzwerthen: 
“h  “I“  . .  •  “}“  Sn  +  An  .  * 

und: 

L  -f  -4//  «y  4“  Attt  S/i  ....  ’]r  An  Sm  IV .  Sn 

und  es  wird  daher  hinlänglich  nahe: 

2/»; 


2y2ga  1/ 


(6  —2c)€+2XE 


+  A/  +  (Aj-j-A^J  -f  •••• 

-|-  Sn(Am  -j-  W)  -}“  S  .  i4„|  (E). 

Es  bleibt  dabei  freilich  der  Sorgfalt  des  Rechners  überlassen, 
je  zwei  auf  einander  folgende  Werlhe  der  Tiefe  so  zu  wäh¬ 
len,  dass  die  zu  ihnen  gehörigen  zwei  Werthe  der  Function 
W  sich  nur  wenig  unterscheiden. 

Für  die  der  Gleichung  C  entsprechende  zweite  Anord¬ 
nung  des  Versuches,  d.  h.  wenn  man  die  Anfangsgeschwin¬ 
digkeit  zu  y2ga.E  gemacht  hat,  wird  der  Ausdruck  von  dt 
integrabel  und  man  erhält  allgemein  für  die  Zeit  t  in  der  eine 
Tiefe  s  erreicht  wird  und  daher:  to  =  1  -f  «ä  eintritt,  den 
streng  berechenbaren  Werth: 

, _ 1 - r,rr  Ir  fife.-]fa+bw-cw' 

J  -  L  "  •  r 


l  +  C.] 


(E) 


b — 2cw 

wo  C  eine  von  dem  willkürlichen  Anfänge  des  t  abhängige 
Constante  bedeutet.  Soll  #  =  0  zu  to  ==  1  das  heisst  zu 
dem  Ausgange  des  Lothes  von  der  Meeresoberfläche  oder 
dem  Anfänge  des  Versuches  gehören,  so  ist 

^  ^  2^0  i'E 

ZU  substituiren  und  roan.kann  dann  auch  schreiben 

2y'c[(6 — 2c)y  a-{-bw — cw^ — {h — 2cio)}/  E] 

{b — 2c){b — 2cw)-\-^cy  Ey  a-\-biv — cw^ 

E  =  a  -j-  Ä  —  c 


1 


t  = 


sy2gca 

wo  so  wie  oben: 

zu  verstehen  ist. 


arc .  tg 
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Wenn  für  einen  besonderen  Apparat  E  —  0  einträte,  ' 
so  würde,  wenn  n  die  Ludolffsche  Zahl  bedeutet,  das  ; 
oben  erwähnte  Maximum  der  Geschwindigkeit,  in  i 

der  Tiefe:  — — 

Ic.e 

zählten  Zeit: 


,  zu  der  vom  Anfänge  des  Versuches  an  ge 


71 

2E^2gc.a 

erreicht  werden;  der  Stillstand  des  Systeines  in  der  Tiefe: 

b  —  2c  -}- 

’ 

aber  zu  der  ebenso  gezählten  Zeit: 

Zwei  Fallräume: 

^  2c€ 

und: 

_  ]/b^—4ac 

würden  daher  nach  einander  in  zwei  einander  gleichen  Zeit¬ 
räumen:  zurückgelegt  und  das  Quadrat  der  Geschwin¬ 

digkeit  erführe  während  derselben,  zwei  Zuwächse  die  sich 
wie;  r®:  —  r/ 

verhalten  ‘). 

Von  andren  erheblichen  Spezialfällen  wollen  wir  nun  zuerst: 
die  Bewegung  eines  Lothu ngsapparates  ohne 
Reibung  an  der  Leine 


')  Nämlich,  wie  aus  den  oben  (S.  100)  angegebenen  Geschwindig¬ 
keiten  folgt,  während  des  ersten  Zeitraumes  den  Zuwachs 

^  4rtc)  — 4c(rt-f-&  — c)j  (6  — 2c)“ 

und  während  des  zweiten  Zeitraumes  den  Zuwachs: 

{6-  +  4ncj 

welche  sich  zu  einander  wie: 

(ft  — 2c)’:  —  (ft’ -p  4flc)  =  r’:  —  r,’ 


verhalten. 
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betrachten,  bei  welcher  also  die  übrigen  Wirkungen  dieses 
Theiles  des  Systemes,  so  wie  alle  von  der  constanlen  Masse 
ausgehende,  unverändert  bleiben. 

Es  ist  daher  der  mit  f  bezeichnete  Reibungscoefficient 
durch 

/•=  0 

zu  spezialisiren,  und  in  Folge  davon: 

T  =  0 


zu  setzen. 

Die  Bewegungsgleichung  unter  (Jl)  ergiebt  demnächst: 


mit: 


S  •  Ctj  — 


-  y 

2X-1-S 


_  €  —  y 

2X 

^  =  }/2ga  -f  ö^w  -f  Cw 


to  =  1  -f 


-n 


Wenn  der  Apparat  ohne  Anfangsgeschwindigkeit 
versinkt  so  folgt: 

und: 

^  =  f2ga  j«,  -f  h^w  —  E,w  ^  ^  (F) 

so  wie  auch  wenn  ihm  die  Anfangsgeschwindigkeit: 
yiga.E^,  etwa  durch  einen  Fall  aus  der  Höhe:  aE^  ertheilt 
wird,  für  die  fernere  Bewegung: 


^  I  «i  +  ^ (G) 

Von  den  ihnen  entsprechenden  allgemeineren  unter  (ß) 
und  (C)  unterscheiden  sich  diese  Ausdrücke  sehr  wesentlich, 
indem  sie  weder  ein  Maximum  der  Geschwindigkeit  noch 
einen  Stillstand  des  Systemes,  d.  h.  ein  Verschwinden  von: 

^  zulassen.  Diese  beiden  Erscheinungen  sind  also  eine 

Folge  der  Reibung,  nach  deren  Fortfall  ein  Loth  bis  zu  be¬ 
liebiger  Tiefe  und  zwar  mit  wachsender  oder  con- 
stanter  Geschwindigkeit  gebracht  werden  kann,  in 
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sofern  nur  y  nicht  negativ,  d.  h.  das  spezifische  Ge¬ 
wicht  der  Leine  nicht  kleiner  als  das  des  Meerwas¬ 
sers  ist. 

Es  folgen  ferner  für  die  Zeit  t  die  zur  Erreichung  einer 


_ 2 

durch:  s  =  -  ausgedrückten  Tiefe  gehört,  nach  der 

£ 

Gleichung  (G)  und  daher  wenn  die  Anfangsgeschwindig¬ 
keit  =  ^'2gaEf  betrug: 


und  dagegen  für  den  Fall  aus  der  Ruhe  ein  Werth  dessen 
erster  Theil  bis  zu  derjenigen  kleinen  Tiefe  in  der 

—2^  —2X 

Ws  =  (1  -j-  e 


noch  fühlbar  ist,  durch  Anwendung  des  oben  betrachteten 
Näherungsverfahrens  auf  die  Gleichung  (F)  zu  bestimmen  und  ■ 
darauf  durch  Addition  von  j 

zu  ergänzen  ist. 

Die  Gesetze  der  Bewegung  eines  ohne  Leine  aus-  \ 
geworfenen  Lothes,  d.  i.  einer  von  der  Tiefe  und  von  | 
der  Zeit  unabhängigen  Masse,  folgen  endlich  aus  unseren  all-  f 
gemeinen  Resultaten  durch  Substitution  der  von:  «  =  0  be-  ! 
dingten  Werthe:  | 

a  —  a  A  =  A  y=0  ^  =  0  ; 

und  wenn  e  die  Basis  der  natürlichen  Logarithmen  bezeichnet:  ' 

—2X  ~2X  —2Xs  I 

tü  «  =  (1  es)  f  =  e  . 

Man  erhält  hiermit  aus  der  Gleichung  B,  für  die  Bewegung 
einer  ohne  Geschwindigkeit  abgelassenen  Masse: 

I  =  /f  (‘—-“0'  =  (■» 

Sie  vereinfacht  sich  zu: 


(Ä) 
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wenn  eben  diese  Geschwindigkeit  dem  betrachteten  Körper 
schon  in  der  Meeresoberfläche  ertheilt  wird. 

ß _  J 

Wenn  eine  Masse  für  welche  a  =  — ^ —  eine  negative 

Zahl  ist  ohne  Anfangsgeschwindigkeit  in  einer  Tiefe  S  der 
Schwere  und  dem  aus  ihrer  Bewegung  hervorgehenden  Wi¬ 
derstande  überlassen  wird,  so  erreicht  sie  eine  Tiefe  s  mit 
der  aufwärts  gerichteten  Geschwindigkeit 


“0=  0 


-2g(S-sKi 
e  Ä2  1 


m 


wie  aus  der  alsdann  gültigen  Differentialgleichung: 


das  heisst  aus  dem  für  negative  Zahlwerthe  des 

eintretenden  Zeichenwechsel  desjenigen  Gliedes  folgt,  welches 
das  an  sich  stets  positive  l  enthält. 

Ich  werde  nun  aus  den  hier  entwickelten  allgemeineren 
Ausdrücken,  die  zu  erwartenden  numerischen  Einzelheiten  für 
den  Gebrauch  eines  Lolhungsapparates  ableiten  der  aus  einer 
eisernen  oder  einer  bleiernen  Kugel  von  40  Russi¬ 
schen  Pfunden  und  einer  hänfenen  Leine  von  1  Linie 
Englischen  Masses  im  Durchmesser  besieht.  Die  Tie¬ 
fenmessungen  im  Kaspischen  Meere  sind,  soweit  man  aus 
dem  bis  jetzt  vorliegenden  Berichte  über  dieselben  ersehen 
kann  *),  mit  einer  solchen  Vorrichtung  angestellt  worden,  so  wie 
auch  viele  von  den  auf  Amerikanischen  Schiffen  im  Atlanti¬ 
schen  Ocean  ausgeführten,  unter  nicht  wesentlich  verschiede¬ 
nen  Umständen. 

Zur  Bestimmung  des  Reibungscoefficienten  f. 
ist  die  in  dem  zuerst  genannten  Berichte  vorhandene  Angabe 
zu  verwenden,  dass  der  Effekt  der  Reibung  an  der  bis  zu 
3000  Engl.  Fufs  Tiefe  in  das  Meerwasser  hangenden  Leine 


’)  Archiv  für  wissensch.  Kunde  von  Russland  Bd.  XXV.  S.  23  ff. 
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des  Apparates  einem  Gewicht  von  15  Russischen  Pfunden 
gleich  war  ‘), 

Wenn  der  Englische  Fufs  und  das  Russische  Pfund 
als  Mafs>  und  Gewichls-einheilen  angenommen  und  das  spezif. 
Gewicht  des  Kaspischen  Meerwassers  =  1,028  von  dem  des 
reinen  Wassers  von  gröfster  Dichte  gesetzt  werden,  so  folgt 
mit: 

s  =  3000  K  =  71,1317, 

für  den  auf  die  Leine  ausgeübten  Druck  der  umgebenden 
Flüssigkeit: 

TTQs^ .  K  =  6983167 

und  daher: 

f  —  — -f  „  =  0,2148.10“^  =num.log.  4,33204—10. 

7VQS  •  jfjL 

Im  Vergleich  mit  den  Reib ungscoefficien len  zwischen 
festen  Körpern,  von  denen  selbst  die  kleinsten  das  40000-  bis 
50000-fache  dieser  Angabe  betragen,  ist  dieselbe  überraschend 
klein  und  daher  kaum  geeignet  um,  zur  Beseitigung  eines  Wi¬ 
derspruches  zwischen  der  Theorie  und  der  Erfahrung,  das 
Staltfinden  eines  noch  kleineren  Werlhes  von  f  für  wahr¬ 
scheinlich  zu  halten. 

lieber  den  Widerstand  den  die  umgebende  Flüssigkeit 
der  Bewegung  entgegensetzt,  hat  man  anzunehmen,  dass  er 
für  ein  Element  q)  der  Oberfläche  des  Körpers,  wenn  er  sich 
nach  seiner  auswärts  gerichteten  Normale  bewegt,  dem  Drucke 
einer  auf  ihm  ruhenden  Flüssigkeitssäule  von  der  Höhe: 


gleich  ist,  wo  h  einen  durch  Versuche  zu  bestimmenden  Zahl- 
werlh  bedeutet.  Er  ist  von  dem  Abstande  abhängig  bis  zu 
welchem  die  eben  von  dem  Flächenelemente  gestofsenen  Theil- 
chen  der  Flüssigkeit,  diesen  Stofs  an  andere  Theilchen  der¬ 
selben  mitlheilen.  Da  nun  der  Druck  einer  solchen  Säule: 


0  a,  a.  O.  S.  26. 
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g.^.h.Q'.K 

beträgt;  wenn  so  wie  bisher; 

y  die  Beschleunigung  durch  die  Schwere, 

K  das  Gewicht  der  Volumeinheit  der  Flüssigkeit 
bedeuten,  so  wird  der  Beitrag  jenes  Oberflächen-Elemen- 
tes  zur  Beschleunigung  eines  Körpers  von  der  Masse  M  zu; 


afh  ■ 


)  •  « 


M 


/'ds\ 


und  zwar  ist  dasselbe  immer  mit  einem,  dem  des  ent¬ 

gegengesetzten  Vorzeichen  zu  nehmen. 

Wenn  die  Richtung  der  Bewegung  mit  der  auswärts  ge¬ 
richteten  Normale  des  Flächenelementes  den  Winkel  u  ein¬ 
schliefst,  so  wird  die  Basis  der  wirkenden  Säule,  aus  (p,  zu 
q)  cos  u  und  da  dann  auch  die  relative  Geschwindigkeit  des 
Elementes  gegen  die  wirksamen  Theilchen  der  Flüssigkeit 


(s) 


/as 

Kdtj 


ds\ 

)  cos  u 


wird,  so  erhält  man  allgemein  für  die  gesammte  Beschleuni¬ 
gung  die  ein  Körper  zur  Zeit  t  durch  Widerstand  erfährt  den 
Ausdruck 


M 


cos»« .  Q  ]. 


Wo  []  eine  Summation  über  alle  diejenigen  Theile  der 
Körperoberfläche  für  welche,;  cosw>»0  ist  bedeutet.  In  den 

hier  betrachteten  Fällen  ist  constani  für  den  gesamm- 

ten  Körper.  Da  wir  nun  ferner  mit; 

M  =  m  (1 

den  gesammten  Widerstand  durch: 

.  /ds^^  /dsV 
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bezeichnet  haben,  so  ergeben  sich  zur  Bestimmung  der  Zahl- 
werthe  unserer  Zeichen  l  und  1i^: 


oder: 


X  =  h  .  [w  cos^m] 
m 


= 


m 


h.K[(pc.o&^u\ 


wenn:  m  wie  bisher  das  Gewicht  des  Apparates  nach  Ausschluss 
der  Leine  bedeutet.  Nur  die  experimentelle  Messung  dieser 
Werthe  in  verschiedenen  Fällen  kann  über  die  Frage  ent¬ 
scheiden  ob  die  Gröfse  h  von  der  Natur  der  Flüssigkeit  und 
von  der  Gestalt  des  bewegten  Körpers  unabhängig,  oder 
durch  sie  in  angebbarer  Weise  bedingt  ist. 

Man  wird  bei  dem  hier  in  Rede  stehenden  Geschäfte  wohl  i 
kaum  andere  als  drehrunde  Körper  anwenden,  für  welche 
man  den  Schwerpunkt  und  daher  auch  die  durch  die  Schwere  | 
veranlasste  Bewegungsrichtung  mit  ihrer  Axe  der  Figur 
zusammenfallen  gemacht  hat.  Für  dergleichen  erhält  man  aber  i 
immer,  wenn  von  ihrem  am  weitesten  vorgeschrittenen  Punkte  i 
an,  a:-Coordinaten  der  Bewegung  entgegen  und  3^-Coordinaten  | 
senkrecht  zu  diesen  gezählt  werden  ! 


[(p  cos®w]  =  27t  J*— 


ydy 


+(|) 


Es  ist  dabei  als  Beziehung  zwischen  y  und  x  die  Gleichung 
der  erzeugenden  Curve  anzuwenden  und  die  Integration,  unter : 

•  d JO 

Ausschluss  aller  Theile  für  die  ~J'y  eintritt,  über  die  ge-i 
sammte  Oberfläche  auszudehnen. 


Es  wird  hiermit  beispielsweise: 

I.  für  einen  geraden  Cylinder  von  Radius  r: 


[9)Cos®m]  =  7rr*. 

11.  für  einen  solchen  wenn  er  durch  eine  Halbkugel  voni 
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demselben  Radius  verlängert  ist,  so  wie  auch  für  eine 
Kugel  von  Radius  r: 

Trr* 

T 

III.  für  einen  Cylinder  von  der  genannten  Art  wenn  er  durch 
einen  geraden  Kegel  von  Radius  r  seiner  Basis, 
und  erzeugendem  Winkel  v,  oder  Höhe  r  .  ctgv 
verlängert  ist: 

[gjcos^ti]  =  5Tr®.sin*y 

IV.  für  einen  solchen  wenn  er  durch  ein  Paraboloid  von 
Radius  der  Basis  r  und  Höhe  l  verlängert  ist: 


[9)COS®w] 


[5PCOs’m]  =  ^  log  (l  +  = 


Tcr 


log(l  +  i) 


wo  log.  einen  natürlichen  Logarithmus  bedeutet 

Ar 

und  §  =  -p-  gesetzt  ist. 

Die  durch  den  Widerstand  ausgeübten  negativen  Be¬ 
schleunigungen  sind,  bei  gleichbleibendem  Verhällniss  der  Dichte 
der  Flüssigkeit  zu  dem  der  homogen  vorausgesetzten  beweg¬ 
ten  Körper,  geradezu  diesen  Werthen  proportional,  wenn  ihre 
Massen  einander  gleich  gemacht  und  daher  dem  cylin- 
drischen  Ansatz  respektive  in  den  vier  Fällen,  die  Höhen: 

2  r.ctgy  , 

X,  X - ^  ^ 

gegeben  werden,  für  welche  x  eine  willkürliche  Zahl  be¬ 
deutet. 

Es  wird  alsdann,  dem  Vorstehenden  zu  Folge,  durch  den 
kugelförmigen  Ansatz  der  Widerstand  eines  Cylinders  auf  die 
Hälfte  seines  ursprünglichen  Werthes  reduzirl  und  durch  den 
kegelförmigen  um  mehr,  um  ebensoviel  oder  um  we¬ 
niger  als  durch  den  kugelförmigen,  je  nachdem  für  den 

ersteren  v  =  45®  und  daher  die  Höhe:  ist. 

Durch  Hinzufügung  eines  Paraboloides  wird  aber  endlich 
der  Widerstand  auf  den  den  eine  Halbkugel  von  gleicher 
Grundfläche  erfährt  oder  auf  einen  noch  kleineren  herabgesetzt 
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je  nachdem  für  dasselbe  l  ^  0,79266. r  statt  findet.  Bei  l  =  r 
d.  h.  für  ein  Paraboloid  welches  die  mit  ihm  auf  gleichet 
Basis  stehende.  Halbkugel  berührt,  wird  z.  B.  der  Wider¬ 
stand  des  ersleren  zu  nur:  0,80472  von  dem  des  letzteren. 

Ich  habe  mich  vergebens  nach  etwa  schon  angestellten 
Versuchen  umgesehen,  nach  denen  die  Conslanz  der  Gröfse 
h  vermittelst  dieser  Ausdrücke  geprüft  werden  könnte. 

Nur  für  Kugeln  die  sich  in  atmosphärischer  Luft  oder  in 
Wasser  bewegten,  sind  ziemlich  ausreichende  Versuche  vor¬ 
handen,  nach  denen  ich; 

gh  =  0,6 

als  das  Wahrscheinlichste  angenommen  habe.  Mit: 

g  =  32,1862 

wodurch  die  Sekunde  mittlerer  Zeit  als  Zeiteinheit  eingeführl 
wird,  so  wie  für 

die  eiserne  die  bleierne 

Kugel : 

d  =  7,2958  I  d  =  11,0700 

und  daher  r  =  0,2640  |  r  =  0,2297, 

folgen  für  dieselben  beziehungsweise: 

A  =  0,11681  A  =  0,08847 

oder  7«=^=  275,536  363,816, 

so  wie  für  die  Gränzwerthe  der  Geschwindigkeiten  {h^a)  denen 
diese  Körper  sich  nähern  wenn  sie  ohne  Leine  in  See¬ 
wasser  versinken 


=  15,4200  I  kia  =  18,1920. 

Ich  habe  ferner  das  spezifische  Gewicht  der  Leine  dem 
des  Seewassers  gleich  oder  mit:  i 

d'  =  1  I 

fi  .=  0,67353  .10-^  i 

0,67.353  .  s  I 


w  =  1-1- 


lOüOO 


vorausgesetzt,  womit  man  dann  erhält  für  das  Bathometer  mi 
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Wenn  der  Schwerpunkt  des  Lothes  die  Meeresoberfläche  ohne  Geschwindigkeit  erreicht  so 
werden  für  das  Bathometer  mit 

der  eisernen  der  bleiernen 
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/  =  464'', 00  =  7'44",00  |  i  =  403", 89  =  6'43",89. 

Bei  der  Bewegung  ohne  Anfangsgeschwindigkeit  wie  unter  II.,  werden  dagegen  die  Dauern  des 
Falles  bis  zum  Stillstand: 

t  =  464", 32  =  7'44",32  |  t  =  404",  16  =  6'44"  16 

auch  folgen  noch  übersichtlich  zusammengestellt  für  das  Bathometer: 


mit  der  eisernen  Kugel:  mit  der  bleiernen  Kugel: 

bei  Tiefen  Geschwindigkeiten  |  Dauern  des  Falles  Geschwindigkeiten  Dauern  des  Falles 

nach  1  nach  nach  nach 
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In  dem  bis  jetzt  vorliegenden  Berichte  über  die  Sondi- 
riingen  im  Kaspischen  Meere  versichert  der  Verfasser  dass 
man  bei  denselben  die  vom  Anfänge  des  Versuches  an  ge¬ 
zählten  Zeilen  beobachtet  und  aufgeschrieben  habe,  zu  denen 
das  Lolh  successiv  die  in  Engl.  Fufsen  gemessenen  Tiefen 
von  600,  1200,  1800  u.  s.  w.  bis  zu  dem  Maximum  von  3000 
erreichte.  Die  auf  diese  Weise  gewonnenen  Zahlwerlhe  wä¬ 
ren  unmittelbar  mit  den  eben  angeführten  Resultaten  unserer 
Voraussetzung  über  die  in  Betracht  kommenden  Kräfte  ver¬ 
gleichbar,  und  entscheidend  über  die  Zulässigkeit  oder  Ver¬ 
werflichkeit  derselben.  Herr  UUkji  scheint  aber  leider  nicht 
eingesehen  zu  haben  dass  eine  solche  Leistung  an  sich  eben 
so  wichtig  gewesen  wäre,  wie  seine  Tiefenmessungen  selbst, 
sogar  abgesehen  von  dem  Umstande  dass  auch  diese  letzteren 
eine  ausreichende  Glaubwürdigkeit  nur  durch  Anführung  aller 
dabei  vorgekommenen  Wahrnehmungen  über  die  Bewegung 
des  Lothes  erlangen  werden.  Er  hat  nämlich  die  genannten 
Zeitmessungen  bis  jetzt  weder  so  vollständig  wie  sie  es  ver¬ 
dienen  bekannt  gemacht,  noch  auch  nur  durch  Anführung 
irgend  eines  Beispieles  veranschaulicht.  Von  solchen  würde 
schon  die  Dauer  des  gesammten  Falles  bis  zu  einer  bestimm¬ 
ten  Tiefe  von  entscheidender  Wichtigkeit  gewesen  und  unsere 
Zweifel  schon  jetzt  völlig  beseitigt  sein,  wenn  Herr  ü.  ange¬ 
geben  hätte  ob  das  ihm  vorgekommene  Maximum  dieser  Dauer 
wirklich  nur  212  Sekunden  bei  Anwendung  eines  eisernen  und 
179  Sekunden  bei  Anwendung  eines  bleiernen  Lothes  belragerj 
habe.  Indem  wir  ihn  daher,  im  Interesse  ei  n  er  wich  lig  erj 
Theorie,  recht  dringend  zui'  Nachholung  dieser  he-j 
dauer liehen  Versäumnisse  auffordern,  müssen  wir  urnj 
für  jetzt  mit  einer  gelegentlichen  Andeutung  begnügen,  zu  dei: 
ihn  die  Gesammlheit  der  in  Rede  stehenden  Messungen  ver; 
anlassl  zu  haben  scheint.  ' 

Nach  den  auf  dem  Kaspischen  Meere  bis  zu  3000  E.  Fufisj 
gemachten  Versuchen  mit  einem  Lothungs-sysleme  von  dej 
hier  zuvor  betrachteten,  oder  doch  einer  mit  ihr  bis  auf  Un; 
merkliches  gleichen  Beschaffenheit,  erklärt  Herr  U.  dasselbe 
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auch  bis  zu  Tiefen  von  6000  E.  Fufsen  für  anwendbar. 
Es  bleibt  freilich  zweifelhaft  ob  mit  dieser  Angabe  einer  be¬ 
stimmten  Tiefe  ein  Gränzwerth,  der  jede  weitere  Möglichkeit 
ausschliefse,  gemeint  ist,  oder  etwa  nur  diejenige  Tiefe  unter 
welche  das  Loth  nur  äusserst  langsam  versinken  und  daher 
den  in  der  Praxis,  bei  nur  selten  eintrelenden  und  nicht  lange 
anhaltenden  Windstillen,  sehr  bedeutungsvollen  Nachtheil  eines 
grofsen  Zeitaufwandes  herbeiführen  würde.  Wenn  aber 
die  genannte  Aussage  überhaupt  richtig  ist  und  nicht  etwa 
nur  einer  trügerischen  Verinuthung  entspricht,  so  beweist  sie 
die  Unhaltbarkeit  unserer  bisher  v e rfolgten  Theorie, 
denn  nach  dieser  konnten  vielmehr  die  Versuche  mit  dem  auf 
dem  Kaspischen  Meere  gebrauchten  Apparate  überhaupt  nicht 
bis  zu  6000  E.  Fufs  fortgesetzt  werden,  sondern  in  dem  wahr¬ 
scheinlichen  Fall  einer  eisernen  Belastung  desselben,  nur 
bis  zu  4557  und  selbst  bei  weit  unwahrscheinlicherer  Anwen¬ 
dung  einer  bleiernen  Kugel,  nicht  unter  4681  E.  Fufs, 
Noch  viel  entschiedener  würden  für  die  Verwerflichkeit 
unserer  bisherigen  Annahmen,  die  neueren  Tiefenmessungen 
im  Atlantischen  Meere  sprechen,  wenn  man  gewissen  summa¬ 
rischen  Berichten  über  dieselben  ohne  Weiteres  trauen  dürfte. 
Den  ersten  Versuchen  zur  Herstellung  einer  elektrischen  Lei¬ 
tung  zwischen  St.  Johns  auf  New-Foundlan  d  und  der 
Valentia-Bay  in  Irland  sollten  Sondirungen  des  zwischen 
diesen  Punkten  gelegenen  Querschnittes  des  Atlantischen  Mee¬ 
res  vorhergehen.  Der  Schiffslieutnant  Berryman,  dem  die 
Admiralität  der  Vereinigten  Staaten  das  Dampfschiff  Arctic  zur 
Ausführung  dieser  Arbeit  zur  Verfügung  stellte,  soll  darauf  an 
28  einem  gröfsten  Kreise  der  Erde  ziemlich  nahe  gelegenen 
Punkten,  den  Meeresboden  in  Tiefen  die  zwischen  500  und 
13020  Engl.  Fufsen  angegeben  werden,  mit  dem  Lothe  erreicht, 
so  wie  auch  mit  demselben  von  dem  lockeren  Foraminife¬ 
ren-  und  Diatomeen-lager  welches  diesen  Boden  an  den 
meisten  und  namentlich  an  den  tiefsten  Stellen  der  genannten 
Strecke  ausmachte,  reichliche  Proben  heraufgebracht  haben. 
Der  letztere  Umstand  erlaubt  nun  allerdings  nicht  zu  zweifeln 
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dass  der  Apparat  bei  diesen  Versuchen  den  Grund  des  Meeres  i 
mit  seinem  unteren  Ende  berührte,  auch  soll  derselbe,  wie  ' 
Herr  Berryman  bemerkt,  wegen  der  Weichheit  jenes  Grün-  j 
des,  um  10  bis  15  Fufs  in  ihn  versunken  sein.  Dass  aber  die  i 
Tiefen  in  denen  diese  Berührungen  erfolgten,  den  als  Resul-  | 
täte  der  Versuche  angegebenen  Längen  der  ausgelassenen  i 
Leine  wirklich  gleich  oder,  was  dasselbesagt,  dass  die  leta-  1 
tere  bis  zum  Ende  eines  jeden  Versuches  fortwährend  durch 
die  Belastung  gespannt  gewesen  ist,  darf  keineswegs  für  er¬ 
wiesen  gellen,  denn  die  zu  diesem  Beweise  unerlässliche  An¬ 
gabe  der  Geschwindigkeiten  die  man  dem  Lothe,  vom  Anfang 
bis  zum  scheinbaren  Ende  seines  Falles,  beiaulegen  hatte,  um 
die  Voraussetzung  der  Spannung  aufrecht  zu  erhalten,  ist  auch  j 
für  diese  Arbeit  unterblieben.  Wenn  in  einem  Deutschen  Be-  j 
richte  über  dieselben  gesagt  wird :  die  Wahrnehmungen  von 
Herrn  Berryman  über  die  Abnahme  der  Fallgeschwindigkeiten 
haben  gelehrt,  dass  dieselbe  nicht  —  wie  man  bis  dahin 
geglaubt  habe  —  eine  Folge  der  mit  der  Tiefe  zunehmen¬ 
den  Dichtigkeit  des  Meerwassers  sei‘),  so  hätte  der  Com|)i- 
lator  eine  so  absurde  Behauptung  weder  wiederholen,  noch 
wohl  gar  selbst  aufstellen  dürfen;  denn  seitdem  wir  durch 
Cantons,  Oersteds  und  vieler  Anderen  Versuche  wissen, 
dass  das  Meerwasser  in  Folge  seines  eigenen  Druckes  selbst 
in  10000  Fufs  Tiefe  kaum  um  0,015  an  Dichtigkeit  zunimmt, 
und  kaum  um  mehr  durch  das  Maximum  der  annehmbaren 
Temperaturdecrescenz,  konnte  diesem  Umstande  nur  ein  ver¬ 
schwindender  Einfluss  neben  dem  ohne  ihn  staltfindenden  Auf¬ 
trieb  und  den  nie  bezweifelten  zweierlei  Widerständen,  welche 
die  fragliche  Bewegung  bedingen,  zugeschriehen  werden. 

In  derselben  Beschreibung  der  Amerikanischen  Arbeit 
heisst  es  ferner,  dass  bei  den  gröfseslen  Tiefen,  von  denen 
ausser  der  genannten  von  13020  die  drei  ihr  zunächst  kom¬ 
menden  zwischen  dieser  Gränze  und  10800  E.  Fufs  angege¬ 
ben  werden,  „das  Senken  des  Lothes”  etwa  drei  Stunden 


’)  Petermann,  geographische  Mittheilungen  1856.  S.  378. 
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gedauert  habe  und  es  wird  dagegen  in  dem  Berichte  über  die 
Kaspischen  Lolhungen  behauptet,  dass  nach  den  Versuchen 
auf  dem  Atlantischen  Meere,  der  Fall  des  bei  unserer  vor¬ 
stehenden  Rechnung  betrachteten  Syslemes  bis  zu  18000  E. 
Fufs  Tiefe  1,5  Stunden  dauern  und  dass  dabei  die  letzten 
600  Fufs  mit  einer  Geschwindigkeit  von  2,5  Fufs  in  der  Se¬ 
kunde  zurückgelegt  werden  würden.  Man  überzeugt  sich  nun 
leicht  dass,  wenn  nicht  etwa  die  Wirkung  der  Reibung  sowohl 
unserer  bisherigen  Annahme,  als  auch  allen  anderweitig  nahe¬ 
liegenden  Erwartungen  widerspricht,  die  dritte  von  diesen 
Angaben  in  Verbindung  mit  der  ersten  eine  Ungereimtheit 
und  sogar  noch  mit  der  zweiten  eine  derselben  nahe  kom¬ 
mende  äussersle  Unwahrscheinlich  keil  enthält. 

Denkt  man  sich  nämlich,  zur  graphischen  Darstellung 
der  in  Rede  stehenden  Bewegung,  die  Fallzeilen  als  Abscissen 
und  die  erreichten  Tiefen  als  zu  ihnen  senkrechte  Ordinaten 
aufgelragen,  so  wird  für  jeden  Punkt  des  darstellenden  Cur- 
venstückes,  die  Tangente  der  Neigung  des  ihm  zunächst  ge¬ 
legenen  Elementes  gegen  die  Ascissenaxe,  das  Mafs  der  Ge¬ 
schwindigkeit  die  in  einer  gegebenen  Tiefe  stattfand,  abgeben 
—  die  Tangente  der  Neigung  der  Sehne  des  Curvenstückes 
gegen  dieselbe  Axe  aber  das  Mafs  derjenigen  unveränderlichen 
Geschwindigkeit  mit  welcher  die  gesammle  Tiefe  in  derselben 
Zeit  wie  bei  dem  wirklichen  Falle  erreicht  werden  würde. 
Ich  will  diese  die  mittlere  Geschwindigkeit  nennen  und  mit 
Um  den  Winkel  bezeichnen,  dessen  Tangente  ihr  gleich  ist, 
so  wie  mit:  tia,  Ue  und  u  die  Winkel  deren  Tangenten  re¬ 
spektive  die  am  Anfang  des  Falles,  nahe  am  Ende  und 
irgend  wann  während  der  Dauer  desselben  statt  findenden 
Geschwindigkeiten  ausdrücken.  Ist  nun: 

Ua  Wfn 

so  kann  damit: 

f/g  Um 

nur  dann  coexisliren,  wenn  ein  oder  mehrere  Werthe  von 
der  Form : 

M  <  Mm 
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vorhanden  sind.  Dieselben  Ungleichheiten  bestehen  natürlich 
auch  für  die  Tangenten  der  hier  genannten  Winkel  d.  h.  für 
die  ihnen  entsprechenden  Geschwindigkeiten  und  es  könnte 
daher  wenn  die  Anfangsgeschwindigkeit  gröfser  als  die  mitt¬ 
lere  ist,  die  Endgeschwindigkeit  dieser  mittleren  nur  dann 
gleich  werden,  wenn  ihr  bereits  weit  langsamere  Bewegun¬ 
gen,  nach  diesen  aber  ein  abermaliges  Wachsen  der 
Geschwindigkeit  vorhergegangen  Wtären.  Diese  Phaenomene 
sind  aber  identisch  mit  der  Nachweisung  eines  Verschwindens 
und  eines  Zeichenwechsels  der  Beschleunigung. 

Es  ist  klar  dass  das  Vorkommen  eines  so  paradoxen  Her¬ 
ganges  auch  dann  noch  zwar  nicht  für  mathematisch  erwiesen 
aber  doch  für  ausser  st  wahrscheinlich  gelten  müsste, 
wenn  bei  sehr  beträchtlichem  Ueberschuss  der  Anfangsge¬ 
schwindigkeit  über  die  mittlere,  die  Endgeschwindigkeit  von 
dieser  mittleren  nur  um  weniges  übertroffen  würde. 

Herr  Pete  rmann  erwähnt  die  dreistündige  Dauer  der 
betreffenden  Versuche,  um  zu  zeigen  wie  stark  sich  die  Ge¬ 
schwindigkeit  des  Lothungsapparates  durch  die  Wirkung  des 
Wassers  auf  seine  Leine  vermindere.  Er  kann  also  unter 
dem  von  ihm  sogenannten  „Senken  des  Lothes”  durchaus 
nichts  anders  als  das  freie  Fallen  desselben  gemeint  haben, 
keineswegs  aber  die  Dauer  einer  Bewegung  die  willkürliche 
Unterbrechungen  erfahren  hätte,  weil  ja  von  einer  solchen 
sein  Schluss  auf  die  sie  bedingenden  Kräfte  eine  allzu  offenbare 
Ungereimtheit  enthielte.  Er  hat  somit  für  die  Lolhung  bis 
zu  1.3020  Fu(s  Tiefe  die  mittlere  Geschwindigkeit  zu: 

tgMm  =  1,20 

festgesetzt  und  da  nun  nach  unseren  obigen  Resultaten  selbst 
bei  Anwendung  einer  langsamer  als  die  bleierne  fallenden, 
eisernen  Kugel  die  Anfangsgeschwindigkeit  zu: 

igUa  =  15,42 

anzunehmen  ist,  für  die  Endgeschwindigkeit  aber  aus  der 
obigen  für  nahe  an  18000  Fufs  gültigen  Angabe 

igUe  >  2,5 
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folgt,  so  sind  die  nicht  ohne  ein  successives  Ab  nehmen, 
Verschwinden  und  Wiederanwachsen  der  Geschwin¬ 
digkeit  möglichen  Bedingungen : 

tgMa  >  d.  h.  15,42  >  1,20 

bei 

tgUe  >  igUm  oder  2,5  >1,20 
in  reichlichstem  Mafse  erfüllt. 

Nicht  vollständig  bewiesen,  aber  noch  immer  sehr  wahr¬ 
scheinlich  gemacht  wären  solche  unerklärliche  Eigenlhümlich- 
keiten  der  in  Bede  stehenden  Bewegung  auch  durch  die  zweite 
Angabe,  welche  zugleich  mit  den  eben  genannten  Werthen 
der  Anfangs-  und  der  Endgeschwindigkeit,  die  mitt¬ 
lere  zu: 

tgMm  =  3,33 

machen  würde  —  denn  da  voraussichtlich  auch  bei  einem  von 
dem  bisher  angenommenen  erheblich  verschiedenen  Keibungs- 
gesetze,  die  Bewegung,  ebenso  wie  bei  diesem,  während  eines 
grofsen  Theiles  der  Fallzeit  mit  einer  der  anfänglichen  nahe 
kommenden  Geschwindigkeit  erfolgen  muss,  so  scheint  der 
hier  vorhandene  Ueberschuss  der  mittleren  über  die  End¬ 
geschwindigkeit  viel  zu  geringe  um  nicht  wiederum  die 
letztere  nur  durch  Annahme  eines  ihr  vorhergegangenen  Wie¬ 
deranwachsens  der  bereits  weit  unter  die  mittlere  gesunkenen 
Geschwindigkeit  zu  ermöglichen. 

Wenn  nun  einerseits  der  Wunsch  nach  zuverlässigen 
Beobachtungen  über  den  Fall  eines  Lothungssystemes  durch 
diese  seltsamen  Andeutungen  nur  dringender  geworden  ist,  so 
zeigt  sich  leider  von  der  anderen,  dass  die  auf  dem  Atlan¬ 
tischen  Meere  angeslellten  Versuche  keineswegs  im  Stande 
sind  demselben  zu  entsprechen. 

Herr  Berry  man  hat  über  seine  im  Sommer  1856  ange¬ 
slellten  Sondirungen  ausser  dem  zuvor  erwähnten  Bericht,  im 
Laufe  des  nächsten  Jahre.«,  noch  zwei  andere  bekannt  gemacht, 
in  denen  er  die  aus  ein  und  denselben  Beobachtungen  gezo¬ 
genen  Resultate  dermafsen  abändert  dass  einerlei  Tiefe  zu 
6600  in  dem  ersten  Berichte,  zu  2220  in  dem  zweiten  und  zu 
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11500  in  dein  dritten  angegeben,  iin  Ganzen  also  in  dein  Ver- 
liältniss  von  mehr  als  1:5  geändert  wird,  so  wie  auch  eine 
andere  die  nach  dein  ersten  Berichte  8400  und  nach  dem 
zweiten  9600  betrug,  zu  18000  in  dem  dritten!!  ')  Er  erklärte 
diese  unerhörten  Widersprüche  durch  die  Verschiedenheit  der 
Deutungen  die  er  den  Angaben  eines  an  dein  Lothe  ange¬ 
brachten  hodometrischen  Flügels  (eines  sogenannten  Massey- 
schen  Logs)  nach  einander  zu  geben  veranlasst  worden  sei, 
ist  aber  jede  Rechenschaft  über  den  Umstand  schuldig  geblie¬ 
ben  dass  er,  bei  der  Messung  einer  Anfangs  für  8400  Fufs 
gehaltenen  Tiefe,  deren  späteren  Schätzung  zu  Folge,  minde¬ 
stens  18000  Fufs  Leine  ausgelassen  habe. 

Herr  Dayman,  der  die  Berry  mansche  Arbeit  im  Som¬ 
mer  1857  auf  einem  Englischen  SchilTe  wiederholte,  versichert 
dagegen  als  resultirende  Tiefen  nichts  Anderes  als  die  Länge 
der  ausgelassenen  Leine  angegeben  zu  haben  und  hat  dann 
beispielsweise  die  von  seinem  Vorgänger  als  Maximum  an¬ 
gegebenen  Werthe  nahe  auf  ,  d.  h.  von  18000  auf  etwa 
12200  Fufs  herabgesetzt  —  ausserdem  aber  auf  einer  Strecke 
des  Meeresbodens  welche  die  früheren  Lolhungen  als  fast  voll¬ 
ständig  eben  darstellen,  durch  eine  etwa  gleiche  Zahl  seiner 
eigenen,  8  bis  10  Einsenkungen  von  1800  bis  3000  Fufs  Tiefe 
nachgewiesen.  Selbst  bei  gelindester  Beurtheilung  der  bisher 
befolgten  Methoden  hätte  man  also  diese  auf  des  zu  Mes¬ 
senden  steigenden  Unterschiede  dem  wahrscheinlichen  Fehler 
derselben  gleich  zu  setzen. 

In  den  vortrefflichen  Jahresberichten  welche  der  Vorsteher 
der  Küstenaufnahme  in  den  vereinigten  Staaten  über  die  von 
ihm  geleiteten  astronomischen,  geodätischen  und  hydrographi¬ 
schen  Arbeiten  herausgiebU*),  sind  die  Sondirungen  des  Atlan¬ 
tischen  Meeres  zwischen  New-Foundland  und  Irland  ganz 


')  Geograph.  Mittlieilungen  1857.  Tafel  XXIV  und  S.  597. 

’)  Report  ot  the  coast-survey  showing  the  progressofthe 
survey  during  the  year  1857.  Washington  1858.  1  Bd.  4. 
und  Idem  für:  1859,  60,  62. 
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unerwähnt  geblieben.  Nur  eine  Anspielung  auf  die  Klasse 
von  Untersuchungen  zu  der  sie  gehören  findet  sich  in  dem 
auf  das  Jahr  1859  bezüglichen  Bande  dieses  Werkes ‘).  Herr 
Trovvbridge  behauptet  daselbst  dass  bis  zu  dem  Augenblick 
wo  er  schreibt,  also  selbst  noch  drei  Jahre  nach  den  mehr- 
genannten  Sondirungen,  an  tieferen  Stellen  des  Ocean, 
der  Boden  desselben  niemals  erreicht  worden  und  dass  da 
wo  man  aus  dem  Heraufbringen  von  Theilen  des  Grundes 
mit  Recht  auf  vorhergegangene  Berührungen  des  Lothes  mit 
demselben  geschlossen  habe,  die  Tiefen  in  denen  sie  erfolgten 
völlig  unbestimmt  geblieben  seien.  Er  will  ferner  durch 
eine  Analyse,  von  der  aber  in  der  betreffenden  Abhandlung 
weder  der  Gang  noch  die  Voraussetzungen  angegeben  wer¬ 
den,  gefunden  haben  dass  ein  von  32  bis  40  Pfund  schweres 
eisernes  Loth,  wenn  es  in  Verbindung  mit  einer  Leine  fiele 
die  sich  von  oben  an  frei  verlängerte  und  kaum  dick  genug 
wäre  um  dasselbe  in  der  Luft  zu  tragen,  bei  30000  E.  Fufs 
Tiefe  nur  noch  um  einige  Zoll  in  der  Sekunde  und  bei  36000 
E.  Fufs  Tiefe  mit  einer  gar  nicht  mehr  wahrnehmbaren  Ge¬ 
schwindigkeit  sinken  so  wie  auch  die  Tiefen  von  18000  und 
von  36000  Engl.  Fufsen  beziehungsweise  erst  2  Stunden  und 
8  Stunden  nach  seinem  Ablassen  von  der  Oberfläche  erreichen 
würde.  Herr  Trovvbridge  hält  die  aus  diesen  Umständen 
entspringenden  Schwierigkeiten  des  gewöhnlichen  Sondirens, 
für  die  Praxis  mit  einer  ü  n  a  usfü  h r  ba rk  ei  t  dieser  Operation 
für  identisch.  Er  findet  die  Ursache  dieser  Schwierigkeiten 
mit  Recht  nur  in  der  sogenannten  Reibung  des  Wassers  an 
der  durch  dasselbe  fallenden  Leine,  und  begründet  hierauf 
seinen  sehr  sinnreichen  Vorschlag  zu  einer  neuen  Anordnung 
des  Apparates.  Der  obere  Endpunkt  der  Leine  soll  feslge- 
halten  werden,  während  sich  dieselbe  aus  einem  im  Inneren 
des  Lothes  angebrachten  und  sich  ohne  merklichen  Widerstand 
abwickelnden  Vorrath,  an  ihrem  unteren  Ende  verlängert. 
Es  ist  klar  dass  in  einem  so  angeordneten  Systeme  die  Leine 


0  C.  s.  during  ttie  year  1859.  Washington  1800.  p,  359. 
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in  so  gut  als  vollständiger  Ruhe  beharren  und  dass  daher,  weil 
die  Wirkung  der  Reibung  bei  jeder  möglichen  Ansicht  über 
das  von  ihr  befolgte  Gesetz,  zugleich  mit  der  Bewegung  des 
geriebenen  Körpers  verschwindet  —  das  Lolh  einem  sich 
ohne  Leine  bewegenden  gleich  zu  achten  sein  wird. 
Dasselbe  wird  sich  daher,  je  nachdem  es  in  Ruhe  oder  mit 
einer  bestimmten  Anfa  ngsgeschwindigkeit  abgelassen  wird, 
nach  unseren  unter  J  und  K  angeführten  Ausdrucken  bewe¬ 
gen.  Es  wird  namentlich,  wenn  es  die  im  Vorhergehenden 
von  uns  vorausgesetzte  Beschaffenheit  besitzt,  die,  nach  ein¬ 
maligem  Eintritt,  während  einer  beliebig  langen  Fortdauer  der 
Bewegung  unveränderliche  Geschwindigkeit  von  15,420 
Engl.  Fufsen,  entweder  schon  an  der  Meeresoberfläche  erlangt 
haben  oder,  wenn  es  diese  in  Ruhe  verlassen  hat,  bei  den 
(hier  wie  überall  bei  dieser  Untersuchung  in  Engl.  Fufsen 
ausgedrückten); 


Tiefen  die  Geschwindigkeiten 

0  0 

.  1  6,416 

5  13,688 

10  15,349 

20  15,420 

besitzen,  wo  an  der  ihnen  zugeschriebenen  maximalen  Ge¬ 
schwindigkeit,  für  die  zuletzt  angegebene  Tiefe  der  Strenge 
nach  nur  etwa  Linie,  für  die  nächst  gröfseren  aber  sich 
jeder  Wahrnehmung  noch  weit  vollständiger  entziehende 
Werthe  fehlen. 

Die  Tiefen  von  18000  und  .36000  Engl.  Fufs  würden  da¬ 
her  mit  einem  solchen  Apparate,  wenn  er  aus  der  Ruhe 
versinkt,  nach  beziehungsweise:  19'  27",71 
und  38'  55",03 

erreicht  werden  und  eine  jede  von  ihnen  um  nur  0",.39  früher 
wenn  dem  Lothe  die  maximale  Geschwindigkeit  schon  an  der 
Oberfläche  ertheilt  wird. 

Der  amerikanische  Schriftsteller  hat  sich,  wohl  unter  den¬ 
selben  Voraussetzungen  die  zu  diesen  Resultaten  führen,  mit 
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sehr  rohen  Annäherungen  hegnügen  wollen,  indem  er  in  seiner 
genannten  Abhandlung  angab,  dass  das  von  ihm  vorgeschla¬ 
gene  Lolh  bei  25  Fufs  Tiefe  eine  Geschwindigkeit  von  16  F. 
erlangen  und  darauf  die  Tiefen  von  18000  und  36000  Fufs 
nach  respektive  20  und  40  Minuten  erreichen  würde. 

Trotz  der  hier  nachgewiesenen  Unzuverlässigkeit  der  bis¬ 
herigen  Angaben  über  die  Amerikanischen  und  Englischen 
Sondirungen  auf  einem  Querschnitt  des  nördlichen  Atlanti¬ 
schen  Meeres,  kann  man  doch  kaum  annehmen,  dass  dieselben 
nirgends  die  Tiefe  von  4600  Fufs,  d.  i.“von  4  bis  ^  der  an¬ 
geblich  erreichten,  überschritten  haben  sollten.  —  Sie  haben 
aber  dann  auch  bewiesen,  dass  von  den  Grundlagen  unserer  vor¬ 
stehenden  Rechnung  entweder  die  aus  früheren  Versuchen 
geschlossenen  Zahlwerthe  {f  und  h)  oder  die  angenommenen 
Gesetze  der  in  üelrachl  kommenden  Kräfte  einer  Aenderung 
bedürfen,  weil  diese,  wie  schon  bemerkt,  für  einen  Apparat 
von  der  angewandten  Art  die  Tiefe  von  4557,6  als  ein  un- 
überschreitbares  Maximum  darstellen. 

Da  nun  ferner  das  Widerstandsgesetz  sowohl  seiner  Form 
nach  als  auch  wegen  der  darin  eingehenden  Constante  (/t) 
keinem  irgend  erheblichen  Zweifel  unterliegt,  so  sind  es  die 
auf  die  Reibung  bezüglichen  Voraussetzungen,  durch  deren 
Abänderung  wir  eine  Uebereinstimmung  der  theoretischen  mit 
den  praktischen  Ergebnissen  herzustellen  haben. 

Ich  habe  dieses  zuerst  durch  eine  neue  Annahme  über 
den  Betrag  des  Reibungscoefüzienten  (der  Gröfse  f)  versucht, 
den  wir  bisher  nur  auf  einer  angeblichen  E^rfahrung  von  Hrn. 
Ulskji  begründet  hatten.  Um  den  endlichen  Stillstand  des 
Lothes  durch  dieses  Mittel  in  eine  gröfsere  Tiefe  zu  versetzen, 
müsste  maji  aber  den  Werth  von  f  noch  ferner  verkleinern 
und  es  würde  durch  diese  an  sich  sehr  unwahrscheinliche  An¬ 
nahme  (vgl.  oben  S.  108)  aucli  eine  weitere  Verkürzung  der 
Fallzeiten  lierbeigeführt  werden,  die  doch  für  die  Tiefen  wo 
eine  Vergleichung  zustand,  gegen  angebliche  Erfahrungen  be¬ 
reits  viel  zu  klein  schienen. 

So  würde  z.  B.  die  Möglichkeit  einer  Erreichung  der 
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Tiefe  von  13060  durch  Herabsetzung  von /'auf:  0,26153,10“® 
d.  i.  auf  weniger  als  ^  seines  oben  angenommenen  Werlhes 
herbeigeführt,  zugleich  aber  die  Dauer  des  Falles  bis  zu  dieser 
Tiefe  zu:  22'  30"  festgesetzt  werden,  während  sie  gegen 
3  Stunden  betragen  haben  soll. 

So  darf  denn  in  der  Thal  unsere  versuchsweise  Annahme 
dass  die  Reibung  einer  Flüssigkeit  gegen  einen  sich  in  ihr 
bewegenden  festen  Körper,  ebenso  wie  die  zwischen  zweien 
festen  Körpern,  von  der  Geschwindigkeit  dieser  Bewegung 
unabhängig  und  nur  dem  Gesammtdrucke  proportional  sei, 
als  von  der  Erfahrung  widerlegt  betrachtet  werden.  Die  dem¬ 
nächst  übrige  Ansicht,  dass  diese  Reibung  von  der  Menge  des 
durch  sie  in  Bewegung  gesetzten  Fluidum  herrühre,  dass 
sie  daher  mit  der  Gröfse  der  reibenden  Oberfläche  proportional 
sei  und  zugleich  mit  der  Geschwindigkeit  nicht  blofs  verschwinde 
sondern  auch  wachse,  ist  aber  auch  bereits  durch  Versuche  die 
Herr  Dr.  VV.  Siemens  angestellt  und  deren  Resultate  er  mir 
gütigst  milgetheilt  hat,  bestätigt  und  in  ihren  auf  das  hier  vor¬ 
liegende  Problem  bezüglichen  Einzelheiten  begründet  worden. 
Es  hat  sich  aus  denselben  ergeben,  dass  das  Gewicht  welches 
der  Reibung  einer  hänfenen  Leine  das  Gleichgewicht  hält,  die 
nach  ihrer  Axe  der  Figur  durch  Seewasser  bewegt  wird,  der 
ersten  Potenz  der  Geschwindigkeit  gradezu  proportional  ist 
und  dass  dasselbe  nahe  genug  an  50  Kilogramm  beträgt,  wenn 
die  Leine  150  Fuls  lang  und  Fufs  dick  ist  und  eine  Geschwin¬ 
digkeit  von  8,5  Seemeilen  in  der  Stunde,  d.  h.  nach  den  hier 
gebrauchten  Einheiten  von  14,3727  stattfindel. 

Für  die  Leine  des  hier  betrachteten  Apparates  erhält  die 
durch  die  Reibung  ausgeübte  Beschleunigung  den  Ausdruck: 

_ ^TtQ.s.ip  fds\ 

m(l-|-«s)  \dt/ 

wenn,  so  wie  bisher,  der  Halbmesser  des  Querdurchschnittes 
der  Leine  mit  mit  s,  m  und  e  aber  die  erreichte  Tiefe,  und 
die  Gewichte  des  Apparates  und  eines  mit  der  Längeneinheit 
gleich  langen  Leinenstückes  bezeichnet  werden,  während  man 
unter  ip  das  Gewicht  versieht,  welches  der  von  dem  Meer- 
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Wasser  bei  der  Geschwindigkeit  1,  auf  eine  Flächeneinheit  der 
Leinensubslanz  ausgeüblen  Reibung  das  Gleichgewicht  hält. 
Herrn  Siemens  genannte  Beobachtungen  ergeben  nun  mit 
den  hier  eingeführten  und  auch  ferner  beizubehaltenden  Mafs- 
und  Gewichts-einheilen,  d.  h.  für  die  Anzahl  (tp)  von  Russi¬ 
schen  Pfunden  denen  die  Reibung  einer  Leinenfläche  von 
1  Engl.  Quadratfufs  aequivalirt  wenn  sie  mit  der  Geschwin¬ 
digkeit  von  l  Engl.  Fufs  in  der  Sekunde  durch  Meervvasser 
bewegt  wird : 

xp  =  0,86606 

und  daher  wenn  abgekürzt; 

2nQ  .\p  _ 

m 

gesetzt  wird,  zu  den  oben  angeführten  Zahlwerthen  für  den 
zu  betrachtenden  Apparat  noch: 

a  =  0,47237, 10-L 

Die  angebliche  Bestimmung  der  Reibung  durch  die  Rus¬ 
sischen  Beobachter  wird  jetzt  an  sich  völlig  bedeutungslos, 
denn  das  Stimmrecht  welches  ihr  zukam  so  lange  man  die 
Reibung  der  Flüssigkeit,  so  wie  die  eines  festen  Körpers,  für 
unabhängig  von  der  Geschwindigkeit  annahm,  verschwindet 
vollständig,  seitdem  wir  die  erstere  für  proportional  mit  dieser 
Geschwindigkeit  erkannt  haben.  Man  kann  jetzt  nur  umge¬ 
kehrt  diejenige  Geschwindigkeit  berechnen,  welche 

die  Leine  bei  dem  Versuche  im  Kaspischen  Meere  besitzen 
musste,  damit  das  Resultat  desselben  mit  Herrn  Siemens  Be¬ 
stimmung  übereinkomine  und  es  ist  dieselbe  nahe  genug,  d.  h. 
ohne  Rücksicht  auf  den  Widerstand  an  der  Lnterfläche  der 
Kugel,  gegeben  durch: 

cfs  15 

dl  27TQ.S.Xp 

wenn 

*  =  3000  e  =  ig 
Xp  s=  0,86606 


und 
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subslitiiirl  werden.  Es  folgt  aber  namentlich: 

(1 V 

i-  =  0,2646 
dt 

für  die  Sekiindengeschwindigkeil  in  Engl.  Fufsen  welche  der 
Lothungsapparat  besitzen  musste  als  Herr  Ulskji  sie  durch 
ein  Gewicht  constant  erhielt,  welches  um  nur  15  Russ,  Pfunde 
kleiner  war  als  das  Gewicht  dieses  mit  einem  3000  Engl.  Fufs 
langen  Leinenstücke  versehenen  Apparates.  Auch  über  diesen 
Punkt  sind  wir  berechtigt  von  Herrn  ülskji  eine  Erklärung, 
zugleich  mit  den  übrigen  Ergänzungen  seines  Berichtes,  zu 
erwarten. 

An  die  Stelle  der  obigen  Differentialgleichung  (tS.  97)  er¬ 
hallen  wir  jetzt  für  die  Bewegung  des  Lothungsapparates: 


<fs 

dt^ 


=  ga 


1  +  r* 


a 


l  -|-  es 


■( 


ds\ 

Jt) 


1  -j-  «s 


1  -|-  £« 

oder  wenn  wie  bisher: 

y  =  0 

angenommen  und  die  Bezeichnung: 

di)  =  ^ 

eingeführl  wird: 

2ga  .ds  —  2ö  .'^y  .s.ds  —  2X.y.ds 


dy  = 


1  -f-fis 


Die  dermaligen  Mittel  der  Integralrechnung  reichen  leider 
nicht  aus  um  nach  dieser  Gleichung  einen  geschlossenen  Aus¬ 
druck  für  ]^y  oder  y  durch  s,  d.  h.  eine  Vorschrift  zu  abso¬ 
luter  Berechnung  der  Geschwindigkeiten  oder  der  Quadrate 
der  Geschwindigkeiten  des  Apparates  zu  erhalten,  mit  denen 
er  sich  in  gegebenen  Tiefen  bewegt! 

Indem  wir  uns  daher  mit  Annäherungen  an  diese  gesuch¬ 
ten  Gröfsen  begnügen  müssen,  deren  Schärfe  hier  wie  in  allen 
ähnlichen  Fällen,  in  beliebigecu  Grade,  aber  nur  im  Verhältniss 
der  auf  ihre  Berechnung  verwandten  Arbeit  gesteigert  werden 
kann,  verdienen  gewisse  leichter  zu  erlangende  Gränzwerthe 
einige  Beachtung. 


üeber  Bestimmung  der  Meerestiefen  etc. 


J29 


Es  ist  zunächst  klar,  dass  das  von  der  Reibung  abhän¬ 
gige,  mita  proportionale  Glied,  auf  jeden  der  gesuchten  Werlhe 
von  y  ebenso  wohl  wie  auf  jedes  der  Incremente  dy  aus  denen 
es  entstanden  ist,  nur  verkleinernd  wirken  kann  und  dass 
man  daher  durch  die  Annahme: 

<7  =  0, 

für  die  einzelnen  Tiefen  eine  Reihe  von  Geschwindigkeiten 
{i~y)  erhält,  welche  die  daselbst  wirklich  vorkommenden  sämmt- 
lich  übertreffen.  Diese  M  aximumwerthe  ergeben  sich 
leicht,  übereinstimmend  mit  der  oben  unter  (F)  angeführten 
und  für  das  hier  angenommene  y  =r  0  spezialisirten  Glei¬ 
chung,  zu: 

oder  auch  zu: 

y  —  k^a  .  <1  — (1 

wird. 

Diese  Gränzen,  welche  von  den  Werthen  unserer  gesuch¬ 
ten  Funktion  niemals  erreicht  werden  können,  sind  sowohl 
für  sehr  kleine  Tiefen  als  für  unendlich  grofse  identisch 
mit  den  Geschwindigkeiten  eines  ohne  Leine  fallenden  Lothes. 
Sie  betragen  nämlich  bei  sehr  kleinem  s: 

^  =  |/^  =  f2yas, 

mithin  für  das  hier  zu  betrachtende  System  (mit  der  eisernen 
Kugel); 

*  =  7,453. 

und  bei  unendlich  grofsem  s: 

%  =  = 

Erman’s  Russ.  Archiv.  Bd.  XXV.  H.  1.  9 
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milhin  für  das  genannte  System: 


so  dass  sich  die  von  der  Reibung  unabhängige  Wirkung 
der  Leine,  nur  auf  ein  der  Zeit  und  der  Tiefe  nach  stattfin¬ 
dendes  Hinausrücken  des  Eintritts  derselben  Geschwindigkei¬ 
ten  beschränkt,  welche  das  ohne  Leine  fallende  Loth  annimmt. 
In  beiden  Fällen  findet  aber  ein  ununterbrochenes  Wachsen 
dieser  Geschwindigkeit  bis  zu  demjenigen  Maximum 

Jhyä  =  15,420) 

statt,  dem  sie  sich  asymptotisch  nähert. 

Zum  Vergleich  mit  den  gesuchten  Werthen,  denen  diese 
eben  betrachteten  als  M  a  x i  m u  mg rä nze  dienen  sollen,  ist 
von  vorne  herein  nur  einleuchtend,  dass  der  anfangs  ver¬ 
schwindende  Ueberschuss  der  letzteren  über  die  ersteren  bei 
zunehmender  Tiefe  fortwährend  wachsen  muss,  weil  er  durch 


2a^i/.s.ds 


so  wie 


Summation  der  stets  positiven  Elemente:  — r-7~ 

^  1 

deren,  zwar  negativen  aber  secundären,  Einfluss  auf  seine  dem 
Gliede  in  Ay  entsprechenden  Elemente,  entsteht,  und  dass 
daher  der  Gränzausdruck  nur  für  die  ersten  Theile  des  Falles 
eine  Annäherung  an  die  gesuchten  und  stets  kleineren  Ge¬ 
schwindigkeiten  gewähren,  für  grofse  Tiefen  aber  dieselben 
um  an  sich  Unbegränztes  übertreffen  kann. 

Eine  vollständige  Bestimmung  der  Werlhe  von  y  welche 
der  Gleichung: 


+  =  2ya  —  2Xy  —  2a.s.^y 

entspricht,  ergiebt  sich  dagegen,  nachdem  für  irgend  eine 
durch 


s  —  a 

zu  bezeichnende  Tiefe,  der  Werth  des  Geschwindigkeitsqua¬ 
drates  zu: 

y  =  b 

gefunden  worden  ist,  dadurch  dass  man  den  zu 

s  =  a  + 
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gehörigen  Werth: 
nach  dem  Ausdrucke: 


y  =  ff  i 


2.3.4 


berechnet,  wenn  zuvor  die  zu  den  Werthen 

s  =  a  y  =  b 

gehörigen  Werthe  der  Differenlialquotienten 


ds  ’  ds"^  ~  ds^  ~ 


d*y  _ 
d?  ~ 


D  .. 


nach  folgenden  Ausdrücken  bestimmt  worden  sind: 


D  = 


l-j-a£  (  yb  f^y b  ^Ify b  d:  b  y fj 


-ib 

Die  Substitution  der  auf  diesem  Wege  erhaltenen  Zahlen 
für  a-\-ct),  anstatt  a  und  für  b^  anstatt  b,  bei  der  Aufsuchung 
eines  zweiten  Paares  von  zueinander  gehörigen  Werthen  der 
Tiefe  («)  und  des  Geschwindigkeitsquadrates  (»/),  so  wie  die 
Nothwendigkeit  einer  starken  Convergenz  des  anstatt  des  je¬ 
desmaligen  b^  angewandten  Theiles  seiner  Reihenentwicklung, 
bedürfen  kaum  der  Erwähnung.  Es  ist  aber  bemerkenswerlh 
dass  eine  fernere  Entwickelung  der  Ausdrücke  von  B  C... 
für  die  beabsichtigte  Rechnung  vverlhlos  war,  weil  bei  der¬ 
selben,  in  Folge  der  eingehenden  constanten  Zahlwerthe,  schon 

9* 
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der  viergliedrige  Ausdruck  für:  —  h  sich  nur  auf  um  we¬ 

niges  gröfsere  Werlhe  von  to  anwendbar  zeigt,  als  der  doch 
beträchllich  bequemere  dreigliedrige.  Ich  bemerke  noch  dass 
ich  das  mit 

a  =  6  =:  0 

beginnende  erste  Intervall  bis; 

a  -j-  w  =  1 

ausgedehnt  und  dabei  der,  hier  zweideutigen,  Gröfse 

aa 

den  Werth 

G'^ü}  o 

2^'2ga  2]l'lga 

beigelegt  habe,  den  sie  um  die  Milte  dieses  ersten  Inlervalles 
annimmt. 

Es  folgte  daher  für  «  -f  w  =  1 
y  =  2ga  (^1  — 
oder  in  Zahlen: 

bei  «  =  1  y  =  49,054  |  ]/?,  =  ^  =  7,004. 

Von  diesem  Werlhe  ausgehend  habe  ich  sodann,  nach 
der  unter  (L)  angegebenen  Rechnungsvorschrift,  die  Qua¬ 
drate  der  Geschwindigkeiten  (y)  bestimmt,  welche  das 
betrachtete  System  bei  den  zugleich  angegebenen  Tiefen  («)  I 
annimmt.  Sie  zeigen  aufs  deutlichste  dass  die  fragliche  Be¬ 
wegung  bei  einer  zwischen  20  und  30  Engl.  Fufs  gelegenen 
Tiefe  ein  Maximum  der  Geschwindigkeit  besitzen  und  dass 
dasselbe  nahe  an 


ds 
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t 

[  betragen  wird.  Die  Lage  und  der  Betrag  desselben  sollen 
demnächst  noch  genauer  bestimmt  werden.  —  Für  die  zwi¬ 
schen  30  und  100  Fufs  gelegenen  Tiefen  (s)  wird  aber  die 
Anwendung  des  Ausdrucks  (L)  auf  die  Bestimmung  der  y 
immer  mühsamer,  weil  er  dort  nur  für  immer  klei¬ 
nere  Werthe  der  Veränderlichen  (w)  die  nöthige  Conver- 
genz  behält.  Ich  habe  deshalb  für  diese  Werthe  von  s,  die 
entsprechenden  y  nur  bis  zu  demjenigen  Grade  von  Annähe¬ 
rung  angegeben,  der  nach  der  jedesmaligen  Beschaffenheit 
der  Rechnung,  noch  zu  verbürgen  schien,  daneben  aber  unter 
y^  die  Werthe  einer  Funktion  gesetzt,  von  denen  sich  bewei¬ 
sen  lässt  dass  sie,  überall  jenseits  des  erwähnten  Maxi¬ 
mums  von  den  gesuchten  Quadraten  der  Geschwin¬ 
digkeiten  sehr  nahe  und  dennoch  stets  kleiner  sind  als 
dieselben. 
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Quadrate  der  Geschwindigkeiten 

Tiefen 

Wahre  Werlhe 

Minimum-Gränze 

5 

y 

yt 

0 

0 

(237,77) 

1 

49,05 

— 

5 

163,7 

— 

10 

214,7 

— 

15 

230,1 

— 

20 

234,6 

236,54 

30 

236,1 

235,90 

40 

235,6 

235,28 

50 

235,0 

234,65 

60 

234,3 

231,02 

70 

233,7 

233,42 

80 

233,1 

233,77 

90 

232,4 

232,21 

100 

231,7 

231,52 

200 

— 

225,68 

300 

— 

219,06 

400 

. — 

212,83 

500 

— 

207,87 

1000 

— 

183,03 

2000 

— 

141,43 

3000 

110,33 

4000 

— 

86,94 

5000 

— 

69,35 

10000 

27,13 

20000 

— 

8,06 

40000 

— 

2,13 
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Wenn  man  mit  a  den  besonderen  Werth  der  Tiefe  s  be¬ 
zeichnet,  bei  welchem  das  Geschwindigkeilsqiiadrat  oder  die 
Funktion  y  ihr  Maximum  erreicht,  so  ist  hierdurch  bekanntlich 
bewiesen  dass  für  «  =  a : 

^  =  0 

ds 

eintrift.  Dieses  heisst  aber  nichts  Anderes  als  dass  in  eben 
dieser  Tiefe  «,  die  Summe  der  auf  das  eben  betrach¬ 
tete  System  wirkenden,  beschleunigenden  Kräfte 

(welche  ^  zum  allgemeinen  Ausdruck  hat)  verschwindet. 

Es  ist  mithin  an  dieser  Stelle  die  constante  positive  Wir¬ 
kung  der  Schwere,  der  Summe  der  veränderlichen 
negativen  Wirkungen  der  Reibung  und  des  Widerstandes 

gleich  geworden.  —  Ich  habe  nun  mit  dem  Zeichen  l/y^ 
für  eine  Funktion  von  s,  den  Inbegriff  derjenigen  Geschwin¬ 
digkeiten  bezeichnet,  welche  dasselbe  System  nach  einander 
bei  beliebigen  Tiefen  s  besitzen  müsste,  damit  es  bei  jeder 
derselben  von  der  Einwirkung  der  beschleunigenden  Kräfte 
so  frei  bliebe,  wie  es  nach  den  mechanischen  Bedingungen  des 
Problemes  bei  der  Tiefe  a  geschieht.  Es  ist  klar  dass  die 
dieser  Bedingung  genügende  Funktion  durch  die  Gleichung: 

ya  —  hj,  —  asiYt  =  0  W 

gegeben  ist,  oder  durch  die  mit  ihr  identische: 

-‘as  -f-  i ^ycLX-\-o'‘s^ 


iVt  = 


2A 


Eine  mechanische  Bedeutung  hat  diese  Funktion  nur  in 
sofern,  als  sie  an  die  Stelle  des  gesuchten  y  treten  müsste, 
damit  in  jeder  Tiefe  zu  der  daselbst  eingelretenen  Summe  der 
Beschleunigungen  des  Systemes,  eine  ihr  genau  gleiche  und 
entgegengesetzte  beschleunigende  Kraft  hinzukäme  —  und  man 
sieht  schon  hieraus  dass  jedes  y  von  dem  betreffenden 
gleich  nach  dem  Anfang  der  Bewegung  am  stärksten  ver¬ 
schieden  und  namentlich  kleiner  sein  wird  als  dieses  letztere. 
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während  bei  dem  Maximum  der  ersteren  der  Werth  beider 
Funktionen  zusammenfallt  und  nach  Eintritt  des  Maximum,  ihr 
Unterschied  dem  vorhergehenden  entgegengesetzt  wird,  sich  — 
für  einen  beträchtlichen  Theil  ihres  Verlaufes  —  sehr  klein 
erhält  und  endlich  sogar  wieder  verschwindet. 

Die  Funktio'n  y^  besitzt  vor  der  gesuchten  y  den  ausser¬ 
ordentlichen  Vorzug  dass  man  ihren  Betrag  für  einen  belie¬ 
bigen  Werth  der  Veränderlichen,  d.  h.  für  eine  beliebige 
Tiefe  (s),  vollkommen  scharf  und  direkt,  durch  nur  eine  ziemlich 
einfache  Rechnung  erhält,  während  der  Betrag  des  entspre¬ 
chenden  y  nur  durch  eine  grofse  Anzahl  von  nur  angenä¬ 
herten  und  doch  weit  mühsameren  Operationen,  gefunden 
-werden  kann.  Die  Kenntniss  der  ersteren  würde  daher  jeden¬ 
falls  für  eine  gewisse  Reihe  von  Tiefen  einen  willkommenen 
Ersatz  für  die  Reihe  der  zugehörigen  y  gewähren;  indem  sie 
anstatt  derselben,  Werthe  angiebt  die  von  den  gesuchten  nur 
in  einem  für  die  Praxis  kaum  wesentlichen  Grade  verschieden 
sind  und  ausserdem  sämmtlich  kleiner  als  diese.  Wenn  aber 
dann  ferner  der  Funktion  }/?/;  die  Bedeutung  einer  Minimum- 
gränze  unter  welche  die  gesuchten  Geschwindigkeiten 
nicht  liegen  können,  während  ihres  ganzen  folgenden  Ver¬ 
laufes  (d.  h.  für  jede  Tiefe  die  gröfser  ist  als  die  mit  a  be- 
zeichnete)  zukommt,  so  bleibt  die  Kenntniss  ihrer  Werthe  selbst 
dann  noch  höchst  willkommen,  wenn  diese  etwa  für  gewisse 
Tiefen  um  Beträchtliches  von  den  fraglichen  Geschwindigkeiten 
abweichen  sollten.  Das  durch  die  Gleichung  {M)  gegebene 
verschwindet  nämlich  erst  für  s  =  oo,  besitzt  aber  für  jede 
auch  noch  so  grofse  und  nach  der  bisher  gangbaren  Ansicht 
über  die  Reibung,  durchaus  unerreichbare  Tiefe,  einen  an- 
gebbaren  positiven  Werth  und  eben  dieser  würde  dann  von 
der  in  derselben  Tiefe  vorkommenden  Geschwindigkeit  unseres 
Apparates  noch  übertroffen.  Es  wäre  demnach  durch  die 
Berichtigung  jener  früheren  Annahme,  nicht  allein  eine  jede 
auch  noch  so  grofse  Tiefe  für  dem  Lothe  zugänglich  erklärt, 
sondern  auch  für  die  in  dieser  Tiefe  stattfindende  Geschwin- 
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digkeil  und  für  die  vom  Ablassen  des  Lothes  an  gezählte  Zeit 
nach  welcher  sie  erreicht  wird,  respektive  ein  Minimum-  und 
ein  Maximum-werth  leicht  bestimmbar  geworden. 

Die  Nachvveisung  dass  nachdem  für:  s  =  o 


eingetreten  ist,  bei: 
ohne  Ausnahme; 


y  =  y> 

s  >  a 

y  >  y» 


stattfindet,  gelingt  nun  aber  durch  folgende  einfache  üeber- 
legung. 

Wenn  man  die  Differenz  der  zwei  in  Rede  stehenden 
Funktionen  durch: 


y  —  y,  =  V 


bezeichnet,  so  ist  für  «  =  a: 

V  =  0, 

und  wenn  w  eine  beliebig  kleine  Gröfse  bezeichnet 


für 

für 

das  heisst  aber: 


s  =  a  —  £t), 
s  —  a  0), 


ü  <:  0 

y  >»  0 


0 


gewesen.  Wenn  daher  bei  einem  anderen  Werthe  von  » 
der  durch 

s  =  s'  >  a 


bezeichnet  sein  möge,  die  Funktion  v  ein 
demselben  Werthe: 

V  =  0 


zurückkehrte,  so  könnte  Dieses  nur  mit: 


geschehen. 


Die  allg 


emeine  Beziehung: 
dv  dy  dy, 


zweites  Mal  zu 
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wird  bei  jedem 

durch  das  Eintreten  von: 


zu: 


dv  </?// 

ds  ds 

spezialisirt,  und  man  erhält  somit  nach  Gleichung  (M)  für 
jeden  Eintritt  von  y  =  0: 

^ 

ds  <7s 


Dieses  heisst  aber,  da  sowohl  die  in  diesen  Ausdruck  einge¬ 
henden  zwei  constanten  als  die  zwei  veränderlichen  Gröfsen 
desselben,  wesentlich  positiv  sind,  so  viel  als: 

dv 
ds 


0 


und  es  ist  hierdurch  die  Unmöglichkeit  eines  zweiten  Eintritts 
von  y  =5  0  oder  in  anderen  Worten  das  Stattfinden  von: 

y  >  yi 

bei  allen  durch: 


a  <.  s  <C.  oo 

ausgedrücklen  Tiefen  erwiesen. 

•  Es  lässt  sich  nun  auch  leicht  für  die  Zeit  (<)  welche 
der  betrachtete  Apparat  auf  den  Fall  von  der  Meeresoberfläche 
bis  zu  einer  beliebigen  Tiefe  («)  verwendet,  ein  Gränzwerth 
tf  C  angeben,  welchen  sie  nicht  übertrelTen  kann.  Wenn 
nämlich  für  die  der  Gleichung  {M)  entsprechende  Bewegung, 
die  seit  ihrem  Anfang  in  der  Meeresoberfläche  verflossene' 
Zeit  mit  und  die  gleichzeitig  einlretende  Geschwindigkeit 
durch: 

ds 

dtf 

bezeichnet  werden,  so  ergiebt  sich  durch  Integration,  als  Vor¬ 
schrift  zur  Berechnung  von 


üeber  Bestimmung  der  Meerestiefen  etc. 


139 


mit : 


tgM  = 


Sin  u 


2^gah 

+  j^log-'g-(45»+Y)|  (m 


2.cos*(^45®-f 
in  welcher: 

log.  einen  Logarithmus  des  Briggischen  Systemes 


und 


M  =  0,43429  den  Modulus  dieses  Systemes  bedeuten. 


Da  aber  eine  nahe  Uebereinstimmung  der  fingirten  Bewegung 
welche  den  Gleichungen  (M)  und  (iV)  entspricht  mit  der  ge¬ 
suchten  nach  der  Gleichung  (L),  nur  zugleich  mit  dem  durch 
die  letztere  herbeigeluhrlen  Maximum  der  Geschwindig¬ 
keit  einlritt,  so  hat  man  noch  die  Zeiten  T  und  zu  be¬ 
stimmen,  welche  respektive  nach  Anwendung  der  Beziehung 
unter  (L)  und  nach  der  Gleichung  (N),  auf  den  Fall  von  der 
Meeresoberfläche  bis  zu  derjenigen  Tiefe  S  vergehen,  in  wel¬ 
cher  nach  der  ersleren  dieses  Maximum  eintritt  oder,  was 
nach  der  obigen  Bezeichnung  dasselbe  sagt,  der  Gleichung 

y  =  Vt 

vollständig  genügt  wird.  Man  erhält  dann  allgemein; 

-f  (7  =  L  -f  T  -  t. 


Durch  eine  schärfere  Bestimmung  der  oben  unter  y  an¬ 
gegebenen  Werthe  bis  zu  der  fraglichen  Tiefe  S  und  durch 
deren  Vergleichung  mit  den  ihnen  entsprechenden  habe  ich 
y  =  236,16  I  iJ  =  15,367 

für  die  Maxima-  dieser  Gröfsen  und 

S  =  25,82 

für  die  Tiefe  in  der  sie  eintreten  gefunden,  sowie  auch,  re¬ 
spektive  nach  dem  Ausdruck  (iV)  und  durch  Anwendung  des 
oben  unter  (D)  genannten  Verfahrens  auf  die  nach  (L)  be¬ 
rechneten  Werthe  von  für  die  zwei  Dauern  des  Falles 
von  der  Meeresoberfläche  bis  zur  Tiefe  S: 
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T,  =  1",68 

T  —  2", 11 

C  =  T  -  r,  =  -f  0^43. 

Es  folgt  hier  eine  Zusammenstellung  der  Werthe  (tj  -f" 
welche  die  Zeilen  (i)  die  vom  Ablassen  des  Lothes  bis  zur 
Erreichung  der  daneben  angegebenen  Tiefen  (s)  vergehen, 
nicht  vollständig  erreichen  können,  zugleich  mit  denjeni¬ 
gen  Weilhen  (]/y/)  welchen  die  in  denselben  Tiefen  eintre- 

lenden  Geschwindigkeiten  des  Lolhungsapparates  (}/^)  in  jedem 
Fall  überlreffen.  Die  Auffindung  hinlänglich  angenäherter 
Ausdrücke  für  die  entgegengesetzten  Gränzen  der  gesuchten 
Gröfsen,  d.  h.  eines  Maximumwerlhes  für  )/?/  und  eines  Mini- 
mumwerlhes  für  t  ist  mir  bis  jetzt  nicht  gelungen.  Der  be¬ 
trächtliche  Zeitaufwand  den  die  Berechnung  von  Näherungs- 
werthen  dieser  Gröfsen  selbst,  für  grofse  Tiefen  jedenfalls 
erfordern  wird,  kann  aber  erst  durch  Vergleichung  derselben 
mit  entsprechenden  Beobachtungen  belohnt  werden  und  ich 
behalte  mir  daher  vor,  nach  Bekanntmachung  der  auf  dem 
Kaspischen  Meere  angestellten,  auf  das  hier  behandelte 
Problem  zurückzukommen. 

Auch  einige  andere  zur  Bestimmung  der  Meerestiefen  vor¬ 
geschlagene  Methoden  sollen  bei  dieser,  hoffentlich  bald  eintre¬ 
tenden,  Gelegenheit  in  nähere  Betrachtung  gezogen,  für  jetzt 
aber  nur  bemerkt  werden,  dass  die  von  Herrn  Dr.  Siemens 
in  Anregung  gebrachte  Tiefenbeslimmung  durch  Messung  der 
Gravilationsanziehung  die  das  Meer  auf  einen  an  seiner  Ober¬ 
fläche  gelegenen  Punkt  ausübt,  nur  über  die  durchschnittliche 
Tiefe  einer  ziemlich  ausgedehnten  Strecke,  nicht  aber  nament¬ 
lich  über  die  in  der  Vertikale  des  Beobachters  gelegene 
einen  angenäherten  Aufschluss  gewähren  kann. 


lieber  Bestimmung  der  Meerestiefen  etc. 
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Für  den  beschriebenen  Lolhungsapparal  (S.  107)  befragen: 


bei  Tiefe: 
n  Engl  F. 

die  erlangte  Ge¬ 
schwindigkeit  in 
Engl.  Fufs 
mehr  als: 

Die  Dauer  des 
F'alles 

weniger  als: 

100 

15,296 

0" 

0' 

6"  ,95 

200 

15,009 

0 

0 

13  ,59 

400 

14,589 

0 

0 

27  ,07 

500 

14,417 

0 

0 

34  ,28 

1000 

13,529 

0 

1 

9  ,72 

2000 

11,898 

0 

2 

30  ,23 

4000 

9,324 

0 

5 

39  ,34 

5000 

8,327 

0 

7 

32  ,92 

10000 

5,209 

0 

20- 

28  ,66 

20000 

2,839 

1 

5 

39  ,97 

40000 

1,458 

3 

58 

30  ,33 

100000 

0,766 

23 

52 

34  ,43 

Die  obigen  Angaben  von  Herrn  Trowbridge  über  die 
Verlangsamungen  und  Dauern  des  Falles  für  die  gröfseren 
Tiefen  (S.  123)  sind  wie  man  hier  sieht,  sehr  stark  übertrieben. 


Zur  Statistik  der  periodischen  Presse  in 

Russland. 


IVach  der  Zeitschrift  Go  Io«  (die  Stimme)  erschienen  in 
Russland  während  des  Jahres  1865,  328  verschiedene  perio¬ 
dische  Schriften.  Von  denselben  sind  42  religiösen  In¬ 
halts.  Die  auf  Kosten  der  geistlichen  Behörde  erscheinenden 
Zeitschriften  dieser  Art  sind:  „Christliches  Unterhaltungsblatt” 
(Christ,  tschtjenije),  bei  der  St  Petersburger  geistlichen  Aka¬ 
demie  herausgegeben  (monatlich);  „Sonntags-Blatt”,  bei  der 
Kiewschen  geistlichen  Akademie  herausgegeben  (wöchentlich); 
„Werke  der  Kirchenväter”,  in  russischer  üebersetzung  in  <Ser- 
gievvskij-Posad  herausgegeben  (6  Hefte  jährlich);  der  „Or¬ 
thodoxe  Gesellschafter”,  bei  der  Kasanschen  geistlichen  Aka¬ 
demie  (monatlich);  „Arbeiten  der  Kiewschen  geistlichen  Aka¬ 
demie”  (monatlich);  „Leitfaden  für  die  Landgeisllichen”,  bei 
der  Kiewschen  geistlichen  Akademie  (wöchentlich);  „Ortho¬ 
doxe  Rundschau”,  in  Moskau  von  dem  Universitäts-Geistlichen 
Sergiewskij  herausgegeben  (monatlich),  und  als  Beilage  zu 
derselben  „Denkmäler  der  alten  christlichen  Litteratur”  in 
russischer  Üebersetzung;  „Geistlicher  Bote”,  von  dem  Reli¬ 
gionslehrer  bei  der  Charkovvschen  Universität  herausgegeben 
(wöchentlich);  „Grusinischer  geistlicher  Bote”,  bei  dem  Tiflis- 


Zur  Statistik  der  periodischen  Presse  in  Russland, 
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sehen  Seminar;  „Uebersetzung  der  byzantinischen  Historiker”, 
bei  dem  St.  Petersburger  geistlichen  Seminar.  Dann  erschei¬ 
nen  bei  den  Diöcesan-Verwaltungen  18  Eparchial-Zeitungen, 
meist  zweimal  monatlich,  einige  aber  auch  wöchentlich.  Von 
Privatpersonen  werden  herausgegeben:  a)  in  Petersburg,  mo¬ 
natlich:  „Der  Pilger”  mit  dem  „Zeitblatte”;  „Geist  der  Chri¬ 
sten”,  ein  geistlich-litterarisches  Journal,  und  „Regenbogen”; 
wöchentlich:  „Geistliche  Unterhaltung”  und  „Häusliche  Unter¬ 
haltung”  des  Herrn  Askotschenskji,  und  in  Moskau:  das  „Er¬ 
bauungsblatt”  (monatlich).  Ausserdem  werden  7  geistliche 
Journale  in  deutscher  Sprache  in  St.  Petersburg,  Riga,  Narwa 
und  Dorpat  herausgegeben. 

Zu  den  periodischen  Schriften  juridischen  und  admi¬ 
nistrativen  Inhalts  gehören:  Die  „St.  Petersburger  Senats- 
Zeitung”  mit  der  Beilage:  „Sammlung  der  Gesetze  und  der 
Anordnungen  der  Regierung”;  die  drei  Ausgaben  der  „St.  Pe¬ 
tersburger  Senats-Anzeigen  über  Staats-  und  Justizsachen”, 
„über  Beschlagnahme”  und  ,,über  den  ßesilzantritt  von  Gü¬ 
tern”;  die  „Moskauer  Senats- Anzeigen”;  das  „Journal  des 
Justizministeriums”;  die  amtlichen  Anzeigen  in  der  Zeitung 
,,Kawkas”;  die  „Ztg.  der  St.  Petersburger  Polizei”;  die  „Zig. 
der  Moskauer  Polizei”;  die  „Polizeiblätter  von  Taganrog, 
Kerlsch-Jenikal,  Archangelsk,  Rostow  am  Don  und  Wilna”; 
die  „Nachrichten  der  St.  Petersburger  Stadt- Duma”;  die 
„Nachrichten  der  Odessaer  Stadl-Verwaltung”;  das  „Magazin 
von  Nachrichten  und  Materialien,  gesammelt  im  Finanzmini¬ 
sterium”;  der  „Anzeiger  der  Regierungsverordnungen”  von 
demselben  Ministerium  herausgegeben. 

Von  Privatpersonen  wird  nur  eine  zu  dieser  Kategorie 
gehörige  Zeitschrift  „Der  juridische  Bote”  von  Kenn  Kala- 
tschew  (?)  herausgegeben. 

Die  55  Gou  vernements-Z  eit  ungen  erscheinen  gröls- 
tentheils  wöchentlich,  einige  auch  zweimal  wöchentlich. 

Die  militärischen  Zeitschriften  erscheinen  alle  in 
St.  Petersburg,  und  zwar:  der  „Russische  Invalide”  täglich, 
das  „Militär.  Magazin”  und  das  „Marine-Magazin”  monatlich. 
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das  „Arlillerie-Journal”  und  das  „Ingenieur-Journal”  in  6  und 
das  „Waffen-Magazin”  in  4  Heften  jährlich. 

Von  den  periodischen  Schriften  politisch-ökonomi¬ 
schen  Inhalts,  auf  Finanzwesen,  Statistik,  Handel,  Landwirth- 
schaft,  Industrie,  praktische  Mechanik  und  die  Gewerbe  be¬ 
züglich,  erscheinen  in  St.  Petersburg:  das  „Journal  der  Manu¬ 
fakturen  und  des  Handels”,  beim  Finanzministerium  (monatlich); 
die  „Börsen-Zeitung”,  eine  täglich  erscheinende  Privatzeitung 
mit  einer  offiziellen  Abtheilung  für  das  Postressort;  das 
„Handels-Magazin”,  eine  wöchentlich  erscheinende  Privat-Zeit- 
Schrift;  das  „Berg-Journal”;  das  „Journal  des  Ministeriums  der 
Wege  und  öffentlichen  Bauten”;  die  „Land-  und  Forstwirlh- 
schaft”;  das  „Journal  für  Gestüt-  und  Jagdwesen”;  der  „Rus¬ 
sische  Handwerker”  und  das  „Journal  für  landwirthschaftliche 
Bauten”,  welche  sämmllich  monatlich  erscheinen;  der  „Pho¬ 
tograph”,  der  „Landwirth”,  das  „Portefeuille  des  Ingenieur- 
Technologen”  und  die  „Photographische  Rundschau”  erscheinen 
zweimal  monatlich;  die  „Ackerbau-Zeitung”  erscheint  wöchent¬ 
lich,  das  „Journal  der  freien  ökonomischen  Gesellschaft”  und 
die  „Industrie  der  Gegenwart”  zweimal  wöchentlich,  und  der 
„Bote  des  russischen  Gartenbau  -  Vereins”  viermal  jährlich. 
In  Moskau  erscheinen:  die  „Akklimatisation”,  das  „Journal 
der  Sitzungen  des  landwirthschaftlichen  Vereins”  und  das 
„Journal  des  russischen  Gartenbau-Vereins”  monatlich,  und 
„Landwirlhschaft,  Garten-  und  Gemüsebau”,  wöchentlich,  ln 
Odessa  erscheinen:  die  „Memoiren  des  kaiserl.  landwirthschaft¬ 
lichen  Vereins  von  Süd-Russland”  und  das  „Blatt  des  Ödes- 
saer  Thierschulz-Vereins”  monatlich.  Ausserdem  bestehen: 
die  „Memoiren  des  Kaukasischen  landwirthschaftlichen  Vereins” 
(sechsmal  jährlich),  das  „Technische  Magazin”  in  Kolpino 
(monatlich),  das  „Intelligenzblall  der  Nijnji-Nowgoroder  Messe” 
und  das  „Irbiter  Jahrmarklsblatt”,  welche  beide  während  der 
Messe  täglich  erscheinen. 

Die  Zeitschriften  wissenschaftlichen  Inhalts  (33  an 
der  Zahl)  werden  gröfstenlheils  in  zwanglosen  Heften  von 
wissenschaftlichen  Instituten  des  Staats  herausgegeben.  So 


Zur  Statistik  der  periodischen  Presse  in  Russland. 
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giebl  die  Akademie  der  Wissenscliaflen  drei  periodische 
Schriften  in  französischer  Sprache  heraus,  um  das  Ausland 
mit  iliren  Arbeiten  bekannt  zu  machen;  es  sind  dies  „Bulletin 
de  TAcademie”,  „Melanges  tires  du  Bulletin”  und  „Memoires 
de  TAcademie”;  in  russischer  Sprache  veröflentlicht.  sie  die 
„Memoiren  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften”,  in 
4  Heften  jährlich.  In  St.  Petersburg  erscheinen  ferner  noch 
die  Memoiren  folgender  Behörden  und  gelehrten  Gesellschaf¬ 
ten:  des  „militärisch-topographischen  Depots”  (Nachrichten 
über  alle  im  Militärressort  ausgeführten  astronomischen  und 
geodätischen  Arbeiten),  der  „geographischen  Gesellschaft”  (4 
Hefte  jährlich),  der  „entomologischen  Gesellschaft”  und  der 
„archäologischen  Gesellschaft”;  ferner  die  ,, Zusammenstellung 
der  Beobachtungen  der  physikalischen  Observatorien”  (1  Heft 
jährlich),  die  „Meteorologische  Rundschau”  (1  Heft  jährlich  in 
französischer  Sprache);  „Journal  der  orientalischen  Abtheilung 
der  archäologischen  Gesellschaft”;  die  „Nachrichten”  derselben 
Abtheilung;  die  „Nachrichten  der  archäologischen  Gesellschaft” 
und  das  „Journal  der  entomologischen  Gesellschaft”. 

Ausserdem  erscheinen  in  Moskau:  „Bulletin  de  la  societe 
des  naturalistes  de  Moscou”  und  „Vorlesungen  in  der  Gesell¬ 
schaft  für  Geschichte  und  Alterthümer  bei  der  Moskauer  Uni¬ 
versität”  (4  mal  jährlich);  in  Riga:  „Mittheilungen  aus  dem 
Gebiete  der  Geschichte  Liv-,  Est-  und  Kurlands”  und  „Kor- 
respondenzblalt  des  naturforschenden  Vereins  zu  Riga”;  in 
Dorpat:  „Verhandlungen  der  gelehrten  estnischen  Gesell¬ 
schaft”,  „Beobachtungen  der  k,  Universitäts-Sternwarte”  und 
„Repertorium  für  Meteorologie”;  in  Reval:  „Archiv  für  Ge¬ 
schichte  Liv-,  Est-  und  Kurlands”  und  „Mittheilungen  der  est- 
landischen  litterarischen  Gesellschaft”;  in  Mitau:  ,, Magazin, 
herausgegeben  von  der  lettischen  litterarischen  (lesellschaft”; 
in  Kasan:  „Wissenschaftliche  Memoiren  der  Universität”;  in 
i  Tiflis:  „Memoiren  der  kaukasischen  Ablheilung  der  geogra- 
^  phischen  Gesellschaft”  und  in  Irkuzk:  „Memoiren  der  «ibiri- 
i  sehen  Abtheilung  der  geographischen  Ges  ellschaft”.  Endlich 
I  bestehen  noch  drei  zu  dieser  Kategorie  gehörige  Privat-Zeit- 
Erman’s  Russ.  Archiv.  Bd.  XXV.  U.1. 
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Schriften,  von  denen  zwei,  „die  Chreslomalhie  der  Allerlhümer 
und  Archäologie”  und  „der  INalurforscher”,  in  Petersburg  und 
die  dritte  „Philologische  Memoiren”  in  Woronej  erscheinen. 

Unabhängig  davon  bestehen  9  Zeitschriften,  auf  das  Lehr¬ 
fach  und  die  Administration  der  Lehranstalten  bezüg¬ 
lich,  von  denen  in  Petersburg,  Kiew  und  Charkow  je  zwei 
erscheinen,  während  Moskau,  Kasan  und  Odessa  je  eine 
herausgeben.  Sie  erscheinen  mit  Ausnahme  des  „Journals  des 
Unterrichtsministeriums”  bei  den  Universitäten. 

Zeitschriften  rein-pädagogischen  Inhalts  giebt  es  7; 
4  derselben  erscheinen  in  Petersburg:  der  „Lehrer”  (2  mal 
monatlich),  die  „Beschäftigungen  des  Comites  zur  Verbreitung 
der  Kenntniss  des  Lesens  und  Schreibens”  (9  Hefte  als  Beilage 
zu  dem  „Journal  der  freien  ökon.  Gesellschaft”),  „Bussische 
Bildung  und  Erziehung”  (monatlich)  und  „Bote  der  Lehr¬ 
anstalten”  (monatlich).  In  Moskau  wird  das  „Journal  für  El¬ 
tern,  Erzieher  und  Lehrer”  (2  mal  monatlich)  herausgegeben. 

Volkszeitschriften  bestehen  14,  derer»  9  in  Petersburg 
und  zwar:  „Lehrblatt  für  Soldaten”,  „Unterhaltung  für  Sol¬ 
daten”,  „Unterhaltung  für  das  Volk”  (Wiederholung  der  vor¬ 
hergehenden  mit  einigen  Abänderungen),  der  „des  Lesens 
Kundige”,  die  „Volkszeitung”,  der  „VVeltbote”,  „Magazin  von 
Werken  für  Soldaten”,  „das  Wort  der  Welt”  und  die  „Sonn- 
tagsmufse”.  Die  5  anderen  erscheinen  in  Biga,  Pernau  und 
Mitau,  in  letzterem  Orte  3  ^). 

Von  den  6  Zeitschriften  für  Kinder  werden  4:  ,, Erhei¬ 
terungen  und  Erzählungen”,  „Arbeit  und  Ruhe”,  „Eamilien- 
Abendunterhaltungen”  für  die  erste  Jugend  und  für  die  er¬ 
wachsene  Jugend  in  Petersburg  und  2:  „Kinderblatt”  und 
„Journal  für  Kinder”  (letzteres  in  armenischer  Sprache),  in 
Moskau  herausgegeben. 

Medizinische  Zeitschriften  giebt  es  16;  12  derselben 
erscheinen  in  Petersburg:  das  „Militär -medizinische  Journal”, 


')  Bei  denselben  ist  wahrsclieinliclr  das  eingeganpene  „Volksblatt  für 
Stadt  nnd  Land”  einbegrilfen. 


Zur  Statistik  der  periodischen  Presse  in  Kiissland. 
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der  „Freund  der  Gesundheit”,  die  „Memoiren  der  Veterinär- 
Medizin”,  die  „Protokolle  der  Sitzungen  russischer  Aerzte”, 
die  „Bibliothek  der  medizinischen  Wissenschaften”,  das  „Jour¬ 
nal  der  homöopathischen  Heilmethode”,  der  „Beobachter  der 
Gesundheit,  Oekonomie  und  Volks-Hygieine”,  das  „Pharma¬ 
zeutische  Journal”  (in  russischer  und  deutscher  Sprache)  und 
die  „St.  Petersburger  Medizinische  Zeitschrift”  (in  deutscher 
Sprache),  ln  Moskau  erscheint  die  „Moskauer  Medizinische 
Zeitung”;  in  Kiew  die  „Medizin  der  Gegenwart”  und  die 
„Protokolle  der  Gesellschaft  der  Kiewschen  Aerzte”  und  in 
Irkuzk  die  „Silzungsprotokolle  der  Gesellschaft  der  ost^ibiri- 
schen  Aerzte”. 

Von  den  32  politisch -litterarischen  Zeitschriften  erschei¬ 
nen  11  in  Petersburg,  und  zwar  täglich:  die  akademischen 
Zeitungen,  die  russische  und  die  deutsche  „St.  Petersburger 
Zeitung”,  beide  in  Pacht  gegeben;  die  „Nordische  Post”,  die 
Zeitung  des  Ministeriums  des  Innern;  das  „Journal  de  St. 
Pelersbourg”,  Organ  des  Ministeriums  des  Auswärtigen,  der 
„Sohn  des  Vaterlands”  und  die  „Stimme”;  die  „Botschaft” 
(Wjestj)  erscheint  2  mal  wöchentlich;  das  „Blatt  der  Gegen¬ 
wart”  wöchentlich;  der  „Zeitgenosse”  monatlich,  das  „Rus¬ 
sische  Wort”‘)  und  die  „Vaterländischen  Memoiren”  2  mal  mo¬ 
natlich.  In  Moskau  erscheinen  die  „Moskauer  Zeitung”,  von 
der  Universität  in  Pacht  gegeben,  täglich  mit  der  Wochen¬ 
beilage  „Zeitchronik”,  und  die  „Russische  Zeitung”  (3  mal 
wöchentlich).  In  anderen  Städten  bestehen  folgende  täglich 
erscheinende  Zeitungen:  „üdessaer  Bote”,  „Wilnaer  Bote”, 
„Rigasche  Ztg.”,  Dörptsche  Ztg.”,  „Neue  Dörptsche  Ztg.” 
und  „Revalsche  Ztg.”;  dreimal  wöchentlich:  „Libausche  Ztg.”, 
„Kawkas”,  die  „Armenische  Biene”  (in  armenischer  Sprache), 
„Kiewscher  relegraj)h”,  „Kiewljanin”,  „Kronstädter  Bote’, 
„Odessaer  Ztg.”  (in  deutscher  Sprache);  zweimal  wöchentlich: 


')  Der  ,, Zeitgenosse”  (■Sowreniennik)  uml  das  ,,l{nss.  Woi  t  (Rnsskoje 
Slowo)  sind  im  Juni  1866  auf  kaiserl.  Befehl  „wegen  gemeinscliäd- 
licher  Tendenzen”  unterdrückt  worden. 
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„Peinaiisches  VVoclienblall”,  der  „Nikolajewsche  Bote”,  der 
„Sibirische  Bote”,  der  „Regenbogen”  (armenische  Zeitung  in 
Feodosia),  die  „Saratowsche  deutsche  Zeitung”;  wöchentlich; 
„Intelligenzblatt”  der  Stadt  Saratow,  „Hamelitz”  (in  hebräi¬ 
scher  und  deutscher  Sprache,  in  Odessa);  monatlich:  die  „Bal¬ 
tische  Monatsschrift”  in  Riga, 

Litterarische  Zeitschriften  polygraphischen  Charakters 
existiren  29;  von  denselben  erscheinen  10  in  St.  Petersburg, 
und  zwar:  das  „Petersburger  Intelligenzblatt”  viermal  wöchent¬ 
lich;  die  „Revue  amüsante”,  der  „Norden”  (armenisch)  und 
die  „Bibliothek  der  besten  ausländischen  Romane”  einmal 
wöchentlich;  der  „Bücherbole”  zweimal  monatlich;  „Um  die 
Welt”  mit  der  Beilage  „Natur-  und  F^rdkunde”,  der  „Selbst¬ 
unterricht”  und  der  „Ausländische  Bote”  einmal  monatlich, 
und  die  „(Quelle  nützlicher  Kenntnisse”  sechsmal  jährlich. 
Moskau  besitzt  5  solcher  Zeitschriften,  von  welchen  der  „Bote 
Russlands”  (armenisch)  zweimal,  der  ,, Russische  Bote”,  „Nord¬ 
licht”  (armenisch),  „Russisches  Archiv”  und  „Kni/nik”  (ein 
bibliographisches  Journal),  einmal  monatlich  erscheinen.  Wö¬ 
chentlich  erscheinen:  „die  Rigaschen  Stadtblätter”,  das  „Litte- 
raturblatt”  (Beilage  zum  „Kawkas”)  in  Tiflis  und  das  „Tulasche 
Intelligenzblatt”;  zweimal  wöchentlich ;  das  „Woronejer  Blatt”, 
die  „Narwaschen  Stadtblätter”  (deutsch)  und  das  „Blatt  für 
die  Besucher  der  kaukasischen  Mineralquellen”  (in  Pjatigorsk) 
und  monatlich:  „Morgenröthe”,  „Grusinische  Zeitung”,  „Gru¬ 
sinischer  Bote”  und  „Kranich”  (armenisch)  in  Tiflis  und  der 
„Westrussische  Bote”,  anfangs  in  Wilna,  dann  in  Kiew. 

Den  Künsten  sind  folgende  Zeitschriften  gewidmet:  der 
„Novellist”,  die  „Musikalische  Welt”,  der  „Architekturbote”, 
die  „Europäische  Gemäldegallerie”,  das  „Nordlicht”,  die  „Illu- 
strirte  Zeitung”  und  das  „Album  photographischer  Porträts” 
in  St.  Petersburg;  der  „Zwischenakt”  in  Äloskau,  und  „Phil¬ 
harmonie”  (ein  musikal.  Journal  mit  einer  litterarischen  Beilage) 
in  Charkow. 

Für  Moden  und  weibliche  Handarbeiten  erscheinen 
die  ,,Vase”  und  das  „Moden-Journal”  in  St.  Petersburg. 
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Satyri  sehen  Inhalls  sind;  der  „Funke”,  der  „Wecker” 
und  „Le  Grellol”  in  Sl.  Petersburg  und  „Zerstreuung”  in 
Moskau. 

Ausschliefslich  Anzeigen  bringen  die  „Sammlung  St. 
Petersburger  Anzeigen”,  die  ,, Messbeilagen”  (zum  „Kievver 
Telegraph”),  das  „Krönst.  Anzeigeblatl”,  der  ,, Welt-Telegraph” 
und  das  „Fliegende  Blatt”. 

Zu  den  Büchern  mit  dem  Charakter  und  den  Rechten 
periodischer  Schriften  sind  zu  zählen;  die  „Sammlung  aus¬ 
ländischer  Romane  und  Erzählungen”,  die  „Porträt-Gallerie 
russischer  Staatsmänner”,  die  „Georgenritler”  und  die  „Land- 
wirthschaftiiehe  Bibliothek”. 

Von  sämmtlichen  325  Zeitschriften  gehören  127  den  Re¬ 
gierungs-Institutionen,  40  verschiedenen  Gesellschaften  und 
161  Privatpersonen.  Einmal  jährlich  erscheinen  3,  viermal 
jährlich  11,  fünfmal  jährlich  1,  sechsmal  jährlich  21,  einmal 
monatlich  68,  zweimal  monatlich  29,  einmal  wöchentlich  103, 
zweimal  wöchentlich  14,  dreimal  wöchentlich  11,  viermal 
wöchentlich  1 ,  täglich  24  und  in  zwanglosen  Terminen  35 
Zeitschriften,  ohne  die  zu  zählen,  welche  nur  zu  bestimmten 
Zeilen,  z.  B.  während  der  .lahrmärkte  herausgegeben  wer¬ 
den  ‘).  Alle  diese  Zeitschriften  erscheinen  in  russischer,  deut- 
schei’,  französischer,  englischer,  lettischer,  estnischer,  armeni¬ 
scher,  grusinischer  und  hebräischer  Sprache. 

Petersburg  besitzt  davon  143,  Moskau  31,  Kiew  1.3,  Riga 
II, ‘Dorpat  II,  Tiflis  10,  Od  essa  9,  Charkow  und  Wilna  je  6, 
Irkuzk  5,  Kasan,  Reval  und  Mitau  je  4,  Nijni-Nowgorod  3, 
Pernau,  Woronej,  Tula,  Jaroslawl,  Rjasan,  Tschernigow,  Ka- 
luga,  Kamenez-Podolsk,  Wjalka,  Poltawa,  Tambow,  Ämolensk, 

’)  Für  die  votlständige  Richtigkeit  aller  dieser  Zahlen  stehen  wir  nicht 
ein.  So  sind  in  unserer  Quelle,  dein  ,,Golos”,  am  Anfänge  328, 
zum  Schlüsse  325  Zeitschriften  in  Russland  angegeben,  das  ,,Newski- 
Magazin”  ist  nocli  mitgezählt,  das  ,,Peterburgskji  Listok”  nur  unter 
den  censurfreien  Zeitscln iften  genannt  worden.  Da  uns  augenblick¬ 
lich  die  Mittel  fehlen,  eine  ausreichende  Kontrole  zu  üben,  geben 
wir  die  Zahlen,  wie  wir  sie  linden- 
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Orel,  Wladimir  und  Wologda  je  2,  Rybinsk,  Archangelsk, 
Rostow  a.  ü.,  Kerlsch,  Feodosia,  Pjaligorsk,  Nikolajevv,  Libau, 
5ergiewskji-Posad,  Kolpino,  Taganrog,  Icbit,  Astrachan,  Ki- 
schinew,  Witebsk,  Jitomir,  Woronej,  Grodno,  Tscherkask, 
Jekaterinosiavv,  Jeniseisk,  Kowno,  Koslroma,  Jekalerinodar, 
Kursk,  Minsk,  Mohilew,  Nowgorod,  Petrosawodsk,  Orenburg, 
Pensa,  Perm,  Pskow,  Samara,  Simbirsk,  »Saratow,  »Stawropol, 
»Simpheropol,  Twer,  Tomsk,  Tobolsk  und  Cherson  je  1. 

Censurfrei  erscheinen:  die  „Mosk.  Zdg.”  mit  der  „Zeil- 
chronik”,  die  russ.  und  deutsche  „St.  Petersb.  Ztg.”,  die  „Bör- 
sen-Ztg.”,  die  „Stimme”,  der  „Sohn  des  Vaterlandes”,  „Vater¬ 
ländische  Memoiren”,  „Russ.  Bote”,  „Zeitgenosse”,  „Russ.  Wort”, 
„Botschaft”,  „Petersb.  Blatt”  und  „Journal  de  St.  Petersb.” 

Auf  eine  Schätzung  des  litterarischen  Werthes  dieser  Zeit¬ 
schriften  lässt  sich  der  Artikel  der  „Stimme”  weiter  nicht  ein, 
es  wird  jedoch  bemerkt,  dass  die  „Gouvernements-Zeitungen” 
in  der  grossen  Mehrzahl  kein  Interesse  erregen  können  und 
eigentlich  nur  als  Makulatur  zu  gebrauchen  sind. 
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D  ie  Stadl  Irbit  liegt  603  Werst  östlich  von  Perm,  an  der 
Mündung  des  Flusses  Irbit  in  die  Niza.  Im  Jahr  1860  zählte 
sie  3108  Finwohner,  darunter  1632  männlichen  Geschlechts, 
aber  zur  Messzeil  kommen  hier  an  Handeltreibenden  allein 
über  20000  Menschen  zusammen.  Von  den  ansässigen  Be¬ 
wohnern  gehören  159  zum  Kaufmanns-  und  2116  zum  Bür- 
gcrslande.  Die  Stadl  hat  3  Kirchen  und  746  Häuser,  von 
welchen  letzteren  der  gröfsere  Theil  leer  steht  und  nur  wäh¬ 
rend  der  Messe  vermielhel  wird.  Auch  der  steinerne  Kaufhof 
(goAliny  dwor)  mit  seinen  520  Läden  füllt  sich  nur  zur  Mess¬ 
zeil;  ausser  derselben  sind  nur  30  Läden  besetzt.  Dieser 
Kaufhof  wurde  im  Jahr  1844  an  der  Stelle  des  früheren, 
kleineren  erbaut;  eine  besondere  Ablheilung  ist  für  die  Wein- 


')  Von  dem  geogr.-statist.  Lexikon  des  niss.  Heiclis,  dessen  frühere 
Lieferungen  wir  bereits  ausfiilirlich  besprochen  und  zum  Theil  ex- 
cerpirt  liaben  (Archiv  XXIII.  S.  7ö  — 10(5  und  S.  3(51 — 375;  XXIV. 
S.  311  —  317),  liegt  jetzt  das  3.  Heft  des  2.  Bandes  vor  uns,  wel¬ 
ches  von  llezk  bis  Kanew  reicht.  Wir  entlehnen  demselben  hier 
einige  Notizen,  die  meist  zur  Vervollständigung  oder  Fortsetzung 
von  älteren,  im  Archiv  enthaltenen  Artikeln  dienen. 

’)  Vgl.  Archiv  XI.  S.  108fi'. 
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keller*)  bestimmt,  bei  welchen  sich  24  Läden  befinden,  Irbit 
hat  ein  Theater,  einen  Börsensaal,  eine  Kreis-  und  eine  Pa- 
rochialschule  für  Knaben  und  eine  Schule  zweiter  Klasse  für 
Mädchen.  Die  städtische  Bank  mit  einem  Stammcapital  von 
30000  Rubel  wurde  1849  gegründet;  ausserdem  ist  vom 
1.  Februar  bis  zum  1.  März  (a.  St.)  in  Irbit  ein  temporärer 
Zweig  des  Katherinenburger  Comptoirs  der  Reichs-Handels¬ 
bank  eröffnet  (seit  1847).  Die  VVageexpedition  wirft  eine 
Revenue  von  5000  S.  R.  ab.  Nach  dem  städtischen  Budget 
für  1862  betrugen  die  Finkünfte  13290  R.,  wovon  1430  aufser- 
ordentliche.  Die  industriellen  Anstalten  Irbit’s  beschränkten 
sich  1861  auf  9  Gerbereien,  2  Seifenfabriken,  2  Lichtziehe- 
reien  und  10  Ziegelbrennereien,  deren  Erzeugnisse  den  Werth 
von  46750  R.  nicht  übersliegen.  Handwerker  gab  es  183, 
wovon  mehr  als  die  Hälfte  Maurer  und  Stuckai  beiter.  Von 
den  Bürgern  beschäftigten  sich  105  mit  dem  Ackerbau,  indem 
sie  Land  von  der  Stadt  pachteten,  welche  2853  De^jatinen 
Ländereien  besafs.  Der  regelmäfsige  Handel  ist  in  Irbit  un¬ 
bedeutend,  da  die  Einwohner  sich  mit  allem  Nöthigen  wäh¬ 
rend  der  Messe  versehen. 

Die  berühmte  Messe,  der  Irbit  seine  ganze  Wichtigkeit 
verdankt,  findet  vom  1.  Februar  bis  zum  1.  März  statt,  und 
weicht  in  dem  Umfang  ihres  Verkehrs  nur  der  von  Ni/ni- 
Nowgorod.  Der  Jahrmarkt  in  der  damaligen  Irbitsker  Slo- 
bode  entstand  fast  gleichzeitig  mit  ihrem  Ursprünge  (um 
1633)  und  wurde  durch  einen  Ukas  des  Zaren  Michail  Feo- 
dorowitsch  vom  Jahr  1643  bestätigt.  Anfangs  wurde  der 
Zoll  von  den  nach  Irbit  gebrachten  Waaren  in  Werchoturje 
entrichtet,  aber  im  Jahr  1695  erging  der  Befehl,  ihn  in  Irbit 
selbst  zu  erheben.  Zur  selben  Zeit  erhielt  auch  Irbit  der 
Sicherheit  halber  einen  Wall  oder  eine  Pallisade  mit  zwei 
Thoren,  wovon  heutzutage  keine  Spur  mehr  vorhanden  ist. 
Im  Jahr  1809  wurden  schon  Waaren  zum  Betrag  von 
3534092  R.  Ass.  auf  den  Markt  gebracht;  im  Jahr  1829  be- 

')  Dem  Russ.  Sprachgebrauche  gemäfs  durften  hier  wohl  B rann twei n- 

und  Wein-keller  gemeint  sein. 
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lief  sich  die  Zufuhr  auf  10888155  H.,  der  Verkauf  auf 
7537489  R.  Ass.  Die  Entwickelung  des  Handels  während  des 
letzten  Vierleijahrhunderts  ist  aus  folgenden  Zahlen  ersichtlich: 


Jahr  Zufuhr 

1839  11951155  S.  R. 

1849  32547233  - 

1859  44789100  - 

1860  49502410  - 

1861  49313300  - 

1862  51204000  - 


Verkauf 
7672298  S.  R. 

42628200  - 
45928000  - 
45891600  - 
39397500  - 


Was  die  Gegenstände  belrifit,  aus  welchen  die  Zufuhr 
besieht,  so  gehören  dazu  von  einheimischen  Rohprodukten 
und  Manufakten  hauptsächlich  Rindshäute,  Schaffelle  etc.  für 
6780000  Rubel,  Pelzvverk  für  4750000  R.,  Kupfer  und  Eisen 
für  1252200  R.,  Getreide,  Salz,  Fleisch,  Fische  etc.  für 
1207000  R.,  Früchte  und  Drogueriewaaren  für  1115000  R., 
Holzwaaren  für  1040000  R.,  Butter  für  915000  R.,  Brannt¬ 
wein,  Wein  u.  s.  w.  für  905000  R.,  Oel  für  856000  R., 
baumwollene,  wollene  und  leinene  Stoffe  für  807000  R.,  Gold- 
und  Silberwaaren  für  805000  R.  Von  europäischen  Waaren 
sind  hervorzuheben:  Fabrikate  von  Baumwolle,  Wolle  und 
Seide  für  12087000  R.,  Zucker  für  2650000  R.,  Droguerie¬ 
waaren  für  860000  R.,  Weine  für  640000  R.,  Färbstoffe  etc. 
für  522000  R.  Unter  den  Produkten  Asiens  nehmen  Thee 
für  2950000  R.  und  bucharische  Baumwolle  für  313000  R. 
die  erste  Stelle  ein.  Die  Mielhe  für  die  Waarenlager  beträgt 
49510  R.  (alle  diese  Angaben  sind  für  das  Jahr  1859).  Die 
in  Irbit  abgeselzten  Waaren  gehen  nach  allen  Städten  «Sibi¬ 
riens,  die  asiatischen  Erzeugnisse  und  was  unverkauft  bleibt 
nach  Ni/ni  zur  dortigen  Messe.  Talg  kommt  hier  gar  nicht 
auf  den  Markt,  wird  aber  in  ungeheueren  Quantitäten  nach 
den  mitgebrachlen  Proben  verkauft.  Aufser  der  Hauplmesse 
in  Irbit  exislirt  noch  ein  Jahrmarkt,  der  auf  den  28.  Oktober 
fällt  und  auf  dem  man  diverse  Waaren  und  alle,  untaugliche 
Pferde  feilbietet,  die  von  den  Tobolsker  und  Tjurnenischen 
Tataren  aufgekauft  werden.  s 
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I  I  k  u  z  k  ‘). 

Irkuzk  lie^l  unter  52“  VI'  N.  I3r.  und  121“  51'  0,  L.  (?), 
auf  einer  Höhe  von  1360  russ.  Fufs  (?) ')  über  dem  Meeres- 
niveau,  in  einer  ebenen,  trockenen  und  fruchtbaren  CJegend, 
am  reciiten  Ufer  des  Flusses  Angara,  der  Mündung  des  Irkut 
beinahe  gegenüber,  5702  Werst  von  Petersburg  und  5095 
von  Moskau.  Üer  Bach  Inda  oder  Uschakowka,  der  inner¬ 
halb  der  Stadt  in  die  Angara  fallt,  bildet  an  seiner  Mündung 
einige  kleine  Inseln  und  trennt  das  Schloss,  das  Kloster,  den 
Hafen  und  die  Vorstädte  von  der  eigentlichen  Stadt.  Im 
Jahr  1652  wurde  von  Iwan  Pocbabow  zur  Eintreibung  des 
Ja«ak  von  den  Buräten  an  der  Stelle  der  heutigen  Stadt  das 
Irkutische  Winterlager,  Irkutskoje  Simowje,  errichtet.  Im 
Jahr  1661  wurde  hier  ein  Ostrog,  im  Jahr  1669  zwei  Fe¬ 
stungen  erbaut:  die  eine  mit  vier  Thürmen  hiels  der  Kreml, 
die  andere  die  Pallisade.  Heutzutage  sind  von  diesen  Fe¬ 
stungen  nur  wenige  Spuren  zu  erblicken.  Im  Jahr  1686 
wurde  Irkuzk  zur  Stadt  und  zum  Hauptort  eines  Bezirks 
(ujesd)  erhoben,  1672  das  Wosne«enskji-  und  1693  das  Sna- 
menskji- Kloster  gegründet.  Im  Jahr  1696  ward  die  Stadt 
ohne  Erfolg  von  den  Buräten  belagert.  Im  Jahr  1723  ward 
in  Irkuzk  ein  Kathhaus  errichtet,  1731  ward-  es  zur  Haupt¬ 
stadt  der  Irkuzker  Provinz  und  1764  zur  Gouvernementsstadt 
des  gleichnamigen  Gouvernements  erhoben.  Gegenwärtig  ist 
es  die  Residenz  der  Generalgouverneure  von  Ostsibirien.  Im 
Jahr  1862  zählte  Irkuzk  24779  Einwohner  (12639»  männlichen 
Geschlechts),  darunter  692  Kaufleute  und  Ehrenbürger,  10120 
Bürger  (mjeschtschane)  und  Handwerker.  Von  Andersgläu¬ 
bigen  lebten  in  der  Stadt  278  Katholiken,  97  Protestanten, 
245  Juden,  115  Mahommedaner  und  300  Buddhisten.  Irkuzk 
ist  die  schönste  Stadt  in  ganz  Sibirien;  die  Strafsen  sind  rein- 

’)  Ueber  die  Zustände  Irkuzk’s  im  Jahre  1829  vgl.  Ermaii’s  Reise  etc. 
II.  S.  65—94. 

’)  Vgl.  über  die  Breite  und  Länge  Pinnau  Reise  Rliys.  Beob.  I,  S.  158, 
339,  412  und  über  die  llölie  in  d.  Arcliiv  Bd.  XX.  S.  452,  wo  der 
Spiegel  der  Angara  1090  l’ai.  l*'.  üb.  d.  M.,  d.  i.  zu  1162  E.  F.  ergiebt. 
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lieh  und  regelmäfsig  gebaul;  die  Hauplstrafsen  haben  eine 
Breite  von  12  Sajeu,  die  anderen  von  8  Sajen.  Die  Stadt 
hat  zwei  Marktplätze,  den  Tolkulschi  -  und  Chljebny- Bynok, 
und  21  orthodoxe  Kirchen  (darunter  19  steinerne),  wovon  die 
Kathedrale  zur  Erscheinung  Christi  (Bogojawlenija),  mit  fünf 
Kapellen,  einem  Glockenthurm  und  der  Wohnung  des  Bischofs, 
in  welcher  sich  das  Seminar  und  das  Consistorium  beCndel, 
im  Jahr  1723  erbaut  wurde.  Ferner  giebt  es  eine  katholische 
und  eine  lutherische  Kirche;  die  letztere  bildet  durch  ihre 
schöne  Bauart  eine  Zierde  des  Hauptplatzes,  Im  Jahr  1863 
zählte  man  2600  Wohnhäuser  (darunter  79  steinerne),  im 
Jahr  1823  nur  1736,  mithin  hatte  sich  deren  Zahl  in  40  Jah¬ 
ren  um  50  Procent  vermehrt.  Alle  Häuser  sind  mit  Gärten 
versehen.  Irkuzk  hat  auch  zwei  Triumphbogen;  der  eine 
wurde  1858  zu  Ehren  des  Abschlusses  des  Vertrags  von 
Aigun  (durch  welchen  der  Amur  an  Bussland  kam)  errichtet. 
Es  giebt  685  Läden,  wovon  sich  269  im  steinernen  kaufmän¬ 
nischen  und  40  im  steinernen  bürgerschaftlichen  Go«tiny 
Dwor  befinden;  9  Krankenhäuser  und  Hospizen,  1  Gefäng- 
niss,  16  Schulen  (darunter  1  Gymnasium  und  1  Seminar), 
in  welchen  1216  Knaben  und  444  Mädchen  unterrichtet  wer¬ 
den.  Beim  Hospiz  der  Elisabeth  Medwjednikowa  ist  eine 
1836  gegründete  Gemeindebank  mit  einem  Stammcapital  von 
14286  B.  In  industrieller  Beziehung  nimmt  Irkuzk  die  erste 
Stelle  in  Sibirien  ein.  Im  Jahr  1862  zählte  man  86  Fa¬ 
briken  und  gewerbliche  Anstalten,  welche  Erzeugnisse  zum 
Werth  von  283510  B.  lieferten,  nämlich  7  Gerbereien  und 
12  Kürschnereien  (für  115075  B.),  23  Talglichtfabriken,  Sei¬ 
fensiedereien  und  Oelmühlen  (für  71044  B.),  8  Tabacks-  und 
20  Papirosfabriken  (für  64000  B,),  6  Ziegelbrennereien  (für 
9000  B.),  4  Taufabriken  (für  3400  B.),  2  Wachslichtfabriken 
(für  2000  B,),  1  Glockengiefserei  (für  1300  B.).  Die  Leder- 
und  Kürschnerwaaren  werden  in  Kjachta  abgesetzt,  die  übri¬ 
gen  an  Ort  und  Stelle  oder  in  den  Gränzen  des  Gouverne¬ 
ments  consumirt.  Der  Handel  von  Irkuzk  ist  äufserst  be¬ 
deutend;  von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  Transithandel 
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mit  Kjachta.  Vom  1.  December  bis  zum  1.  Januar  findet 
ein  ziemlich  ansehnlicher  Jahrmarkt  statt,  auf  welchem  inr 
Jahr  1862  VVaaren  zum  Betraj^  von  680107  R.  ausgestellt  und 
für  380837  R.  verkauft  wurden. 

Der  I  r  t  y  s  c  h  *). 

Der  Irtysch,  von  den  Kalmücken  Erzis  genannt,  kann 
in  drei  Hauptreviere  getheilt  werden.  1)  Der  obere  Lauf  des 
Irtysch  bis  zum  See  Saisan  ist  unter  dem  Namen  Kara-Irlysch 
(Schwarzer  Irtysch)  bekannt  und  befindet  sich  ganz  innerhalb 
der  chinesischen  Gränzen.  Hier  fliefst  der  Kara -Irtysch  in 
mehreren  Quellen  aus  den  Gletschern  hervor,  die  sich  von 
dem  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Gebirge  Kairatyn  herab¬ 
senken.  Nach  der  Vereinigung  der  Quellen  durchströmt  der 
Fluss  einen  Alpensee,  tritt  nach  einem  Lauf  von  200  Werst 
durch  wilde  Bergschluchten  in  eine  Ebene  oder  vielmehr  in 
ein  geräumiges  Steppenthal  ein,  das  sich  zwischen  dem  Altai 
und  dem  Tarbagatai  ausdehnt,  und  zieht  sich  dann  noch  420 
bis  450  Werst  in  westlicher  Richtung  hin,  so  dass  man  den 
ganzen  Lauf  des  Kara-Irtysch  auf  etwa  700  Werst  schätzen 
knnn.  In  den  Saisan  fällt  der  Fluss  in  zwei  Armen,  die 
2  bis  3  Werst  von  einander  entfernt  sind.  Die  Breite  dessel¬ 
ben  bei  der  Mündung  des  Okurt  ist  20  Si\jen,  bei  der  des 
Buurtschum  3500  Sajen,  weiter  unten  I  Werst.  Das  Wasser 
des  Flusses  ist  aufserordentlich  trübe  und  dunkel  (daher  sein 
Name  Kara-Irtysch),  der  Grund  felsig,  besonders  oberhalb 
der  Mündung  des  Buurtschum,  und  gegen  Ende  des  Sommers 
wird  er  so  seicht,  dass  ein  Kahn  mit  einer  Ladung  von  300 
Pud  nur  mit  Mühe  bis  zur  Mündung  des  Buurtschum  hinauf¬ 
fahren  kann.  Die  Zuflüsse  des  Kara-Irtysch  sind  —  rechts 
der  Okurt,  Kerner,  Kran,  Buurtschum,  Kaba,  Belesek,  Alka- 
bek,  Kaldjir;  links  der  5ubtukurt  und  Ku-Irtysch.  Im  gan¬ 
zen  oberen  Lauf  des  Irtysch  ist  das  Niveau  seiner  Gewässer 
höher  als  1200  russ.  (engl.)  Fufs  über  der  Meeresflüche.  2)  Der 


’)  Vgl.  Archiv  II.  386 tf.  XVI.  516 ff.  und  XVIII.  87ff. 
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juilllere  Lauf  des  Irtysch  erstreckt  sich  von  dem  Austritt  des 
Flusses  aus  dem  Sai«an-See  bis  zur  Kalkredoute  (Iswestkowy 
Redut),  100  Werst  unterhalb  5emipalatinsk.  Er  charakterisirl 
sich  dadurch,  dass  das  Niveau  seiner  Gewässer  nirgends  un¬ 
ter  600  Fufs  über  der  Meeresfläche  ist,  und  dass  man  an  den 
Ufern  des  Flusses  bis  zur  Kalkredoute  hin  noch  Entblöfsun- 
gen  von  festen  Gesteinen  antrifft,  welche  die  äufserste  Fort¬ 
setzung  der  Altaischen  Erhebung  bilden.  Der  mittlere  Lauf 
des  Irtysch  mag  eine  Länge  von  650  Werst  haben.  Seine 
Lichtung  ist  auf  dieser  Strecke  bis  zur  Mündung  des  Narym 
nordnordöstlich,  unterhalb  derselben  westnordwestlich,  die 
Breite  von  100  Sajfen  bis  1  Werst  (bei  Äeinipalatinsk  200  S.). 
Von  dem  Austritt  des  Irtysch  aus  dem  Saisan-See  beim  Di- 
slrict  Kent-iSuat  bis  zur  Narymmündung  durchthelst  er  das 
flache  Steppenplateau,  auf  dem  sich  der  Saisan  ausdehnt. 
Seine  Ufer  sind  zieadich  niedrig;  nur  stellenweise  nähern  sich 
ihm  Berge,  wie  die  Ausläufer  der  Narymkette,  zwischen  dem 
Kurtschum  und  Narym.  Der  schönste  und  malerischste  Theil 
des  Irtysch  ist  die  Strecke  zwischen  der  Mündung  des  Narym 
und  Ustkamenogorsk,  namentlich  aber  die  zwischen  letzterem 
und  der  Buchtarma.  Hier  durchbricht  der  Irtysch  Zweige 
des  Altaisystems,  welche  unter  dem  Namen  der  Kolbiner 
Berge  auf  seine  linke  Seite  übergehen,  und  fliefst  in  einem 
schmalen,  pittoresken  I  hale  weiter.  Fünf  Werst  von  der  Buch¬ 
tarma  tritt  er  in  eine  wilde  Schlucht,  die  sich  bis  Üst-Kame- 
nogorsk  hinzieht.  Die  steilen  Felswände,  die  zum  Flusse  ab- 
fallen,  bestehen  vorzugsweise  aus  Thonschiefer,  theils  auch 
aus  Granit,  und  sind  an  einzelnen  Stellen  von  Dioritadern 
durchschnitten.  In  der  Schlucht  sind  Stromschnellen,  welche 
durch  die  unter  dem  Namen  der  Sieben  Brüder  (Semj 
bratjew)  bekannten  Felsen  gebildet  werden.  Unterhalb  der 
Mündung  des  Baches  ügnewka  ist  einer  der  am  Ufer  empor¬ 
ragenden  Felsen,  der  Hahn  (Pjetuch),  durch  sein  Echo  merk¬ 
würdig,  welches  die  letzten  Worte  der  Gesänge  der  Floss- 
schiffer  oft  wiederholt.  Bei  U«l-Kamenogorsk  tritt  der  Irtysch 
aus  der  Schlucht  hinaus  und  strömt  durch  eine  offene  Gegend, 
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in  der  sich  jedoch  unaufhörlich  Berge,  bald  zur  Bechlen,  bald 
zur  Linken  zeigen.  Das  rechte  Ufer  des  Irtysch  ist  inilunler 
hoch  und  steil,  und  besteht  in  solchen  Fällen  aus  Schiefer,  so 
wie  stellenweise  aus  Granit;  das  linke  Ufer  ist  niedrig  und 
sandig,  bietet  aber  auch  an  manchen  Stellen  Schiefer-Enlblö- 
fsungen  dar.  Zwischen  der  Mündung  der  Schulba  und  Äeini- 
palalinsk  findet  sich  der  .einzige  bewaldete  Landstrich  am 
ganzen  mittleren  Laufe  des  Irtysch,  nämlich  die  Wälder  von 
Schulba  und  Karagai  (Schulbinskji  i  Karagaiskji  Bory).  Von 
Semipalatinsk  bis  zur  Kalkredoute  verschwinden  die  Berge 
vom  Horizont,  mit  Ausnahme  des  Semitau,  der  in  ansehn¬ 
licher  Entfernung  auf  der  linken  Seite  des  Irtysch  sichtbar  ist; 
das  rechte  Ufer  des  Flusses  ist  ziemlich  hoch,  zum  Theil 
150  Fufs  über  seinem  Wasserspiegel,  und  bei  der  Kalkredoute 
zeigt  es  die  letzten  Entblöfsungen  der  festen  Gesteine  aus 
den  Vorbergen  des  Altai,  nämlich  den  Bergkalk,  der  hier  ge¬ 
brochen  und  den  Irtysch  hinabgeflöfst  wird  nach  Gegenden, 
welche  einen  vollständigen  Mangel  an  Kalk  und  Steinen  lei¬ 
den.  Die  Hanptzuflüsse  des  mittleren  Irtysch  sind:  Bukon 
(links),  Kurtschum,  Narym,  Buchtarma,  Ulba,  Uba  (rechts), 
Kysyl-.9u,  Tschargurban ,  Tschaganka  oder  Dolonka  (links). 
3)  Der  untere  Lauf  des  Irtysch  von  der  Kalkredoute  bis  zur 
Mündung  hat  eine  Länge  von  2450  Werst,  so  dass  man  den 
Lauf  des  Irtysch  im  Ganzen  zu  3800  Werst  berechnen  kann. 
Die  Richtung  des  Irtysch  bis  zur  Mündung  des  Tobol  ist  eine 
nordwestliche;  nur  zwischen  der  Tschernoluzkaja  Staniza  und 
der  Mündung  des  Ischim  bildet  er  einen  nach  Osten  vorsprin¬ 
genden  Bogen.  Von  der  Mündung  des  Tobol  bis  zur  Ver¬ 
einigung  mit  der  Obj  fliefst  der  Irtysch  im  Allgemeinen  nach 
INNO.  Das  linke  Ufer  ist  meistens  flach  und  erhebt  sich  über 
das  rechte  nur  jenseits  der  Stadt  Tara.  Das  rechte  Ufer  ist 
höher  als  das  linke,  theiivveise  felsig,  und  erhebt  sich  bis 
200  bufs  über  die  Meeresfläche;  er  besteht  aus  horizontalen 
Schichten  Lhon  und  Sand,  welche  Muscheln  eines  Süfswasser- 
bassins  der  oberen  Tertiärformation  enthalten,  und  zwar  in  so 
beträchtlichen  Quantitäten,  dass  man  in  Omsk  aus  denselben 
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mitunter  Kalk  brennt.  In  den  angeschvvemmten  Ufern  des 
Irtysch  finden  sich  mitunter  Mammuthsknochen.  Der  Grund 
ist  Sand  und  zum  Tlieil  Schlamm,  die  'Fiefe  von  8  bis  12 
Sajen,  die  Breite  von  500  bis  700  Sajen.  Der  Lauf  des 
Flusses  ist  aufserordentlich  gekrümmt;  die  berühmteste  seiner 
Krümmungen  befindet  sich  unterhalb  der  Mündung  des  Wagai 
und  heisst  Wagaiskaga  Luka.  Bewaldet  sind  die  Ufer  nur 
zwischen  den  Mündungen  der  Flüsse  Wagai  und  Tohol,  so 
wie  zwischen  dem  Turtas  und  der  Demjanka.  Die  bedeu¬ 
tendsten  Zuflüsse,  die  der  Irtysch  in  seinem  unteren  Lauf  auf¬ 
nimmt,  sind:  Otnj,  Tara,  Uj,  Schim,  Tui  (rechts),  Ischim, 
Wagai,  Tohol  (links),  Turtas,  Demjanka  (rechts)  und  Konda 
(links).  Ueberhaupt  gehören  nicht  weniger  als  1250  Flüsse 
zum  System  des  Irtysch.  Es  gieht  weder  Furlhe  noch  Brük- 
ken  über  den  Irtysch.  Im  Frühjahr  tritt  er  mit  solcher  Macht 
aus,  dass  er  das  Land  5  bis  15  Werst  weit  überschwemmt, 
und  sein  Niveau  erhebt  sich  dann  um  20  bis  28  Fufs.  Der 
irtysch  geht  hei  Fobolsk  zu  Ende  des  April  (a.  Si.)  auf  und 
friert  im  Anfang  des  November  über. 

Der  Irtysch  wurde  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts  von  den  Kosaken  unter  der  Anführung  Jermak’s 
entdeckt,  der  in  diesem  Flusse  seinen  Tod  fand.  In  der  Folge 
diente  der  Irtysch  als  eine  der  Flauptronten,  auf  welchen  die 
russische  Bevölkerung  und  Cultur  in  das  nördliche  Asien  vor¬ 
drang.  Zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  entstanden  am  Irtysch 
und  seinen  Nebenflüssen  die  Städte  Tjumen,  Tobolsk  und 
Tara.  Im  Jahr  1653  drangen  die  Russen  mit  dem  Gesandten 
Bajkow*)  den  Irl} sch  hinauf  bis  zum  Nor-Sai^an,  und  im 
Jahr  1715  gelangte  die  von  Peter  I.  ausgesandte  Expedition 
unter  Licharew  auf  dem  Schwarzen  Irtysch  bis  zum  äufsersten 
schiffbaren  Punkte  des  Flusses.  Die  Bedeutung  des  Irtysch, 
als  einer  der  wichtigsten  Wasserslrafsen  Sibiriens,  nimmt  in 
gegenwärtiger  Zeit  immer  mehr  zu,  obschon  die  verschiedenen 


')  Ueber  diesen  Fedor  Bajkow  und  seine  Gesandtscliaft  nach  Cliina 
vgl.  Fjrman’s  Reise  11.  .S.  113tf. 
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Theile  seines  Laufs  die  Schifffahrt  nicht  gleichniäfsig  begün¬ 
stigen.  Von  dem  Saisan  bis  zur  Buchtarma  wird  der  Irtysch 
nur  von  den  Kosaken  besucht,  die  sich  zum  Fischfang  nach 
dem  Saisan  begeben  oder  von  dort  zurückkehren.  Von  der 
Mündung  der  Buchtarma,  der  sogenannten  Oberen  Anfuhrt 
(Werchnaja  pristanj)  bis  Ust-Kamenogorsk  oder  der  Unteren 
Anfuhrt  (Nijnaja  pristanj)  dient  er  auf  einer  Strecke  von  loO 
Werst  trotz  der  reissenden  Strömung,  der  Stromschnellen  und 
anderer  Hindernisse  zum  Transport  der  Erze  aus  den  Syr- 
janow- Gruben,  die  im  Gewicht  von  800000  Pud  von  dem 
Oberen  Hafen  nach  dem  Unteren  hinabgeflöfst  und  dann  per 
Achse  nach  den  Hütten  von  Loktew,  Smei'nogorsk  und  Bar¬ 
naul  geschafft  werden.  Jenseits  Ust- Kamenogorsk  bis  zur 
Korjakowskaja  Ätaniza  oder  Pawlodar  ist  die  Schifffahrt  we¬ 
niger  bedeutend.  Im  Jahr  1862  passirten  Äemipalatinsk  42 
Schiffe  und  154  FlÖfse  mit  Ladungen  zum  Werth  von  165425  H. 
ln  Korjakow  wird  namentlich  viel  Salz  verschifft.  Höclist 
lebhaft  wird  die  Schififahrt  auf  dem  Irtysch  nach  seinem  Ein¬ 
tritt  in  das  Gouvernement  Tobolsk  und  besonders  zwischen 
der  Mündung  des  Tobol  und  der  Vereinigung  des  Irtysch  mit 
der  Obj‘).  Nach  ofliciellen  Berichten  für  das  Jahr  1862  wurden 
der  Irtysch,  der  Tobol  und  die  rura  innerhalb  der  Granzen 
des  Gouvernements  'Fobolsk  von  120  Dampfböten,  320  Schif¬ 
fen  und  1192  Flossen  befahren,  deren  Ladungen  einen  Werth 
von  19991166  B.  erreichten.  Die  Güter,  aus  welchen  diesel¬ 
ben  bestehen,  nehmen  hauptsächlich  folgende  Richtungen: 
Kupfer  und  Blei  aus  Barnaul  auf  der  Obj  und  dem  Irtysch 
nach  Tjumen,  eiserne  Artikel  und  Roheisen,  Manufaktur-  und 

')  Bekanntlich  legen  die  Russen,  wie  die  Deutschen,  den  Flüssen  bald 
männliches,  bald  weibliches  Geschlecht  bei,  wobei  sie  sich  nach  den 
Endungen  richten,  als  Dnjepr,  Dnjestr,  Ischim,  Jenisej  (männlich), 
Newa,  Dwina,  Wolga,  Lena  (weiblich).  Im  Deutschen  wird  der  Fluss 
Ob,  besser  Obj,  gewöhnlich  als  ein  Masculiniim  behandelt,  aber  mit 
Unrecht,  da  er  im  Russischen  nicht  mit  einem  Jerr  (Tj),  sondern  mit 
einem  Jerj  (L)  geschrieben  und  stets  als  Femininum  (Gen.  Obi,  Instr. 
Obiju)  declinirt  wird.  Wir  liaben  es  für  passend  gehalten,  hier  endlich 
die  richtige,  mit  dem  Genus  übereinstimmende  Sclireibart  wieder¬ 
herzustellen. 
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Colonialwaaren,  Ledersaclien,  ländliche  Fabrikate  und  Gegen¬ 
stände,  die  in  den  Goldwäschen  gebraucht  werden,  aus  Tju- 
rnen  auf  der  Tura,  dem  Tobol,  Irlysch  und  der  Obj  nach 
Tomsk.  Getreide,  Salz,  sogenannte  rolhe  Waaren  und  Fischer- 
geräth  werden  von  Tobolsk  auf  dem  Irtysch  und  der  Obj  nach 
Beresow  verladen,  und  Fische,  Pelzwerk,  Vogelfedern  und 
Zirbelnüsse  von  Beresow  die  Obj  und  den  Irtysch  hinauf  nach 
Tobolsk  und  Tjumen.  An  Fischen  ist  der  Irtysch  sehr  reich 
und  der  Fischfang  bedeutend;  am  stärksten  wird  er  unterhalb 
Tobolsk  bis  zur  Mündung  des  Irtysch  und  von  Omsk  strom¬ 
aufwärts  bis  zum  Saisan  betrieben.  Das  Recht  des  Fischfangs 
auf  dieser  letzteren  Linie,  d.  h.  oberhalb  Omsk,  gehört  den 
Kosaken.  Die  Haupt-Fischarlen  des  Irtysch  sind  Sterlet  (Äc- 
cipenser  ruthenus),  Nelma  (Salmo  nelma),  Charius  (S.  thy- 
mallus),  Taimen  (S.  fluviatilis)  etc.  Allein  die  Quellen  des 
Irlysch  vom  Saisan-See  ab  liefern  jährlich  10000  Pud. 

Der  K  a  i  s  e  r  h  a  f  e  n  *). 

Der  Kaiserhafen  oder  Hafen  des  Kaisers  Nikolaus,  bei  den 
Eingeborenen  Chadji,  liegt  in  der  Seeprovinz,  an  der  Küste 
des  .Japanischen  Meeres,  unter  49“  P  N.  Br.  und  140®  20'  0.  L. 
Er  wird  durch  einen  Meerbusen  gebildet,  der  sich  15  W.  in 
südöstlicher  Richtung  in  das  Küstenland  einschneidet  und  aus 
vier  Theilen  oder  Buchten  besteht:  der  Hauplbucht  oder  den 
eigentlichen  Chadji- Hafen  (von  ^den  Engländern  Barracouta 
Harbour  genaunt)  und  den  Seitenbuchten  Alexandrowskaja 
(bei  den  Eingeborenen  U^,  bei  den  Engländern  Ice-Harbour), 
Konstanlinovvskaja  (bei  den  Eingeborenen  Ma,  bei  den  Eng¬ 
ländern  Pique  Bay)  und  Yrga  (bei  den  Engländern  Babington 
Harbour).  Die  bemerkenswertheste  ist  Konstantinowskaja,  die 
sich  von  Osten  nach  Westen  in  das  Land  zieht,  von  Norden 
durch  das  Gebirge  des  Hauptlandes  und  von  Süden  durch  das 


')  lieber  die  anderen  russischen  Häfen  an  der  mandjiirischen  Küste 
vgl.  Archiv  XVH.  544 IF.  XXI.  97tf.  u.  228.  XXIV.  527ff. 

Ennan’s  Uuss.  Archiv.  Bd.  XXV.  H.  1.  11 
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hohe  Ufer  der  Halbinsel  geschülzl  wird  Die  Wasserliele  ist 
an  der  Küste  5,  in  der  Milte  der  Bucht  13  Sajen.  Der  Fluss 
Ma,  der  in  die  Bucht  hineinfällt,  hat  an  der  Mündung  11  Fufs 
Tiefe  und  ist  reich  an  Fischen;  die  Ufer  des  Flusses  sind  mit 
Waldungen  von  ungeheuren  Cedern,  Lärchen  und  Kiefern 
bestanden,  in  welcher  Pelzlhiere  in  grofser  Zahl  zu  finden 
sind.  Die  Bucht  Alexandrowskaja,  die  von  Süden  nach  Nor¬ 
den  in  das  Land  eindringt,  ist  den  Nordwinden  vom  Isthmus 
her  geöffnet  und  daher  weniger  bequem.  Ihre  Tiefe  steigt 
200  Sajen  von  der  Landzunge  nicht  über  2  bis  5  Fufs,  aber 
weiter  nach  der  Mündung  hin  nimmt  sie  von  3  bis  18  Sajen 
zu  und  beträgt  am  Ufer  4  Sajen.  Die  Bucht  Yrga  verzweigt 
sich  in  zwei  Arme,  von  welchen  jeder  einen  breiten  Canal 
von  5  bis  7  Sajen  Tiefe  hat  und  welche  dann  zu  einem  Arm 
vereinigt  in  den  Meerbusen  hinaustreten.  Das  südliche  Uler 
des  Kaiserhafens  ist  meist  gebirgig,  das  nördliche  wellenför¬ 
mig;  bewaldet  ist  namentlich  jenes,  auf  dem  sich  die  oben 
erwähnten  Holzarten  befinden.  Die  Tiefe  des  Meerbusens  ist 
am  Eingang  9  bis  12,5  Sajen,  an  den  Vorgebirgen  3  Sajen. 
In  den  südwestlichen  Theil  des  Meerbusens  fällt  der  Fluss 
Chadji,  der  einen  Lauf  von  150  VV.  hat  und  auf  40  W.  von 
Kähnen  befahren  werden  kann.  Vor  der  Mündung  des  Flusses, 
quer  über  den  Meerbusen,  erstreckt  sich  eine  Sandbank,  auf 
der  die  Tiefe  nur  1  bis  2,5  Fufs  beträgt;  das  Fahrwasser  des 
Flusses  ist  am  südlichen  Ufer  4  bis  5  Fufs  lief,  steigt  aber 
weiter  oben  auf  12  bis  18  Fufs.  Das  rechte  Ufer  der  Fluss¬ 
mündung  ist  gebirgig,  das  linke  flach;  im  Flusse  sind  viele 
Inseln  mit  schönen  Heuschlägen.  Etwa  40  Werst  oberhalb 
der  Mündung  des  Chadji  wachsen  Eichen  6  Werschok  im 
Durchmesser-.  Das  Klima  der  Küste  des  Kaiserhafens  ist 
ziemlich  rauh.  Anfangs  Juni  sind  die  Berggipfel  noch  mit 
Schnee  bedeckt,  an  den  Ufern  der  Buchten  steht  noch  Eis 
und  es  blühen  nur  Veilchen,  Corydalis  und  Anemone.  Erst 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  treiben  die  Birken  ihre  Blätter 
und  blühen  die  Maiblumen.  Au  der  Küste  des .  Meerbusens 
lebten  zur  Zeit  seiner  Entdeckung  nicht  über  50  Eingeborene 
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in  10  Julien,  die  über  5  Punkte  der  Küste  zerstreut  waren. 
Entdeckt  und  benannt  wurde  der  Kaiserhafen  ini  Jahr  1853 
von  dem  Lieutenant  Boschnjak,  ein  Jahr  später  besuchte  ihn 
das  zur  anglo  -  französischen  Escadre  gehörige  Schiff  Barra- 
couta,  das  ihm  seinen  Namen  gab.  Gegenwärtig  befindet  sich 
am  Ufer  der  Konstantinsbucht  eine  russische  Niederlassung. 

K  a  1  a  t  s  c  h  '). 

Kalatschewskaja  oder  Kalalsch,  Staniza  der  Donischen 
Kosaken,  am  linken  Ufer  des  Don,  10  Werst  oberhalb  der 
Einmündung  des  Flusses  Karpowka  in  den  Don,  74  W.  unter¬ 
halb  der  Katschalinskaja  PriÄlanj  und  72  W.  von  der  Stadl 
Zarizyn,  in  48“  43'  N.  Br.  und  61“  19'  0.  L.,  auf  einer  Höhe 
von  330  russ.  Fufs  über  dem  Meeresniveau,  an  einem  durch 
einen  versandeten  Arm  des  Don  gebildeten,  1800  Säjcn  langen 
Busen  oder  Liman,  in  welchen  sich  der  Bach  Kalatsch  ergiefsl. 
Der  Ort  hat  zwar  nur  469  Einwohner  in  HO  Häusern,  ist 
aber  gegenwärtig  als  Endj)unkl  der  Wolga-Donischen  Eisen¬ 
bahn  zu  besonderer  Wichtigkeit  gelangt.  Die  Änfuhrt  oder 
Ladestelle  (pri^lanj)  von  Kalatsch  ist  jetzt  die  bedeutendste 
am  ganzen  Don.  ln  den  drei  Jahren  1859 — 1861  (vor  Er¬ 
bauung  der  Eisenbahn)  luden  hier  durchschnittlich  alle  Jahre 
50  bis  60  Fahrzeuge  562622  Pud  im  Werth  von  479493  R.; 
im  Jahr  1862  (nach  Erbauung  derselben)  wurden  auf  250 
Schiffen  2251470  Pud  zum  Werth  von  1171732  R.  verladen. 
Die  Ladungen  bestehen  hauptsächlich  aus  Weizen  (1862: 
1678868  Pud),  Metallen  (1862:  337611  Pud  für  295637  R.), 
Mallen,  Säcken,  Theer,  Pech  u.  s.  w. 

Die  Kal  m  ü  c  k  e  n  *). 

Die  Kalmücken,  eigentlich  Oelöl  oder  Girat,  ein  Volk 


‘)  Vgl.  Archiv  XXIV.  551. 

Nachrichten  über  die  Kalmücken  entlialt  das  Archiv  u.  a.  I,  172  ; 
IX,  247;  XIll,  401;  XV,  141;  XVIII,  90  u.  537  If. ;  XX,  55011’.;  XXI, 
17911’.  u.  041  11’.;  XXII,  1  II’. 
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mongolischer  Ba9e,  findet  sich  innerhalb  der  russischen  GrUn- 
zen  nur  im  südöstlichen  Theile  des  europäischen  Russlands 
(d.  h.  in  den  Gouvernements  Astrachan  und  iStawropol  und 
den  Ländern  der  Donischen  und  üralischen  Kosaken)  und  im 
südöstlichen  Theile  Westsibiriens  (ini  Kreise  Bijsk  des  Gouv. 
Tomsk).  Im  16.  Jahrhundert  occupirten  die  Kalmücken  unter 
dem  Namen  der  Oelöt  oder  Girat  einen  bedeutenden  Theil 
Mittelasiens,  zwischen  dem  Altai  und  dem  Thian-schan,  der 
Wüste  Gobi  und  dem  Balchasch -See,  und  wohnten  auch  in 
den  inneren  Thälern  des  Altai,  im  heutigen  Kreise  Bijsk,  und 
am  nördlichen  Abhange  des  Sajanischen  Gebirges,  im  südlichen 
Theile  des  jetzigen  Gouv.  Jeniseisk,  wo  die  ersten  russischen 
Einwanderer  sie  antrafen.  Die  Kalmücken  iheilten  sich  damals 
in  vier  Stämme,  Djungar,  Turgut,  Choschot  und  Durbot, 
und  hiefsen  deshalb  die  vier  Girat  (nach  chinesischer  Aus¬ 
sprache  Gelöt).  Im  17.  Jahrhundert  nahm  die  Macht  der  Kal¬ 
mückenstämme  einen  ausserordentlichen  Aufschwung,  indem 
sie  sich  nach  langwierigen  Bürgerkriegen  unter  der  Regierung 
des  Kun-Taischa  Batur  und  seines  Sohns,  des  berühmten  Gal- 
dan,  zu  dem  mächtigen  djungarischen  Reiche  vereinigten.  In¬ 
dessen  hatten  die  inneren  Zwistigkeiten,  welche  dieser  Ver¬ 
einigung  vorangingen,  die  Bewegung  einiger  Kalmückenge¬ 
schlechter  nach  Westen  und  Nord-Westen  durch  die  kirgisische 
Steppe  nach  den  russischen  Gränzen  zur  Folge.  Eine  be¬ 
trächtliche  Anzahl  Turguten,  unter  dem  Befehl  des  Chourluk 
oder  Chorlut,  erschien  im  J.  1630  zuerst  im  russischen  Sa- 
woljje  (dem  Lande  jenseits  der  Wolga).  Die  Kalmücken  be¬ 
siegten  die  hier  nornadisirenden  Nogajer,  zogen  sich  aber 
anfangs  wieder  zurück  in  die  Kirgisensteppe.  Im  J.  1636 
gingen  sie  50000  Kibitken  (über  200000  Seelen)  stark  über  die 
Emba  und  besetzten  die  transwolgischen  Steppen  des  heutigen 
Gouv.  Astrachan.  Von  hier  aus  begannen  sie  verwüstende 
Einfälle  in  die  russischen  Ansiedlungen  der  heutigen  Gouv. 
Astrachan,  Saratow,  Pensa  und  Tambow  zu  unternehmen,  und 
kamen  im  westlichen  Stbirien  bis  nach  Tobolsk,  welches  sich 
im  J.  1646  gegen  sie  bewaffnen  musste.  Nach  dem  Unter- 
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gange  Chourluk’s  jedoch,  der  in  einem  kühnen  Angriff  auf  die 
Stadl  Astrachan  seinen  Tod  fand,  wurden  die  Kalmücken  etwas 
ruhiger,  und  im  J.  1655  unterwarfen  sie  sich  unbedingt  der 
russischen  Botmäfsigkeit.  Die  Uebersiedelung  der  Kalmücken 
aus  dem  inneren  Asien  zu  ihren  Stammgenossen  im  Astrachan- 
scheu  dauerte  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrh.  fort.  Ihre  Räube* 
reien  hörten,  obwohl  in  beschränkterem  Umfang,  während  der 
ganzen  langen  Regierung  ihres  Chan  Ajuka  (1670 — 1724)  nicht 
auf,  der  mehr  als  einmal  seinen  Eid  der  Treue  an  den  russi¬ 
schen  Zaren  erneuerte  und  brach,  üebrigens  leistete  Ajuka 
in  den  Jahren  1710  und  1722  den  Russen  auch  wirkliche 
Dienste;  das  erstemal  stellte  er  5000  Reiter  gegen  die  auf¬ 
rührerischen  Baschkiren  ins  Feld  und  entsandte  zum  Schutze 
des  Donischen  Kosakenlands  10000  Durboten,  welche  um  INo- 
wotscherkask  zwischen  dem  Donez  und  dem  Don  angesiedelt 
wurden;  das  zweitemal  rüstete  er  10000  Reiter  zur  Bändigung 
der  Lesghier  und  zur  Hülfe  Peters  des  Grofsen  auf  seinem 
Feldzuge  nach  Persien  aus.  Bei  alledem  aber  vergafsen  die 
Kalmücken  nicht  ihr  altes  Vaterland  in  Mittelasien,  unterhielten 
ihre  religiösen  Verbindungen  mit  Tibet  und  traten  sogar  in 
politische  Beziehungen  zu  China,  wie  die  merkwürdige  Ge¬ 
sandtschaft  des  chinesischen  Würdenträgers  Tulischeng  an 
Ajuka  (1713 — 1715)  beweist.  Unter  der  Regierung  der  Kai¬ 
serin  Katharina  trat  in  dem  Verhältniss  der  Kalmücken  zu 
Russland  eine  Wandlung  ein.  Die  Behörden  trafen  energische 
Mhfsregeln  gegen  ihre  Raubzüge,  schickten  russische  Aufseher 
(pristawy)  in  die  kalmückischen  Ulusse  und  suchten  in  jeder 
Weise  den  Uebergang  einzelner  Kalmücken  zur  Ansäfsigkeil 
und  zum  Christenthum  zu  befördern.  Alles  dieses  erregte 
heftigen  Unwillen  im  Volke,  der  sich  namentlich  dadurch  ver¬ 
stärkte  dass  der  Enkel  Ajuka’s,  der  charakterschwache  Ubaschi, 
von  der  russischen  Regierung  in  seiner  Würde  nicht  bestätigt 
ward.  Diese  Umstände  benutzte  mit  vieler  Geschicklichkeit 
ein  vornehmer  Kalmücke,  Zeren-ubaschi,  der  im  J.  1761  aus 
DJungarien  nach  der  Wolga  gekommen  war,  und  beredete 
Ubaschi  zu  dem  kühnen  Plan,  nach  Djungarien  zurückzukeh- 
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ren  und  es  zu  unterwerfen.  Die  Folge  hiervon  war  die  be¬ 
rühmte  Flucht  der  Kalmücken  aus  Russland  im  J.  1771.  Die 
Zahl  der  Flüchtlinge  belief  sich  nach  einigen  Berichten  auf 
120000,  nach  anderen  auf  300000;  letztere  Ziffer  scheint  der 
Wahrheit  näher  zu  stehen.  Die  Kalmücken  flohen  durch  die 
Kirgisensteppe  und  umgingen  den  Balchasch  von  der  Südseite; 
allein  nach  DJungarien  gelangten  nur  schwache  Trümmer  der¬ 
selben,  da  die  Hauptmasse  von  den  Kirgisen  in  einem  furcht¬ 
baren  Gemetzel  am  Südweslufer  des  Balchasch  aufgerieben 
und  der  Rest  von  den  Kirgisen  und  Buruten  ausgeplündert 
wurde.  Die  chinesische  Regierung  nahm  die  üeberlebenden 
auf  und  verpllanzte  sie  nach  der  Provinz  Ili.  Innerhalb  der 
russischen  Gränzen  verblieb  nur  ein  verhältnissmäfsig  kleiner 
Theil  der  Kalmücken,  nämlich  jene  Durboten,  welche  man  im 
Donischen  Kosakenlande  angesiedelt  hatte,  und  diejenigen  von 
den  Äslrachaner  Kalmücken,  die  zur  Zeit  der  Flucht  übaschi’s 
am  rechten  Wolgaufer,  in  den  heutigen  Gouv.  Astrachan  und 
Stawropol,  lagerten  und  durch  den  Eisgang  auf  der  Wolga  an 
der  Vereinigung  mit  ihm  verhindert  wurden.  Diese  von  ihren 
Stammgenossen  getrennten  Kalmücken  wurden  den  Russen 
völlig  unterthan,  aber  ihre  Nachkommen  haben  noch  bis  jetzt 
ihre  nomadische  Lebensweise  und  den  buddhistischen  Glauben 
beibehalten.  Nur  etwa  3000  Kalmücken  traten  nach  der  Flucht 
Ubaschi’s  zum  Chrislenthum  über  und  wurden  nach  der  Stadt 
5tawropol  im  heutigen  Gouv.  6’amara  verpflanzt,  wo  man  ein 
besonderes  Heer  aus  ihnen  errichtete;  in  der  Folge  aber  wur¬ 
den  die  «Stawropoler  Kalmücken  dem  Uralischen  Kosakenheer 
ein  verleibt,  so  dass  es  gegenwärtig  im  Gouv.  Samara  keine 
Kalmücken  mehr  giebt. 

Ueber  die  Zahl  der  Kalmücken  in  heutiger  Zeit  liegen 
folgende  Angaben  vor.  Im  Gouv.  Astrachan  lebten  ihrer  nach 
Berichten  vom  J.  1860:  70256,  und  nach  Berichten  vom  J. 
1862:  73386.  Im  Lande  der  Donischen  Kosaken  nach  Be¬ 
richten  vom  J.  1858:  21077,  und  nach  Berichten  vom  J.  1862 
21885.  Im  Gouv.  Stawropol  nach  Berichten  vom  J.  1863 
6316.  Im  Gouv.  Tomsk  nach  Berichten  vom  J.  1859  23087, 
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nach  Berichten  vom  J.  1863  aber  nur  18339;  bei  letzteren 
sind  die  mit  den  Kalmücken  vermischten  Ueberreste  der  Te- 
leuten  und  anderer  Völkerschaften  türkischen  Stammes  mit 
eingerechnet.  Im  Lande  der  üralischen  Kosaken  finden  sich 
nur  wenige  Kalmücken,  und  auch  diese  sind  verrusst,  da  sie 
das  Chrislenthum  angenommen  und  sich  mit  den  Kosaken 
vermischt  haben.  Im  Gouv.  Jeni^eisk,  wo  die  ersten  russischen 
Ansiedler  noch  Kalmücken  anlrafen,  giebt  es  deren  jetzt  gar 
keine;  sie  flüchteten  sich  von  dort  zugleich  mit  den  Kirgisen 
(Buruten)  ins  chinesische  Djungarien.  ln  gegenwärtiger  Zeit 
(1862 — 1863)  kann  man  daher  die  Zahl  sämmtlicher,  im  rus¬ 
sischen  Reiche  lebender  Kalmücken  auf  120000  anschlagen, 
d.  h.  etwa  15  Procent  weniger  als  sie  im  Jahr  1839  von 
Koppen  auf  Grundlage  der  von  Hrn.  Fadejew  gemachten  An¬ 
zeigen  über  die  Zahl  der  Astrachaner  Kalmücken  berechnet 
wurden.  Im  Gouv.  Astrachan  haben  die  Kalmücken  ihre  La¬ 
ger  in  den  Kreisen  Astrachan,  Jenotajewsk  und  Tschernojar. 
Am  rechten  Ufer  der  Wolga  nehmen  die  Ländereien  der  Kal¬ 
mücken  den  ganzen  Flächenraum  dieser  Kreise  ein,  mit  Aus¬ 
nahme  des  der  Wolga  zunächst  liegenden  Strichs,  und  an  der 
linken  Seite  der  Achluba  einen  ziemlich  breiten  Streif  zwischen 
der  Wolga  und  dem  Gebiet  der  Kirgisen  von  der  Bukejewer 
Horde.  Im  Ganzen  beträgt  das  Areal  der  Kalmückenländer 
im  Gouv.  Astrachan  8600000  De^jatinen  oder  1685  Quadrat¬ 
meilen.  Die  kaukasischen  (Stawropoler)  Kalmücken  nomadi- 
siren  im  nördlichen  Theil  des  Kreises  Ätawropol,  zwischen 
den  Flüssen  Jegorlyk  und  Kalaus  und  dem  Manylsch-See.  Die 
Astrachaner  und  Ätawropoler  Kalmücken  theilen  sich  in  acht 
Ulusse:  1)  Jerketen,  1679  Kibitken;  2)  Bogozochur,  1585  Kib.; 
3)  Charachus,  451  Kib.;  4)  Charachus- Erdeni,  1245  Kib.; 
5)  Ikizochur,  1839  Kib.;  6)  Choschout,  1853  Kib.;  7)  Jandyk, 
2812  Kib.;  8)  Malo-  (Klein)  Derbet,  5043  Kib.;  9)  Bolsche- 
(Grofs)  Derbei  —  letzterer  mit  einem  geringen  Theil  des 
Klein-Derbeter  üluss  im  Gouv.  «Stawropol.  Alle  Kahnücken- 
Ulusse  des  Gouv.  Astrachan  gehören  zum  Ressort  des  Mini¬ 
steriums  der  Reichsdomainen;  einige  von  ihnen  werden  von 
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Regierungsbeamten,  die  anderen  von  ihren  erblichen  Häu])t- 
lingen  oder  Nojons  verwaltet.  Im  Donischen  Kosakenlande 
bewohnen  die  Kalmücken  ausschliefslich  den  sogenannten  Kal- 
mücken-Kreis  (Kalmyzkji  okrug)  und  zerfallen  in  drei  Ulusse, 
den  oberen,  den  mittleren  und  den  unteren;  sie  zählen  zur 
Kosaken-Gemeinde  und  verrichten  Kosakendienste.  Die  Äl- 
tajischen  Kalmücken  endlich  im  Kreise  Bijsk,  Gouv.  Tomsk, 
haben  ihre  Lagerstätten  in  den  Thälern  des  Tscharysch,  Kan, 
Jabagan,  Kerlyk,  Ursul,  Katun,  Koksun,  üimon,  Tschiija, 
Tschulyschman,  Baschkaus  und  am  Telezker  See.  Sie  stehen 
auf  gleichem  Fufse  mit  den  übrigen  sibirischen  Inorodzen, 
zahlen  den  Jasak  und  Iheilen  sich  in  Geschlechter;  jedes 
Geschlecht  wird  von  seinem  Saisang  verwaltet  Einige  von 
den  Altajischen  Kalmücken  sind  unter  dem  Namen  der  Dop- 
pelzinsjjflichtigen  (dwojedanzy)  bekannt,  weil  sie  sowohl  der 
russischen  als  der  chinesischen  Regierung  Jasak  zahlen.  Die 
Kalmücken  gehören  ihrer  physischen  Bildung  und  ihrer  Sprache 
nach  zur  rein  mongolischen  Ra9e.  Ihre  Religion  ist  die  bud¬ 
dhistische.  Zum  Christenthum  Bekehrte  finden  sich  unter  den 
Donischen,  Stawropoler  und  Astrachaner  Kalmücken  wenige; 
die  Getauften  leben  in  den  Kpsakenstanizen  und  russischen 
Ansiedlungen  und  verschmelzen  sich  allmälig  mit  den  Russen. 
Im  Altai  ist  die  dortige  geistliche  Mission  nicht  ohne  Erfolg 
ihätig;  die  von  ihr  dem  Christenthum  zugefühiien  Kalmücken 
entsagen  dem  Nomadenleben  und  bilden  kleine  Niederlassungen. 

Ueber  die  Kalmücken  schrieben  Strahlenberg,  Müller, 
Rytschkow,  Pallas,  Lepechin,  Falk,  in  neuerer  Zeit  KlaproLh, 
Schmidt,  Erdmann,  Wojeikow,  Helmersen,  Koppen,  Qualre- 
mere,  Hommaire  de  Hell,  Gorochow,  Bühler;  eigene  Werke 
über  sie  lieferten:  Bergmann,  Streifereien  unter  den  Kalmücken 
(4  Bdch.  Riga  1804);  Ätrachow,  heutiger  Zustand  des  Kal¬ 
mückenvolks  (russisch,  Petersburg  1810);  Zwick  und  Schill, 
Reise  von  Sarepta  zu  den  Kalmücken,  1827 ;  Pater  Hyakinth, 
historische  üebersicht  der  Girat  oder  Kalmücken  seit  dem  15. 
Jahrhundert  (tussisch,^  Petersb.  1834);  Neledjew,  ausführliche 
Nachrichten  über  die  VVolga-Kahnücken  (russ.,  Petersb.  1844); 
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Neholsin,  Skizzen  aus  dem  Leben  der  Kalmücken  des  (Jluss 
Ciioschoul  (riiss,,  Petersb.  1852). 

Die  Stadt  Kasan*). 

Kasan,  die  Hauptstadt  des  Gouvernements  gleichen  Na¬ 
mens,  liegt  unter  55°  48*  N.  Br.  und  67°  6*  0.  L.,  769  Werst 
von  Moskau  und  1463  von  Petersburg,  am  Flusse  Kasanka, 
der  5  Werst  unterhalb  der  Stadt  in  die  Wolga  füllt,  den  Seen 
Ober-  und  Unter-Kaban,  die  durch  den  Bach  Bulak  mit  der 
Kasanka  verbunden  werden,  und  dem  davon  getrennten 
Tschernoje-Osero  (d.  i.  Schwarzer  See),  der  sich  mitten  in 
der  Stadt  befindet.  Ungeachtet  eines  solchen  scheinbaren 
Ueberflusses  an  Wasser,  leiden  die  Einwohner  in  der  Thal 
Mangel  an  demselben,  da  es  im  allgemeinen  schlecht  ist,  und 
der  untere  Kaban  der  Stadt  als  einziges  Reservoir  dient.  Die 
Wolga  erreicht  nur  bei  Hochwasser  Kasan  und  überschwemmt 
dann  alle  umgebenden  Niederungen.  Kasan  existirt  an  seiner 
gegenwärtigen  Stelle  erst  seit  dem  15.  Jahrhundert;  früher 
lag  die  Stadt,  die  diesen  Namen  führte,  beim  Dorfe  Knjas- 
Kamajewa,  wo  ihre  Stätte  noch  jetzt  Alt-Kasan  heisst.  Die 
Gründung  dieser  älteren  Stadt  soll  gegen  Ende  des  13.  Jahr¬ 
hunderts  stattgefunden  haben;  in  den  russischen  Chroniken 
wird  sie  zum  erstenmal  im  Jahr  1361  bei  Gelegenheit  ihrer 
Verwüstung  durch  Novvgoroder  Freischaaren  erwähnt,  üeber- 
haupt  wurde  Kasan,  das  zu  jener  Zeit  ein  ganz  unbedeuten¬ 
der  Ort  war,  öfter  von  den  Russen  zerstört;  sein  Aufschwung 
datirt  erst  von  dem  Fall  des  mächtigen  Bolgar*).  Im  Jahr 
1399  wurde  Kasan  so  vollständig  verwüstet,  dass  Ulu-Mach- 
met,  der  das  Kasanische  Chanat  wiederherstellte,  sich  ent¬ 
schloss,  eine  passendere  Stelle  für  seine  Hauptstadt  aufzusu¬ 
chen.  Er  gründete  deshalb  um  das  Jahr  1437  eine  neue  Stadt 
und  befestigte  sie  mit  einem  starken  hölzernen  Walle.  Seitdem 

’)  Vgl.  über  diese  Stadt  Archiv  IV.  23511.;  XII.  169 If.;  so  wie  Erman’s 
Reise  etc.  I.  230—240. 

^)  Vgl.  Archiv  VI,  91(1. 
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wurde  Kasan  die  Residenz  der  Chane  und  eine  hedeulende 
Stadl,  welche  Kaufleute  aus  verschiedenen  Ländern  herbeizog. 
Im  J.  1552  endete  die  Belagerung  von  Kasan,  die  unter  der 
persönlichen  Leitung  Johann  des  Schrecklichen  stallfand,  mit 
dem  Untergang  des  Chanats.  Um  dem  Himmel  für  die  Er¬ 
oberung  Kasan’s  zu  danken,  erbaute  der  Schreckliche  an  einem 
Tage  die  Kirche,  die  nach  den  Heiligen,  an  deren  Fest  die 
Eroberung  fiel,  Cyprian  und  Justina  genannt  wurde;  an  ihrer 
Stelle  steht  seit  1801  eine  steinerne.  Im  J.  1553  wurde  in 
Kasan  eine  Eparchie  errichtet;  der  erste  Erzbischof  war  der 
heil.  Gurij,  dessen  Gebeine  im  Blagowjeschtschenskji  Sobor 
(Kathedrale  der  Verkündigung)  ruhen.  Zur  Zeit  der  falschen 
ÜemeOier  schloss  sich  Kasan  nach  einigem  Schwanken  dem 
allgemeinen  Volksaufslande  gegen  die  Polen  an.  In  den  Jah¬ 
ren  1595,  1672,  1694,  1742,  1749,  1757,  1774,  1815,  1842, 
1846,  1848  und  1859  wurde  Kasan  durch  Feuersbrünsle  ver¬ 
heert.  Besonders  denkwürdig  waren  die  Brände  von  1842 
und  1848,  welche  fast  die  ganze  Stadl  in  Asche  legten.  Zur 
Gouvernementsstadl  ward  Kasan  im  J.  1708  erhoben.  Hie 
Stadl  hat  einen  Kreml,  dessen  steinerne  Mauern  einen  Umfang 
von  735  Sajen  haben;  von  den  kleinen  Ecklhürmen  haben 
sich  nur  fünf  erhalten,  der  sechste  ist  verfallen.  Der  Kreml 
wurde  nach  der  Eroberung  der  Stadt  erbaut;  die  früheren 
hölzernen  Wälle  wurden  während  der  Belagerung  zerstört. 
Kasan  besieht  aus  der  eigentlichen  Stadl  und  den  sie  umge¬ 
benden  Vorstädten  («lobody),  von  welchen  einige  ganz  mit  der 
Stadt  verbunden  sind,  andere  sich  in  einiger  Entfernung  von 
derselben  befinden.  Von  diesen  ist  die  Ädmiraliläls-Äloboda 
bemerkenswerlh,  wo  unter  Peter  I.  und  später  Schiffe  für  das 
Kaspische  Meer  und  die  Wolga  erbaut  wurden. 

Nach  den  Angaben  für  das  Jahr  1862  halte  Kasan  60230 
Einwohner  (30869  männl,  Geschlechts),  nach  der  Volkszählung 
im  Jahr  1863  aber  63084  Einw.  (35837  männl.  Gescblechls), 
darunter  6031  Adlige,  1280  orthodoxe  Geistliche  mit  ihren 
Familien,  117  muhammedanische  Geistliche,  3123  Ehrenbürger 
und  Kaufleule,  21582  Bürger  und  Handwerker,  12201  Bauern, 
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16244  z,um  Militiirressort  gehörige  Personen.  Aufser  den  Or¬ 
thodoxen  lebten  hier  4134  russische  Seclirer,  501  Katholiken, 
513  Protestanten,  141  Juden,  9640  Muhammedaner.  Im  Jahr 
1862  zählte  man  42  orthodoxe  Kirchen,  4  Mönchs-  und  1  Non¬ 
nenkloster,  2  Sectirerkirchen,  1  katholische,  1  protestantische, 
12  Moscheen.  Die  Zahl  der  Häuser  betrug  in  demselben  Jahre 
4211  (worunter  604  steinerne),  die  der  Läden  893,  der  Gast¬ 
häuser  33,  der  Kaffeehäuser  11,  der  Garküchen  12,  der  Ab¬ 
spannungen  27.  Das  Theater  brannte  1860  ab;  an  seiner 
Stelle  ist  ein  temporäres  Theater  und  ein  Circus  errichtet. 
Die  geistlichen  Unterrichtsanstalten  waren:  eine  im  J.  1846 
eröflnete  Akademie,  ein  Seminar,  eine  Schule  für  Knaben  und 
eine  für  Mädchen;  die  weltlichen:  die  Universität  mit  einer 
1814  eröffneten  Klinik,  zwei  Gymnasien,  das  Rodionowsche 
Töchter-lnstitul,  eine  Militärschule,  2  Kreis-  und  4  Parochial- 
schulen.  Die  Stadt  hat  sechs  Buchdruckereien.  Unter  den 
Gebäuden  sind  die  Rathhäuser  und  das  Haus  oder  Palais  des 
Gouverneurs  zu  erwähnen.  Von  den  Denkmälern:  der  Thurm 
Sjunbeka’s  oder  Sumbeka’s ‘)  im  westlichen  Theile  des  Kreml; 
dieser  kolossale  Bau,  welcher  35  Sajen  hoch  ist  und  aus  acht 
Stockwerken  besteht,  wurde,  wie  man  glaubt,  erst  unter  der 
russischen  Herrschaft  errichtet.  Das  Monument  über  den  Grä¬ 
bern  der  bei  Kasan  getödteten  Krieger,  beim  Silantow-KIoster, 
1^  Werst  von  der  Stadt,  wurde  im  J.  1812  gegründet.  Kasan 
hat  33  Strafsen,  10  Gassen,  11  Plätze.  Der  Stadt  gehören 
12011  DeÄjatinen  Land,  17  steinerne  Häuser,  484  Läden,  eine 
Wassermühle  von  32  Gängen  und  Fischgerechtigkeiten.  Das 
Capital  der  Stadt  belief  sich  im  J.  1862  auf  353169  Rubel; 


*)  Sumbeka  war  eine  durch  ihre  Schönheit  berühmte  Zarin  von  Ka¬ 
san,  die  Wittwe  des  Clian  Sapha-Ghirei  und  Mutter  und  Vormün¬ 
derin  des  minderjährigen  Utemisch- Ghirei.  Die  Kasaner  Chronik 
enthält  eine  poetische  Klage  der  «Sumbeka  (platsch  Sumbeki) 
bei  ihrer  Auslieferung  an  die  Russen,  die  an  et  ultimo  sospiro 
del  iVloro  erinnert,  üebrigens  fand  diese  Auslieferung  noch  vor 
der  Einnahme  von  Kasan  statt,  und  die  Gefangene  heirathete  später 
den  ehemaligen  Chan  Schig-Ali. 
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tlie  Einkünlte  derselben  betrugen  148046  Hubel.  Die  Ein¬ 
wohner  beschäftigen  sich  hauptsächlich  mit  Handwerken,  Ar¬ 
beiten  in  den  Fabriken  und  an  dem  Hafen,  und  mit  dem 
Handel;  Ackerbau  treiben  nur  sehr  wenige  (142  Personen). 
Die  industrielle  Thätigkeit  Kasan’s  ist  recht  bedeutend;  im  J. 
1861  waren  hier  125  Fabriken  und  gewerbliche  Anstalten, 
welche  für  2896000  R.,  und  im  J.  1862  126,  welche  für 
3895000  H.  producirten.  Die  erste  Stelle  nehmen  die  Eta- 
hlissements  zur  Bearbeitung  von  Producten  des  Thierreichs 
ein,  namentlich  die  Talgsiedereien,  Seifensiedereien,  Stearin¬ 
fabriken  und  Gerbereien.  Die  Lederfabrikalion  stand  schon 
zur  Zeit  des  Bulgarischen  Reichs  in  Blüthe,  verfiel  dann  mit 
dem  Fall  des  Kasanischen  und  fing  erst  im  17.  Jahrhundert 
an,  sich  wieder  zu  heben,  als  Peter  I.  eine  Krongerberei  hier 
anlegte.  Die  Talgsiedereien,  Talg-  und  Stearinlichtfabriken 
und  Seifensiedereien,  37  an  der  Zahl,  lieferten  1862  Erzeug¬ 
nisse  zum  Werth  von  1822000  R.  Die  grofsartigste  von  ihnen, 
ist  die  Stearin-  und  Seifenfabrik  von  Krestownikow,  welche 
allein  für  1125000  R.  producirte.  Rinds-  und  Schaffellgerbe¬ 
reien  gab  es  (1862)  37,  deren  Produktion  einen  Werth  von 
1277000  R.  hatte ;  die  bedeutendste  von  ihnen  ist  die  der 
Kasaner  Leder-Compagnie  (für  400500  R.).  Die  vier  Brannt¬ 
weinbrennereien  und  Bierbrauereien  lieferten  1861  Getränke 
für  257000  R.  Die  Wachsbleichereien  und  Wachslichtläbriken 
(9)  erzeugten  1862  Wachs  und  Wachskerzen  im  Betrag  von 
177000  R.  Die  Ziegelbrennereien  (9)  producirten  1862  für 
124000  R.,  die  Baumwollfabriken  (9)  für  94000  R.,  die  Wagen- 
fabriken  (4)  für  34500  R.  (im  J.  1861),  die  Stärke-  und  Syrup- 
fabriken  (3)  für  30000  R.  (1862),  die  Eisen-  und  Glockengie- 
fsereien  (2)  für  10000  R.  (1861).  Die  übrigen  sind  ganz  un¬ 
bedeutend. 

Die  commerzielle  Entwicklung  Kasan’s  wurde  nicht  so 
sehr  durch  den  Reichthum  des  Landes  selbst,  als  durch  seine 
vortheilhafte  Lage  an  der  schiffbaren  Wolga,  in  der  Nähe  der 
Kama  und  an  der  Hauptroute  nach  Sibirien  und  Orenburg 
befördert.  Die  Kaufmannschaft  von  Kasan  vermittelt  nicht 
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allein  die  Ausfuhr  der  Produkte  der  Umgegend  und  der  städ¬ 
tischen  Fabriken,  sondern  führt  auch  einen  beträchtlichen  Han¬ 
del  mit  China,  Chivva  und  Buchara,  von  wo  sie  Thee,  Baum¬ 
wolle,  gegerbte  Lämmerfelle  (merluschki)  und  andere  Waaren 
bezieht.  Vor  Eröffnung  der  Dampfschifffahrt  auf  der  Kama 
war  Kasan  das  Hauptentrepot  des  Thees;  jetzt  geht  dieser 
Handel  nach  Perm  über.  Die  Stadt  hat  drei  Ladestellen  oder 
Häfen:  die  eine,  Kasanskaja,  bei  der  Stadt  selbst  am  Flusse 
Kasanka,  wird  nur  im  Frühjahr  benutzt,  wo  die  Wolga,  ihre 
Ufer  überschwemmend,  bis  an  Kasan  hinanreicht;  die  zweite, 
U«t-Kasanskaja,  befindet  sich  an  der  Mündung  der  Kasanke 
in  die  Wolga,  und  die  dritte,  Bakaldinskaja,  an  der  Wolga 
selbst.  Im  Triennium  1860 — 1862  wurde  im  jährlichen  Durch¬ 
schnitt  verladen:  an  der  Kasanskaja  1452740  Pud  für  2526320 
Bubel,  an  der  U^t-Kasanskaja  469267  P.  für  1345482  R.  und 
an  der  Bakaldinskaja  492079  P.  für  729293  R,,  im  Ganzen 
2414186  P.  für  4601095  R.  in  558  Fahrzeugen.  Die  Haupt¬ 
ladungen  bestanden  1862  in  Mehl,  Graupen  und  Getreide, 
1244872  P.  für  932952  R.,  Seife,  Talg  und  Stearinlichtern, 
219000  P.  für  1064462  R.,  Leinsamen  149549  P.  für  123735  R., 
Lederwaaren  für  335414  R.,  Leim  für  18225  R.,  Rauch  werk 
110754  R.,  Del  14833  P.  für  42871  R.,  Tuch  für  343091  R., 
Thee  für  839934  R.,  Leinwand  für  32180  R. ,  Nüssen  für 
13153  R.,  Wachs  2938  P.  für  51422  R. ,  Theer  und  Pech 
119588  P.  lür  33236  R.,  Bastfabrikaten  für  36130  R.,  Pott¬ 
asche  28130  P.  für  48486  R.,  Baumwolle,  Garn  und  Baum- 
wollfabrikaten  für  41277  R.  Es  kamen  an  und  entluden  in 
demselben  Zeitraum  auf  allen  drei  Ladungsplätzen  durch¬ 
schnittlich  301  Holzflöfse  und  271  Schiffe  mit  Ladungen  im 
Gewicht  von  2484981  P.  und  im  Werth  von  2348513  R.  Im 
Jahr  1862  bestanden  dieselben  hauptsächlich  in  Weizen, 
2058113  P.  für  1045043  R.,  Fischen,  548870  P.  für  320428  R., 
Salz,  140500  P.  für  45600  R.,  Zucker,  20407  P.  für  167954  R., 
Talg,  50844  P.  für  183460  R.,  endlich  in  Droguerie-,  Colo¬ 
nial-,  Luxus-  und  Galanteriewaaren.  Die  Stadt  hat  dreimal 
wöchentlich  Märkte,  deren  Umsätze  sich  auf  1 14200  R.  jährlich 
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belaufen;  Jahrmarkle  giebl  es  nicht,  aber  im  Frühjahr,  zur  Zeit 
der  Wolga-Ueberschwemmungen,  findet  ein  bedeutender  Torg‘) 
statt,  indem  zu  Schiffe  verschiedene  Geräthschaften,  Früchte, 
Blumen,  Heiligen-  und  andere  Bilder,  Spielsachen  u.  dgl.  m. 
hergebracht  werden.  Man  schätzt  den  Umsatz  auf  diesen 
Torgen  auf  120000  K.  Im  J.  1862  waren  im  Handelsregister 
von  Kasan  440  kaufmännische  Firmen  eingetragen,  wovon  1 1 
zur  ersten  und  54  zur  zweiten  Gilde  zählten. 

Eine  topographische  Beschreibung  der  Stadt  Kasan,  von 
Sinowjew,  kam  schon  1788  in  Moskau  heraus.  Aufserdem  hat 
man  einen  Führer  durch  die  Stadt  Kasan,  von  Tschernow 
(1841),  und  ein  Werk  „Kazan  et  ses  habitans,  esquisses  histo- 
riques,  piltoresques  et  descriptives”,  von  Tournerelli  (Petersb. 
1841).  Die  Geschichte  von  Kasan  schrieben,  aufser  einem 
Anonymus  aus  dem  16.  Jahrhundert,  dessen  Manuscript  erst 
1791  im  Druck  erschien  (hvloria  o  Kasanskom  Zar«twje  etc.), 
Rytschkow  (Opyt  iÄtorii  Kasanskoi,  1767 ;  deutsch  1772),  Ry- 
buschkin  (Istoria  Kasani,  Kasan  1834  u.  1843)  und  Bajenow 
(Kasanskaja  istoria,  3  Th.  mit  Plänen  und  Kupfern,  Kasan 
1847). 


’)  Die  Küssen  unterscheiden  zwischen  jarniarka  (auch  jarinonka 
geschrieben,  offenbar  eine  Verstümmelung  des  deutschen  Wortes 
Jahrmarkt)  und  torg.  Unter  letzterem  wird  eher  das  verstanden, 
was  wir  Jahrmarkt  nennen,  während  die  russische  Jarmarka  vielmehr 
einer  deutschen  Messe  entspriclit. 
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Das  Schamanenthum  in  ^Sibirien. 

Zweiter  Artikel. 


der  Spitze  der  bösen  Geister  steht  bei  den  Buräten 
Erl  eng.  Dieser  war  nach  schamanischen  Ueberliefernngen 
Tscliinggis-Chan’s  jüngster,  durch  Bosheit  und  Störrigkeit 
ausgezeichneter  Sohn.  Er  sprach  mit  niemand,  und  hielt  sich 
fern  von  Allen.  Eines  Tages  kam  Tschinggis  zu  ihm  aber 
Erleng  wollte  auch  ihm  nicht  Rede  stehen  und  kehrte  ihm 
den  Kücken.  Darob  ergrimmt  durchschoss  ihn  Tchinggis  mit 
einem  Pfeile.  Erleng  sprach  im  Sterben:  „Das  Leben  hast 
du  mir  genommen,  bist  aber  nicht  im  Stande  meine  Seele  zu 
lödlen;  zum  Throne  hast  du  mich  nicht  gelassen,  aber  meiner 
Herrschaft  in  den  dunkeln  Regionen  der  Erde  kannst  du  mich 
nicht  berauben.  Ich  will  Rache  an  dir  nehmen  für  alles  Böse, 
will  die  Rache  auf  deine  Söhne  und  Enkel  ausdehnen !  Sie 
sollen  nicht  in  Ruhe  herrschen.”  Dies  gesagt,  gab  Erleng 
seinen  Geist  auf  und  wurde  sofort  König  eines  finsteren  Rei¬ 
ches  das  irgendwo  gegen  Norden  in  einem  furchtbaren  boden- 
osen  Abgrunde  liegt  und  wo  ewiger  Winter  herrschet.  Dar- 
luf  heirathete  er  Schandan,  die  Tochter  des  Bucha  Nojan 
s.  o.). 
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Ueber  ganze  Legionen  böser  Geister  (  P  sch  i  ik  u  r ’s)  ge¬ 
bietend,  ist  Krieng’s  Trachten  immer  darauf  gerichtet,  allein 
oder  durch  ihre  Vermillehing  den  Menschen  zu  schaden.  Die 
Dämonen  ihun  unbedingt  den  Willen  ihres  Gebieters  und  wer¬ 
den  für  guten  Lrfolg  belohnt.  Aber  die  guten  Geister  sind 
ihnen  auf  den  Fersen  wo  sie  ihres  Treibens  ansichtig  werden, 
und  lassen  üngewilter  gegen  die  Dämonen  los  dass  sie,  um 
der  himmlischen  Strafe  zu  entgehen,  in  Bäume,  Gebäude, 
Thiere  und  Menschen  sich  verkriechen.  Allein  überall  erreicht 
sie  das  Verhängniss  und  zerschmettert  ihr  Versteck,  selbst 
wenn  ein  Mensch  als  solches  erkoren  ist. 

Die  Tungusen  haben  folgende  Idee  von  ihrem  Charchi 
oder  schw'aizen  Gotte:  er  wohnt  in  fernen  undurchdringlichen 
Bergwäldern  des  Nordens,  hat  ungeheuere  feurige  Augen,  eine 
jjlatte  Nase,  und  sein  schwarzes  Haar  und  Bart  nehmen  sich 
aus  wie  der  Bergwald  nach  einem  Sturme.  Er  geht  immei 
in  schwarzer  tungiisischer  Kleidung  und  nimmt  zum  Verder¬ 
ben  des  Menschen  allerlei  Gestalten  an;  bald  verwandelt  ei 
sich  in  einen  enormen  Bären,  bald  in  einen  Wolf  oder  eir 
Elan. 

Gleichen  Charakter  hat  der  Abysy  der  Jakuten;  auci 
dieser  nimmt  verschiedene  Thiergestallen  an,  besonders  di» 
einer  Kuh. 

Nach  Erleng  kommen  bei  den  Burälen  die  „Waldherren” 
„Wasserherren”,  die  Elje’s,  Ada’s,  Bocholdai’s  und  Al 
bin’s.  Ein  Waldherr  (oin  ejin)  ist  die  Seele  eines  Men 
sehen  der  sich  im  Walde  verirrt  hat  und  daselbst  gestorbei 
ist.  Diese  Unholde  locken  den  Verirrten  immer  tiefer  ii 
Waldes  Dickicht  oder  führen  ihn  beständig  im  Kreise  herun 
bis  er  seinen  letzten  Seufzer  ausstöfst.  Die  Wasserherrei 
(uchun  ejin)  sind  etwas  ganz  Anderes  als  die  Wasserkönige 
dagegen  stimmen  sie  sehr  mit  den  Bu«alka’s  und  Wassergei 
Stern  der  Slawen.  Sie  wohnen  in  tiefen  Stellen  der  Flüsse 
steigen  aber  auch  ans  Land  und  nehmen  dann  die  Gestal 
eines  Menschen  oder  Thieres  an.  Man  erklärt  sie  für  di 
Seelen  Futrunkener. 
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Der  Elije  erscheint  in  Geslolt  eines  Kauhvogels  welcher 
auf  einem  Pferde  sitzend  in  dessen  IMähne  er  sich  einkrallt, 
pfeilschnell  iiher  Berge  und  Steppen  hinjagt.  Seine  Erschei¬ 
nung  veikündet  Unglück. 

Ada’s,  Bocholdai’s  oder  Älbin’s  sind  die  Seelen  sol¬ 
cher  Jungfrauen  welche  ob  |)hysischer  oder  moralischer  Ge¬ 
brechen  unverheirathet  geblieben  und  solcher  Männer  die  aus 
irgend  einer  Ursache  Anderen  verächtlich  gewesen.  Diese 
Dämonen  nehmen  Zwerg-  oder  Thiergestalt  an  und  erschrecken 
durch  plötzliches  Erscheinen.  In  den  Jin  ten  selbst  oder  nahe 
bei  denselben  wohnend,  gehen  sie  zur  Nachtzeit  von  Hunger 
geplagt  herum  und  suchen  Nahrung.  Uebrigens  sind  sie  un¬ 
gefährlich  und  man  opfert  ihnen  daher  nicht.  Um  aber  ihren 
nächtlichen  Besuchen  zu  wehren  kann  der  Schamane  ihnen 
mittelst  gewisser  Beschwörungen  den  Eintritt  in  die  Jurte 
unmöglich  machen. 

Unterwelt  und  T  o  d  l  e  n  d  i  e  n  s  t. 

Die  meisten  Schamanisten  glauben  an  persönliche  Un¬ 
sterblichkeit  des  Menschen.  Der  Tod  ist  nach  ihrer  Vorstel¬ 
lung  nur  ein  Uebergang  zu  einem  anderen  Leben  in  welchem 
es  gleiche  Bedürfnisse,  Bestrebungen  und  Beschäftigungen 
giebt  wie  hienieden.  Einige  Völker  glauben  der  Mensch 
werde  jenseits  mit  einem  ganz  neuen  Körper  bekleidet.  An¬ 
dere  halten  di^Abgeschiedenen  für  Geister  welche  im  Reiche 
des  Todes  wohnen  oder  auch  auf  der  Erde  herumschweifen, 
besonders  zur  Nachtzeit  oder  bei  Gewittern.  Sie  offenbaren 
sich  im  Sausen  des  Windes,  im  Rauschen  der  Blätter,  im 
Knistern  der  Flamme.  Nur  von  Schamanen  werden  sie  ge¬ 
sehen.  Wieder  andere  Schamanengläubige,  wie  die  Samoje¬ 
den,  glauben  nicht  an  ewige  Fortdauer  der  Seele.  Nach  ihrer 
Behauptung  lebt  der  Mensch  im  Grabe  nur  noch  eine  Zeit¬ 
lang;  mit  der  gänzlichen  Zerstörung  des  Körpers  wird  aber 
auch  die  Seele  zerstört.  Die  Schamanen  allein  erlreuen  sich 
persönlicher  Unsterblichkeit. 
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Die  Anbetung  der  Vorfahren  geht  ins  hohe  Allerthum 
zurück.  Bei  den  Chinesen  bestand  sie  schon  zur  Zeit  der 
Gründung  ihrer  Monarchie.  Die  nomadischen  Völker  Asiens 
beteten  ihre  Vorältern  schon  im  Allerlhum  an  und  thun  dies 
noch  heutzutage.  Viele  dieser  Völker  brachten  ihnen  Opfer, 
setzten  ihnen  zu  Ehren  Festtage  ein,  und  beteten  um  ihren 
Schutz. 

Die  Seelen  der  Abgeschiedenen  haben  zweierlei  Einfluss 
auf  die  Lebenden;  gute  Seelen  thun  dem  Menschen  Gutes, 
böse  suchen  ihm  zu  schaden,  üebrigens  kann  eine  und  die¬ 
selbe  Seele  zu  Lebenden  in  verschiedenen  Beziehungen  stehen. 
Den  Erzählungen  der  Buräten  von  Balagansk  zufolge  bestrafen 
und  tödlen  die  Manen  berühmter  verstorbener  Zauberpriesler 
nicht  blofs  Buräten  die  sich  zum  Christenthume  bekehrt  ha¬ 
ben,  sondern  auch  Russen,  zumal  Beamten  und  Kaulleute. 
Eine  unweit  Balagansk  begrabene  Schamanin  hasset  besonders 
die  Kaufleute  dieses  Ortes;  daher  diese  Leute,  sobald  sie  eine 
gewisse  Stellung  erlangt  haben,  sich  dem  Trunk  ergeben  und 
in  ihr  Verderben  eilen.  Frühere  Kaufleute  bewirtheten  des¬ 
halb  aus  Furcht  vor  einem  vorzeitigen  Tode  die  Verstorbene 
mit  Branntwein  und  noch  jetzt  lassen  die  alten  Kaufleute  von 
Balagansk  eine  lebende  Schamanin  der  Verstorbenen  Opfer 
darbringen.  Den  Tod  des  Kreishauptmanns  Skrjabin  (1858) 
schreiben  die  Buräten  einer  anderen  verstorbenen  Schamanin 
zu,  der  er,  um  wieder  zu  genesen,  eine  Stute  hätte  opfern 
sollen. 

Die  ersterwähnte  Schamanin  war  Tochter  eines  Buräten 
vom  Stamme  Bulut.  Bald  nach  ihrer  Verheirathung  an  einen 
Mann  vom  Stamme  Onggoi  erkrankte  sie  an  beiden  Füfsen 
und  verlor  dieselben.  Jetzt  wurde  sie  Schamanin  und  über¬ 
bot  alle  männlichen  Schamanen  an  Zauberkraft.  Sie  ging 
nicht,  sondern  hüpfte  entweder  oder  flog  durch  die  Luft,  oder 
ritt  auf  einem  wilden  Hengste.  Oft  zauberte  sie,  auf  der 
Strafse  sitzend,  die  besten  Speisevorräthe  aus  den  Magazinen 
der  Russen  und  that  sich  gütlich  daran.  Aus  Furcht  setzten 
die  Russen  ihr  ganze  Fässchen  Branntwein  vor,  die  sie  in 
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einem  Zuge  auslrank.  Oeller  Irachlelen  die  Küssen  ihr  ver¬ 
gebens  nach  dem  Leben;  man  warf  sie  gebunden  in  die 
Anggara,  allein  sie  schwamm  wieder  heraus;  man  warf  sie 
ins  Feuer,  allein  sie  verbrannte  nichl.  Noch  bei  ihren  Leb¬ 
zeiten  brachten  ihr  Buräten  und  Bussen  OjDfer. 

Das  Andenken  an  berühmte  Verstorbene  erhält  sich  ein 
oder  zwei  Jahrhunderte  lang,  worauf  dann  neue  Selige  die 
allen  verdrängen.  Wir  selbst  sind  ührenzeugen  davon  ge¬ 
wesen  wie  alte  Buräten  junge  Leute  tadelten  dass  sie  die 
Namen  derjenigen  vergäfsen,  denen  ihre  Väter  gehuldigt.  Ver¬ 
nachlässigung  des  Andenkens  verstorbener  Vorfahren  erregt 
den  Groll  und  das  Kachegefühl  derselben. 

Das  erste  Opfer  biingl  man  den  Todten  zur  Zeit  der 
Bestattung.  Bei  den  Buräten  giebt  es  öffentliche  und  feier¬ 
liche  Opfer  an  berühmte  Schamanen.  Es  ist  uns  geglückt, 
zwei  Gebete  zu  erlangen  welche  bei  solchen  Opfern  von 
Schamanen  abgesungen  werden.  Das  erste  gilt  dem  ver¬ 
ewigten  Barlak  der  vor  150  Jahren  gelebt,  ln  diesem  Gebete 
führt  der  Opferer  Barlak’s  Person  meist  redend  ein,  als  spräche 
die  abgeschiedene  Seele  durch  den  Mund  des  Lebenden.  Es 
lautet  also: 

„Ich  der  Schamane  N.  N.  rufe  dich  Barlak,  Sohn  des 
Chognui,  nicht  nach  der  Schärfe  meines  Verstandes  sondern 
kraft  unserer  Verwandtschaft:  bitte  Erleng  in  deinem  Namen 
dass  er  die  Mängel  des  Opfers  ergänze!  In  meinen  Worten 
ist  nichts  widerwärtiges,  in  meinen  Werken  nichts  ver¬ 
letzendes.” 

(Das  folgende  spricht  Barkul’s  Geist.) 

„Du  nördliches  und  östliches  Vorgebirg  meines  Sukuli! ‘) 
meine  hohen  und  steilen  Berghalden!  Sukuli,  du  Ort  meiner 
Geburt!  mein  Fluss  Ungga  den  ich  gesäumt  mit  Köhricht, 
Berg  Tarchai  den  ich  gekrönt  mit  Eichenwald!^)  Mein  Hüter 

')  Kill  grofses  tiefes  Tlial  in  welcliem  B.  wolinte. 

°)  Am  Ufer  der  Ungga  belehrte  Barlak  das  Volk.  Die  genannten 
Berge,  der  Fluss  und  das  Thal  beünden  sich  um  Bulagansk  inv 
Gouv.  Irkutsk. 
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[Schutzgeist?]  der  Blilz  und  Erdbeben  hervorbringl !  Mein 
Wohlthäter  der  mir  den  Weg  zeigt,  im  Bücken  mich  be¬ 
schützend!  Meine  Schamanen- Väter  die  den  hohen  Himmel 
angerufen,  die  in  der  Eilzjurte  zwei  Schamanen-Stäbe  ge¬ 
braucht!  Mein  Schützer  der  mich  von  Kind  auf  in  der  Scha¬ 
manenkunst  unterwiesen,  der  mich  zum  Himmel  zieht,  mich 
emporhebl !  Meine  Pauke  ist  gleich  einer  weiten  Steppe,  mein 
Schamanenkleid  ist  dem  Walde  gleich!  Die  Schlafenden  spran¬ 
gen  aus  dem  Bette  vor  dem  Hasseln  der  Hinge  meiner  Pauke, 
die  Liegenden  fuhren  erschrocken  empor  vor  meiner  Pauke 
Dröhnen!  Die  schwarzen  Wetterwolken  dienten  mir  als  Ge¬ 
fährtinnen,  die  blauen  Wolken  verschafften  mir  Erfrischung. 
Meine  Kinder  Bachai  und  Barlak!  für  euch  Fürbitte  einlegend 
stand  im  am  Thore  der  44  Höllen,  bis  mein  Pferd  mit  dem 
Sattel,  ich  selbst  mit  meinem  Pelze  verdorrt  war!  Ich  wurde 
dann  erst  Schamane  als  ich  verdorrt  war  wie  eine  Baum¬ 
rinde!  Mein  schwarzgrauer  Hengst  ist  wild,  aber  er  verschafft 
Glück,  meine  Gattin  Bürä  ist  eigensinnig,  aber  sie  verschaffet 
Glück!” 

Das  andere  Gebet  ist  an  den  verstorbenen  Schamanen 
Schumur  gerichtet  welcher  an  der  Mündung  der  Selenga 
lebte. 

„Schumur  wandelt  durch  die  Welt  um  dem  Schlafenden 
ins  Ohr  zu  heulen,  um  dem  Liegenden  zu  sagen:  Ich  habe 
meinen  Durst  nicht  löschen  können  mit  dem  Wasser  des  grofsen 
Weltmeers,  ich  lösche  ihn  aber  mit  schwarzem  Branntwein. 
Ich  bin  bis  an  die  Ohren  eingesunken  ins  rothe  Blut  meiner 
Brust.  Ich  konnte  mich  selbst  nicht  beherrschen,  darum  ward 
ich  der  unbeständige  Schumur  genannt.  Nichts  kann  mich 
hemmen,  ich  nehme  und  besitze  alles  Beste;  ich  bin  nicht 
ünterthan  des  weissen  Zaren  (russischen  Kaisers)  sondern  des 
Zaren  einer  anderen  Welt  (des  Erl  eng).  Für  mich  giebt  es 
keinen  Schnee,  ich  erfriere  nicht  im  krachenden  Froste!  Ich 
fliege  über  die  weile  Ebene  wie  ein  vom  Winde  getriebenes 
Blatt;  im  Dunkeln  fürchte  ich  nichts,  denn  ich  versiehe  die 
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Schamanenkunsl;  im  Dämmerlicht  ist  mir  noch  wohler,  denn 
lan^  sind  meine  Fittiche !” 

Obgleich  die  Seelen  der  Verstorbenen  auf  Förden  wan¬ 
dern  und  über  gewisse  Dinge  Macht  haben,  so  ist  doch  ihre 
eigentliche  Wohnung  unter  der  Frde.  ln  den  mythischen 
Erzählungen  von  der  Unterwelt  nehmen  Berichte  über  Aben¬ 
teuer  welche  lebende  Personen  iin  Orcus  bestanden  eine  wich¬ 
tige  Stelle  ein  *). 


Heilige  1'  h  i  e  r  e ,  Idole  und  A  m  u  1  e  t  e. 

Wir  haben  schon  gesehen  dass  der  Cultus  von  Bergen, 
Bäumen,  Steinen  den  Charakter  des  Fetischismus  last  gänzlich 
verloren  hat  und  dass  solche  Gegenstände  den  Schamanisten 
nur  Aufenthaltsorte  gewisser  Geister  sind.  Dasselbe  kann  von 
den  Götzenbildern  und  geheiligten  Thieren  gesagt  werden: 
man  verehrt  sie  nicht  als  Götter  oder  Genien,  sondern  als 
Behausungen  solcher. 

Den  Buräten  und  Jakuten  sind  die  Geister  geweihter 
Pferde  heilig.  Ausserdem  verehren  die  Jakuten  weisslippige 
Hengste  in  deren  Gestalt  der  E«chejt,  ein  Mittler  zwischen 
den  Menschen  und  der»  Himmlischen,  im  ülu.9  lebt  und  ihn 
vor  Unglück  bewahrt.  Von  dem  Stiere  Bucha  Nojan  ist  oben 
schon  gehandelt.  Zu  den  geheiligten  Thieren  der  Burjat  ge¬ 
hören  die  Schwäne,  Haben,  Weihen,  Taucher  und  Adler.  Ge¬ 
nien  nehmen  zuweilen  die  Gestalt  dieser  Vögel  an,  weshalb 
sie  auch  ejitei  schobut,  d.  i.  Herren  -  besitzende  Vögel 
heissen  ^).  Jakuten  und  Buräten  wagen  es  nicht  einen  Schwan 
zu  schlagen  oder  sein  Nest  zu  zerstören.  „Ein  Jäger  —  so 
erzählt  die  burälische  Legende  —  zerstörte  das  Nest  eines 

')  Man  lese  z.  B,  in  Castren’s  finnischer  Mythologie  die  tatarisclie 
Legende  von  der  Jungfrau  Kubaiko,  welclie  zur  Befreiung  ihres 
Bruders  in  den  Orcus  liinabstieg. 

’)  Itn  gewöhnlichen  mongolischen  edjetei  s  c  li  i  b  a  g  u  d  (s  c  li  i  v  o  u  d). 
Herr  ist  s.  v.  a.  Genius,  Herrenbesitzer  also:  dem  ein  Genius  inne¬ 
wohnt. 
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Schwans  und  brachte  dessen  Küchlein  nach  Hause.  Dafür 
verbrannte  der  Schwan  den  ganzen  Ulus,  einen  Feuerbrand 
im  Schnabel  tragend  und  ihn  auf  das  Dach  eines  Hauses  wer¬ 
fend.  Der  Genius  El  je  erscheint  als  Weihe  (Stofsvogel). 
Der  Taucher  betheiligte  sich  an  der  Wellschöpfung.  Alle 
diese  Vogelarlen  werden  nicht  gegessen  und  nicht  einmal  ge¬ 
scheucht,  und  flieget  ein  Schwan  oder  Adler  über  die  Jurte, 
so  sprützet  man  ihm*  zu  Ehren  Milch  oder  Branntwein  in 
die  Luft. 

Idole,  d.  h.  Götzenbilder  und  geheiligte  Amulele  sind  den 
Mongolen  unter  dem  Namen  Onggon’s  bekannt.  Bei  den 
heutigen  Buräten  haben  nicht  alle  Genien  ihre  Onggon’s,  son¬ 
dern  nur  einige,  meist  die  Seelen  berühmter  Schamanen  und 
Schamaninnen.  Die  Onggon’s  werden  von  Schamanen  aus 
Holz,  Blech,  oder  Schafpelz  gemacht.  Die  hölzernen  Idole 
haben  einige  Aehnlichkeit  mit  einem  Menschen.  Kopf,  Arme, 
Füfse  und  Augen  sind  aus  Blei  oder  Korallen.  Auf  Thierfelle 
malen  sie  mit  rolher  Farbe  ein  Menschengesichl,  setzen  ihm 
Augen  von  Blei  oder  Zinn  ein,  oder  schmieren  Nase,  Mund 
und  Augen  mit  blofsem  Fell  auf  die  innere  Seite  des  Felles. 
Auch  haben  die  Buräten  Idole  des  Bucha-Nojan  (s.  o.)  und 
der  Herren  von  Sonne  und  Mond.  Die  letzteren  bestehen 
aus  kleinen  hölzernen,  mit  rolhem  Seidenstoff  bekleideten 
Scheiben.  Einige  ünggon’s  hangen  an  den  Wänden  der  Jurte, 
andere  liegen  in  einem  Kasten.  An  der  Wand  hängt  noch 
eine  besondere  Art  ünggon,  ein  kleiner  hölzerner  Kasten  der 
Pelze  eines  Eichhorns  oder  Hermelins  enthält;  ein  Schamane 
spricht  über  dem  Kästchen  eine  Beschwörung  und  sofort  wird 
es  ein  Onggon. 

Die  Onggon’s  werden  nach  dem  Willen  der  Genien,  den 
ein  Schamane  verkündet,  in  der  Jurte  eingehaust.  Anfangs 
führt  man  nur  drei,  etwas  später  die  übrigen  ein.  Die  Ein¬ 
führung  dieser  Idole  ist  sehr  kostspielig,  da  sie  mit  Abschlach¬ 
tung  einer  Stute  und  Anstellung  eines  Festes  verbunden  ist. 
Die  Onggon’s  haben  wohlthätigen  Einfluss  auf  den  Besitzer 
der  Jurte  welcher  sie  eingeführt  hat,  wenn  er  ober  gestorben 
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ist,  so  werden  sie  seinen  Nachkommen  schädlich,  daher  brin¬ 
gen  die  neuen  Besitzer  der  Jurte  sie  aufs  Feld  hinaus,  opfern 
ein  Schaf  oder  Pferd,  und  verbrennen  dann  die  Idole.  Diese 
Ceremonie  heisst  Onggot  charjulangga,  Rückkehr  der 
Onggot. 

Hat  der  Burjat  keine  Onggot  im  Hause  oder  erweist  er 
ihnen  nicht  die  schuldige  Ehrfurcht,  so  schicken  die  Geister 
der  Familie  allerlei  Unglück.  Wer  auf  einen  Onggon  den 
Fufs  setzt,  den  sollen  die  Geister  des  Lebens  berauben. 

Die  Idole  der  Tungusen,  Schowok’s  genannt,  sind  aus 
Holz,  Eisen  oder  Zinn;  sie  werden  von  Schamanen  gemacht 
und  geweiht.  Einige  derselben*  stellen  Geister  vor,  andere 
Himmelskörper,  noch  andere  Thiere.  Das  Idol  der  Sonne  be¬ 
steht  aus  einem  hölzernen  oder  blechernen  Menschengesichle. 
Die  steinernen  Idole  sind  Steine  von  unbestimmter  Form,  in 
welchen  die  Einbildung  des  Schamanen  etwas  Menschenähn¬ 
liches  sieht '). 


Die  Schamanen, 

Die  Priester  des  von  uns  betrachteten  Nalurdienstes  sind 
in  Europa  unter  dem  Namen  Schamanen  bekannt.  Dieses 
Wort  ist  das  tungusische  Saman,  dessen  Wurzel  sam  noch 
einige  mandjuische  und  mongolische  Wörter  erzeugt  hat, 
z.  B.  mandjuisch:  «amaschambi  Geister  citiren,  «ama- 
dambi  bezaubern,  beschwören;  mongolisch  samagu  heftig 


')  Die  Götzenbilder  der  Wogulen,  Pubi’s  genannt,  sind  entweder 
natürlich,  z.  B.  Steine  in  Form  eines  menschliclien  Hauittes,  mensch¬ 
lichen  Rumpfes  oder  Tliierkörpers,  von  welchen  die  Sage  behauptet 
dass  „Kraftmenschen”  (Jarkum’s),  Riesen  der  Vorzeit  in  diesel¬ 
ben  sich  verwandelt  haben  —  oder  künstlich,  das  Werk  mensch¬ 
licher  Hände,  um  mit  ihnen  böse  Geister  zu  vertreiben.  Wenn  eine 
als  Pubi  dienende  liolzpuppe  vermodert  oder  zerfällt,  so  sagt  der 
Wogule  mit  Bedauern  sie  sei  gestorben.  (Reguly). 
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aufgeregt,  verzückt*).  Ks  findet  sich  jedoch  nur  bei  Tungu- 
sen,  Buräten  und  Jakuten,  vielleicht  auch  in  dein  «ainba- 
dara  (?)  der  Samojeden  welches  Gauklerkunst  bedeutet  {?). 

Schamanen  gab  es  schon  im  hohen  Alterthum;  bereits 
im  Zeitalter  des  Buddha  Sakjamuni  standen  sie  auf  dem 
Gij>fel  ihres  Ansehens.  Als  der  Buddhismus  erschien,  musslen 
sie  mit  dessen  Verkündern  einen  hartnäckigen  Kampf  beste¬ 
hen,  In  einer  Controverse  wider  Vertreter  dieses  sogenannten 
,, schwarzen  Glaubens”  entschied  Sakjamuni  ihr  Schicksal  mit 
einer  Handbewegung;  sein  von  ihm  berührter  Stuhl  erzitterte 
und  man  vernahm  eine  furchtbare  Stimme,  vergleichbar  dem 
Wiehern  eines  zornigen  Rlephanten;  da  stiegen  Geister  aus 
der  Erde  und  drangen  auf  die  Schamanen  ein.  Die  Unglück¬ 
lichen  suchten  ihr  Heil  in  der  Flucht,  aber  ein  Fluss  schnitt 


‘)  Vgl.  einen  Artikel  Scliott’s:  „das  Wort  Scliamane”  (Archiv,  Bd.  23. 
S.  207  f.  Ziigahe  zu  diesem  Artikel  im  24.  Bande,  S.  162).  —  In 
einer  Anmerkung  zu  Obigem  (von  Herrn  Wasiljew)  wird  Abel-Re- 
musat’s  Meinung,  saman  sei  das  Pali-Wort  samana,  wieder  auf¬ 
gefrischt.  Herr  W.  meint  aber  selbständig,  jenes  Wort  sei  durcli 
Vermittlung  der  Chinesen  unter  denen  die  Buddha-Lelire  sclton  zu 
Anfang  des  4.  Jahrhunderts  verbreitet  ward,  ins  nordöstliche  Asien 
eingedrungen,  und  seine  ersten  Priester,  die  indisclien  S  ra  m  an  a’s 
oder  Samana’s,  seien  wirklich  Gaukler  und  Beschwörer  gewesen. 
Ausserdem  werde  im  Buddliismus  so  viel  von  Zauberei  gesprochen 
dass  man  die  schamanischen  Gebräuclie  elier  für  verstümmelte  IJebei- 
reste  des  alten  Buddhismus,  der  lange  vor  Tscliinggis- Chan  ins 
nordöstliclie  Asien  gebracht  worden,  erklären  möchte.  Was  für 
eine  Religion  hätte  aber  vor  dieser  verstümmelten  buddhistischen, 
also  vor  dem  Scliamanismus ,  im  nordöstlichen  Asien  geherrsclit? 
Ktwas  Anderes  als  ein  Naturdienst  mit  Beschwörungen,  wie  er  ja 
aucli  in  ganz  Nordasien  und  im  nördlichsten  Kuropa  bis  lieute  be¬ 
steht?  Oder  will  Herr  Wasiljew  auch  die  Beschwörungen  der  Lap¬ 
pen  und  Samojeden  als  verstümmelten  Ueberrest  des  alten  Buddhis¬ 
mus  betrachten?  Und  wenn  Cliinesen  bei  Verpflanzung  des  mehr- 
erwähnten  indischen  Wortes  nach  dem  nordöstlichen  Asien  die  Ver¬ 
mittler  waren,  warum  sollte  es  gerade  dort  seine  indische  Form 
bewalirt  liaben,  während  es  in  China  als  Sclia-myn  und  Schi- 
myn  sicli  gestaltet  hat?! 
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ihnen  den  Weg  ab  und  ihr  Untergang  ward  iinverineidlich. 
Von  600000  blieben  nur  200  am  Leben,  die  nun  durch  die 
Welt  sich  zerstreuten  ‘). 

Die  Schamanen  älterer  Zeit  stellt  man  viel  höher  als  die 
heutigen.  Warum  aber  werden  sie  immer  schlechter?  Hierauf 
antwortet  die  folgende  Legende  welche  wir  aus  dem  Munde 
von  Balagansker  Buräten  haben.  „Der  erste  Schamane  hiefs 
Cliara  Geigen.  Dieser  ist  von  Allen  der  ausgezeichnetste 
gewesen;  ihm  war  nichts  unmöglich:  er  konnte  Todte  er¬ 
wecken  und  Arme  reich  machen.  Der  höchste  Gott  fürchtete, 
dieser  Mann  könne  sich  noch  wider  ihn  aullehnen,  darum 
wollte  er  ihn  versuchen.  Zu  diesem  Ende  nahm  er  die  Seele 
einer  reichen  Jungfrau.  Als  diese  wegen  der  ihr  entzogenen 
Seele  hoffnungslos  erkrankt  war,  wendete  sich  ihr  Vater  an 
den  genannten  Schamanen  mit  der  Bitte  die  Kranke  zu  heilen. 
Chara  Gergen  sammelte  seine  ganze  Kraft,  setzte  sich  auf  die 
Zaubertrommel  und  flog  durch  Himmel  und  Hölle,  die  Seele 
der  Jungfrau  suchend.  Plötzlich  erblickt  er  sie  am  ersteren 
Ort  in  einer  Flasche  auf  einem  Tische,  aber  Gott  steckte  einen 
Finger  der  rechten  Hand  in  die  Flasche  damit  die  Seele  nicht 
entwischen  könne.  Der  listige  Schamane  verwandelte  sich 
in  einen  Scorpion  und  stach  Gott  in  die  rechte  Wange,  dass 
er  vor  Schmerz  mit  der  rechten  Hand  nach  der  Wange  fuhr 
und  so  die  Seele  entschlüpfen  liess.  Der  Schamane  ergriff 
sie  und  brachte  sie  der  Sterbenden  zurück.  Aber  Gott  zürnte 
darob  und  beschränkte  die  Macht  des  Chara  Gergen.  Seitdem 
wurden  die  Schamanen  immer  machtloser.” 

Heutzutage  bilden  diese  Zauberer  nicht  eine  eigene  Kaste, 
aber  ehemals  blieb  ihr  Beruf  in  gewissen  Familien  und  war 
erblich.  Doch  kann  auch  jetzt  nur  derjenige  Schamane  wer¬ 
den  der  unter  seinen  Vorfahien  einen  Schamanen  hat,  darum 


*)  Diese  Legende,  natiirlicli  oline  Iiistorisclie  Glaubwürdigkeit,  bewalirt 
das  buddbistisciie  Werk  üeligerün  Dalai  (d.  i.  Meer  der  Gleich¬ 
nisse).  Kine  vollständige  üebersetzung  derselben  lindet  man  in 
A.  Nil’s  Werke  über  den  Buddhisnuis,  S.  219(1. 
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muss  er  bei  Antritt  seines  Amtes  sein  ganzes  vaterliclies  Ge- 
schlechtsregister  angeben.  Es  giebt  aber  w  ei sse  und  schwarze 
SchamaneUj  je  nachdem  sie  guten  oder  bösen  Geistern  dienen. 
Beide  Parteien  leben  in  unversöhnlicher  Feindschalt,  indem 
sie  auf  100  und  mehr  Werst  Beile  gegen  einander  schleudern. 
Der  Sieg  bleibt  gewöhnlich  demjenigen  welcher  mehr  und 
grölsere  Schamanen  zu  Vorfahren  hat,  um  deren  Beistand  er 
bei  den  Geistern  sich  bewirbt. 

Viele  Schamanen  haben  zu  ihrem  Amte  schon  natürlichen 
Beruf.  Als  Vorboten  solchen  Berufes  gelten:  angebliche  Er¬ 
scheinung  der  Geister  oder  verstorbener  Schamanen,  häufige 
Ohnmächten,  Kopfschwindel,  die  Fähigkeit  künftiges  vorher¬ 
zusehen  u.  s.  w.  Wenn  bei  den  Tungusen  einem  jungen  Kinde 
aus  Rlund  oder  Nase  Blut  fliesst,  so  glaubt  man  dass  es  die 
Bestimmung  habe  Schamane  zu  werden  und  lässt  es  durch 
einen  Schamanen  erziehen. 

Ein  Buräle  der  Schamane  werden  will,  geht  bei  einem 
alten  und  erfahrenen  Fachmann  in  die  Lehre,  und  lässt  sich 
von  ihm  in  der  Mythologie  unterweisen.  Einige  Tage  vor 
der  Einweihung  reitet  der  Novize  mit  neun  erwählten  Ge¬ 
fährten  und  dem  alten  Schamanen  in  seinem  und  den  benach¬ 
barten  Ulu«en  herum,  einen  langen  Birkenzweig  in  der  Hand 
haltend.  Vor  dem  Eingang  jeder  Jurte  verweilt  er,  und  der 
Eigenlhümer  der  Jurte  bindet  ihm  irgend  einen  langen  Fetzen 
an  den  Zweig.  Am  Tage  der  Einweihung  versammelt  sich 
das  Volk  an  einem  dazu  bestimmten  Orte,  wo  man  neun  Bir¬ 
ken,  je  drei  in  einer  Leihe,  in  die  Erde  pflanzt  und  mit  Fellen 
von  neun  verschiedenen  Thieren  schmückt.  Der  Novize  sitzt 
vor  den  Birken  auf  einer  Filzdecke;  der  alle  Schamane  be- 
giesst  ihm  den  Kopf  einige  Male  mit  kaltem  Milchbranntwein, 
und  die  Gefährten  schlagen  ihn  mit  Zweigen  auf  den  Kopf 
bis  er  zittert.  Dann  erheben  sie  ihn  auf  der  Filzdecke  zu 
den  Birken;  an  den  Aesten  sich  feslhaltend,  umklellert  er 
jeden  Baum  dreimal,  und  s|)ringt  dann  mit  einem  Schrei  auf 
die  Filzdecke  die  seine  Gefährten,  eine  Hymne  singend,  aus- 
gesj)annt  halten. 
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Ist  der  Lehrling  so  schwer  von  RegrilTen  dnss  er  alles 
was  zu  seinem  Berufe  gehört  nicht  bald  versteht,  so  bringt 
sein  Lehrer  Opfer  und  bittet  die  Geister  seinem  Schüler  die 
rechte  Fassungskraft  zu  verleihen. 

Vor  der  Einweihung  und  einige  Zeit  nachher  gehen  der 
künftige  Schamane  und  sein  Lehrer  zusammen  und  sind  dabei 
mittelst  einer  an  die  Quasten  ihrer  Mützen  befestigten  Schnur 
an  einander  geknüpft.  In  dieser  Zeit  muss  der  Aspirant  alle 
Worte  seines  Mentors  wiederholen  und  ihm  Alles  nachthun. 
Sobald  aber  die  Schnur  welche  Beide  zusammengehalten,  auf¬ 
geknüpft  ist,  beginnt  der  neue  Schamane  selbständig  zu  wirken. 

Die  Ceremonie  der  Einweihung,  bei  den  Buraten  „Kör¬ 
perwaschung”  (beje  ugachu)  genannt,  soll  im  Leben  des 
Schamanen  eigentlich  dreimal  wiederkehren  wobei  er  jedes 
Mal  zu  einer  höheren  Stufe  emporklimmt,  wie  der  Freimaurer 
drei  sogenannte  „Johannisgrade”  ersteigt.  Nur  ein  „dreimal 
Gewaschener”  hat  ursprünglich  das  Recht,  beim  Geisterdienst 
alle  heiligen  Kleidungsstücke  anzulegen  und  die  symbolischen 
Zeichen  zu  tragen.  Jetzt  aber  wo  der  Einfluss  der  Schama¬ 
nen  und  die  Ehrerbietung  die  man  ihnen  beweiset,  um  man¬ 
chen  Grad  schwächer  geworden,  wird  jene  Ceremonie  über¬ 
haupt  nur  einmal  vollzogen. 

Im  gewöhnlichen  Leben  haben  die  Schamanen  äusserlich 
nichts  was  sie  von  anderen  Personen  unterschiede,  nur  bei 
den  Jakuten  tragen  sie  das  Kopfhaar  ungeschoren.  Zu  seinen 
geisterdienstlichen  Verrichtungen  aber  legt  der  Zauberpriester 
besondere  Kleidung  an,  die,  ebenso  wie  seine  Pauke  oder  Trom¬ 
mel  u.  s.  w.  öfter  beschrieben  ist. 


Etwas  über  die  Sprache  der  Tataren  von  Chiwa. 


]N[acliiJem  wir  auf  den  Grund  der  Forschungen  Herrn 
llmin.9kji’s  iin  22.  Bande  des  Archivs  (S.  105  fl.)  von  der 
Sprache  der  Kirgis-Kasak  gehandelt  haben,  scheint  es  nicht 
unangemessen,  über  den  Dialect  eines  nahe  benachbarten  und 
nahe  verwandten  Volkes,  der  in  Chiwa  (Charesm)  als  herr¬ 
schende  Nation  angesessenen  Usbeken  zu  berichten.  Dieses 
Mal  ist  unsere  Autorität  ein  in  Ungarn  nationalisirter  Deutscher, 

Unter  der  Ueberschrilt :  ,,Chiwa’sches  Tatarenthum” 
(Khivai  Ta  larsag)  communicirt  Herr  Josejih  Budenz  zu 
Peslh  in  den  „Sprachwissenschaft!.  Millheilungen”  (Nyelvtu- 
domanyi  közlemenyek,  1865,  S.  269  ff.)  eine  Reihe  Texte 
in  tatarischer  und  ungarischer  Sprache,  denen  er  auch  gram¬ 
matische  Beobachtungen  nachzuschicken  angefangen  hat  und 
Folgendes  einleitend  vorausschickl. 

„Ende  Mai  des  vorigen  Jahres  kam  hierher  nach  Pest 
(als  Begleiter  des  aus  Turkisfan  heimkehrenden  Reisenden 
Vambery)  Molla  hhak,  ein  24jähriger  Usbeke  aus  Kon- 
gral  im  Chanate  Chiwa.  Ich  benutzte  die  seltene  Gelegen¬ 
heit,  von  ihm  den  tatarischen  Dialect  Chiwa’s  zu  erlernen 
und  mir  auch  Textsfücke  dicliren  zu  lassen,  die  ich  genau 
nach  seiner  Aussprache  niederschrieb.  Als  Proben  der  im 
heutigen  Chiwa  gebräuchlichen  Usbekensprache  publicire  ich 
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diese  Fexle  /Aim  Hesten  solcher  welche  die  Kennlniss  der 
lurk- lalarischen  Sprachen  einigerinafsen  inleressirl.  Die  hei- 
gegebene  möglichst  Irene  üeberselzung  kann  einet»  jeden 
welcher  mit  dem  Bau  des  Türkischen  nur  einigermafsen  sich 
bekannt  gemaclil  hat  zu  genauei»»  Versländniss  derselben  an¬ 
leiten.  Der  milgelheilten  Stücke  sind  aber  dreierlei:  l.  Tata¬ 
rische  Original  Spruch  Wörter  nebst  Räthseln.  2.  Mährchen  und 
Anekdoten.  Von  diesen  siiul  die  sechs  ersten  frei  aus  dem 
Persischen  übersetzt;  die  zwei  folgenden  aber  so  zu  Stande 
gekommen  dass  ich  ungarische  Urtexte  in  gewöhnliches  Tür¬ 
kisch  übertrug  und  dieses  dann  von  Molla  I«hak  in  seinen 
Dialekt  übertragen  liefs.  Die  längeren  Erzählungen  No.  10 
und  ll  hat  M.  1.  mir  selber  dicliii;  das  12.  ist  freie  Ueber- 
setzung  einer  Erzählung  des  bekannten  osmanisch- türkischen 
iMährchen-Buches  „die  vierzig  Wesire”;  das  13.  ebenfalls  freie 
üeberselzung  und  zwar  einer  Erzählung  des  osmanischen 
Tuly-näme  (Papagei-Buches).  3.  Die  „Sage  vom  Wunder¬ 
hirsche”,  6ter  Gesang  der  Heldendichtung  „Buda’s  Tod”  (B. 
haläla)  von  J.  Arany,  in  tatarischer  Nachbildung.  Nur  ein 
Theil  dieser  letzten  Bearbeitung  gehört  meinem  Chare.vmier 
an,  denn  ich  selbst  habe  die  tatarischen  Worte  so  geordnet 
dass  gleichförmige,  nach  dem  natürlichen  (prosaischen)  Accent 
lesbare  Verse  herauskommen.  Die  Basis  auf  welche  ich  dabei 
mich  gestellt  ist  folgende:  Der  Eigenlhümlichkeit  des  Turk- 
lalarischen  gemäfs,  das  von  Quantität  wenig  und  von  der 
sogenannten  Position  noch  weniger  weiss,  um  so  stärker  aber 
accenluirt  und  zwar  meistens  die  Endsilbe  accentuirt  (wie 
umgekehrt  das  magyarische  und  finnische  die  Anfangssilbe)  — 
verträgt  die  Sprache  am  Besten  ein  Metrum  dessen  Kythmus 
der  Tonfall  allein  bestimmt.  Dieses  metrische  Princip  hat 
auch  mein  Lehrer  zuweilen,  obwohl  unbewusst,  angewendet, 
wie  aus  mehren  Versen  seiner  eigenen  Arbeit  erhellt,  die  man 
nur  prosaisch  accentuirend  zu  lesen  hat  um  einen  vollkommen 
guten  Rythmus  herauszubringen;  z.  B. 

Her  b  i  r  i  ö  q  a  d  ä  r  j  a  r  ä  q  a  1  d  y  1  ä  r 

Jaraqny  kör  genier  hejrän  qaldylär. 
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D.  h.  Ein  Jeder  ergriff  so  viele  Waffen  dass  wer  die  Waffen 
erblickte  sich  davor  entsetzte. 

Solcherlei  Verse  haben,  wie  man  sieht,  vier  Abschnitte 
(Füfse)  mit  ebensoviel  Tonerhebungen,  welche  dem  auszeich¬ 
nenden  Charakter  der  turk- tatarischen  Betonung  zufolge  re- 
gelmäfsig  ans  Ende  der  Abschnitte  fallen;  der  Abschnitt  oder 
Fufs  besteht  aus  je  einem  dreisilbigen  Worte  oder  auch  aus 
zwei  Worten  mit  einem  gemeinschaftlichen  Accente,  z.  B. 
her  biri,  6  qadar.  Angesehen  die  entgegengesetzte  Beto¬ 
nung  des  Türkischen  und  des  iVIagyarischen  ist  also  diese 
iambisch-anapästische  Viertheilung,  der  ursprünglichen  trochai- 
schen  Vieriheilung  letzterer  Sprache  gegenüber,  sehr  passlich. 
Ich  versuchte  demnach  diese  Versgattung  in  der  ganzen  Ueber- 
setzung  durchzuführen,  und  sollte  mein  Versuch  dem  Leser 
wunderlich  erscheinen,  so  kann  ich  wenigstens  zu  seiner  Be¬ 
ruhigung  sagen  dass  Molla  Ishäk  selbst  ihn  sehr  gelungen  und 
sehr  lesenswerlh  fand. 

Als  Probe  des  IJialectes  mögen  nun  einige  Sprüchwörter 
folgen. 

Adam  alasy  itschinde,  hejvvän  ala«y  tyschynda: 
des  Menschen  Buntheit  ist  innerhalb,  des  Thieres  Buntheit 
ausserhalb 

Qasangha  jantasch«ang,  qarasy  jughar;  jaman- 
gha  jantasch«ang,  bela.sy  jughar:  nahst  du  einem  Kes¬ 
sel,  so  berührt  (dich)  seine  Schwärze;  nahst  du  einem  Bösen, 
so  berührt  dich  (steckt  dich  an)  sein  Unheil. 

Itschip  toimaghan  jalap  toimas:  wer  vom  Trinken 
nicht  satt  wird,  der  wirds  auch  nicht  vom  Lecken  (lappen, 
schlappen). 

QyÄtanghan  ischke  schejtan  qoschulur:  bei  einem 
übereilten  Geschäft  associirt  sich  der  Teufel. 

Üünjagha  nitsik  kilgen  bol.sang,  böile  kiterscn: 
wie  du  in  die  Welt  gekommen,  so  gehst  du  wieder  hinaus. 


')  Sofern  Buntheit  vom  Menschen  gesagt  wird,  ist  es  gleiclihedeuten«! 
mit  Heuchelei,  Gleissnerei. 
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Jnchschy  minen  jürseng,  jilersen  müratqa,  ja- 
man  minen  jürseng,  qalar^yn  ujatqa. 

Gehst  da  mit  Braven,  kommst  du  zum  Ziele,  gehst  du 
mit  Schlechten,  wirst  du  zu  Schanden. 

Jachschylyq  il,  derjagha  taschla,  balyq  bilmese, 
chälyq  bilir:  thue  das  Gute  und  wirf  es  ins  Meer;  weiss 
es  der  Fisch  nicht,  so  weiss  es  der  Schöpfer. 

Puliu  adamdyn  bela  qorqar:  den  vollen  (reichen) 
Menschen  fürchtet  das  Unglück. 

Tschyqmaghan  djändyn  ümid  kisilmes:  Ehe  die 
Seele  fort  ist  weicht  die  Hoffnung  nicht. 

Imam  öjinnen  asch  tschyqmas,  ölü  kösinnen  jasch 
Ischyqma«:  aus  des  Imäm’s  Hause  kommt  nicht  Speise,  aus 
des  Todten  Auge  kommen  nicht  Thränen  ‘). 

Et  jaghda  pschmes,  chamyr  «üda  pschmes:  Fleisch 
kocht  nicht  in  Oel,  Teig  backt  nicht  in  Wasser. 

Balyq  jigen  toq  bolur,  kütsch  kuwatyjoqbolur: 
Fisch  essen  macht  satt  aber  matt. 

Ne^ije  jime  etni,  «üjegi  jyrtar  kötni:  geborgtes 
Fleisch  iss  nicht,  die  Knochen  davon  zerreissen  dir  die  Ein¬ 
geweide  (buchstäblich  „den  After”). 

Jetzt  einige  Räthsel:  Atasys  boldym,  inem  bar;  an- 
dyn  50  ng  inem  boldy  er  im:  Ohne  Vater  war  ich,  nur 
eine  Mutter  halt’  ich;  dann  ist  die  Mutter  mein  Mann  gewor¬ 
den.  (unsere  Stammmutter  Eva). 

BalaÄynyng  qarnynda  jatyr  inesi;  bala^yny  pa- 
ralap  ine^ini  jirge  körn:  in  ihres  Kindes  Bauche  liegt  seine 
Mutter;  zerslücke  ihr  Kind  und  begrabe  seine  Mutter!  (die 
Melone). 

')  Das  gemeine  Volk  in  Constantinopel  sagt: 

Imam  ewinden  toq  tschyqmas, 

Oelü  götinden  boq  tschyqmas 
d.  h.  e  domo  sacerdotis  (homo)  satiatiis  non  prodit,  ex  ano  (homi¬ 
nis)  mortui  faeces  non  prodeunt,  oder  in  freieren  deutsclien  Reimen: 
A\is  Pfaffenhäusern  kommt  nicht  Speise, 

Aus  todtem  After  kommt  nicht  —  — . 


linmm's  lluss.  Archiv.  Bil.  XXV.  H.2. 
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Russische  Ethnographische  Ausstellung  in 

Moskau. 


U  ie  Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturkunde  (Obscli- 
tscheslwo  Ljuhilelej  Jestestvvosnanija)  ist  mit  kaiserl.  Bewilli¬ 
gung  gesonnen,  im  Frühjahr  1867  eine  russische  ethnogra¬ 
phische  Ausstellung  zu  veranstalten,  deren  Zweck  erstens 
darin  besteht,  das  l^ublikum  mit  den  für  die  verschiedenen 
Gegenden  Russlands  am  meisten  charakteristischen  Eigen- 
Ihümlichkeiten  ihrer  Bewohner  bekannt -zu  machen  und  ein 
gröfseres  Interesse  an  ethnograj)hischen  und  anthropologischen 
Untersuchungen  zu  erregen,  zweitens  aber  um  mit  Hülfe  der 
Ausstellung  den  Grund  zu  einem  möglichst  vollständigen  eth¬ 
nographischen  Museum  in  Moskau  zu  legen.  Indem  sie  nicht 
allein  Fachmänner,  sondern  das  Publikum  überhaupt  für  die 
Ethnographie  zu  interessiren  sucht,  hat  die  Gesellschaft  be¬ 
schlossen,  die  vornehmsten  Typen  der  Russland  bewohnenden 
Volksstämme  zu  wählen,  sie  nach  ihrer  geographischen  Lage 
zu  ordnen  und  jeder  Gruppe  die  ihre  materiellen  Verhältnisse 
vorzugsweise  charakterisirenden  Gegenstände  anzureihen,  da¬ 
mit  jede  Gruppe  mit  ihrem  Zubehör  einen  möglichst  voll¬ 
kommenen  Begriff  von  der  Lebensweise  und  den  Lebens¬ 
bedingungen  des  betreffenden  Volksstammes  gebe.  Die  Ge- 
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Seilschaft  gedenkt  ferner,  zur  Zeit  der  Ausstellung  eine  Reihe 
von  Öffentlichen  Vorlesungen  über  Anthropologie  oder  Ethno¬ 
graphie  zu  eröffnen,  die  zur  Erklärung  und  Ergänzung  der 
von  ihr  veranstalteten  Sammlung  dienen  sollen. 

Obwohl  die  Gesellschaft  schon  hinreichende  Mittel  zu 
ihrer  Verfügung  hat,  um  ernstlich  an  die  Ausführung  des 
von  ihr  projectirten  Unternehmens  zu  schreiten,  so  konnte 
sie  doch  bei  der  Wichtigkeit  und  dem  Umfang  desselben  sich 
der  Ueberzeugung  nicht  verschliefsen,  dass  der  Erfolg  nur 
dann  möglich  sei,  wenn  das  Publikum  und  die  Fachgelehrten 
der  Ausstellung  ihre  Sympathie  und  ihre  Mitwirkung  ange¬ 
deihen  lassen.  Das  executive  Comite  der  Ausstellung  wen¬ 
det  sich  deshalb  mit  der  inständigen  Bitte  um  Beihülfe  an 
Alle,  welche  an  der  Errichtung  eines  russischen  ethnographi¬ 
schen  Museums  in  Moskau  Antheil  nehmen. 

Für  die  Ausstellung  ist  die  Einlieferung  folgender  Gegen¬ 
stände  wünschenswerlh: 

1)  Möglichst  vollständige  Costüme  mit  allem,  für  die 
verschiedenen  Localiläten  und  die  verschiedenen  Volksstämme 
charakteristischen  Zubehör. 

2)  Gegenstände  des  häuslichen  Lebens;  a)  Wohnungen, 
b)  Ausschmückung  der  Zimmer,  c)  Haus-  und  Tischgeräth, 
d)  Mobiliar,  e)  häusliches  Werkzeug,  f)  musikalische  Instru¬ 
mente,  g)  Ackerbau-  und  industrielle  Geräthschaften  etc.,  h) 
Fuhrwerk  und  Geschirr,  i)  Gegenstände  der  häuslichen  und 
öffentlichen  Ceremonien,  j)  Sj)ielzeug  und  Kindersachen,  k) 
Gewichte,  Mafse,  Rechentafeln.  Ausserdem  auch  Bälge  für 
ausgestopfte  Exemplare  der  Hauslhiere. 

3)  Büsten,  welche  die  typischen  Züge  der  Volksslämme 
darstellen. 

4)  Photograj)hien,  Portrails,  Abgüsse  verschiedener  Volks¬ 
stämme;  Landschaften. 

5)  Schädel  und  Skelette  der  verschiedenen  Volksstämme, 
aus  Kurganen  (Grabhügeln)  ausgegrabene  Schädel  und  Ge¬ 
rippe,  wo  möglich  mit  allen  bei  denselben  gefundenen  Ge¬ 
genständen. 
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6)  Proben  des  Haars  und  der  Haut  der  verschiedenen 
Volksstämme,  INlumien  und  mumisirte  Köpfe. 

7)  Die  bei  anthropologischen  Untersuchungen  gebrauch¬ 
ten  Apparate. 

Anmerkung.  Obwohl  die  Ausstellung  vorzugsweise  der 
Ethnographie  Russlands  gewidmet  ist,  so  wird  ^ie  doch  eine 
besondere  ausländische  Section  für  ethnographische  und  an¬ 
thropologische  Gegenstände  enthalten,  welche  den  in  verschie¬ 
denen  Theilen  der  Erde  lebenden  Völkern  gehören. 

Die  anthropologische  Section  der  Gesellschaft  der  Freunde 
der  Naturkunde  wird  in  nächster  Zeit  detaillirte  Instructionen 
für  anthropologische  Untersuchungen  und  Sammlungen  heraus¬ 
geben,  in  welchen  diejenigen,  welche  sich  an  der  Ausstellung 
betheiligen  wollen,  ausführlichere  und  eingehendere  Erklärun¬ 
gen  in  Betreif  der  oben  erwähnten  Gegenstände  finden  werden. 

Die  Gesellschaft  wird  einige  goldene,  silberne  und  bron¬ 
zene  Medaillen  für  besonders  wichtige,  ihr  zugesandte  Gegen¬ 
stände  austheilen. 

Um  weitere  Auskunft  bittet  man  sich  an  die  Personen 
zu  wenden,  denen  die  Leitung  der  verschiedenen  Seclionen 
der  Ausstellung  übertragen  ist.  Diese  Personen  sind: 

Der  Präsident  der  Gesellschaft,  Prof.  emer.  G.  E.  Schtschu- 
rowskji.  Der  Vicepräsident  der  Gesellschaft,  Prof.  A.  J.  Da- 
widow.  Der  Director  der  anthropologischen  Section  der 
Gesellschaft  D.  P.  Sonzew.  Der  Secretär  der  Section  A.  P. 
Fedtschenko.  Der  Vorsitzende  der  anatomischen  Commis¬ 
sion,  Prof.  J.  M.  Sokolow.  Der  Secretär  der  Commission 
N.  J.  Beresnizkji.  Der  Gehülfe  des  Vorsitzenden  der  eth¬ 
nographischen  Commission,  Prof.  A.  P.  Bogdanow.  Der 
Secretär  der  Commission  und  der  Gesellschaft  N.  K.  Sänger. 
Der  Custos  der  ethnographischen  Sammlung  der  Gesellschaft 
N.  G.  Kerzelli.  Der  Vorsitzende  der  archäologischen  Com¬ 
mission,  Prof.  J.  D.  Bjeljajew.  Der  Vorsitzende  der  arti¬ 
stischen  Commission,  Prof.  K.  K.  Görz.  Der  Vorsitzende  der 
botanischen  Commission,  Prof.  N.  N.  Kaufmann.  Der  Ge¬ 
hülfe  des  Vorsitzenden  I.  J.  Kowalewskji.  Für  das  Skulptur- 
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Departement  der  Ausstellung,  Prof.  IN.  A.  Ramasanow.  Der 
Dirigirende  des  architektonischen  Departements,  Verfasser  des 
Plans  der  Ausstellung,  Architekt  W.  W.  Äobolew. 

Die  Gesellschaft  erlaubt  sich,  die  Herren  Redacteure  der 
Zeitschriften,  welche  an  der  Errichtung  des  ethnographischen 
Museums  in  Moskau  Antheil  nehmen,  um  den  Abdruck  dieser 
Anzeige  in  ihren  Publicationen  zu  bitten  ‘). 

Der  Präsident  des  Ausstellungs-Comites  W.  Daschkow. 


')  Geschielit  hiermit  in  wörtlicher  üebersetzung  des  russischen  Ori¬ 
ginals.  D.  Red. 


lieber  Bestimmungen  der  Meerestiefen. 


Von  A.  Erman. 


Uer  in  diesem  Bande  des  Archivs  S.  92  bis  141  abge¬ 
druckte  Aufsatz  über  den  genannten  Gegenstand  bedarf  einiger 
Verbesserungen,  deren  Nothwendigkeit  zwar  schon  vor  dem 
Abschluss  desselben  erkannt,  bisher  aber  anzuzeigen  vergessen 
wurde.  Wir  bitten  namentlich  in  diesem  Archiv  Bd.  XXV  auf: 

S.  98  die  Zeilen  9  bis  6  von  unten,  ganz  auszulassen; 
die  in  denselben  enthaltene  Angabe  über  die  Verhältnisse  der 
Gröfsen  a,  6,  c  und  E  wird  durch  die  auf  S.  113  angeführten 
Zahlwerthe  derselben  widerlegt. 

S.  101  Zeile  4  von  oben,  ist  anstatt  Beschleunigung 
zu  lesen:  Geschwindigkeit. 


S.  128  Zeile  17  von  oben,  ist  anstatt  zu  lesen: 


Die  Lagerungsverhältnisse  auf  der  Insel  Kotlin 
am  Ausfluss  der  Newa. 


V on  einigen  Aufschlüssen  über  die  Beschaflenheit  und 
die  Knlslehung  des  Newa- Deila  die  durcli  neuere  Wasser¬ 
bauten  bei  Kronstadt  erhalten  wurden,  giebl  ein  Lokalblatt 
(K  ronschtadts  kji  Wjestnik)  folgende  Rechenschafl : 

„Am  2.  Oktober  1865  (nach  Kuss.  Zeitrechnung)  wurde 
zur  Anlage  der  neuen  Docks,  in  Gegenwart  des  Hafen-Com- 
mandeur  Herrn  F.  M.  No  woA'iljskji,  das  Fundament  zu 
einem  Eutwässerungsbrunnen  in  54  Fufs  Tiefe,  d.  h.  beinahe 
an  7,75  Sajen  unter  dem  mittleren  Meeresniveau  gelegt.  Man 
war  bisher  weder  mit  den  Fundamenten  der  Gebäude  von 
Kronstadt  noch  überhaupt  und  zu  irgend  einem  Zweck  in  die¬ 
ser  Gegend  so  weit  unter  die  Erdoberfläche  gelangt. 

Neben  ihrem  architektonischen  Interesse  besafs  daher  die 
Ausgrabung  für  den  Entwässerungsbrunnen  der  neuen  Docks 
auch  ein  geologisches,  indem  sich  an  ihren  Wänden  und  Bö¬ 
schungen  die  Schichtung  unter  der  Insel  Kotlin  offenbarte. 

Der  zu  den  Docks  bestimmte  Flächenraum  misst  von 
Nord  nach  Süd  135  Sajen  (945  Engl,  Fufs)  und  von  Ost  nach 
West  180  Sajen  (1260  Engl.  Fufs)  und  gehörte  zu  dem  ehe- 
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mals  sogenannten  Holzhafen  (Ijesnaja  gawanj)  in  dem 
sich  zu  Anfang  der  neuen  Arbeiten  nur  3  bis  4  Fufs  Tiefe 
fanden.  Nach  der  Diagonale  des  Dock  und  namentlich  in 
der  liichtung  von  dem  jetzigen  Segelhafen  (parusnaja  ga¬ 
wanj)  zu  dem  Kriegshafen  (wojennaja  gawanj)  lagen 
Reste  einer  nach  Art  eines  Dammes  auf  Pfahlwerk  angelegten 
üeberbrückung.  Gewisse  Unterbrechungen  derselben  hatten 
wahrscheinlich  zu  Durchfahrten  für  kleine  Fahrzeuge  gedient. 

Nachdem  die  genannte  Fläche  für  das  Dock  mit  einer 
Spundwand  von  340  Säjen  Länge  durchzogen  und  während 
des  Jahres  1861  trocken  gelegt  worden  war,  zeigte  sich  die¬ 
selbe  längs  der  Ufer  des  alten  Hafen  im  Allgemeinen  von 
1,5  bis  2  Fufs,  an  dem  Südrande  des  anzulegenden  Dockes 
aber  nur  6  Zoll  hoch  von  einem  Thonlager  bedeckt  welches 
Rinde  und  andere  Ueberreste  von  Holzgewächsen  umschliefst. 
Der  während  der  letzten  150  Jahre  erfolgte  Niederschlag  be¬ 
schränkt  sich  ohne  Zweifel  auf  dieses  Lager,  während  Sand- 
schichlen,  die  um  12  bis  15  Fufs  unter  das  Thonlager  reichen, 
aus  früheren  Zeiten  stammen.  Diese  Sandschichten  sind  deut¬ 
lich  von  einander  unterschieden.  Die  oberen  bestehen  aus 
einem  feineren  und  hellfarbigen,  die  tieferen  aus  grobem  und 
dunkler  röthlichem  Sande. 

Die  Sandformation  endet  im  Liegenden  mit  einer  0,25 
bis  0,5  Fufs  dicken  Schicht  von  Kies  und  Gerollen,  die  durch 
Eisenocher  lose  verbunden  sind.  Die  Sandschichten  sind 
wellig  gestaltet,  so  dass  sie  stellenweise  steil  und  sogar  seiger 
fallen;  „vielleicht  in  Folge  des  Stofses  den  Eisberge  auf  die 
vorweltliche  Küste  ausgeübt  haben  (!?)”.  Von  Geschieben  sind 
nicht  über  SKubikfufs  grofse  in  diesen  Schichten  vorgekommen. 

Unter  den  sandigen  Schichten  folgen  Thonlager.  Ueber 
dem  ersten  derselben  liegt  eine  1  bis  2  Fufs  dicke  vegetabi¬ 
lische  Schicht,  welche  aus  Resten  von  Wurzeln,  Baumzweigen 
und  „Samenzapfen”*)  besteht.  Diese  Vegetation  stammt  wohl 


')  Der  hier  gebrauchte  Russische  Ausdruck  semjännyja  schischki 
ist  kaum  anders  als  auf  Coniferenfi  lichte  zu  deuten.  D.  üebers. 
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aus  derjenigen  Periode  in  der  die  jetzigen  Ufer  der  Newa  mit 
Eichenwäldern  bedeckt  waren.  Ueberreste  derselben  hat  man 
16  Fufs  tief  unter  Petersburg,  bei  der  Ausgrabutig  des 
Fundamentes  für  den  35  Tonnen  schweren  Dampfhammer  der 
dortigen  Gussstahl -hüUe,  gefunden.  Die  genannte  Thonfor¬ 
mation  ist  sehr  mächtig,  denn  man  hat  durch  Bohrungen  noch 
bei  66  Fufs  unter  Tage  ein  zu  ihr  gehöriges  Lager  von  der¬ 
bem  blauem  Letten  angetroffen.  Dasselbe  ist  in  ziemlich  hori¬ 
zontaler  Lage  unter  dem  ganzen  Bauplatz  nachgewiesen  und 
wird  unmittelbar  von  einer  ähnlichen  Schicht  eines  noch 
festeren  grauen  Thones  überdeckt.  Diese  fällt  steil  nach  SW., 
so  dass  sie  in  dem  nördlichen  Theile  des  genannten  Platzes 
in  20  Fufs  Tiefe  ansteht,  von  dort  an  aber  auf  500  Fufs  um 
20  Fufs  fallt.  An  dem  Südrande  des  Dockes,  unter  dem  der- 
maligen  Pumpengebäude,  findet  sich  der  graue  Thon  in  der 
That  erst  bei  40  Fufs  Tiefe.  Seine  Oberfläche  ist  wellig  und 
die  Einsenkungen  derselben  sind  mit  einem  anderen  sowohl 
durch  seine  Zusammensetzung  wie  durch  seine  Dehnbarkeit 
(Plastizität?)  unterschiedenen  Thone  gefüllt.  Was  die  über 
jener  Thonschicht  gelegenen  Thonvorkommen  betrifft,  so  sind 
sie  meistens  und  in  verschiedenem  Mafse  mit  Sand  gemischt, 
nur  eine  Schicht  die  (ein  Nest  das?)  zwischen  20, und  25  bis 
27  Fufs  Tiefe  unter  der  Vorderseite  des  Dockes  vorkommt, 
besteht  aus  einem  sehr  schönen,  reinen,  fetten  und  plastischen 
Thon,  während  sowohl  unter  als  über  demselben  mit  Sand, 
Kies  und  Gerollen  gemischte  Letten  liegen.  In  den  zunächst 
an  dem  festen  blauen  Thone  vorkommenden  Parthien  bildet 
der  Sand  sogar  abgesonderte  und  gegen  einander  ungleich¬ 
förmig  gelagerte,  linsenförmige  Einschlüsse. 

Ein  Zufluss  von  Tagewasser  wurde  nur  an  einer  Stelle 
nahe  unter  der  Milte  der  Länge  des  Bauplatzes,  in  36  Fufs 
Tiefe  bemerkt,  wo  derselbe  in  eine  mit  Sand  gefüllte  Einsen¬ 
kung  des  festen  Thones  in  mäfsiger  Stärke  slattfand.  Die 
über  dem  blauen  Thon  gelegenen  Letlenbildungen  umschlie- 
fsen  überall  Geschiebe  von  beträchtlicher  Gröfse,  unter  anderen 
sind  zwei  Blöcke  von  1^  und  2  Kubik-Äajen  (d.  i.  gegen  465 
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und  685  Kiibikfufs)  Inhalt  vorgekommen,  der  eine  in  16  Fuis 
Tiefe  in  der  Nordhälfle  und  der  andere  bei  38  Fufs  Tiefe  iti 
der  Südhälfle  des  Dockes.  Der  erslere  bestand  aus  rothem 
Finnländischem  Granit,  der  sich  sehr  frisch  erhalten  hatte  und 
soll  daher  als  Schlussstein  lür  eines  der  Einlassgewölbe  des 
Dockes  verwendet  werden. 

In  den  zunächst  über  dem  blauen  Thone  gelegenen  Schich¬ 
ten  sind  die  Gerölle  besonders  häufig,  weiter  aufwärts  aber 
ziemlich  gleichmäfsig  vertheilt,  mit  Ausnahme  der  oben  er¬ 
wähnten  fetten  Thonschicht,  in  der  sie  fast  gänzlich  fehlen. 

Von  Thier-  oder  Pfianzen-resten  ist  in  der  Leitenforma¬ 
tion  Nichts  bemerkt  worden,  denn  runde  scheibenförmige  Steine 
die  man  anfangs  für  Muschelversleinerungen  gehalten  halle, 
sind  später  für  sogenannte  I matra -steine ‘)  erkannt  worden. 
Sie  finden  sich  namentlich  in  den  unmittelbar  über  dem  festen 
(blauen)  Thone  gelegenen  Schichten,  ln  eben  diesen  Schich¬ 
ten  fanden  sich  auch  einige  abgerundete  Stücke  eines  weissen 
Sandsteines,  der  wahrscheinlich  identisch  ist  mit  dem  ähnlichen 
Gesteine  welches  in  Petersburg  unter  der  Gussslahlhütte  in 
80  Fufs  Tiefe  anstehend  getroffen  wurde. 

An  der  Südseite  des  Docks  wo  das  Fundament  zu  dem 
Entwässerungsbrunnen  gelegt  worden  ist,  beginnt  der  harte 
Thon  schon  in  38,8  Fufs  Tiefe.  Er  bildet  dort  eine  ganz 
trockene  gleichartige  Masse  und  ist  wie  ein  wahrer  Schieler 
in  Schichten  von  1  bis  3  Linien  Dicke  getheilt.  In  derselben 
Masse  fanden  sich  bei  41  und  42  Fufs  Fiele  auch  noch 
einzelne  Geschiebe:  diese  dürften  aber  wohl  nur  aus  den  obe¬ 
ren  Schichten  hineingedrückt  worden  sein  (!  ?).  —  Auch  sind 
andererseits  bei  48  bis  54  Fufs  Tiefe  in  den  frisch  angebro¬ 
chenen  Schichten  zu  einem  festen  Gestein  verhärtete  Stücke 
desselben  Thones  vorgekommen. 


*)  Veigl.  über  diese  in  den  Finnländisclien  Flüssen  auf  dem  Gneuss 
aufsitzenden  Kalkwarzen  in  d.  Arcliiv  Bd.  I.  .S.  534  bis  541,  wo  auch 
bereits  ihr  Vorkommen  im  Sande  bei  Kronstadt  und  bei  Petersburg 
erwähnt  ist. 


Lagerungsverliältnisse  auf  der  Insel  Kotlin. 


201 


Die  Redaclion  des  Russischen  Bergwerkjournales,  dem 
wir  die  vorstehenden  Notizen  entnehmen  ‘),  hedaueii  mit  Recht 
dass  die  betreflenden  Blotslegungen  nicht  einem  kundigeren 
Geognosten  zu  Gesicht  gekommen  sind.  Es  sei  jedoch  sehr 
wahrscheinlich  dass  von  dem  geschilderten  Terrain  das  Han¬ 
gende  bis  zu  etwa  17  Fufs  Mächtigkeit  dem  Alluvium  an¬ 
gehöre  und  das  eigentliche  Newa -Delta  ausmachen.  Na¬ 
mentlich  entsprechen  dieser  Entstehung  die  diagonalen  Ablö¬ 
sungen  der  Sandraassen  und  das  Vorkommen  von  Baumrinde 
in  dem  oberen  Thone.  Die  l  bis  2  Fufs  dicke  Schicht  mit 
Rinde,  Zweigen  und  Samenzapfen  von  Holzgewächsen  scheine 
noch  eben  dahin  zu  gehören,  während  die  nach  unten  folgen¬ 
den  sandigen,  grauen  Thone  mit  ihren  Granitgeschieben  und 
Im a Ir a -steinen  ohne  Zweifel  zum  Diluvium  zu  zählen  seien. 
Was  den  im  Liegenden  dieser  Schichten  bei  38,5  Fufs  Tiefe 
beginnenden  blauen  Thon  betrifft,  so  bleibt  es  bis  auf  eine 
genauere  Untersuchung  unentschieden,  ob  er  ebenfalls  noch 
diluvial  ist  oder  zur  silurischen  Formation  gehört.  Man 
vergl.  über  ein  in  lithologischer  Beziehung  mit  diesem  Kron- 
stadter  Thone  übereinstimmendes  unmittelbar  auf  dem  Granit 
liegendes  Glied  der  Nord-Russischen  Transilions-Schichten  in 
d.  Archiv  Bd.  I.  S.  76  und  Bd.  XVIII.  S.  385  ff. 


‘)  Gor II y  Ja  mal  1866,  Nr.  2. 


lieber  die  neueste  Auffindung  eines  Manimuth- 

Körpers  in  ^Sibirien. 


Die  uns  schon  gegen  Anfang  dieses  Jahres  (1866)  aus 
Petersburg  zugekommene  Nachricht  dass  man  daselbst  Hoff¬ 
nung  habe  zum  zweiten  Mal  ein  vollständiges  Exemplar  des 
vorvveltlichen  Elephanten  zu  erhalten,  wird  jetzt  durch  einige 
nähere  Angaben  ergänzt  *).  Der  Petersburger  Akademie  ist 
im  Januar  1866  durch  einen  Herrn  Guljajew  aus  Barnaul 
—  und  mithin  auf  höchst  indirektem  Wege  —  geschrieben 
worden,  dass  man  einen  ganz  erhaltenen  Mammulh-Cadaver 
„in  der  Nähe  der  Tas-bucht”  gefunden  habe,  mithin  zwi¬ 
schen  68°  und  69°  Breite  bei  76°,5  bis  80°  0.  von  Paris,  wenn 
mit  dieser  Angabe  ausschliefslich  die  Küsten  des  genannten 
Theiles  des  Obischen  Meerbusen  gemeint,  oder  weiter  ge¬ 
gen  SU.  bis  66°  Breite,  wenn  auch  der  in  diese  Bucht  mün¬ 
dende  Tasfluss,  etwa  aufwärts  bis  zu  der  ehemaligen  Nie¬ 
derlassung  Tasowska  oder  Mangaseja,  mit  inbegriffen  sein 
sollte.  Die  Auffindung  soll  im  Laufe  des  Jahres  1864  erfolgt 
sein  und  zwar,  wie  es  in  der  Russischen  Notiz  heisst,  durch 
einen  Jurok,  d.  i.  einen  der  zwischen  dem  Weissen  Meere 
und  der  Jenisei-mündung  in  der  Nähe  des  Eismeeres  noma- 


‘)  Goriiy  Jurnal  180(t,  Nr.  2. 


üeber  die  neueste  Auffindung  eines  Mainmutlikörpers  in  Sibirien^  203 

disirenden  Samojeden,  die  sich  nach  Caslren’s  Erkundigun¬ 
gen  die  Jurak-Samojeden  nennen.  Es  ist  bemerkensvverth 
dass  die,  im  Aultrage  von  Herrn  Sidorow,  von  Obdorsk 
nach  Turuchansk  bestimmte  Land  -  Expedition  im  Januar 
1863  den  Tas-fluss  an  einer  seiner  Mündung  gewiss  sehr 
nahen  Stelle  erreicht  hat,  und  dass  sie  daher  unter  einer  etwas 
einsichtsvolleren  und  eifrigeren  als  der  ihr  zu  Theil  gewor¬ 
denen  Leitung,  wohl  schon  damals  zu  dem  kostbaren  Funde 
und  zu  dessen  Bergung  und  Ausbeutung  geführt  haben  würde. 
(Vgl.i.  d.Arch.  Bd.XXlll.S.328bis342).  Hr.  Kusch  eie  ws  kji 
wird  jetzt  wenigstens  zugeben  müssen  dass  der  Weg  von 
Obdorsk  an  den  Tas  ganz  ohne  sein  Dazuthun  und  daher  auch 
schon  vor  ihm  von  menschlichen  Füfsen  betreten  worden  ist 
(a.  a.  0.  S.  336)  und  dass  man  von  den  in  Obdorsk  ver¬ 
kehrenden  Ostjaken  und  Samojeden  viel  wahrhaftere  und 
wichtigere  Aufschlüsse  über  die  Eismeerküste  erhalten  kann 
als  die  Ammenmährchen  die  er  ihnen  aufliürdet  (das.  S.  330 fl.). 

Von  einer  anderen  Seite  hat  aber  die  Samojedische  Ent¬ 
deckung  auch  schon  zu  einigen  ausschweifenden  und  unbe¬ 
gründeten  Folgerungen  veranlasst.  —  Herr  Petermann  dem 
bei  seinen  Aufrufen  zu  einer  Polarexpedition  das  wissen¬ 
schaftliche  Interesse  wohl  nicht  einleuchtend  genug  erschienen 
war,  halte  derselben  allmälig  auch  eine  commerzieile  Wich¬ 
tigkeit  zu  vindiziren  versucht.  Unter  Auswahl  geeigneter 
Stellen  aus  den  Reiseberichten  von  Hedenström,  Wrangel, 
Küber,  Erman  u.  A.  erinnerte  er  an  das  Vorkommen  von 
Mammulhszähnen  am  «Sibirischen  Eismeer  und  versprach  auf 
Grund  desselben  den  Deutschen  Nordpolfahrern  die  ihm  ver¬ 
trauen  würden,  den  Ruhm  und  den  Genuss  einer  wirksamen 
Concurrenz,  in  dem  bisher  nur  über  Jakuzk  und  Ustjansk  ge¬ 
führten  Handel  mit  fossilem  Elfenbein.  Schon  im  grauen  Al¬ 
terthum  soll  zwar  Jason  die  Argonauten  durch  ähnliche  Motive 
zu  ihrer  berühmten  Schifffahrt  angefeuert  haben.  Da  aber 
dieser  uralte  Geograph  die  Wechselfalle  der  kleinen 
Reise  von  Ejiirus  nach  Colchis  und  die  Unannehm¬ 
lichkeiten  des  dortigen  Gelderwerbes  persönlich  zu 
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iheilen,  Herr  Petermann  dagegen  in  Gotha  zu  verbleiben 
beschlossen  hatte,  während  er  die  zu  erbeutenden  Schätze  aus 
den  fernsten  und  gefahrvollsten  Regionen  des  Eismeeres  win¬ 
ken  liefs,  so  haben  wir  wiederholentlich  versucht  ihn  an  die 
Aussichtslosigkeit  der  commerziellen  Hälfte  seines  Projektes 
und  an  die  ungeheure  Verantwortung  zu  erinnern,  die  er  durch 
Anpreisung  desselben  übernähme.  Auf  Nowaja  Semlja  wohin 
man  die  Blicke  der  neuen  Elfenbeinsucher,  der  relativ  leich¬ 
teren  Erreichung  wegen,  vorzugsweise  richtete,  scheint  .es  an 
Diluvialschichten  und  somit  auch  an  deren  Einschlüssen,  gänz¬ 
lich  zu  fehlen  und  es  ist  das  40  Deutsche  Meilen  breite  Eis¬ 
feld,  welches  das  bisher  ausgebeutete  Mammulhvorkommen 
auf  den  Inseln  vor  der  Mündung  und  östlich  von  der  Lena 
von  dem  nächsten  Eestlande  trennt,  nur  einige  Monate  lang 
mit  Hundeschlitten  befahrbar,  in  den  übrigen  .Jahreszeiten  aber 
nicht  etwa  ganz  oder  auch  nur  theilweise  irgend  einer  SchilT- 
lahrl  zugänglich,  sondern  wegen  allzu  starker  Kälte  und 
eigenlhümlicher  Rauhigkeit  des  Schnees  gänzlich  unwegsam'). 
Was  man  aber  gar  über  eine  Schifffahrt  vom  Weissen  IMeer 
oder  von  Spitzbergen  bis  in  diese  Gegend  des  Eismeeres  zu 
denken  hat  und  wie  oft  selbst  die  vorsichtigsten  Versuche  zu 
einer  solchen  mit  Untergang  oder  dringendster  Lebensgefahr 
geendet  haben,  ist  wiederholentlich  und  noch  in  den  letzten 
Jahren  in  diesem  Archive  gezeigt  worden  '^).  Ohne  auf  solche 
Bedenken  einzugehen  erklärte  indessen  Herr  Petermann  nur 
gelegentlich,  dass  man  über  Eismeerexpedilionen  ebenso  wie 


-  ')  Vgl.  Krman  Reise  Histor.  Ber.  Bd.  2.  S.  258  ff. 

0  Vgl.  in  d.  Archiv  Bd.  VII.  S.  275  If.  Bd.  XI.  S.  95ff.  Bd.  XIII.  S.  150 
bis  180.  S.  1371f.  Bd.  XXIV.  S.  125 ff.  Von  einem  Briefe  den  der 
Herausgeber  d.  Archivs  über  die  in  Rede  stehenden  Verhältnisse 
an  Herrn  Petermann  gerichtet  hat,  ist  in  dessen  Geograph,  flilit- 
theilungen  1806.  .S.  31  nur  ein  rnodiiizirtes  Bruchstück  gedruckt, 
die  Aeusseriing  dass  die  Schiffbarkeit  des  Eismeeres  nur  etwa 
auf  dem  Meridiane  von  Spitzbergen  und  den  ilim  zunächstgele¬ 
genen  für  noch  niclit  thatsächlicli  widerlegt  und  dalier  für  möglicli 
gelten  dürfe  aber  ausgelassen  worden.  * 


üeber  die  neueste  Anftindnng  eines  !VIaininutiikör|ters  in  Sibirien.  205 


Über  gewagtere  Gebirgsreisen ,  den  liericblen  von  Leuten  die 
sich  selbst  an  dergleichen  versnclil  Inälten,  als  partbeiisch  miss¬ 
trauen  müsse  und  erliefs  dagegen  sobald  er  Nachricht  von 
der  Auffindung  eines  Mammutb  an  der  Tas-bucbt  des  0 bi¬ 
schen  Meerbusen  erhielt,  mit  grofser  Genugthuung  die  An¬ 
zeige  dass  die  von  ihm  angeregte  Polarfahrt  nun,  ganz  so  wie 
er  gewollt,  in  den  Elfenbeinhandel  eingreifen,  d.  h.  sogleich 
wiewohl  nur  im  Vorübergehen  nach  den  Fundort  des  neueren 
Schatzes  gerichtet  werden  und  die  sofortige  Bergung  dessel¬ 
ben  l)ewirken  würde. 

Die  unüberwindlichen  Hindernisse  an  denen  noch  ganz  vor 
Kurzem  Lieutenant  P.  Krusensterns  Versuch  einer  glei¬ 
chen  Reise  schon  in  seiner  ersten  Hälfte  gescheitert  war  '), 
wurden  wiederum  mit  Stillschweigen  übergangen ,  dagegen 
aber  die  Entdeckung  am  Tas  für  eine  Bestätigung  der  Be¬ 
hauptung  erklärt,  dass  das  Frühjahr  und  der  Sommer  von 
1866  für  Polarreisen  besonders  günstig  sein  würden.  Aus  den 
relativ  hohen  Lufttemperaturen  welche  im  Winter  1865  und 
1866  bei  mittleren  Breiten  in  Europa  vorkamen,  hatte 
man  nämlich,  etwas  dreist  aber  doch  mit  einiger  Berechtigung, 
auf  ein  in  diesem  Winter  ungewöhnlich  geringes  Gefrieren  im 
gesainmten  Eismeere  geschlossen.  Wenn  man  aber  nun  fer¬ 
ner  die  Auffindung  des  in  Rede  stehenden  Mammulh  ohne 
Weiteres  dem  Aufthauen  des  Bodens  der  es  seit  der  Üiluvial- 
zeit  umschlossen  hatte  zuschiieb  und  dieses  Ereigniss  für 
eine  der  vor  her  gesagten  Wirkungen  des  Winters 
von  1865  bis  1866  erklärte,  so  übersah  man,  verhängniss- 
voller  Weise,  dass  der  doch  sicher  unbefangene  Jurak  an 
der  Tas-bucbt  das  Datum  seiner  Wahrnehmung  in  das  Jahr 
1864  versetzt  hatte  und  dass  dieselbe  mithin  schon  seit  1  bis 
2  Jahren  gemacht  war,  als  sich  im  mittleren  Europa  einige 
Monate  lang  anomale  Lufttemperaturen  ereigneten. 

Die  Petersburger  Akademie  scheint  nun  auch  keineswegs 
einen  Schiffstransport  von  dem  Obischen  Meerbusen  nach  Europa 


■)  In  d.  Archiv  Bd.  XXlIl.  S.  130  tf. 
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in  Aussicht  genommen  zu  haben.  Sie  hat  sich  vorläufig  begnügt 
Herrn  Magister  Schmidt,  dessen  geologische  Beobachtungen 
am  Amur  wir  früher  besprochen  haben  ‘),  und  einen  Prä¬ 
parator,  natürlich  auf  Landwegen  und  namentlich  über 
Turuchansk  am  Jeni^ei,  nach  den  Fundort  des  ehr¬ 
würdigen  Dickhäuter  abzusenden.  Wir  dürfen  hoffen  dass  an 
demselben  das  heneidenswerthe  Geschäft  der  Leichenschau 
gewissenhaft  vollzogen  werden  wird  und  dass  wir  demnächst 
bald,  nach  den  Contentis  des  Magens  und  der  Eingeweide  des 
Verstorbenen,  erfahren  werden  worin  die  letzte  Mahlzeit  die 
er  vor  unzählbaren  Jahrtausenden  einnahm,  bestanden  hat,  und 
auf  welches  Klima  seines  damaligen  Aufenthaltsortes  sie  za 
deuten  ist.  Cuviers  oft  wiederholter  Ausspruch,  dass  der 
letztere  von  den  jetzigen  Tundren  unter  dem  Sibirischen  Po¬ 
larkreise  nicht  wesentlich  verschieden  gewesen  sein  dürfte, 
enthält  bekanntlich  nur  eine  schwach  begründete  Vermuthung. 
Das  starke  Borstenhaar  und  das  grobe  rolhbraune  Wollhaar, 
welche  mehr  oder  weniger  deutlich  an  dem  Adamsschen  Mam- 
mulh  von  der  Lenamündung  und  an  einem  von  Potapow  an 
der  Eismeerküste  gefundenen'^)  erhalten  waren,  könnten  als  Zei¬ 
chen  einer  Bestimmung  des  Thieres  für  j)olare  Wohnorte  ganz 
ebenso  trügerisch  gewesen  sein,  wie  es  z.  B.  die  ganz  ähn¬ 
liche  aber  noch  stärkere  und  schlechter  wärmeleitende  Bedek- 
kung  des  dreizehigen  Faullhieres  (Achaeus  Ai)  sein  würde, 
wenn  uns  von  demselben  der  Aufenthalt  in  den  Wäldern  des 
tropischen  Brasilien  unbekannt  geblieben  und  ein  irgendwo 
in  gehornen  Boden  gerathener  Cadaver  zugekommen  wäre. 
Dass  aber  dann  wie  Cuvier  ferner  äusserle  die  jetzige  Vege¬ 
tation  bei  ihren  Begräbnissj)lätzen,  welche  um  40  bis  50  Meilen 


')  In  fl.  Archiv  Bd.  XX.  S.  247  ff, 

’)  Dieser  letztere  Fund  ist  wie  es  scheint  nur  von  Tilesins  etwas 
näher  erwähnt  worden,  der  bei  seinem  Aufenthalte  in  Russland  im 
J.  1805  von  demselben  einige  Proben  des  behaarten  Felles  erhielt, 
von  welcliem  andere  Specimina  in  das  Pariser  zoologische  Museum 
gelangten. 
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nördlich  von  den  letzten  Birkenbüschen  liegen*)  den  vorwelt¬ 
lichen  Elephanten  eine  ausreichende  Nahrung  gewährt  haben 
könnte,  ist  eines  autoptischen  Beweises  noch  immer  aufs 
höchste  bedürftig. 

Das  sogenannte  Adamssche  Mammuth,  von  welchem  das 
Skelet  und  ein  kleines  Stück  der  Haut  in  dem  Zoologischen 
Museum  zu  Petersburg  aufbewahrt  werden,  hat  einen  solchen 
nicht  geliefert,  obgleich  es  unter  etwas  günstigeren  Umstän¬ 
den  dazu  wohl  im  Stande  gewesen  wäre.  Der  Cadaver  des¬ 
selben  wurde  bekanntlich  schon  1799  von  dem  Tungusen 
Schumachow,  in  einer  mit  Dammerde  und  Moos  bedeckten, 
angeblich  200  Fufs  dicken  und  mehr  als  2000  Fufs  langen 
Eismasse,  vor  der  Mündung  der  Lena  bemerkt,  jedoch  erst 
fünf  Jahre  später,  durch  Strandung  dieses  Blockes,  leichter  zu¬ 
gänglich  und  darauf  auch  vollständiger  entblöfst.  Es  vergin¬ 
gen  indessen  auch  von  dieser  Zeit  an  noch  zwei  Jahre,  in 
denen  die  Weichtheile  des  Thieres  in  Berührung  mit  der  Luft 
einer  schnellen  Zersetzung  unterlagen  und  von  Polarfüchsen 
(peszi,  Canis  lagopus)  und  Tungusischen  Zughunden  begierig 
abgerissen  und  verzehrt  wurden  ^),  An  eine  Auffindung  kennt¬ 
licher  Speisereste  in  dem  Cadaver  war  also  nicht  mehr  zu 
denken,  als  endlich  Adams  im  J.  1806,  während  seiner  Rück¬ 
kehr  von  einer  misslungenen  Gesandtschaftsreise  nach  China 
bei  der  er  den  Grafen  Golowkin  als  zoologischer  Sammler 
begleitet  hatte,  an  die  Lagerstätte  der  Ueberreste  gelangte. 
Was  er  von  diesen  sammelte  und  nach  Petersburg  brachte, 


*)  Vgl.  in  (I.  Archiv  Bd.  XI.  S.  100.  103  If. 

0  Die  Angabe  dass  diesem  Mammuth  damals  auch  die  «Stofszähne  ab¬ 
geschnitten  und  dass  dieselben  von  den  Tungusen  verkauft  wor¬ 
den  seien,  ist  mit  dem  Vorhandensein  von  dergleichen  an  dem  in 
Petersburg  aufgestellten  Skelete  schwer  zusammen  zu  reimen. 
Vgl.  Krman  Reise  u.  s.  w.  Histor.  Ber.  Bd.  I.  S.  109,  Ob  dieser 
wichtige  Theil  des  klassisclien  Exemplares  etwa  dennoch  ergänzt 
ist  und  von  einem  anderen  Individuum  herstammt,  lässt  sich  viel¬ 
leicht  durch  die  betrelfende  Litteratnr,  die  uns  in  diesem  Augen¬ 
blick  niclit  vorliegt,  noch  ausmachen.  E. 


Erman’s  Uuss.  Archiv.  Rcl.XXV.  11,  2. 
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wird  überall  nur  als  „ein  Tlieil  des  Skeletes  und  der  Haut 
des  Mammuth”  erwähnt. 

Die  uns  vorliegende  Russische  Anzeige  des  neuen  Fundes 
nennt  ausser  diesem  Petersburger  Skelet  des  F^lephas  pris- 
cus,  Goldfufs  (?),  nur  noch  ein  weniger  vollständiges, 
welches  jetzt  in  Moskau  aufgestellt  ist.  Dieses  hat  ebenfalls 
zu  einem  mit  Haut  und  Fleisch  erhaltenen  Cadaver  gehört, 
der  am  Ufer  eines  grofsen  Sees  in  der  Nähe  des  Jeni^eisker 
Meerbusen  gefunden  worden,  jedoch  ganz  ohne  eine  kundige 
Untersuchung  an  Ort  und  Stelle,  geblieben  ist‘).  Die  Mos¬ 
kauer  Naturforscher -Gesellschaft  begnügte  sich  mit  der  Er¬ 
langung  des  Skeletes  und  schloss  zu  dessen  Einlieferung  einen 
seitdem  ausgeführten  Vertrag  mit  dem  Beresower  Kaufmann 
r  rophimo  w. 

Ueber  die  Häufigkeit  der  Pachydermen-Reste  in  der  Um¬ 
gebung  des  unteren  Jenisei,  also  westlich  von  den  bisher 
vorzugsweise  beachteten  Vorkommen  derselben  längs  der  zwi¬ 
schen  der  Lena  und  dem  Tschuktschenlande  gelegenen 
Küste  des  Eismeeres,  sind  neuerlich  von  einem  Augenzeugen 
einige  wichtige  Notizen  erschienen^).  Herr  Skorogoworovv 
meldet  dass  nach  Turuchansk  viele  Knochen  und  Stofs¬ 
zähne  vom  Mammuth  aus  denjenigen  Seen  gebracht  werden, 
die  sie  sich  als  Ausbreitungen  oder  Arme  (Russ.  istoki)  zwi¬ 
schen  der  Chalanga,  der  Chuntaika,  dem  Turuchan, 
und  dem  Tas  befinden  und  namentlich  aus  den  Seen  Pjasin, 
•Jewsejew,  Jew«eiskji,  Busluschin,  Matuschkin, 
Rybnji,  Dawydow,  Chantaiskji,  Chatangskji,  MuJi- 
dukskji,  Schuba,  .lersch,  Okunjew,  Palzew,  Kam¬ 
sin  skji  u.  a.  Die  Mammuthsknochen  liegen  daselbst  an  den 

0  Es  ist  offenbar  dasjenige  Individiuiin  gemeint,  dessen  Auffindung 
im  Jalire  1842  bekannt  und  in  d.  Archiv  Bd.  II.  S.  790  erwälint 
wurde.  Unsere  damals  geäusserten  Zweifel  über  den  Ort  seines 
Vorkommens  werden  durch  das  Obige  zugleich  gerechtfertigt  und 
aufgeklärt. 

’)  Sapiski  ■Sibirskago  otljela  geograpli.  obschtscli.  sa  18ßf)  g.  Kn.  VIII. 
d.  i.  Mein,  der  -Sibir.  Abtheilung  der  geogr.  Gesellsch,  Hft.  8.  1865. 
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See- Ufern  in  riesigen  Haufen  so  dicht  wie  aufgeslapeltes 
Holz. 

Im  J.  1831  während  Herrn  Skorogo worows  Anwesen¬ 
heit,  wurde  in  Turuchansk  ein  aus  dieser  Gegend  entnom¬ 
mener  Stofszahn  von  13  Pud  17  Pfund  zu  8  R.  S.  vom  Pud 
verkauft,  auch  soll  man  dort  oft  (seitwärts  von  den  Seen) 
mitten  auf  der  Tundra  mit  den  Schlittenläufen  auf  Knochen, 
Stofszähne  und  grofse  Backzähne  des  Mammuth  stofsen,  von 
denen  die  letzteren  bis  zu  25  Pfund  schwer  verkommen. 

Es  ist  schliefslich  zu  erwähnen,  dass  Hr.  Magister  Schmidt 
schon  im  Februar  d.  J.  (1866)  seine  Reise  nach  dem  Tas 
angetreten  hat,  dass  er  noch  zu  Schlitten  nach  Dudinsk  am 
.Jeni^ei  (800  Werst  unterhalb  Turuchansk)  zu  gelangen 
und  von  da  sobald  als  möglich  die  nöthigen  Nachweisungen 
und  Führer  zu  der  Fahrt  durch  die  Tundra  zu  finden  hoffte. 


Erloschene  Vulkane  in  Mantl/urienO* 


Die  von  Ritter  und  Humboldt  auf  Grund  von  falschen 
Tatarischen  Nachrichten  behauptete  Existenz  eines  Vul- 
kanes  auf  der  Insel  Aral  Tjube  in  dem  zum  «Semipalatinsker 
Distrikt  gehörigen  See  Alakul,  ist  durch  A.  Schrenks  Unter¬ 
suchung  der  betreflenden  Oertlichkeit  hinlänglich  widerlegt 
worden.  Es  fanden  sich  daselbst  nur  Porphyre  und  Thon¬ 
schiefer,  aber  durchaus  Nichts  von  vulkanischen  Produkten’*). 
Man  hat  seitdem  an  dem  Vorhandensein  von  Vulkanen  in 
Central-Asien  überhaupt  gezweifelt  oder  doch  nur  etwa  den 
Peschan  in  der  Nähe  der  Stadt  Kutschan  und  den  Chot- 
schei  bei  der  Stadt  Urumza,  welche  beide  zu  dem  Tian- 
Schan  oder  Himmelsgebirge  gehören,  für  dergleichen  ange¬ 
nommen,  weil  Eruptionen  derselben  in  den  Chinesischen  Jahr¬ 
büchern  mit  kaum  zu  bezweifelnder  Ausführlichkeit  und  Re- 
stimmtheit  geschildert  sind. 

Unter  diesen  Umständen  waren  die  hier  folgenden  Nach¬ 
richten,  die  sich  in  einem  Reisebericht  des  Knjäs  Krapotkin 
(Sapiski  Sibirskago  otdjela  geograph.  obschlsch.  Kn. 
VIII)  befinden,  ebenso  unerwartet  als  wichtig.  Herr  Kra- 


’)  Gorn.  Jiirn.  1806.  Nr,  2. 

’)  Vgl.  in  (1.  Arcliiv  Bd,  II.  S.  400. 
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potkin  beiheiligte  sich  an  einer  im  J.  1864  unternommenen 
Expedition  zur  Aufsuchung  eines  Landweges  von  der  Südöst¬ 
lichen  Gränze  des  Sabaikalischen  Distriktes  an  den  Amur. 
Bei  derselben  sollte  man  sich  namentlich  von  dem  Wacht¬ 
posten  Slaro-Zuruchaitu  am  Argun,  in  möglichst  gerader 
Linie  nach  der  M  an dju rischen  Stadt  Aigun  begeben, 
welche  am  rechten  Ufer  des  Amur  der  Bl  agowjescht- 
schensker  Niederlassung  gegenüber  liegt  und  auf  eben  die¬ 
sem  Wege  hat  nun  Herr  Krapotkin  einige  erloschene  Vul¬ 
kane  bei  der  Mandjurischen  Stadt  M ei  gen  gefunden. 

Aus  der  Beschreibung  des  Reisenden  ersieht  man  dass 
die  Gesellschaft  der  er  angehörte,  etwa  20  Werst  von  Morgen, 
auf  dem  Wege  nach  Aigun,  an  zweien  einzeln  stehenden 
zellähnlichen  Kuppen  von  geringer  Höhe  vorüberkam,  von 
denen  namentlich  die  zweite  in  ihrer  Gestalt  mit  einem  ab- 
gestumpllen  Kegel  vollkommen  übereinkam.  Jenseits  dieser 
Kuppen  ging  man  durch  eine  breite,  schlammige  Schlucht 
und  erreichte  13  Werst  von  denselben  das  Dorf  Sima  da. 
Hinter  diesem  Dorfe  führte  der  Weg  durch  eine  offene  Steppe, 
auf  der  man  wiederum  einige  zeltförmige  niedrige  Kuppen 
zur  Seite  hatte  und  darauf  einen  Pass  von  unbeträchtlicher 
Höhe  erstieg.  Auf  dessen  Gipfel  halte  man  vor  sich 
einen  weit  ausgedehnten  Abhang  und  ein  Dorf  am  Fufse  des¬ 
selben.  Die  Reisenden  sahen  darauf  (?),  nur  eine  Werst  weit 
zur  Rechten  ihres  Weges,  wiederum  eine  Kuppe  von  geringer 
Höhe,  die  von  völlig  ebenem  Terrain  umgeben,  sich  schon 
auf  den  ersten  Anblick  für  den  Krater  eines  ausgebrannten 
Vulkanes  zu  erkennen  giebt.  Sie  erhebt  sich  über  einer  flach 
ansteigenden  Unterlage  zu  einem  regelmätsigen  Kegel,  der  in 
seinem  Inneren  eine  Höhlung  und  an  seiner  Nordseile  einen 
Durchbruch  zeigt.  Rings  um  diesen  Berg  liegen  auf  den 
Feldern  ungeheure  Stücke  einer  dunkelblauen  basaltischen 
Lava,  auch  wurde  an  der  Vereinigungsslelle  der  Flüsse  Gu- 
jui-li  und  Gan  ein  jioröser  Olivin -führender  Basalt  getun- 
den.  Die  Laven  zeigten  sich  trotz  ihrer  Porosität  von  be¬ 
trächtlichem  spezilischem  Gewiclit  und  so  massig,  dass  es 
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zwei  bis  vier  Ochsen  bedurft  halle  uni  sie  umzuwenden. 
Nach  der  Häufigkeit  der  kegelförmigen  Berge  zu  urtheilen, 
welche  die  Kosaken:  Nikanskyja  schapki  d.  i.  Chinesische 
Mützen,  nennen,  weil  sie  in  der  That  den  in  China  üblichen 
Sommerhülen  ähnlich  sehen  und  nach  der  Verbreitung  von 
Lavenstücken  in  den  Thälern,  in  die  sie  von  den  Quellbergen 
der  Bäche  gespült  werden,  besitzt  der  vulkanische  Distrikt 
Iljchüri- Alin  eine  beträchtliche  Ausdehnung. 


Von  der  hier  erwähnten  Reise  liegt  etwa  der  Anfangspunkt,  d.  i. 
Alt  Zurucliaitu  bei  50“, 2  Br.  116“,7  O.  v.  Par. 

und  das  Ende,  d.  i.  das  der  Station  B  1  ag  o  w  j  es  c  h  ts cli  en sk  gegen¬ 
überstehende  rechte  Ufer  des  Amur  bei  50“, 0  Br.  124“, 7  O.  v.  Par. 
Man  hat  daher  bis  auf  weiteres  die  beschriebene  vulkanische  Loca- 
lität  nahe  an  die  Mitte  der  Verbindungslinie  dieser  Punkte,  d.  h.  in 
die  Nähe  von  50“  Br.  und  120'’,5  O.  v.  Par.  zu  versetzen  —  eben  da¬ 
durch  aber  sehr  nahe  an  denjenigen  grÖfsten  Kreis,  den  wir  wieder- 
holentlich  und  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  als  die  Verlängerung 
des  gemeinsamen  Streichens  des  Aldanischen  Ge  b i  r  gs sy s t  em e  s 
in  Nord- Asien  und  der  Rocky  mountai ns  in  Amerika  erwähnt 
haben. 

In  der  Tliat  liegt  dieser  Kreis,  wie  man  aus  unserer  Darstellung 
des  betreffenden  Theiles  desselben  ersieht  '),  unter 

50 “,0  Br.  bei  11 9“, 9  O.  v.  Par. 

50“, 5  -  -  120“, 5 
51  “,0  -  -  121  “,0 

und  mithin  die  genannte  Oertlichkeit  von  ihm  jedenfalls  in  sehr  gerin¬ 
gem  und  wahrscheinlich  der  nächsten  Meeresküste  (der  des  grofsen 
Ocean)  zugekehrtem  Abstande. 

Ich  hatte  schon  früher  zwei  Stellen  in  Nord-Asien  (die  Quell¬ 
gegend  des  grofsen  Anju  und  des  Anadyr,  und  die  Marekani- 


')  Vgl.  die  Karte  zu  dem  Aufsatz:  über  geognost.  Beobachtungen  in 
dem  Nertschinsker  Kreise  u.  s.  w.  in  d.  Archiv  Bd.  XX.  Die  Pole 
dieses  Kreises  liegen  nahe  genug  bei 

21“, 15  Nördl.  Br.  2", 53  O.  v.  Par. 
und  21“,15  Südl.  -  182",53 
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sclieii  Berge  bei  Ochozk)  sowie  nielirere  anderein  N  o  r  d  -  A  in  er  i  ka 
zu  erwähnen,  an  denen  Sclimelzungs-  oder  Eruptions-produkte  gegen 
den  Aldanischen  Streichungskreis  dieselbe  Lage  zeigen  wie  die  hier 
beschriebene  (vgl.  in  d.  Archiv  Bd.  VI.  S.  672.  Bd.  XI.  S.  106.  Bd.  XXII. 
S.  519  u,  a.)  und  es  wird  demnach  immer  wahrscheinlicher,  dass  diese 
örtliche  Beziehung  nicht  zufällig,  sondern  ursächlich  begründet  ist. 

Erm  an. 


üeber  die  Naphtavorkoiimien  am  Kaukasus  und 
in  dessen  Umgebungen^). 


In  der  Umgegend  von  Kerlsch  und  von  Taman  wurde 
die  Naphlagewinnung  schon  in  sehr  alten  Zeiten  betrieben. 
Diese  Industrie  hat  sich  daselbst  auch  jetzt  noch  erhalten  und 
zwar  unter  den  Tataren,  welche  die  Naphta  zum  Ein¬ 
schmieren  ihrer  Pferdegeschirre,  Wagenräder  und  Böte,  sowie 
auch  als  Leuchtmaterial  gebrauchen.  Man  hat  aber  (von 
Europa  aus)  das  dortige  Vorkommen  wegen  seines  bisher  ge¬ 
ringen  Ertrages,  kaum  beachtet,  während  die  reichen  Naphta- 
quellen  bei  Baku  und  Tschelekän  am  Kaspischen  Meere 
schon  längst  berühmt  und  eines  wichtigen  Betriebes  fähig  sind. 

Die  Beschaffenheit  der  Halbinseln  von  Kertsch  und 
Taman  lässt  sich  im  Wesentlichen  folgendermafsen  schildern. 


')  Nach  Russischen  Berichten  der  Herrn  Helmersen  und  Gilew  in 
Gorny  Jurnal  1864.  Nr.  2.  Frühere  Berichte  über  denselben 
Gegenstand  findet  man  in  d.  Archiv  Bd.  IV.  S.  132,  717.  Bd.  VIII. 
S.  68.  Bd.  X.  S.  6  Bd.  XIV.  S.  68.  Bd.  XXI.  S.  436  und  besonders 
Bd.  XVII.  S.  635,  wo  die  cliemisclie  Beschalfenheit  der  Naphta  und 
der  sie  begleitenden  .Substanzen,  so  wie  die  industrielle  Wichtigkeit 
derselben  bereits  sehr  genügend  abgehandelt  sind. 
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Man  weiss  durch  geognostische  Untersuchungen,  dass  der 
Kry  mische  Bergrücken  zwischen  Feodo#ia  und  Ba  lakl  awa 
eine  Fortsetzung  und  das  westliche  Ende  des  Kaukasus  aus¬ 
macht,  jedoch  in  der  Weise  dass  nur  der  Nordabhang  und  die 
Axe  auf  die  Halbinsel  übergehen  —  der  Südahhang  des  Kau¬ 
kasus  dagegen  auf  der  Kryin  nicht  vertreten  ist. 

Die  Tamaner  und  die  Kertscher  Halbinsel  bilden  nun, 
genau  in  der  gemeinsamen  Streichungslinie  des  Kaukasus 
und  dieser  Kry  mischen  Berge,  in  der  Höhe  von  nur  300 
bis  400  Fufs  über  dem  Meeresspiegel  eine,  im  Vergleich  mit 
jenen  Bergen  flache  und  breite  Senkung  oder  einen  Sattel 
der  aus  verwitterten  tertiären  Schichten  von  Kalken,  Mergeln 
und  Thonen  und  aus  mächtigen  diluvialen  und  noch  neueren 
Anschwemmungen  besieht.  Krystallinische  Eruptivgesteine 
zeigen  sich  nirgend  und  eben  dadurch  sind  diese  Oertlichkei- 
ten  von  den  Kaukasischen  und  Krymischen  Bergen 
wesentlich  verschieden.  Die  Kertsch -Ta manische  Land¬ 
zunge  ist  in  ihrer  Mitte  von  der  tiefen  Kertscher  Strafse 
(Kertschenskji  proliw)  durchschnitten.  Sowohl  längs  die¬ 
ser  beiden  Halbinseln  von  der  Mündung  des  Kuban  bis  in 
die  Umgegend  von  Feodosja,  sondern  auch  stromaufwärts 
längs  des  Kuban  und  von  seiner  Mündung  gegen  das  Fort 
Maikop  zeigen  sich  nun  Naphtaquellen  an  zahlreichen  Punk¬ 
ten,  vorzüglich  aber  auf  den  Schlammvulkanen,  die  in  dieser 
Gegend  sehr  häufig  und  offenbar  mit  dem  Austritt  der  Naphta 
in  inniger  Verbindung  sind.  Die  meisten  dieser  Vulkane  sind 
jetzt  noch  thälig;  andere  haben  längst  zu  wirken  aufgehört, 
aber  ihr  Aeusseres  und  ihre  geologische  Beschaffenheit  lassen 
keinen  Zweifel  über  die  Art  ihrer  Entstehung. 

Die  hiesige  Naphta  ist  als  unwesentlicher  Gemengiheil 
vorzüglich  in  einem  dunkelgrauen,  sehr  zähen  Thone  enthal¬ 
ten,  der  den  Boden  von  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  oft 
circusförmigen  Thälern  einnimml,  welche  rundum  von  Bergen 
aus  steilfallenden  Schichten  eines  tertiären  Muscheln-führendcn 
Kalkes  umschlossen  sind.  Aus  eben  diesem  Thone  brechen 
die  Schlammmassen  der  kalten  Vulkane  hervor  und  der 
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Schlamm  ist  daher  immer  mit  Naphta  durchdrungen,  von  der 
Einiges,  wenn  er  flüssig  ist,  an  seine  Oberfläche  aufsleigt. 

In  der  Nähe  der  Schlammvulkane  finden  sich  nicht  selten 
kleine  Vertiefungen,  die  bis  zu  einer  geringen  Höhe  mit  süfsem 
oder  salzhaltigem  Wasser  und  oft  auch  mit  einer  auf  dem¬ 
selben  schwimmenden  dünnen  Naphta- Schicht  gefüllt  sind. 
Das  Wasser  sowohl  als  die  Naphta  entspringen  aus  dem  In¬ 
nern  der  Erde. 

Sowohl  in  diesen  Quellen  als  auch  an  den  ihäligen 
Schlammvulkanen  bemerkt  man  stets  die  Absonderung  eines, 
durch  Berührung  mit  Feuer  leicht  entzündlichen  Gases. 

Das  Vorkommen  von  Naphta  in  dem  genannten  Thone 
hat  schon  längst  zu  dem  Versuche  geführt,  dieselbe  durch 
Anlage  von  Brunnen  zu  gewinnen.  Sie  sind  fast  ohne  Aus- 
nabme  auf  den  Vulkanischen  Hügeln  oder  in  der  Nähe  der¬ 
selben  angesetzt.  Ihre  Dimensionen  steigen  aber  kaum  über 
drei  Fufs  Breite,  bei  20  Fuls  Tiefe  und  sind  oft  auch  noch 
geringer. 

Die  Naphta  sammelt  sich  in  diesen  Brunnen  nur  langsam 
und  in  unbeträchtlicher  Menge,  so  dass  sie  frühestens  nach 
7  bis  8  Tagen  geschöpft  werden  kann. 

Obgleich  der  graue  Thon  die  gewöhnlichste  Umgebung 
der  Naphta  bildet,  so  hat  der  Berichterstatter  doch  an  einer 
Stelle  und  namentlich  an  dem  Salzsee  Tschengolek,  30  Werst 
südlich  von  Kerlsch,  dieselbe  zu  einer  schwarzen  Masse  er¬ 
härtet,  eine  breite  Kluft  in  den  tertiären  Muschelkalken 
ausfüllen  gesehen. 

a)  Auf  der  Kertscher  Halbinsel  wurde  die  Naphta 
bisher  hauptsächlich  von  Tataren  gewonnen.  In  der  neuesten 
Zeit,  wo  sich  der  Verbrauch  derselben  bedeutend  vergröfsert 
hat,  sind  aber  die  vorzüglichsten  Fundorte  an  drei  Personen 
in  Pacht  gegeben,  von  denen  der  Eine  sich  nicht  mehr  mit 
der  alterthümlichen  Gewinnung  durch  Brunnen  begnügt,  son¬ 
dern  an  drei  Stellen  Bohrlöcher  angeselzl  hat,  um  vielleicht 
in  grölserer  Tiefe  auf  reichhaltigere  Naphla(|ueilen  zu  slolsen. 
Diese  Pächter  sind  der  Colonisl  Kühler  in  Kerlsch,  Herr 
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Levvandowskji  aus  Odessa  und  ein  Herr  Go  wen,  der 
aus  seiner  Heimath  in  den  Nordamerikanischen  Freistaalen, 
zur  Hebung  der  wahrend  des  Krynikrieges  bei  Sewastopol 
versenkten  Russischen  Kriegsschiffe,  nach  Kertsch  gekom¬ 
men  ist. 

Herr  Kühler  gewinnt  die  Naphta  aus  den  ihm  verpach¬ 
teten  Brunnen  auf  der  Privatbesitzung  Karmysch  Kelessi, 
30  Werst  westlich  von  Kertsch,  an  der  von  dieser  Stadt 
nach  Feodosja  führenden  Poslslrafse.  Es  giehl  dort  sieben 
Brunnen,  aus  denen  in  je  zwei  Wochen  gegen  40  Wedra 
(d.  i.  14,323  Par.  Kubikfufs)  Naphta  gefördert  werden.  Der¬ 
selbe  Pächter  bewirthschaftet  auch  die  Naphtabrunnen  auf 
Herrn  Funduklei’s  Besitzung  Mamat  an  dem  Bache  Samar- 
tschik,  zwischen  den  Stationen  Arginowo  und  Sultanowo, 
an  der  genannten  Poslslrafse.  Herr  Kühler  hat  sich  con- 
tractlich  verpflichtet,  die  Stadt  Kertsch  für  3000  Silber  Rubel 
jährlich  mit  dem  aus  der  dortigen  Naphta  gewonnenen  Pho¬ 
togen  zu  beleuchten.  Es  fehlt  ihm  aber  an  Geldmitteln  zur 
Aufsuchung  von  ergiebigeren  Vorkommen. 

Herr  Levvandowskji  soll,  wie  man  in  K er t sch  erzählt, 
seine  Naphta  in  der  Nähe  der  Station  Arginowo,  26  Werst 
westlich  von  Kertsch,  auf  der  einem  Herrn  Lamsi  gehörigen 
Besitzung  Keneges  gewinnen  und  ausserdem  5  Werst  nord¬ 
östlich  von  der  Station  Agilei,  welche  55  Werst  westlich  von 
Kertsch  bei  dem  Tatarischen  Dorfe  Klein  Kaschelar  liegt. 
An  dieser  letzteren  Stelle  sah  der  Beschreiber  einige  1^  Fufs 
breite  Naphtabrunnen  von  10  bis  12  Fufs  Tiefe,  erfuhr  aber 
über  den  Betrag  des  Ausgehrachten  nur  dass  er  gering  ist. 
Herr  Lewandowskji  der  sich  in  Odessa  mit  der  Raffinirung 
(d.  h.  wohl  der  Destillation)  von  Naphta  beschäftigt,  bezieht 
daher  sein  Rohmaterial  zumeist  aus  der  Moldau. 

Herr  Go  wen  hat  nach  sorgfältiger  Besichtigung  der  Um¬ 
gegend  von  Kertsch  mehrere  Punkte  derselben  gewählt, 
welche  Aussicht  auf  reichlichere  Naj)htaquellen  zu  bieten 
scheinen.  Sie  gehören  meistens  Tataren  und  Russischen  Guts¬ 
besitzern,  von  denen  sie  Herr  Go  wen  gepachtet  hat.  Sic 
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liegen  sämmllich  von  Kertsch  in  Abständen  von  weniger  als 
40  Werst  und  gehören  namentlich  zu  den  Ortschaften:  Kulj- 
tepe,  Bischnili,  Kaschik  oder  Kischik,  Gjutschu- 
kulj,  KaraÄedjert,  Tschuburt-Ma«art  und  Tschen- 
golek,  so  wie  zu  den  Ländereien  der  Stadthauptmannschalt 
von  Kertsch-Jenikale  bei  den  Dörfern  Temes  und  Bul- 
ganak  und  der  Stadt  Jenikale.  Bei  den  meisten  dieser 
Ortschaften  bestehen  Tatarische  Naphtabrunnen,  welche  Herrn 
Gowen  zu  seinen  weiteren  Nachforschungen  veranlasst  ha¬ 
ben.  Bis  jetzt  sind  dergleichen  namentlich  bei  Tschengolek, 
bei  Koschik  und  Tschuburt-Ma^art  im  Gange  und  Herr 
Hel  mersen  berichtet  folgendermafsen  über  das  was  er  an 
diesen  Orten  in  Begleitung  des  Grubenbesitzers  gesehen  hat. 

1.  Tschengolek.  An  dem  Südwestlichen  Ufer  des 
Salzsee  dieses  Namens,  der  30  Werst  südlich  von  Kertsch 
liegt,  hat  Hr.  Gowen  in  der  Nähe  Tatarischer  Naphtabrunnen 
mehrere  Bohrlöcher  angesetzt,  die  in  geringen  gegenseitigen 
Entfernungen  wie  die  Felder  eines  Schachbrettes  vertheilt 
sind.  Er  hofft  auf  diese  Weise  die  Linie  nach  welcher  der 
Zufluss  der  Naphta  zu  den  Brunnen  statlfindet  zu  ermitteln. 
Alle  diese  Bohrlöcher  gehen  durch  den  dunkelgrauen  zähen 
und  mit  Naphta  getränkten  Thon.  In  dem  ersten  ist  man, 
68Fufs  unter  Tage,  auf  ein  einige  Zoll  mächtiges  Lager  eines 
gleichfalls  mit  Naphta  durchzogenen  Thoneisenstein  gestofsen, 
nach  dessen  Durchsinkung  ein  Gemenge  von  Wasser  und 
Naphta  von  unten  aufstieg,  welches  seitdem  das  Bohrloch  bis 
zu  20  Fufs  unter  Tage  erfüllt.  Das  Erscheinen  dieser  Flüs¬ 
sigkeiten  war  mit  einer  starken  Entwickelung  von  brennbarem 
Gase  begleitet.  Unter  dem  Thoneisenstein  folgt  wieder  ein 
Thon,  in  welchem  jetzt  das  Bohrloch  noch  um  weitere  142 
Fufs  und  somit  zusammen  bis  210  Fufs  unter  Tage  vertieft 
ist.  Man  hat  daselbst  eine  feste  steinige  Schicht  erreicht, 
welche  Herr  Gowen  ebenfalls  noch  durchsinken  will,  weil  er 
unter  derselben,  ebenso  wie  in  dem  Naj)hta-Distrikt  in  Pen- 
sylvanien,  einen  Naphta -Sumpf  oder  -See  vermuthet.  Der 
riion  wird  mit  einem  Schneidezeug  (rjesak)  durchstofsen, 
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welches  wie  alle  hier  angewendeten  Vorrichtungen  in  den 
Händen  von  Deutschen,  Englischen  und  Amerikanischen  Berg¬ 
leuten  und  von  Tatarischen  Arbeitern,  sehr  zweckmäfsig  wirkt. 
Herr  Gowen  hat  bemerkt  dass  die  Naphta  aus  dem  Thone 
der  mit  dem  Bohr  gehoben  wird  in  continuirlichen  Strahlen 
ausfliefst  und  lässt  deshalb  jetzt  in  dieser  Gebirgsart  einen 
Schacht  abteufen,  aus  dem  er  täglich  40  Wedra  (d.  i.  14,323 
Pariser  Kubikfufs)  Naphta  zu  fördern  und  mit  dem  aus  der¬ 
selben  zu  gewinnenden  Photogen  die  Kosten  der  ferneren 
Versuchsarbeiten  zu  decken  hofft.  Die  Abteufung  des  Schach¬ 
tes  geschieht  ebenfalls  durch  geschickte  ausländische  Bergleute. 

2.  Kaschik.  Das  Tatarische  Dorf  dieses  Namens  liegt 
40  Werst  W.N.W.-lich  von  Kertsch.  Herr  Gowen  hat 
1  Werst  S.W.-lich  von  diesem  Dorfe,  auf  der  Sohle  eines 
sehr  ausgedehnten  circusförmigen  Thaies  und  am  Fufse  eines 
in  demselben  stehenden  vereinzelten  Hügels,  ein  Bohrloch  von 
8  Zoll  im  Durchmesser  angesetzt.  Die  Arbeit  besteht  auch 
hier  im  Durchschneiden  eines  zähen  Thones,  der  aber  schwärz¬ 
lich  und  so  stark  mit  Naphta  durchzogen  ist,  dass  dieselbe 
bei  jeder  Hebung  des  Bohres  in  mächtigen  Strahlen  und  unter 
Verbreitung  eines  starken  Geruches  ausfliefst.  Am  1.  August”) 
(1864)  war  dieses  Bohrloch  zu  85  Fufs  Tiefe  gelangt  und  es 
schien  nach  den  Lagerungsverhältnissen  der  Umgebungen  zu 
schliefsen,  die  Erreichung  des  tertiären  Kalkes  in  150  bis 
200  Fufs  Tiefe  bevorzustehen. 

3.  Tschuburt  Makart,  7  Werst  gegen  S.W.  von  der 
Artinsker  Poststation.  Herr  Gowen  hat  hier  in  demselben 
dunkelgrauen  Thone  ein  Bohrloch  bis  zu  182  Fufs  unter  Tage 
niedergebracht.  In  dieser  Tiefe  wurde  aber  der  Thon  so  fest 
dass  er  dem  Messer  nicht  mehr  wich.  Die  Arbeit  ist  deshalb 
einstweilen  eingestellt,  soll  aber  nach  Vollendung  der  Schürf¬ 
arbeiten  bei  Kaschik  wieder  aufgenommen  werden.  Herr 
Gowen  ist  entschlossen  seine  Bohrversuche,  wenn  es  nöthig 


')  Nacli  Europäischer  Zeitrechnung,  sowie  die  folgenden  Daten  in 
diesem  Aufsatz.  D.  Uehers. 
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wird,  bis  zu  1500  Fiifs  Tiefe  fortzuselzen  und  die  schnellen 
Erfolge  seines  Unternehmens  entsprechen  der  Energie  und  der 
Sachkenntniss  mit  der  man  es  angreifl.  Der  Englische  Consul 
in  Kertsch,  Herr  Cli  pp  ertön,  nimmt  an  demselben  den 
lebhaftesten  Antheil  und  zeigte  dem  Berichterstatter  ein  vor¬ 
treffliches  Photogen  welches  von  Herrn  Constant,  einem 
aus  Amerika  nach  Kertsch  gekommenen  Chemiker,  aus  Krymi- 
scher  Naphta  gewonnen  wird.  Dasselbe  ist  farblos,  vollkom¬ 
men  durchsichtig,  von  äusserst  schwachem  Geruch  und  durch 
Berührung  mit  einem  brennenden  Zündholz  nicht  anzuslecken. 

b)  Die  Halbinsel  Taman  und  der  Nordabhang  des 
Kaukasus.  Die  geologischen  Bedingungen  der  Naphta-Vor- 
kommen  sind  hier  dieselben  wie  bei  Kertsch  undFeodosja 
und  die  Ausbringung  ist  bis  jetzt  dadurch  bedingt,  dass  ein 
verabschiedeter  Offizier  der  Russischen  Garde  Herr  Nowa- 
siljzew  für  eine  geringe  Summe  das  ausschliefsliche  Recht 
zur  Naphtagewinnung  in  dem  Ta  man  er,  Natukoisker, 
Schap«uger  und  Abadsecher  Kreise  erlangt  hat.  Er  hat 
sich  zu  diesem  Ende  mit  Herrn  Chandor,  dem  bekannten 
Unternehmer  welcher  bisher  sowohl  Petersburg  als  einen  gro- 
fsen  Theil  des  übrigen  Russland  mit  Photogen  versorgt  hat, 
verbunden,  so  wie  auch  mit  einem  Capitalisten  der  die  Kosten 
der  Versuchsarbeiten  zu  gröfserem  Theile  gedeckt  hat.  Mit 
der  Leitung  des  Unternehmens  ist  auch  ein  Herr  Klei  (?),  ein 
schon  seit  einiger  Zeit  in  Taman  ansäfsiger  Amerikaner,  be¬ 
schäftigt. 

Diese  Gesellschalt  hat  sich  bis  jetzt  auf  Versuchsarbeiten 
an  einer  Stelle:  der  40  Werst  gegen  O.  von  Taman  gele¬ 
genen  Station  Tilerowo,  beschränkt.  Aus  Amerika  verschrie¬ 
bene  Bergleute  und  Arbeiter  haben  daselbst  in  einem  weiten 
Thale  ein  Bohrloch  angesetzt.  Dasselbe  liegt  gegen  4  Werst 
von  einem  Hügel,  der  die  Kennzeichen  eines  erloschenen 
Schlammvulkanes  an  sich  tragt  und  bei  welchem  ansälsige 
Kosaken  einige  Naphta  aus  10  Fufs  liefen  Brunnen,  von  gegen 
1^  Fuls  im  Durchmesser,  gewinnen.  Die  Naphta  verbreitet 
sich  daselbst  wie  in  allen  ähnlichen  Oertlichkeiten  über  die 
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Oberfläche  des  in  den  Brunnen  siebenden  Wassers.  Man  hat 
das  Bohrloch  deshalb  nicht  auf  dem  genannten  Hügel  oder 
auch  fiur  am  Fufse  desselben  angeselzl,  weil  das  dort  aus- 
Iretende  Fluidum  nur  als  eine  schwache  Anzeige  der  grofsen 
Massen  desselben  hetrachlet  wird,  die  man  in  Gestalt  von 
unterirdischen  Sümpfen  oder  Seen  und  nach  Art  derjenigen 
Wasseransammlungen  erwartet,  welche  man  oft  durch  Bohr¬ 
arbeiten  zu  Tage  fliefsen  gemacht  hat. 

Zu  dieser  Ansicht  über  die  von  ihnen  in  Angriff  genom¬ 
menen  Vorkommen  bei  Kertsch  und  Taman  wurden  die 
Amerikaner  durch  die  Voraussetzung  veranlasst,  dass  dieselben 
mit  denen  des  Petroleum  in  ihrem  Vaterlande  vollständig 
Übereinkommen  und  dass  man  namentlich  nach  Durchsinkung 
von  100  bis  200  Fufs  Thon,  auf  eine  dünne  Schicht  eines 
festen  Sandsteines  und  unter  dieser  auf  die  Naphta -Sümpfe 
kommen ,  nach  Erreichung  derselben  aber  die  brennbare 
Flüssigkeit  zugleich  mit  Wasser  durch  das  Bohrloch  zu  Tage 
steigen  werde.  Es  giebt  demnach  jetzt  als  Richtschnur  für 
die  Ausbeutung  der  Kry mischen  und  Kaukasischen  Naphta 
zwei  entgegengesetzte  Ansichten,  indem 

1)  von  Einigen  angenommen  wird,  dass  das  brennbare 
Fluidum  als  ein  zufälliger.Gemenglheil  des  grauen  Thones 
an  die  Verbreitung  dieser  Gebirgsart  gebunden  ist  und  dass 
es  daher  nach  einmaliger  Förderung  aus  dieser  letzteren,  durch 
keinerlei  Zufluss  aus  dem  Erdinneren  ersetzt  werden  wird, 
während 

2)  von  Anderen  die  Naphta  als  das  Produkt  einer  in  gro- 
fser  Tiefe  noch  fortdauernden  Destillation  der  Steinkohle  be¬ 
trachtet  wird.  Die  Gewinnung  die  im  ersteren  Falle  ein  bal¬ 
diges  Ende  erreichen  könnte,  würde  in  dem  anderen  so  lange 
dauern  wie  dieser  Destillalionsj)rozess  selbst*). 


’)  üeber  den  unleugbaren  Ziisammenliang  Her  Naphta  mit  liolien  Tem¬ 
peraturen  iintl  Gasentwickeiungen  in  ilirem  Liegenden  vgl.  man  na- 
menttich  Hie  Aufsätze  in  H.  Archiv  RH.  Vtll.  S.  fi7.  RH.  XIV.  S.  08 
und  RH.  XXL  S.  430  und  480. 


222 


Pliysikalisch- mathematische  Wissenschaften. 


Die  Versuchsarbeiten  der  Herren  Gowen  und  Chandor 
werden  demnächst  die  Zweifel  über  die  Lagerungsverhältnisse 
der  Krymischen  und  Tainanischen  Najihta  vollständig  beseiti¬ 
gen,  einstweilen  ist  aber  der  letztere  von  der  ungeheuren 
Mächtigkeit  ihres  Vorkommens  unter  der  Tainanischen  Halb¬ 
insel  so  fest  überzeugt,  dass  er  vor  Kurzem  aus  New-York 
eine  daselbst  erfundene  sogenannte  Fass-maschine  verschrieben 
hat,  welche  mit  Hülfe  einer  geringen  Dampfkraft  und  zweier 
Arbeiter,  täglich  200  Fass  Brennöl  fördert.  Die  (im  August 
1864)  bereits  in  Kertsch  angekommene  Vorrichtung  kostet  da¬ 
selbst  gegen  20000  Rubel  Silber. 

Es  ist  unter  diesen  Umständen  der  kaiserl.  Bergwerks¬ 
behörde  durchaus  nicht  zu  rathen,  durch  eigene  Untersuchun¬ 
gen  bei  Kertsch  und  Taman  in  die  so  eifrig  begonnenen 
Privatunternehmungen  einzugreifen.  Das  Beispiel  der  Herren 
Gowen  und  Chandor  wird  vielmehr  auch  andere  Privat¬ 
leute  zu  Untersuchungen  an  den  nördlichen  und  südlichen 
Abhängen  und  Vorbergen  des  Kaukasus  veranlassen,  an  denen 
die  Naphta  noch  reichlicher  als  in  den  hier  erwähnten  Gegen¬ 
den  Vorkommen  soll. 

Da  es  aber  den  genannten  Unternehmern  an  geologischen 
Kenntnissen  zu  zweckmäfsiger  Anordnung  ihrer  Versuchs¬ 
arbeiten  fehlt,  so  wäre  es  höchst  erwünscht,  wenn  die  Re¬ 
sultate  der  von  Herrn  Ab  ich  angestellten  sehr  ausführlichen 
Untersuchung  der  Lagerungsverhältnisse  bei  Kertsch  und  Ta¬ 
man  zugleich  mit  den  von  ihm  entworfenen  Plänen  und 
Durchschnitten  der  betreffenden  Oertlichkeiten  bald  publizirt 
würden. 

In  einem  aus  Jekaterinodar  vom  29.  December  1865 
datirten  Bericht  an  das  Bergwerksdepartement  sagt  Herr  Gi- 
levv  über  denselben  Gegenstand  im  wesentlichen  Folgendes: 
nachdem  ich  bisher  der  Verwaltung  der  Hüttenwerke  des 
Gouvernements  von  Tiflis  vorgestanden  hatte,  wurde  ich  im 
August  dieses  Jahres  (1865)  beauftragt,  mich  zur  (bergmän¬ 
nischen)  Untersuchung  nach  den  neuerlich  eroberten  Distrikt 
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am  Südabhang  des  westlichen  Kaukasus  zwischen  den  Flüssen 
Wsyhj  und  Tuapse  zu  begehen. 

Schon  vor  meiner  Abreise  von  J  eka  ter  ino  dar  erfuhr 
ich  gerüchtsweise,  dass  die  Arbeiten  des  Herrn  NowoÄÜjzew 
bei  den  Naphtaquellen  an  dem  Flusse  Kudako  im  Kubaner 
Kreise  ungewöhnlich  erfolgreich  gewesen  seien  und  dass  da¬ 
selbst  je  eine  Tonne  Naphta  stündlich  und  oft  sogar  in  noch 
kürzerer  Zeit  gewonnen  würde. 

Da  nun  die  geologischen  Verhältnisse  der  Naphtavorkom¬ 
men  noch  keineswegs  hinlänglich  aufgeklärt  sind,  so  hielt  ich 
es  für  nicht  überflüssig  einen  Theil  der  mir  frei  gegebenen 
Zeit  auf  die  Besichtigung  der  genannten  Arbeiten  zu  ver¬ 
wenden. 

40  Werst  gegen  0.  von  dem  Kisilta scher  Liman,  er- 
giefst  sich  der  Fluss  Kudako  von  Süden  her  am  linken  Ufer 
in  den  Kuban.  Zwischen  den  Stationen  Krymskaja  und 
Ware  nik  o  wsk  aj  a  Stanzia,  da  wo  die  Landstrafse  5  Werst 
von  dem  Kuban  den  Kudako  überschreitet,  sind  nun  neben 
alten  Naph  ta  bru  nnen  fünf  Bohrlöcher  angesetzt.  Sie  liegen 
dicht  an  der  Strafse,  in  gegenseitigen  Abständen  von  etwa 
.3  Sajeii  (21  Engl.  Fufs)  und  auf  einer  von  N.N.W.  nach  S.S.O. 
gerichteten  Linie.  Am  3.  Oktober  waren  dieselben  der  Reihe 
nach  bis  zu  Tiefen  von  70,  70,  56^,  67  und  50  Engl.  Fufs 
niedergebracht. 

Herr  Nowosiljzew  arbeitete  hier  erst  seit  August  d,  J. 
nachdem  er  an  anderen  Stellen  und  namentlich  40  Werst  von 
Taman  bei  der  Station  Titerowo  (vgl.  oben  S.  220)  wenig 
ergiebige  Versuche  gemacht  und  auf  dieselben,  wie  man  sagt, 
150000  Silber  Rubel  verwendet  hatte. 

Die  erwähnten  Gerüchte  bezogen  sich  auf  das  dritte  und 
vierte  Bohrloch  von  56^  und  67  Fufs  Tiefe,  denn  als  man 
in  diesen  die  Tiefe  von  40  Fufs  erreicht  hatte,  war  in  der 
Thal  eine  dunkelgrüne  wasserfreie  Naphta  wie  ein  Spring¬ 
brunnen  ausgebrochen.  In  der  ersten  Zeit  sammelte  man  aus 
jedem  dieser  Löcher  drei  Tonnen  täglich  —  im  Ganzen  aber 
Erman’s  Russ.  Archiv.  Bd.  XXV.  H.  2.  15 
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während  14  Tagen  aus  beiden  Löchern  40  Tonnen  zu  je 
50  Wedra  (also  nur  die  Hallle  des  Anfänglichen,  d.  üebers.)'). 

Die  hierbei  wahrgenoinmenen  Verschiedenheiten  und  Ver¬ 
änderungen  des  Zuflusses  der  Naphta  scheinen  durch  die  La¬ 
gerungsverhältnisse  der  Lfmgegend  (einigermafsen)  erklärlich. 
10  Werst  stromaufwärts  am  Kudako  treten  Schichten  des 
Muschel- führenden  tertiären  Kalkes  zu  Tage,  die  nach  N. 
37°, 5  W.  (hora  9,5)  streichen  und  nach  ihrer  N.O. -Seite  unter 
42°  bis  60°  fallen.  Bei  den  Naphtaquellen  sieht  man  die 
grauen  Thonschichten  von  10  Fufs  Mächtigkeit  mit  gegen 
2  Zoll  dicken  Schichten  des  festen  Kalkes  wechsellagern  und 
mit  einem  Streichen  von  N.  22°,5  VV.  (hora  I0,.5)  gleichfalls 
nach  ihrer  N.O. -Seite  unter  45°  fallen  —  während  etwas  un¬ 
terhalb  der  Quellen  bei  gleichem  Streichen  ein  schwaches  und 
dem  genannten  entgegengesetztes  Fallen  stallfindet. 

Die  Bohrlöcher  sind  also  gegen  einander  auf  der  Strei¬ 
chungslinie  der  Schichten  angeselzt  und  ausserdem  sehr 
zweckmäfsig  auf  ihrer  Sattellinie  oder  da  wo  sie  aller  Wahr¬ 
scheinlichkeit  nach  eine  Art  von  flacher  Mulde  bilden.  Bei 
ihrem  Aufsteigen  in  dem  Thone  konnte  nun  die  Naj>hla  nur 
durch  Spalten  die  festen  Kalkschichten  durchdringen  und  es 
ist  nicht  zu  verwundern,  dass  sich  eine  grofse  Menge  von 
dieser  Flüssigkeit  und  von  brennbarem  Gase  unter  einer  sol¬ 
chen  Schicht  gesammelt  halle  und  bei  Durchbohrung  dersel¬ 
ben  nach  Art  eines  Springbrunnen  hervorbrach Im  Allge¬ 
meinen  wurde  während  der  Arbeit  bemerkt,  dass  der  Zufluss 
der  Naphta  in  das  Bohrloch  zunahm,  so  oft  man  eine  Kalk¬ 
schicht  durchstiefs,  auch  fand  man  die  mit  dem  Bohr  geför¬ 
derten  Kalkstücke  beim  Zerschlagen  stets  gänzlich  mit  Naphta 
durchzogen  °).  Die  aus  56^^  Fufs  Tiefe  heraiifgebrachten 

•  ')  Die  Angabe  von  3  Tonnen  stündlich  war  demnach  auf  nahe  das 
Fiinfnndzwanzigfaclie  des  waliren  Erfolges  übertrieben.  D.  üebers. 
Weshalb  Dieses  an  den  tiefsten  Stellen  eines  muldenförmigen  Schicli- 
tensystemes  vorzugsweise  geschehen  sollte,  ist  nicht  einznselien, 
wenn  die  ansbrecliende  Flüssigkeit  von  unten  ausgelit!  E. 

Das  spricht  docli  grade  gegen  ihre  Undurchdringlichkeit!  E. 
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Thonslücke  besafsen  eine  Temperatur  von  -f  1^* *“  R.  —  wäh¬ 
rend  die  Temperatur  in  der  Luft*)  -f  3°  R.  betrug.  Noch 
ist  bemerkensvverlh,  dass  aus  den  beiden  äusseren  Bohrlöchern 
von  50  F.  und  70  F.  Tiefe  salziges  Wasser  zu  Tage  kam.” 

Der  Verf.  bemerkt  schliefslich,  dass  es  vvünschensvverth 
oder  wie  er  sich  ausdrückt  „niclit  überflüssig”  sei,  wenn  ein 
ausfülirliches  Tagebuch  über  die  dortigen  Bohrarbeiten  geführt 
und  eine  geognostische  Aufnahme  des  Terrains  zwischen  den 
Flüssen  Kudako  und  Psif  gemacht  würde  —  und  in  der 
rhat  sind  die  vorstehenden  Notizen  über  so  merkwürdige  Er¬ 
scheinungen  ausserordentlich  dürftig  und  es  ist  kaum  zu  er¬ 
klären  dass  die  bisherigen  Beschreiber  derselben  nicht  einmal 
die  Wichtigkeit  von  ordentlichen  Temperaturbeobachtungen 
in  den  dortigen  Bohrlöchern  eingesehen  und  dergleichen  ent¬ 
weder  selbst  ausgeführt  oder  in  Gang  gesetzt  haben ‘^).  Von 
sonstigen  geognostischen  Beobachtungen  während  seiner  in 
Rede  stehenden  Reise  erwähnt  Merr  G.  noch  etwa  Folgendes: 

„Der  Kaukasus  besteht  zwischen  Krymskaja  Staniza 
und  NoworoÄsijsk  aus  Mergeln  und  kalkigen  Sand¬ 
steinen,  deren  Schichten  überall  nach  N.O.  fallen,  so  dass 
daselbst  kein  Bergrücken  sondern  nur  der  Nordabhang  eines 
solchen  sichtbar  ist.  Einen  Südabhang  mit  entgegengesetztem 
Schichtenfall  giebt  es  nicht®).  Der  Pass  nach  No  woro«.sijsk 
(welches  an  der  Küste  liegt)  hat  nicht  über  1000  Fufs  Höhe 
über  dem  Meere,  Das  schlechte  Weiter  im  November  unter¬ 
brach  meine  Besichtigung  des  Südabhanges  über  welche  ich 
(aber?)  jetzt  dem  Chef  der  Kaukasischen  Bergwerksbehörde 
einen  Bericht  übersende.  Das'  Resultat  desselben  ist  im  We¬ 
sentlichen  folgendes.” 

*)  Vernmtldich  an  der  Oberfläche.  E. 

’)  Ueber  eben  so  leichte  als  zweckmärsige  Anstellung  derselben  kann 
man  unter  Anderem  vergleichen:  in  d.  Arch.  Bd,  XXIV.  S.  239.  E. 

*)  Im  Russischen  steht:  jiijnago  sklona  s’obratnym  padenjem 
plastow  njet  —  welches  wörtlich  dem  obenstehenden  entspriclit 
und  daher  ebenso  schwer  wie  dieses  mit  den  nächstfolgenden  Zei¬ 
len  zusammen  zu  reimen  ist. 


15* 
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„Zwischen  den  Flüssen  Tuapse  und  IMsymla  besieht: 
das  Anstehende  aus  Mergeln,  kalkigen  Leiten,  kalkigen  Sand¬ 
steinen  und  mächtigen  Lagern  eines  mürben  gelben  Sandstei¬ 
nes.  Die  Schichten  dieser  Gesteine  streichen  gleichinälsig  von 
W.N.W.  nach  O.S.O.  und  fallen  durchschnittlich  unter  30“  nach 
N.N.O.  Wenn  man  daher  längs  der  Meeresküste  von  der 
Mündung  des  Flusses  Tuapse  (120  Werst  gegen  S.O.  von 
N  o  vv  0  r  0  sä!  j  sk)  gegen  S.O.  nach  der  Mündung  des  Flusses 
Msymta  gehl,  so  findet  man  100  Werst  weil  immer  ältere 
Schichten,  jedoch  so  dass  einerlei  Formation  bisweilen  auf 
langen  Strecken  anbält  und  dann  nach  verschiedenen  Kich- 
tungen  verborgen  ist.  Bisweilen  zeigen  sich  auch  kleine  Ver¬ 
schiebungen.  ln  dem  Thale  der  Msymta  liegen  in  rölhlich 
weissen  Mergeln  Versteinerungen  aus  der  Familie  der  Echi- 
noidea  von  denen  die  eine  Art  die  für  die  mittlere  Kreide 
charakteristische  Discoidea  subuculus  zu  sein  scheint.  Ich 
habe  alle  von  dort  mitgenommene  Fossilien  an  Herrn  Abich 
geschickt,  der  sich  schon  seit  mehr  als  zehn  Jahren  unter 
ausserordentlichen  Begünstigungen  mit  der  geognostischen  Be¬ 
schreibung  des  Kaukasus  beschäftigt.” 

„Bei  meinen  diesjährigen  Untersuchungen  (1865)  habe  ich 
mich  in  den  Flussthälern  nicht  über  30  Werst  weit  vom  Meere 
entfernt  und  daselbst  kein  krystalliniscbes  Anstehende  gefun¬ 
den.  Aus  in  den  Thälern  angelroffenen  Geschieben  hat  man 
aber  zu  schlielsen,  dass  der  20  Werst  vom  Meere  mit  der 
Küste  parallel  streichende  Bergzug  zwischen  den  Flüssen 
Schache  und  Msymta  aus  Grünslein-artigen  Gesteinen  be¬ 
steht.  Alle  Flüsse  zwischen  dem  Tuap^e  und  der  Msymta 
sickern  an  ihren  Mündungen  langsam  durch  einen  Wall  von 
solchen  Geschieben  der  sich  durch  den  Wellenschlag  bildet. 
Die  Thalwände  sind  dagegen  mit  Gehölzen  von  Kastanien, 
Nussbäumen,  Feigenbäumen  und  Weinreben  aufs  Reichste  be¬ 
standen.”  j 

„Die  Höhe  des  Passes  von  den  Quellen  des  Tuap^e 
nach  dem  Nordabhange  beträgt  ungefähr  1200  Fufs  über  dem 
iMeere,  nach  Baromelerablesungen  zu  denen  ich  die  an  der 


lieber  die  Naphtavorkoinmen  am  Kaukasus. 
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Küste  angestellten  correspondirenden  noch  nicht  zur  Benutzung 
erhallen  habe.” 

„Iin  nächsten  Jahre  (1866)  werde  ich  die  Q)uellgegenden 
der  Flüsse  des  Südahhanges  bereisen  und  an  dem  Nordab- 
hange,  von  wo  bisher  noch  keine  Vorkommen  von  Ozokerit*) 
bekannt  sind,  nach  diesem  Fossile  suchen.  Auch  wird  na¬ 
mentlich  die  Quellgegend  der  ßjelaja  sorgfältig  untersucht 
werden,  weil  in  derselben  nach  gewissen  Aussagen  Silber 
und  nach  anderen  Quecksilber  vorkomml.  Die  eingeborenen 
Gebirgsbewohner  (Russisch:  Goi  zy)  sprachen  von  „flüssigem 
Silber”  waren  aber  bisher  nicht  im  Stande  dessen  Fundort 
zu  zeigen. 


Ks  mag  hier  noch  erinnert  werden  wie  eine  mit  den  Krymsclien 
Schlamm-  und  Gasvulkanen  und  datier  auch  wahrscheinlicli  mit  der  dor¬ 
tigen  Naplitabildung  verwandte  Krsclieinung,  schon  vor  längerer  Zeit 
in  Mähren  („ander  östlichen  Seite  des  Dorfes  Reiclie  n  an  in  geringer 
Kntfernung  von  M  ä  h  r  is  ch  -  T  r  ii  b  au”)  beobachtet  und  von  E.  F. 
Glocke  r  beschrieben  worden  ist.  Es  erfolgen  dort  von  Zeit  zu  Zeit 
gewaltsame  Ausbrüche  eines,  nicht  näher  untersuchten  Gases  aus  eini¬ 
gen  mit  Sumpf  umgebenen  und  mit  Wasser  gefüllten  Oelfnungen.  Diese 
Entwickelungen,  die  (wie  man  behauptet)  vorzugsweise  bei  bevorste¬ 
henden  Gewittern  Vorkommen,  werden  von  einem  dumpfen  Geräusche 
begleitet,  welclies  entferntem  Kanonendonner  ähnlich,  von  unter  der  Erde 
auszugellen  scheint  und  oft  einige  Meilen  weit,  z.  B.  bis  Landskron 
hörbar  ist.  Die  Ausbruchsöifnungen  liegen  auf  einem  Berge,  dessen 
Längenausdehnung  in  die  Streichungslinie  der  grofsen  Quadersandstein- 
kette  des  nordwestlichen  Mährens  und  des  angränzenden  Theiles  von 
Böhmen  fällt.  Den  Fufs  dieses  Berges  umgeben  sehr  Hache  Hügel  des 
Kothliegenden ,  dessen  Schichten  an  den  gegen  Reichenau  gekehrten 
Abliängen  ungefähr  unter  15“  nach  N.W.  fallen. 

Auf  das  Rothliegende  ist  feinkörniger,  gelblichweisser  Quadersand- 
stein  gelagert  und  der  lange,  bewaldete  Rücken  des  Reichenauer 
Berges  besteht  ganz  aus  demselben  und  erscheint  scharf  und  schroll 
wie  eine  Mauer  auf  dem  Ro  t  h  1  i  ege  n  d  en  aufgesetzt  <lie  nur  mit  Damm¬ 
erde  bedeckt  ist.  Der  Q  u  a  d e r  sa  n  d s  t  e in  ist  auffallend  zerklüftet. 
Die  Klüfte  sind  von  ^  bis  zu  1  und  Fufs  von  einander  entfernt, 


')  Vgl,  in  d.  Archiv  Bd.  XVll.  S.  635  ff. 
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ziehen  sich  senkrecht  herab  imcl  schneiden  die  fast  horizontalen  Schich¬ 
ten  rechtvvinklich,  so  dass  eine  parallelopipedische  Absonderung  entsteht. 
Sowohl  in  der  obersten,  schroffsten  Sandsteinwand  als  in  dem  weiter 
unten  anstehenden  Quadersandstein  fand  sich  eine  Zwischenlage  von 
festem  blaulichgrauem  IMänermerg  el,  die  ebenfalls  stark  zerklüftet 
ist  und  beim  Zerschlagen  parallelopipedisch  zerspringt.”  Vgl.  Annalen 
d.  Physik  Bd.  130.  S.  157. 

11  err  Glocker  der  das  von  ihm  beschriebene  Eruptionsphaenomen 
mit  gewissen  Gasvulkanen  in  Italien  und  mit  den  von  PartscI»  be- 
obachteten  Detonationen  auf  der  Insel  Meleda  bei  Ragusa  verglici», 
nalim  an,  dass  sich  wolil  aucli  kegelförmige  Erhebungen  auf  dem  Rei- 
clienauer  Berge  ebenso  wie  auf  den  verglichenen  Italienischen 
bilden  würden,  wenn  nicht  die  sumpfige  Umgebung  der  Ausbruchsöffnungen 
auf  dem  ersteren,  diesen  Theil  des  Herganges  verhinderte.  Wenn  es 
aber  ferner  als  eine  bis  daliin  beispiellose  Eigenthümlichkeit  des  Mäh- 
rischen  Gasvulkanes  betrachtet  wurde,  dass  er  aus  Q  u  a d e  rs  an d s  t  e i  n 
und  Plänermergel  bestehe,  so  liegt  nun  grade  in  diesem  Umstand 
eine  benierkenswerthe  Annälierung  jener  früher  bekannten  Phaenomene 
an  die  Krymisch-Kaukasisclien. 


Einige  Beobachtungen  und  Bemerkungen  über 
das  Goldvorkommen*  in  den  Besitzungen  der 
Bussisch-Amerikani sehen  Compagnie. 

Von  Herrn  P.  üoroschin. 


H  err  P.  Doroschin,  von  dem  wir  Bemerkungen 
über  die  (  alifornischen  Goldseilen  milgeüieill  haben  (in  d. 
Archiv  Bd.  IX.  S.  714  und  717)  isl  wegen  seiner  früheren 
ünlersuchungen  der  Besitzungen  der  Kussisch-Amerikanischen 
Compagnie  von  seinen  Landsleuten  vielfach  angegriffen  wor¬ 
den.  Capitain  P.  N.  Golowin  in  seinem  oftiziellen  Berichte 
„über  die  Colonien  an  der  Nordweslküste  von  Amerika”  ‘) 
und  nach  diesem  viele  Bussische  Zeitschi iften,  machen  es 
diesem  Berg-Ingenieur  zum  Vorwurf,  dass  er  den  Goldreich- 
Ihum  desjenigen  Theiles  der  nordischen  Besitzungen  verkannt 
oder  nicht  genügend  gewürdigt  habe,  den  die  Compagnie 
seitdem  an  ihre  Lnglischen  Nachbaren  verpachtet  und  welcher 
sich  gleich  darauf  als  äusserst  werlhvoll  herausgeslellt  hatte. 
Die  triumphirenden  Berichte  der  neuen  Besitzer  dieser  Schätze 
und  ihr  dadurch  angeregtes  und  sehr  freimülhig  geäussertes 
Verlangen  nach  vollständiger  Vertreibung  der  Bussischen  Ge- 


)  Vyl.  in  (1.  Atohiv  Cd.  XX(1,  S.  (aOlf.  mul  S.  48. 
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Seilschaft  vom  Amerikanischen  Festland  haben  wir  früher  er* * 
wähnt*);  auch  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  Gesellschaft 
durch  Wiederholung  derselben  Kurzsichtigkeit  welche  sie  1840 
einen  der  goldreichslen  Theile  von  Californien  aufgeben  liefs*), 
den  Glauben  an  ihre  industrielle  und  comrnerzielle  Befähigung 
bedeutend  erschüttert  hat. 

Dass  aber  die  Schuld  an  dem  neuen  Missgriffe  nicht  an 
Herrn  Doroschin  gelegen  habe,  sucht  derselbe  durch  einen 
Brief  an  den  Herausgeber  des  Russischen  Bergwerksjournals 
zu  beweisen  ®),  von  welchem  wir  hier  eine  Uebersetzung  fol¬ 
gen  lassen: 

„Einer  meiner  Freunde  schreibt  mir  aus  Petersburg  dass 
man  daselbst  Nachrichten  über  die  Entdeckung  von  Gold  in 
der  Nähe  des  Elias-berges  in  den  Russisch-Amerikanischen 
Besitzungen  erhalten  habe  und  dass  diese  Entdeckung  von 
einer  der  Expeditionen  herrühre,  welche  jetzt  mit  der  Anlage 
einer  telegraphischen  Verbindung  zwischen  der  Allen  und 
Neuen  Welt  beschäftigt  sind.  Mein  Freund  fragt  sodann, 
weshalb  ich  dieses  Gold  nicht  gefunden  habe  und  da  derselbe 
Gedanke  wohl  auch  bei  Anderen  entstehen  wird,  die  von  mei¬ 
ner  Reise  nach  unseren  Amerikanischen  Colonien  gehört  ha¬ 
ben,  so  ersuche  ich  Sie  um  die  Bekanntmachung  folgender 
Erklärung. 

Russland  besitzt  in  Amerika  (unter  Anderem?)  denjenigen 
schmalen  Streifen  (des  Festlandes)  nebst  den  nahe  gelegenen 
Inseln  der  sich  von  54“  40'  nördl.  Breite  bis  zu  dem  Elias¬ 
berge  erstreckt.  Dieser  Theil  unserer  Besitzungen  ist  von 
einem  Küstengebirge  eingenommen,  welches  in  dem  erlosche¬ 
nen  Elias-Vulkane  unter  61“  22' 6"  n.  Br.  216“  48' 39"  0. 
V.  Paris  ^)  zu  17000  Par.  Fufs  Meereshöhe  ansteigt,  während 
die  nächst  gelegenen  Berge  gegen  12000  Fufs  hoch  sind. 

0  Vgl.  a.  a.  O.  S.  67  ff, 

0  Vgl.  in  cl.  Archiv  Bd.  VI.  S.  426  ff.  Bd.  VII.  S.  698  ff.  Bd.  IX.  S.  718. 

*)  Gorny  Jurnal  1862  Nr.  2. 

■*)  Im  Russischen  steht  schlechtweg:  unter  140“  54'  Länge,  eine  An¬ 
gabe  welche  versuchsweise  zu:  westlicli  vou  Greenwich  er- 


Goldvorkommen  in  den  Besitzungen  der  Russ.-Amerik.  Compagnie.  231 

Nach  den  von  dem  Admiral  Tebenjkow  ‘)  gesammelten 
Nachrichten  hat  der  Eliasberg  seit  1839  wiederum  von  Zeit 
zu  Zeit,  aus  einem  auf  seinem  N.O.-Äbhange  aufgebrochenen 
Krater,  „zu  rauchen”®)  angefangen  und  1847,  während  eines 
auf  Sitcha  fühlbaren  Erdbebens,  auch  eine  Flamme®)  und 
Äsche  ausgeworfen. 

Im  Sommer  1851  waren  Tschug ätschen  beim  Le- 
djanoi  mys,  d.  i.  dem  Eisvorgebirge,  30  (See-)  Meilen  von 
diesem  Vulkane  auf  den  Seeotternfang  und  kamen  bis  an  die 
Bucht  Jak u tat.  Sie  brachten  mir  von  dem  genannten  Vor¬ 
gebirge  Diorit,  d.  h.  wie  bekannt  ein  Gold-erzeugendes  Ge¬ 
stein  (soloto  proiswo  di  t  elj n  uj u  porodu).  Von  Jakutat 
brachten  sie  Diorit  mit  Schwefelkies.  Sie  erzählten  mir 
auch  von  dem  Gletscher  am  Ledjanoi  mys,  behaupteten  da¬ 
gegen  dass  der  Eliasberg  damals  weder  brenne  noch  rauche 
und  wollten  auch  von  dessen  Ausbruch  im  Jahre  1847  nichts 
gehört  haben. 

Gegen  W.  und  N.W.  von  dem  mehrgenannten  Vulkan 
beträgt  die  Höhe  der  Küsten-Alpen,  welche  die  Tschugazker 
Bucht  einfassen,  nach  Admiral  Tebenjkows  Angabe,  nicht 
unter  9000  Fufs.  Diese  Berge  werden  dort  von  dem  Thale 
des  Kupferflusses  (mjednaja  rjeka)  oder  der  Ätna  durch¬ 
setzt,  in  dessen  untere  Hälfte  an  dreien  Stellen  Gletscher  hin¬ 
einreichen.  Das  Eis  derselben  wird  bis  20  Sajen  (140  E.  F.) 
dick  und  versperrt  bisweilen  den  Flusslauf.  Nachdem  die 
Strömung  es  zertrümmert  hat,  bleiben  dann  die  früheren 


gänzt  werden  kann.  Sie  würde  dann  identisch  mit  216“  45', 85 
O.  V.  Paris  und  demnach  nahe  genug  übereinstimmend  mit  den 
obigen  von  Oltmanns  abgeleiteten  Resultaten  der  bis  etwa  1830 
vorliegenden  Beobachtungen. 

*)  Gidrographitscheskija  Samjetschanija  k’atlasu  Kapitana 
Tebenjkowa  S.  P.  1852  g. 

0  Soll  wohl  wie  gewöhnlich  heissen:  Wasserdämpfe  auszustofsen. 

E. 

0  Das  sind  gewiss  wiederum,  wie  in  unzäliligen  älmlichen  Fällen, 
Bündel  von  Wurfbahnen  glühender  Steine  gewesen.  E, 
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Moraenen  der  Gletscher  als  grofse  Geröllhaufen  in  dem  lielle 
und  es  bilden  sich  Wasserfälle,  welche  die  BeschilTung  des 
Flusses  selbst  auf  Baidaren  (d.  h.  flach  gehenden  Lederboten) 
verhindern.  Nach  einem  mir  mitgebrachten  Probestück  des 
dortigen  Gesteines  bestehen  die  genannten  Moraenen  und  da¬ 
her  auch  die  Berge  an  dem  Ursprünge  der  Ätna  oder  des 
Kupferflusses  aus  Granit. 

Bei  61*^  28' 6"  n.  Br.  und  (nach  Schiffsrechnung)  212“  23', 85 
0.  V.  Paris')  lag  am  linken  Ufer  der  Ätna  die  sogenannte 
Mjedn  owskaja  odinotschka '')  und  etwas  oberhalb  dieser 
Niederlassung  mündet  von  Osten  her  in  die  Ätna  der  ziem¬ 
lich  ansehnliche  Fluss  T tscheti  n  a,  den  die  Bussen  Schtsche- 
titna  nennen.  An  diesem  Flusse  haben  die  Eingebornen,  vor 
der  Ankunft  der  Bussen,  das  gediegene  Kupfer  gewonnen, 
aus  dem  sie  Lanzen,  Schilde,  Messer  und  Beile  sowohl  zu 
eigenem  Gebrauch  als  auch  zum  Verkauf  an  ihre  Nachbaren 
die  ügalinzen,  Koljuschen,  Tschugatscben  und  Kenaizen 
schmiedeten  “).  Nach  den  Aussagen  der  Eingebornen  holte 


’)  Im  Russischen  steht:  145“  16',  d,  h.  der  obige  Werth  unter  der 
nun  sehr  wahrscheinlichen  Annahme,  dass  wiederum  die  ßestim- 
mung:  westlich  von  Greenwich  zu  ergänzen  sei.  D.  Uebers. 
Der  in  den  ComiiagnielÜndern  übliche  Ausdruck  odinotschka, 
welcher  wörtlicli  eine  Einsiedelei  oder  ein  vereinzeltes  Ge¬ 
höft  bedeutet,  wird  bekanntlich  von  allen  zeitweiligen  und  unbe¬ 
festigten  Niederlassungen  einer  Jägergesellschaft  gebraucht,  welche 
unter  Anführung  eines  sogenannten  Baidarenführers  (B  aidar  tschik) 
ins  Innere  geht  um  zu  handeln  oder  zu  jagen. 

’)  Nach  den  Worten  des  Verf.  würde  man  glauben,  dass  diese  Kupfer- 
industrie  der  Eingeborenen  zugleich  mit  der  Ankunft  der  Russen, 
und  etwa  in  Folge  einiger  Eiseneinfuhr  durch  dieselben,  aufgehört 
habe.  Ich  habe  aber  bei  den  Koljuschen  auf  Sitcha  noch  im  Winter 
1829  und  1830  gewisse  grofse  kupferne  Dolche  in  vielfacher  An¬ 
wendung  gesehen,  welche  sich  schon  durch  ungemein  kunstreiche 
und  zierliche  Ausführung  vor  allen  von  der  Russischen  Compagnie 
verkauften  Waaren  auszeiclineten.  Dass  es  Herrn  Doroschin  nicht 
gelungen  ist,  an  den  doch  öffenbar  viel  besuchten  Ursprung  eines 
so  merkwürdigen  Betriebes  zu  gelangen,  ist  daher  selir  zu  bedauern. 

Erman. 
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man  dieses  Kupfer  aus  dem  Belle  der  Tlschelina,  um  die 
Milte  ihres  Laufes  am  Pufse  eines  hohen  Felsen  (!). 

An  dem  rechten  Ufer  der  Ttschetina  liegt  ein  Bergzug 
iiber  den  der  rauchende  Gipfel  eines  Vulkanes  hervorragt, 
welchen  die  Eingebornen  Kjunylette,  d.  h.  den  Teufels¬ 
rauch  nennen.  Ich  besitze  ein  von  dem  Fufse  desselben  ent¬ 
nommenes  Stück  „eines  blasigen  Tra  chy  tes  ^der  einer 
Lava  ähnlich  ist”  und  von  den  ausgehenden  Bergen: 
Schwefelkies,  Hornstein  und  Granit.  Üie  erste  ge¬ 
druckte  Erwähnung  des  Vulkanes  Kjunylette  geschah  durch 
Admiral  WrangeP),  mit  dessen  Namen  derselbe  demnächst 
auch  von  Herrn  Grewingk  belegt  worden  ist ^).  Sein  Gipfel 
ist  mit  Schnee  bedeckt  und  hat,  wie  Klimowskji  gesehen, 
im  Jahre  1810  (sogenannte)  Flammen  ausgestofsen.  Er  liegt 
von  den  ihn  umgebenden  Bergen  in  einigem  Abstande  —  in 
der  ganzen  Umgegend  sind  aber  Erdbeben  nicht  seilen. 

Im  Jahre  1846  wurde  der  freiwillige  Steuermann  Sere- 
brennikow  mit  der  Aufnahme  des  Kupferllusses  oder  der 
Ttschetina  beauftragt.  Sowohl  er  als  seine  Begleiter  wur¬ 
den  aber  von  den  Eingeborenen  erschlagen  und  es  war  dieser 
unglückliche  Ausgang  ihrer  Reise  der  mich  verhindert  hat  die 
genannte  Oerllichkeit  zu  besuchen. 

Im  Norden  von  Amerika  enden  die  Uferberge  mit  zweien 
Rücken,  welche  einander  parallel  von  N.O.  nach  S.W.  ver¬ 
laufen.  Der  eine  von  ihnen  liegt  an  der  Westküste  des  Ke¬ 
il  a  lisch  en  Meerbusen  und  bildet  die  Halbinsel  Alja«ka  wäh¬ 
rend  der  andere  auf  der  Kenaiischen  Halbinsel  die  West¬ 
küste  des  Tschugazer  Meerbusen  einnimmt. 

Ich  habe  diese  beiden  Gebirgszüge  untersucht  und  in  dem 
ersten,  der  vorzugsweise  aus  Thonschiefer  mit  durchsetzen¬ 
den  Dioritgängen  besteht,  auch  Gold  gefunden. 

Nach  Europa  zurückgekehrt,  habe  ich  gegen  Ende  des 
i  Jahres  1854  oder  zu  Anfang  von  1855  dem  Herrn  Vorsitzenden 


*)  Beitr.  zur  Kenntii.  d.  Kuss.  Reiches.  Petersburg  1839.  S.  105. 

0  Verliandl.  der  Russ.  kais.  mineral.  Gesellscli.  Petersb.  1850,  S.  109. 
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des  Verwaltungsralhes  der  Russisch-Amerikanischen  Compagnie 
einen  Bericht  über  meine  Arbeiten  in  deren  Amerikani¬ 
schen  Besitzungen  eingereicht.  In  diesem  Schriftstück,  wel¬ 
ches  in  den  Akten  des  genannten  Vervvaitungsrathes  sicher 
noch  zu  finden  ist,  war  namentlich  Folgendes  gesagt: 

„Im  Jahre  1850  wurde  ich  nach  dem  Kenaiischen 
Meerbusen  abgeschickt  um  das  Gold  näher  zu  untersuchen, 
welches  icii  schon  1848  *)  bei  meiner  ersten  Anwesenheit  in 
den  Colonien,  in  kleinen  Schuppen  gefunden  halle.  Ich  ver- 
üefs  den  Hafen  von  Neu-Archangelsk  am  1.  Mai*)  und  kehrte 
am  4.  Oktober  dahin  zurück.  Wahrend  dieses  an  sich  schon 
kleinen  Zeitraumes  waren  aber  die  mir  untergebenen  Arbeiter 
nur  49  Tage  lang  beschäftigt.  Die  übrige  Zeit  verging  mit 
Ausflügen  nach  Nutschek,  nach  der  Insel  Kolschek  und 
nach  der  WoskrcÄcnskaja  gubä  (d.  h.  der  Sonntags- 
Bucht)  so  wie  mit  dem  beschwerlichen  Aufsteigen  nachdem 
Flusse  Ka-Ktnu  und  dem  zeitraubenden  Fransporl  von  Le¬ 
bensmitteln  und  Werkzeugen  auf  den  Schultern  der  Ar¬ 
beiter.” 

„Im  Jahre  1851  verliefs  ich  No  wo- Archangelsk  am 
8.  Mai  und  kehrte  am  30.  Oktober  dahin  zurück,  indem  ich 
auf  dem  Rückwege  nach  Nutschek  und  Pawlowskaja 
Gawan  (d.  h.  den  Pauls-Hafen)  besuchte.  Die  Arbeitstage 
beliefen  sich  in  diesem  Sommer  auf  66  und  die  übrige  Zeit 
wurde  wiederum  gröfslentheils  auf  den  Transport  der  Lebens¬ 
mittel  und  Werkzeuge  verwendet.  Mein  Commando  bestand 
beide  Male  aus  12  Mann.” 

„Unter  diesen  Umstanden  beschränkten  sich  meine  Schürf¬ 
arbeiten  auf: 

1)  das  Thal  des  Baches  Tusli-lnu,  der  sich  in  den  See 
Ka-studilin-bna  und  aus  demselben  als  der  Fluss 
Ka-klnu  in  den  Kenaiischen  Meerbusen  crgiefst, 

‘)  Das  heisst  noch  el>e  man  auf  Sitcha  Nacluiclit  von  der  Auffindung 
des  Goldes  in  Calilornien  erhalten  hatte.  Anni.  d.  Verf. 

Diese  und  die  folgenden  Daten  nach  West  -  Kuropäischer  Zeit¬ 
rechnung. 
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2)  das  Thal  des  Caches  Taslich-klnu  mit  seinen  Sei- 
lenschluchlen ,  und 

3)  das  Thal  des  Baches  Tschunu-klnu  mit  sieben  seit¬ 
lichen  Thälern  und  Schluchten.  Die  Bäche  Tschunu- 
ktnu  und  Taslich-ktnu  münden  in  den  Fluss 
Sk ilj anc h' k  tn u,  welcher  die  Seen  Skiljamna  und 
K  a- s  tu  di  1  in  -  b  n  a  mit  einander  verbindet”. 

„Fast  an  allen  diesen  Oerllichkeiten  wurde  Gold  gefunden 
jedoch  nirgends  mehr  als  der  Sünde  (oder  16  Doli 

Gold  auf  100  Pud  Sand  oder  Schutt).” 

„So  kärglich  auch  diese  Resultate  meiner  zweijährigen 
Untersuchung  der  Kenaiischen  Berge  erscheinen,  so  liefer¬ 
ten  sie  doch  eine  sichere  Grundlage  für  die  Aufsuchung  werth- 
vollerer  Gold  -  Vorkommen Nach  Ausschluss  des  Thaies 
TiiÄli-tnu,  in  dem  ich  wegen  eines  VValdbrandes  keinen  ein¬ 
zigen  Schürf  zu  Ende  bringen  konnte,  sind  überhaupt  nur 
zwei  Thäler  nebst  den  in  sie  mündenden  Rinnsalen  untersucht 
worden  und  mithin  ein  sehr  kleiner  Raum  sowohl  im  Ver¬ 
gleich  mit  der  Gesammtoberfläche  der  überall  von  Bergen 


*)  „Die  Spärlichkeit  dieser  Ergebnisse  liat  den  Eifer  des  Herrn  Haupt- 
Verwalter  der  Colonien  für  das  Goldsuclien  abgekühlt;  die  Schürf¬ 
arbeiten  sind  eingestellt.  Mir  sind  zwar  dadurch  die  Mittel  zur 
Aufsuchung  bauwürdiger  Seifen  vollständig,  benommen.  Ich  höre 
aber  nicht  auf  zu  hoffen  dass  späterhin  ein  anderer  Ingenieur  auf 
dem  nun  gebahnten  Wege  mit  gröfseren  Hülfsmitteln  glücklicher 
sein  wird.  Es  versteht  sich  dass  dann  niemand  an  Denjenigen 
denken  wird,  der  zuerst  Gold  in  einer  Gegend  gefunden  hat  in  der 
es  (im  Gegensatz  zu  dem  Ural.  d.  üebers.)  keine  Tschuden- 
Gruben  giebt,  wo  kein  Auerhahn  mit  einem  Goldkorn  im  Magen 
gefunden  wurde  und  wo  die  Eingebornen  sogar  kein  Wort  für  das 
edle  Metall  besitzen.  Ich  kann  mich  dann  aber,  halb  sclierzweise, 
damit  trösten,  dass  auch  die  vortrefflichen  goldenen  und  silbernen 
Fabrikate  der  Azteken  welche  Cortes  nach  Spanien  gebracht 
hatte,  schon  bei  seinen  Lebzeiten  vergessen  waren  (? !)  —  bis  dass 
Pizarro  aus  Peru  grofse  Massen  von  reguliniscliem  Gold  und  Silber 
schickte.”  .So  schrieb  ich  von  Sitclia  im  Frühjahr  1852  an  Herrn 
G.  A.  Josse. 
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durclizogenen  Ken«niischen  Halbinsel,  als  auch  und  beson¬ 
ders  mit  denjenigen  Kiislengebirgen  von  denen  die  Kenai- 
iscben  nur  eine  einzelne  Abzweigung  ausmachen.  Es  ist  also 
in  unseren  Amerikanischen  Colonien  nicht  mehr  als  ein  An- 
.fang  mit  dem  Goldsuchen  gemacht,  während  dieses  Geschäft, 
bei  den  geringen  Mitteln  mit  denen  ich  mich  zu  begnügen 
halte,  erst  in  einigen  Jahrzehnten  zu  Ende  gebracht  werden 
konnte.  Ereignen  konnte  es  sich  freilich  auch  dass  eine  Ge¬ 
sellschaft  von  Goldsuchern  gleich  mit  dem  ersten  Schürf  auf 
ein  reiches  Lager  gestol'sen  wäre.” 

„Auf  das  Vorhandensein  von  Gold  in  einer  bestimmten 
Gegend  zu  deuten  ist  Sache  der  Wissenschaft'),  aber  «las  Auf¬ 
linden  reicher  Seifen  hat  man  immer  dem  Zufall  zu  danken^). 


')  ,,r)en  letzten  .Sommer  liabe  ich  in  den  Bergen  der  K e n ai i  s  ch e.n 
Halbinsel  verlebt,  auf  denen  ich  an  der  Mündung  des  Flusses  Ka¬ 
ie  tnu  schon  im  Jahre  1844  .Spuren  von  Gohl  gefunden  liatte.  In 
diesem  Jalire  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  die  Sandanschwem¬ 
mung  auf  der  die  Nikolajewer  Redoute  stellt  (bei  60"  33'  45" 
Nördl.  Breite  206"  41'  21"  O.  von  Paris)  eine  Gold-führende  ist. 
Wo  man  aber  erst  einmal  eine  solche  Anschwemmung  (e  i  n  e  Gold¬ 
seife)  gefunden  hat,  da  giebt  es  gewiss  auch  goldfühi’ende  Trüm¬ 
merlager  (Russ.  rossypi).  Dieser  Schluss,  so  wie  auch  die  be- 
merkenswerthe  ?)ntwickelung  von  Thonschiefer  mit  Dioritgängen 
an  dem  Ursprung  des  Flusses  Ka-ktnu,  haben  mich  veranlasst, 
in  dem  oberen  Thale  desselben  zu  schürfen.  Gleich  in  den  ersten 
Oertern  erhielten  wir  Gold-spuren  und  je  mehr  wir  in  dem  Thale 
aufstiegen,  desto  entschiedener  sahen  wir,  dass  dort  immer  gröbere 
Goldschuppen  an  die  Stelle  der  anfangs  kaum  sichtbaren  treten.” 

Aus  meinem  Briefe  an  General  G.  P.  Ile  Imersen 

vom  30.  November  1855. 

* 

’)  Dieses  hat  sich  auch  wiederum  in  unseren  Amerikanischen  Be¬ 
sitzungen  bestäligt.  In  Nr.  20  der  Moskauer  Zeitung  (Moskows- 
kyja  wjedomosti)  für  1866  las  ich  dass  man  daselbst  ,,bei  der 
Aufstellung  von  Telegraphen-Pfählen  auf  grofse  Goldkörner  gesto- 
Csen  sei  und  den  Goldgehalt  des  dortigen  Bodens  weit  beträchtlicher 
als  in  Californien  gefunden  hatte.”  Anm.  d.  Verf. 

Die  weit  Irüheren  und  weit  entschiedneren  Nachrichten  über 
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Die  Wahrscheinlichkeit  eines  wichtigen  Fundes  wäciist  freilich 
mit  der  Gröfse  des  Raumes  auf  dem  regelrecht  geschürft  wird, 
aber  diese  ist  ihrerseits  durch  die  Beweglichkeit  und  durch 
die  Zahl  der  Schurfarbeiter  bedingt,  welche  sich  beide  wäh¬ 
rend  meines  Aufenthaltes  in  den  Colonien  aufs  ungünstigste 
gestalteten.” 


das  Gold  am  Stacliinünsse  (d.  Arcltiv  Bd.  XXII.  S.  fiO  ii.  ()7)  scheint 
Herr  Doroscliin  ganz  übersehen  zu  haben.  K. 


Die  Jagd  auf  Nowaja  Senilja  im  Jahr  1865. 


Im  Morskoi  .S’bornik  vom  Januar  1866  iheilt  ein  Herr 
Ko  slow  aus  Kemj  im  russischen  LapplanJ  einen  nicht  un¬ 
interessanten  Bericht  über  die  Jagd  auf  Nowaja  Semlja  wäh¬ 
rend  des  verflossenen  Jahres  mit. 

Die  Promyschlenniks  vom  Weissen  Meere,  sagt  er,  be¬ 
ginnen  die  Jagd  auf  Nowaja  Semlja  gewöhnlich  gegen  Ende 
Juni  (alten  Styls),  wo  das  Meer  eisfreier  wird;  die  Dauer  der 
Jagd  beträgt  nicht  über  zwei  Monate.  Es  gab  eine  Zeit,  wo 
die*  Pomorzy  (Pommern,  d.  h.  Küstenbewohner)  zur  Jagd 
nach  Spitzbergen  gingen;  hier  waren  sie  jedoch  gegen  die 
Norweger  im  Nachlheil,  welche  bereits  im  Märzmonat  die  Jagd 
im  Eise  beginnen,  ohne  sich  der  Küste  zu  nähern,  und  im 
Juni,  wo  die  russischen  Promyschlenniks  erst  nach  Spitzber¬ 
gen  abfahren  können,  schon  mit  ihrer  Beute  nach  Hause  zu¬ 
rückkehren  und  dadurch  den  Nebeln  und  den  schwimmenden 
Eisbergen  entgehen,  welche  diesen  Theil  des  Nördlichen  Oceans 
unsicher  machen  ‘). 

’)  Hiernach  wären  also  die  Faluten  der  russischen  Promysclilenniks 
nach  Spitzbergen,  die  vielleicht  sclion  aus  dem  17.  Jahrhundert  da- 
tiren  und  noch  in  den  Jahren  1851 — 52  in  vollem  Gange  waren, 
jetzt  ganz  aufgegeben  worden.  Da  nun  die  Nebel  und  schwimmen- 
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Auf  Nowüja  wSemlja  besteht  der  hauptsächlichste  Jagd¬ 
zweig  iin  VValrossfang.  Das  Walross  hat  zwei  Slofszähne 
von  ungefähr  einem  Fufs  Länge,  womit  es  sich  gegen  den 
Bären  vertheidigt  und  mit  deren  Hülfe  es  aus  dem  Wasser 
auf  das  Eis  hinaufkletterl.  Die  Zehen  an  den  Vorderfüfsen 
sind  durch  Schwimmhäute  verbunden,  die  Hinterfüfse  ganz 
nach  rückwärts  gebogen.  Die  Haut  des  Walrosses  ist  etwa 
ein  Zoll  dick  und  mit  kurzem,  rölhlichem  Haar  bedeckt;  unter 
der  Haut  befindet  sich  eine  Thranschicht,  deren  Dicke  sich 
nach  der  Jahreszeit  richtet. 

Die  Jagd  auf  Walrosse  wird  in  zweierlei  Weise  betrieben: 
wenn  sie  auf  den  Eisschollen  schwimmen  und  zur  Zeit  der 
salejki  (Lagerungen)  am  Ufer,  wo  die  Walrosse  in  Haufen 
eines  auf  dem  anderen  liegen.  In  letzterem  Falle  sucht  man 
anfangs  die  dem  Wasser  zunächst  liegenden  Thiere  mit  Spie- 
fsen  zu  tödten,  deren  Körper  hierauf  eine  Barricade  bilden, 
welche  ihren  vom  Ufer  entfernteren  Cameraden  den  Ausgang 
ins  Wasser  versperrt.  Die  schwimmenden  Walrosse  werden 
von  Schaluppen  aus  mit  Harj)unen  getödtet;  hierbei  geschieht 
es  nicht  selten,  dass  ein  verwundetes  V\Lilross,  statt  die  Flucht 
zu  ergreifen,  sich  wülhend  auf  die  Jäger  stürzt,  welche  dann 
mit  aller  Kraft  rudern  müssen,  um  den  Hauern  des  ergrimm¬ 
ten  Thieres  zu  entrinnen. 

Die  Jagd  wurde  im  verflossenen  Jahre  in  der  Barentzbai, 
der  Krestowaja  (Kreuzbai),  der  Nechwatowa  und  dem  Ma- 
totschkin  Schar  betrieben,  üeber  die  Ausbeute  derselben  lie¬ 
gen  die  in  folgerider  Tabelle  enthaltenen  Data  vor. 


den  Eisberge  sich  doch  wohl  nicht  erst  in  den  letzten  Jahren  un¬ 
angenehm  gemaclit  haben,  so  kann  man  daraus  nur  schliefsen,  dass 
bei  den  Pommern  des  Weissen  Meers  wie  bei  den  Donisclien  und 
•Sibirischen  Kosaken  der  Unternehmungsgeist  ihrer  Voiiahren  ver¬ 
loren  gegangen  oder  mindestens  sehr  gescliwäciit  worden  ist.  Vgl. 
Arcliiv  IX.  154  ff.  ,,die  russischen  Proinyschlenniks  auf  Grumant 
(Spitzbergen)”;  XIII.  200  11’.  ,, VVallrossfänger  und  Pelzjäger  auf 

Spitzbergen  in  den  J.  1851  —  52”. 


Ermau’s  lluss.  Archiv.  Bd.  .\XV.  H.  2. 
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Die  Jagd  auf  Nowaja  Semija  im  Jahr  1865. 

« 

Von  den  122  Personen,  welche  die  Bemannung  der  Fahr¬ 
zeuge  bildeten,  waren  7  Schiffseigner,  8  Steuermänner  und 
die  übrigen  Untersteuennanner  (polukormlschiki,  d.  i.  Halb- 
sleuermänner)  und  gewöhnliche  Matrosen  oder  Arbeiter  (po- 
krutschen  ik).  Der  Gewinn  wird  in  Antheile  oder  Pai 
getheilt,  wovon  der  Steuermann  zwei  und  einhalb,  der  Unter¬ 
steuermann  zwei  und  jeder  Matrose  einen  oder  anderthalb 
erhält.  Die  Zahl  der  Antheile  hängt  von  der  Gröfse  des 
Schiffes  ab,  indem  man  etwa  auf  je  115  Pud  Gehalt  einen 
Antheil  rechnet.  Hiernach  enthält  ein  Fahrzeug  von  3000  Pud 
26  Antheile,  wovon  14  dem  EigetUhümer  des  Schiffes  gehören 
und  die  übrigen  12  unter  die  Mannschaft  nach  obigem  Ver- 
hältniss  getheilt  werden. 

An  Proviant  kommen  auf  jeden  Mann:  1  Sack  (Kul)  Rog¬ 
genmehl,  2  Pud  Graupen,  8  Pfund  Butter,  3  Pfund  Hanföl 
und  3  Pud  gesalzener  Fische;  aufserdem  dient  den  Promy- 
schlenniks  das  Fleisch  der  Rennthiere  und  Gänse  zur  Nahrung, 
die  sie  in  den  Jagdrevieren  mit  Stöcken  erschlagen.  Die 
Waffen,  deren  man  sich  zur  Erlegung  der  Seethiere  bedient, 
bestehen  aus  Harpunen,  Spiefsen  und  den  nur  selten  gebrauch¬ 
ten  morjowki  (VValrossbüchsen,  von  morj,  Walross).  Alle 
diese  Geräthschaften  werden  im  Lande  selbst  verfertigt;  eine 
Harpune  kostet  einen  Rubel,  ein  Spiels  60  Kopeken  und  eine 
Walrossbüchse  etwa  8  Rubel.  Der  Thran  wurde  im  vorigen 
Jahr  auf  dem  Markte  von  Archangel  zu  1  Rubel  70  Kopeken 
das  Pud  verkauft,  Walrossfelle  zu  7  bis  10  Rub.,  Seehunds¬ 
felle  zu  bis  2^  Rub.,  eine  Bärenhaut  zu  5  Rubel. 

Im  Laufe  des  Sommers  1865  wurde  ein  Fahrzeug  durch 
einen  heftigen  Windstofs  auf  die  F  elsen  in  der  Barentzbai  ge¬ 
schleudert;  die  Mannschaft  rettete  sich  zwar,  begab  sich  aber 
nachher  mit  einer  Karbassc  auf  die  Jagd  und  ist  seitdem 
spurlos  verschollen. 


Aus  den  Papieren  des  Astronomen  Delisle. 


Im  Jahr  1852  wurden  der  Russischen  Geographischen 
Gesellschaft  auf  Befehl  des  Kaiseis  Nikolaus  die  im  Cabinet 
desselben  befindlichen,  auf  die  Geographie  Grusiens  und  Ar¬ 
meniens  Bezug  bähenden  Papiere  des  Astronomen  Delisle 
übergeben.  Diese  Papiere  bildeten  einen  nicht  unwichtigen 
Zuwachs  zu  den  Documenten  über  die  Thätigkeit  des  be¬ 
rühmten  französischen  Astronomen  in  Russland  während  der 
Regierung  der  Kaiserin  Anna  Joannowna,  die  schon  im  Besitz 
der  Gesellschaft  waren.  Die  ersten  Papiere  Delisle’s  waren 
der  Gesellschaft  im  Jahr  1847  von  dem  Fürsten  J.  A.  Dolgo- 
rukow  geschenkt  worden;  sie  beziehen  sich  auf  die  Reise  De¬ 
lisle’s  in  Sibirien  im  Jahr  1740  und  wurden  von  dem  ver¬ 
storbenen  Akademiker  W.  Slruve  im  3.  Bande  der  Memoiren 
(Sapiski)  der  Geogr.  Gesellschaft  (1849)  beschrieben;  auch  hat 
neulich  der  Akademiker  Pekarskji  eine  besondere  Broschüre 
über  dieselben  herausgegeben,  üeber  die  Handschriften,  die 
der  Gesellschaft  im  Jahr  1852  zugegangen,  ist  hingegen  noch 
nichts  veröflentlicht  worden,  und  man  ist  daher  dem  Akade¬ 
miker  Brosset  Dank  schuldig,  welcher  diese  Paj)ieie  durch- 
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gesehen  und  die  hier  folgenden  interessanten  Bemerkungen 
über  deren  Inhalt  mitgetheilt  liat’). 

Die  im  Archiv  der  Geogr  Gesellschaft  aufbewahrten  Pa¬ 
piere  des  Astronomen  Joseph  Nicolas  Delisle  befinden 
sich  in  einem  kleinen  Portefeuille  in  Folio  mit  der  Inschrift 
„Notes  et  renseignements  |)Our  la  carte  de  la  Georgie  et  de 
TArmenie,  recueillis  en  1738  par  M.  J,  N.  De  l’Isle,  geographe 
du  roi.” 

Diese  Papiere  sind  deshalb  merkwürdig,  weil  sie  einige 
neue  Details  über  die  bemerkenswerthen  kartographischen 
Arbeiten  des  grusischen  Zarewitsch  Wachuscht  Wachlango- 
witsch  in  sich  schliefsen,  der  längst  schon  der  gelehrten  Well 
durch  seine  vorlrelTlichen  Werke  über  die  Geschichte  und 
Geographie  des  grusischen  Keichs  bekannt  ist. 

Wachuscht  war  der  natürliche  Sohn  eines  der  letzten 
Zaren  von  Kartalinien,  Wachlang  VI  ,  der  nach  langwierigen 
Kämpfen  mit  den  Persern  und  Türken,  die  durch  innere  Un¬ 
ruhen  erschwert  wurden,  alle  Hoffnung  verlor,  den  ange¬ 
stammten  Throri  wiederzuei  obern ,  und  im  Jahr  1724  den 
Entschluss  fasste,  sich  nach  Bnssland  unter  den  Schulz  Peter 
des  Grofsen  zu  begeben.  iMil  ihm  verliefsen  seine  Kinder, 
Dakar,  der  legitime  Erbe  des  grusischen  Throns,  die  Zare¬ 
witsche  Giorgij  und  Wachuscht,  nebst  zahlreichen  Fürsten 
und  geistlichen  Personen'^)  ihr  Vaterland.  Zar  Wachtang  fand 
Peter  den  Grofsen  nicht  mehr  am  Leben,  aber  Katharina  I. 
bedachte  ihn  freigebig  mit  Pension  und  Gütern.  Er  liefs  sich 
in  Moskau  nieder  und  beschäftigte  sich  unausgesetzt  aufs 
eifrigste  mit  dem  Druck  von  grusischen  Kirchenbüchern,  wo¬ 
bei  ihm  die  für  die  damalige  Zeit  sehr  gebildeten  Zarewitsche 
Dakar  und  Wachuscht  behülllich  waren. 


’)  Dieselben  sind  in  den  Iswjestija  I.  R.  Geogr.  O  b  sch  t  s  cli  e- 
stwa  vom  22.  Sept.  (4.  Oct.)  1803  entlialten. 

■)  Darunter  aucli  Paata  oiler,  wie  ilin  die  Russen  nannten,  Paul  Sa- 
charjewitsch  Zizianow,  der  Grofsvater  des  bekannten  Generals.  Vgl. 
Archiv  IV,  653,  D.  Red. 
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Der  Zare wisch  Wachuscht  widmete  seine  ganze  Mufse 
dem  Studium  der  Geschichte  und  Geographie,  schon  früh¬ 
zeitig  hierzu  vorbereitet  durch  häufigen  Verkehr  mit  den 
römisch-katholischen  Missionären  in  Tiflis.  Die  Frucht  dieser 
Beschäftigungen  war  die  „Geschichte  des  alten,  später  in  ver¬ 
schiedene  getrennte  Fürstenthümer  zerfallenen  Grusiens”,  mit 
der  ihr  angehängten  und  mit  22  General-  und  Specialkarten 
versehenen  „Geographischen  Beschreibung  von  Grusien”.  Diese 
ganze  Arbeit,  welche  im  Jahr  1745  vollendet  wurde,  ist  vor 
einigen  Jahren  von  dem  Akademiker  Brosset  veröffentlicht 
worden;  die  geographische  Beschreibung  von  Grusien  ist  von 
ihm  1842  auch  einzeln  mit  einer  französischen  Uebersetzung 
herausgegeben,  welcher  gleichfalls  in  französischer  Sprache 
fünf  von  den  hauptsächlichsten  der  vom  Zarewitsch  Wachuscht 
gezeichneten  Karten  beigelegt  sind  *). 

Aufser  diesen  Hauptwerken  haben  sich  in  der  Universi¬ 
tätsbibliothek  zu  Kasan  fünf  Blätter  von  einem  ebenfalls  durch 
den  Zarewitsch  Wachuscht  ausgearbeiteten  achtblattigen  Atlas 
von  Transkaukasien  erhalten.  Diese  Karten  kamen  1807  in 
die  gedachte  Bibliothek,  unter  anderen  Büchern,  welche  einst 
dem  bekannten  Potemkin  gehört  hatten  ^). 

Auf  einem  besonderen,  dem  Atlas  vorangehenden  Titel¬ 
blatt  befinden  sich:  1)  eine  grusische  Inschrift,  in  der  es  unter 
anderem  heisst,  dass  die  Karten  mit  „lateinischen  Buchstaben” 
geschrieben  sind  —  in  der  That  aber  sind  es  russische;  2)  in 
russischer  Sprache:  a)  der  Generaltitel  des  ganzen  Atlas,  mit 
den  Worten  endend:  „durch  die  Arbeit,  Sorge  und  Miihe  Ew. 
zarischen  Hoheit  unterthänigsten  Dieners,  des  Zarewitsch  jenes 
Reiches  Wachuschti.  Der  Tafeln  oder  Karten  giebt  es 

')  Die  Originale  der  Geschichte,  der  Geographie  und  der  Karten,  von 
der  Hand  Wacliuscht’s ,  sind  im  Asiatisclien  Museum  der  Peters¬ 
burger  Akademie  der  Wissenschaften  niedergelegt. 

')  liine  Besclireibung  dieses  Atlas  wurde  1851  der  Geographisclien 
Gesellschaft  von  Herrn  Artemjew  mitgetlieilt  und  ist  in  Brosset’s 
Artikel  über  Wachuscht,  Melanges  asiatiques  III,  551 — 557,  iiber- 
gegangen. 
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8  Blätter”  etc.;  b)  die  Specialtitel  aller  acht  Karten;  3)  die¬ 
selben  acht  Titel,  aber  in  griisischer  Sprache. 

Die  erste  der  vorhandenen  fünf  Karten  dieses  Atlas  ist 
eine  Generalkarle  von  Grusien,  von  66°  bis  82°  ösll.  Länge 
und  38°  bis  48°  n.  Br.  Auf  einem  besonderen  Schilde  ist  eine 
grusische  Inschrift  ‘),  in  welcher  alle  auf  dieser  Karte  befind¬ 
liche  Länder  aufgezählt  sind.  Diese  Aufzählung  endet  mit  den 
Worten:  „Von  mir  mit  eiliger  Bereitwilligkeit  geschrieben. 
Euer  zarischer  Diener  Wachuschli.  Die  Wappen  oder  Zei¬ 
chen  aller  jener  Theile  sind  oben  besonders  verzeichnet.  1735, 
den  22.  Jan.”  Wirklich  sind  auf  der  Karte  16  Wappen  aller 
Theile  des  ehemaligen  grusischen  Reichs  abgebildet. 

Die  zweite  Karle,  die  drille  nach  dem  Register  auf  dem 
Titelblatt,  stellt  »Samzche,  d.  i,  die  Provinz  Achalzich  dar, 
von  69,5°  bis  74,5°  Ösll.  L.  und  von  40°  bis  44°  n.  Br.  Sie  ist 
mit  einer  grusischen  Ueberschrift,  welche  den  Inhalt  der  Karte 
und  die  Zeit  ihrer  Vollendung,  20.  Jan.  1735,  angiebl  und 
dem  Wappen  von  Samzche  versehen. 

Die  drille  Karle,  oder  die  vierte  nach  dem  Register,  hat 
das  eigentliche  Grusien  oder  Kartalinien,  von  41°  bis  45°  N. 
Br.  und  von  73,5°  bis  77°  O.  L.  zum  Gegenstände.  Die  gru¬ 
sische  Inschrift  besagt,  dass  die  Karle  „von  demselben  zari- 
schen  Wachuschli,  7.  Jan.  1735”  verfertigt  wurde.  Neben 
der  Ueberschrift  ist  das  Reichswappen  von  Grusien  und  in  dem 
oberen  rechten  Winkel  ein  Plan  von  Tillis  mit  genauer  Er¬ 
klärung,  die  ein  Achtel  der  ganzen  Karte  einnimml. 

Auf  der  vierten  Karle,  der  fünften  nach  dem  Register,  ist 
i  Kachelien  von  41°  bis  44“  15'  N.  Br.  und  von  75°5  bis  78°5 
j  0.  L.  abgebildet.  Die  erklärende  Inschrift  besagt,  dass  die 
;  Karle  „auch  von  mir,  dem  sich  mühenden  Wachuschli,  24.  Jan. 

I  1735”  ausgearbeilet  wurde.  Dazu  das  Wappen  von  Kachelien. 


')  Vgl.  den  Artikel  des  Hin.  Brosset  S.  553 — 84.  Am  Schlüsse  seiner 
Beschreibung  fügt  Hr.  Artemjew  hinzu,  dass  alle  fünf  Karten  mit 
solchen  Inschriften  versehen  sind,  dass  er  sie  aber  nicht  entzilfern 
konnte. 
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Die  letzte  Karle,  die  sechste  nach  dein  Register,  stellt 
Mowakan,  d.  i.  Schirvvan  dar.  Die  obere  Hälfte  ist  abgeris¬ 
sen.  Unten  die  Inschrift  „1735,  29.  Jan.”  und  das  Wappen 
Schirwan’s. 

Es  erhellt  aus  dieser  Beschreibung,  dass  der  Atlas  iin 
Januar  1735  von  Wachuscht  Wachlangowitsch  angefertigl 
wurde.  Die  „zarische  Hoheit”,  für  die  er  ihn  ausarbeilete, 
ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  niemand  anders  als  die  Kai¬ 
serin  Anna,  welche  der  grusische  Zarewitsch  irrigerweise  Ho¬ 
heit  statt  Majestät  titulirt.  Man  kann  sogar  annehmen,  dass 
diese  Karten  das  eigenhändige  Elaborat  des  Zarewitsch  sind, 
ebenso  wie  die  seiner  geographischen  Beschreibung  Grusiens 
beigelegten  und  die  anderen,  im  Archiv  des  russischen  Ge¬ 
neralstabs  befindlichen  Karten  (vgl.  Brosset  S.  545 — 547). 

Der  Inhalt  der  Papiere  J.  N.  Delisle’s,  die  im  Archiv  der 
Geographischen  Gesellschatt  enthalten  sind,  steht  in  engem 
Zusammenhang  mit  den  Karten  des  Kasaner  Atlas.  Hiervon 
wird  man  sich  leicht  aus  nachstehender  üebersicht  der  er¬ 
wähnten  Papiere  überzeugen. 

Im  Portefeuille  befinden  sich: 

I)  Ein  Memoire  in  französischer  Sprache,  von  unbe¬ 
kannter  Handschrift,  auf  einem  halben  Foliobogen,  mit  nach¬ 
stehender  Ueberschrift  von  der  Hand  J.  N.  Delisle’s:  „Tra- 
duclion  fran9aise  des  litres  qui  elaient  en  georgien  sur  chaque 
carte  de  la  Georgie  et  de  rArmenie  que  j’ay  fait  traduire.” 
Es  enthält: 

a)  Den  Generaltitel  der  giusiscben  Karten,  mit  der  An¬ 
merkung  von  der  Hand  Delisle’s  „ J’itre  general  sur  la  carte 
generale”  —  denselben  Generaltilel ,  aber  in  wörtlicher  fran¬ 
zösischer  Uebersetzung,  welcher  auf  dem  Titelblatt  der  Ka¬ 
saner  Karten,  unmittelbar  neben  der  grusischen  Ueberschrift 
steht.  Er  endet  mit  den  Worteii:  „Tout  ceci  est  fait  par 
les  soins  et  travaux  du  tres  -  humble  servileur  de  Votre 
Majeste,  du  meme  Roiaume  de  (?)  Tsarewitch  Vakhouchta. 
Cette  table  ou  carte  geographique  contient  8  feuilles”  u.  s.  w. 

b)  Die  Specialtilel  der  acht  Karten,  welche  gleichfalls 
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eine  wörtliche  Uebersetziinii  der  acht  russischen  Titel  bilden, 
die  sich  auf  dem  Titelblatt  der  Kasaner  Karte  finden. 

Diese  ganze  französische  üebersetzung  ist,  wie  gesagt,' 
in  einer  unbekannten  Handschrift,  von  der  unten  in  russischer 
Sprache  hinzugesetzt  ist:  „übersetzt  aus  dem  russ.  und  gru- 
sischen  Atlas  ins  Franz,  von  J,  G,”  Unter  diesem  Zusatz 
bemerkt  Delisle:  „Ces  mols  russes  veulent  dire  que  ce  sont 
les  titres  des  cartes  de  l’allas  de  Georgie  traduites  du  geor- 
gien  par  Jean  Gorlitski,  interprele  de  rAcademie”. 

2)  26  Foliobogen  in  einem  Convolut  mit  folgender  Note 
von  der  Hand  J.  N.  Delisle’s.  „Explicalion  des  cartes  de 
Georgie.  36  pieces.  Y.  Du  porte-feuille  in  fol.  XXVll,  No. 
19  ’).  Sous  cetle  envelopj)e  est  le  registre  ou  calalogue  de 
loLis  les  noms  des  cartes  de  Georgie  et  Armenie,  etc.,  ces 
noms  etant  ecrits  en  caracleres  georgiens  et  repondant  aux 
mesmes  numeros  que  j’ay  marques  sur  la  traduclion  fran^aise 
que  j’en  ju  faite  tant  sur  les  cartes  que  sur  un  registre  par- 
licLilier,  ecrit  en  fran^ois,  a  Petersbourg,  en  1737  et  1738.  — 
J.  N.  De  L’lsle.” 

Es  sind  dies  Abschriften  aller  Namen,  die  in  sieben  gru- 
sischen  Karten  eingetragen  sind.  Die  üeberschriften  von  je¬ 
dem  dieser  sieben  Verzeichnisse  sind  französisch,  von  der  Hand 
Delisle’s.  Die  Ortsnamen  sind  grusisch  geschrieben  und  mit 
Nummern  versehen,  welche,  wie  Delisle  hier  bemerkt,  den 
Nummern  entsprechen,  die  auf  den  von  ihm  ubgezeichneten 
Karten  und  auf  einem  besonderen,  von  ihm  1737  und  1738 
in  Petersburg  angefertigten  Kegister  eingetragen  sind. 

3)  Eiji  Foliobogen  mit  der  Anmerkung  von  der  Hand 
.1.  N.  Delisle’s  „Explication  des  marques  pour  la  nature  et  la 
Subordination  de  lous  les  lieux  marques  sur  les  cartes  de 
Georgie  et  d’Armenie  etc.  Cetle  explicalion  est  en  georgien, 
en  russe  et  en  fran9ois.” 


*)  üeber  die  Nnmerirung  der  Manuscripte  Delisle’s  überhaupt  und  der 
Portefeuilles,  in  welclien  dieselben  entlialten  sind,  vgl.  den  Artikel 
8truve’s  in  den  Memoiren  der  Geogr.  Gesellschaft  (1849). 
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Es  ist  dies  eine  Liste  von  38  auf  den  grusischen  Karten 
gebrauchten  Zeichen.  Jedem  Zeichen  ist  seine  Bedeutung  in 
grusischer  Sprache,  eine  russische  Transcription  und  russische 
Uebersetzung  des  grusischen  Worts,  so  wie  eine  französische 
Transcription  und  französische  Uebersetzung  desselben  bei¬ 
gefügt. 

4)  Tabellen  der  Länge  und  Breite  von  68  Punkten  in¬ 
ner-  und  aufserhalb  Grusiens  auf  einem  halben  Foliobogen 
und  einem  Oclavblatt.  Diese  Tabellen  sind  vortrefflich  ge¬ 
schrieben  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  dem  Zare¬ 
witsch  Wachuscht  selbst.  Die  grnsische  Ueberschrifl  ist  von 
einer  lateinischen  Uebersetzung  auf  dem  gröfseren  Blatte  be¬ 
gleitet:  „Georgicorum  urbium  et  locorum  longitudinis  et  la- 
titudinis  graduum  et  minutarum  cognitio,  quae  sunt  in  Caspico 
et  Nigro  mari  medio”,  und  auf  dem  kleineren:  „Cognitio  geor¬ 
gicorum  magnorum  et  minorum  urbium  longitudinis  et  latitu- 
dinis  et  graduum”.  In  besonderen  Columnen  sind  die  Namen 
der  Punkte  grusisch  und  französisch  eingetragen. 

In  einer  Linie  tnit  den  Namen  sind  die  Längen  und  Brei¬ 
ten  aufgeschrieben,  auf  dem  grölseren  Blatt  in  vier  Columnen 
mit  grusischen  Ueberschriften  und  nachstehender  lateinischer 
Uebersetzung: 

„Edita  a  me  ex  Lancarto  multiplicatione.” 

„Ex  mathemalico  Persico.” 

„Ex  Europa  et  Greco  quae  in  nostro  lexico  sunt.” 

„Aliae  dimensione  et  aliae  millico  uno  ex  alio,  ä  me 
invenla.” 

Auf  dem  kleineren  Blatt  ist  nur  eine  Columne  mit  fol¬ 
gender  Ueberschrift:  „Ex  me  inventa,  aliae  dimensione  et  aliae 
millico  uno  ex  alio  mulliplicalione.” 

Der  „persische  Mathematiker”,  von  dem  hier  gesprochen 
wird,  ist  der  bekannte  Tatarenfürst  Ulugh-Beg‘).  Aus  den 


')  Uliigh-Beg,  der  Enkel  Tainerlan’s ,  war,  wie  inan  sich  erinnern 
wird,  ein  ausgezeiclineter  Astronoine,  der  1437  die  Schiefe  der 
Ekliptik  inafs.  D.  Ked. 
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anderen  üeberschriften  kann  man  nur  schliefsen,  dass  der 
Verfasser  der  Tabellen  sich  auf  gewisse,  uns  unbekannt  ge¬ 
bliebene  Berechnungen  und  Vermessungen  stützte. 

5)  Ein  Auszug  von  der  Hand  .J.  N.  Delisle’s  aus  seinem 
Briefe  an  den  Grafen  Maurepas  vom  11.  Februar  1738.  Er 
berichtet  über  die  schönen  Karten  von  Grusien,  Mingrelien 
und  einem  grofsen  Theil  Armeniens,  die  ihm  im  Jahr  1737 
von  dem  Kronprinzen  von  Grusien  mitgetheilt  worden,  um 
sie  zu  ordnen  und  die  benachbarten  Länder  darauf  einzutra¬ 
gen,  und  sagt,  dass  die  Karten  schon  ins  Französische  über¬ 
setzt  seien  und  er  die  Absicht  habe,  sie  im  Laufe  des  Jahres 
herauszugeben. 

Ebendaselbst  finden  sich  einige  Worte  aus  dem  Antwort¬ 
schreiben  des  Grafen,  vom  31.  Mai,  in  welchem  er  dem  Un¬ 
ternehmen  Delisle’s  Erfolg  wünscht. 

6)  und  7)  Zwei  Notizen  in  französischer  Sprache  und 
von  unbekannter  Handschrift.  Die  erste  ist  ein  Artikel  aus 
St.  Petersburg,  der  Leipziger  „Gelehrten  Zeitung”  vom 
5.  December  1737  entlehnt.  In  demselben  ist  unter  anderem 
die  Rede  von  der  durch  „grusische  Christen”  in  Russland 
errichteten  Druckerei,  von  den  schönen  Karlen  der  Kauka¬ 
sischen  Gebirge,  die  man  von  denselben  erhalten  habe;  diese 
Karten  seien  von  einem  „Prinzen  von  Tiflis”  angeferligt, 
gröfstentheils  schon  aus  dem  Grusischen  übersetzt  und  wür¬ 
den  von  Herrn  Delisle  der  Oeffenllichkeit  übergeben  werden. 
In  demselben  Artikel  wird  die  uneimüdliche  Thäligkeil  des 
Bibliothekars  der  kaiserl,  Akademie  der  Wissenschaften,  Herrn 
Schumacher  gerühmt,  der  die  schöne  Schriftgiefserei  ange¬ 
legt  habe,  in  welcher  auch  grusische  Lettern  gegossen  würden. 
Schliefslich  werden  die  Arbeiten  des  gelehrten  Akademikers 
Bayer  erwähnt,  der  sein  Werk  „Historia  regni  Graecorum 
Bactriani”  zu  Ende  gebracht  habe. 

Der  zweite  Artikel,  gleichfalls  aus  St.  Petersburg,  ist  den 
„Nouvelles  litteraires  de  Leipzig”  vom  23.  April  1739  ent¬ 
nommen.  Er  ist  gleichen  Inhalts  mit  dem  vorgeheijden ,  nur 
wird  am  Ende  in  Bezug  auf  die  von  den  Grusiern  erhaltenen 
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Karlen  bemerkt,  dass  sie  schon  unter  der  Leitung  des  Herrn 
Delisle  in  Kupfer  gestochen  würden. 

8)  Ein  gedrucktes  Exemplar  des  am  11.  April  1766  er¬ 
schienenen  „Avertissement”  liber  die  Generalkarle  von  Gru- 
sien,  Armenien  etc.,  welche  damals  von  Delisle  in  Paris  unter 
dem  Titel:  „Carle  generale  de  la  Georgie  et  de  TArmenie, 
dessinee  a  Petersbourg  en  1738,  d’apres  les  carles,  memoires, 
mesures  et  observalions  des  gens  du  pays  Iraduiles  du  geor- 
gien  en  fran^ois  par  le  secretaire  du  roi  de  Georgie,  publiee 
en  1766  ])ar  J.  N.  De  l’Isle”,  herausgegeben  wurde.  Dieses 
„Avertissement”  enthält  Angaben  von  wem,  wie  und  wo  De¬ 
lisle  die  grusischen  Karlen  erhallen  habe;  eine  Beschreibung 
der  Gränzen  der  von  ihm  publicirten  Karte;  Bemerkungen 
über  die  Zuverlässigkeit  der  ihm  von  dem  „grusischen  Prin¬ 
zen”  mitgelheillen  'Fabellen  der  Längen  und  Breiten,  auf 
welchen  sie  gegründet  ist.  Am  Schlüsse  erklärt  Delisle,  dass 
er  aufser  der  jetzt  veröffenllichten  Karte  noch  sechs  Spe¬ 
cialkarlen  von  Grusien  besitze,  die  mit  der  Zeit  j)ublicirt 
werden  könnten.  Dem  ,, Avertissement”  ist  eine  Beschreibung 
von  Tiflis  mit  einem  sehr  interessanten  Plan  der  Stadt  an¬ 
gehängt. 

Aus  Allem,  was  oben  steht,  können  folgende  Schlüsse 
gezogen  werden. 

Joseph  Nicolas  Delisle,  welcher  sich  von  1726  bis  1747 
in  Russland  aufhielt,  halle  erfahren,  dass  die  Mitglieder  des 
grusischen  Königshauses,  die  im  Jahr  1724  hier  eine  Zuflucht 
suchten,  delaillirle  und  genaue  Karten  der  transkaukasischen 
Länder  mit  nach  Russland  gebracht  hätten.  Er  fand  Gele* 
genheit,  sich  dem  Zarewitsch  Bakar  Wachlangowilsch  zu 
nähern,  der  ihm  die  erwähnten  Karlen  anvertraule,  ,,um  sie 
zu  ordnen  und  die  benachbarten  Gegenden  darauf  einzutra¬ 
gen”.  Delisle,  der  sich  für  diese  Sache  sehr  interessirle,  co- 
pirte  und  übersetzte  sie  in  den  Jahren  1737  und  1738  mit 
Hülfe  des  Secrelärs  des  grusischen  Prinzen  ins  Eranzösische, 
und  bereitete  sich  im  Sommer  1738  zur  Herausgabe  dersel¬ 
ben  vor,  indem  er  alle  möglichen  geographischen  und  anderen 
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Nachrichten  über  Grusien  saniinelle ').  Hierüber  berichtete 
er  auch  am  11.  Februar  1738  an  den  Grafen  Maurepas*). 

Aus  den  Papieren  Delisle’s  ist  es  zwar  nicht  eisichllich, 
welche  Karten  es  waren,  die  ihm  von  dem  grusischen  Kö¬ 
nigssohn  milgelheilt  wurden.  Wenn  man  aber  in  Erwägung 
zieht,  dass  die  in  dem  erslen  der  von  uns  beschriebenen  Ma- 
nuscriple  Delisle’s  enthaltenen  Titel  eine  buchstäbliche  üeber- 
setzung  der  Titel  sind,  die  sich  auf  dem  rilelblatt  des  im 
Januar  1735  von  dem  Zarewitsch  Wachuschi  angefertigten 
Kasaner  Atlas  befinden  ^),  so  verfällt  man  unwillkürlich  auf 
den  Gedanken,  dass  es  eben  diese  Karten  waren,  welche  in 
den  Jahren  1737  und  1738  durch  die  Hände  Delisle’s  gegan¬ 
gen  sind.  Die  Nachschrift  Hvan  Gorlizkji’s'*):  „übersetzt  aus 
dem  russ.  und  grusischen  Atlas  ins  Franz.”  lässt  glauben,  dass 


')  Aiifser  (len  sclion  angeführten  Papieren  Delisle’s  haben  sich  in  sei¬ 
nem  Portefeuille  einige  fliiclitige  Blätter  von  seiner  Hand  erlialten: 

a)  Ein  kleines  Heft  aus  zwei  halben  Bogen,  einem  in  Quart 
und  dem  anderen  in  Octav  bestehend.  Auf  dem  Titelblatt  ist  von 
der  Hand  Delisle’s  geschrieben:  ,, Notes  particulieres  sur  la  Geo¬ 
graphie  de  la  Georgie  et  Armenie,  recueillies  ä  Petersbourg  en 
1737  et  1738,  par  J.  N.  de  L’lsle.” 

b)  Eine  Notiz  auf  einem  Foliobogen  mit  folgender  Ueberschrift; 
„Questions  faites  par  M.  Bayer  sur  l’imprimerie  georgienne  qui 
etait  ä  Tiflis,  avec  les  Reponses.”  Das  Blatt  ist  eingebrochen,  auf 
der  einen  Seite  die  Fragen,  auf  der  anderen  die  Antworten,  beide 
in  lateinischer  Sprache. 

c)  Versuch  einer  Genealogie  der  kachetischen  Dynastie,  auf 
zwei  zusammengehefteten  Quartblättern. 

’)  S.  das  oben  citirte  Bruchstück  aus  seinem  Schreiben  an  Maurepas 
und  das  ,, Avertissement  ä  la  carte  gen(irale  de  la  Georgie”  etc. 

■’)  Als  Beweis  sei  nur  ein  Umstand  angeführt:  auf  dem  russisclieu 
Titel  der  ersten  von  den  aclit  Karten  (s.  Mel.  asiat.  III,  552)  fin¬ 
den  wir  den  Ausdruck:  ,,.  .  .  meschiskago  do  Trapesona”,  in  der 
französischen  Uebersetzung  liest  man  an  dieser  Stelle:  .  .  de 

Meskhyn,  Dotrapeson”. 

“)  tw.  Gorlizkji  ist  wohlbekannt  aus  der  Geschichte  der  Akademie. 
Doch  weiss  man  nicht,  ob  er  zugleich  Secretär  der  grusischen  Za¬ 
rewitsche  gewesen. 
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Delislc  nicht  allein  diesen  Atlas,  sondern  auch  das  grusische 
Original  desselben  benutzt  hat,  aus  welchem  er  wahrschein¬ 
lich  die  grusischen  Namen  entlehnte,  welche  in  die  sieben 
oben  erwähnten  Register  eingetragen  sind. 

Nicht  wenig  würde  es  zur  Bestätigung  dieser  Hypothesen 
dienen,  wenn  man  sich  überzeugen  könnte,  dass  der  von  De- 
lisle  seinem  „Avertissement”  zur  Karte  von  1766  beigelegte 
Plan  von  Tiflis  eine  Copie  jenes  Plans  ist,  der  sich  nach  Herrn 
Arlemjew  auf  der  dritten  der  fünf  Kasaner  Karten  des  acht- 
blattigen  russischen  Atlas  des  Zarewitsch  Wachuscht  befindet. 

Dass  sich  bei  Delisle  nur  die  Verzeichnisse  der  Ortsna¬ 
men  von  sieben  Karten  erhalten  haben,  scheint  von  keiner 
besonderen  Wichtigkeit  zu  sein.  Wie  aus  der  Beschreibung 
des  Herrn  Artemjew  erhellt,  laufen  die  Karten  Wachuscht’s 
oft  in  einander,  und  Delisle  konnte  recht  gut  die  eine  oder 
andere  Karle  auslassen  oder  zwei  in  eine  zusaininenfassen. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  es  ist  sicher,  dass  schon  im  Jahr 
1737  die  Leipziger  „Gelehrte  Zeitung”  von  den  schönen  Karlen 
Grusiens  zu  sprechen  anfing,  die  von  einem  „Prinzen  von  Tiflis” 
angefertigl  und  mit  deren  üebersetzung  und  Veröffentlichung 
Delisle  beschäftigt  sei,  und  dass  im  Jahr  1739  dasselbe  von 
den  Leipziger  ,,Nouvelles  Ülteraires”  wiederholt  wurde,  mit 
dem,  wie  es  scheint,  unbegründeten  Zusatz,  dass  die  Karten 
schon  unter  der  Leitung  Delisle’s  gestochen  würden. 

Inzwischen  verliefs  Delisle  im  Jahr  1747  Russland,  ohne 
eine  einzige  Karte  herausgegeben  zu  haben.  Vielleicht  wurde 
er  durch  die  1740  von  ihm  unternommene  Reise  nach  Sibirien 
daran  verhindert.  Erst  bei  seiner  Rückkehr  nach  Frankreich, 
1747,  überreichte  er  seine  Copien  dem  Herzoge  von  Orleans, 
und  erst  im  Jahr  1766  gab  er  in  Paris  die  Generalkarle  von 
Grusien  und  Armenien  heraus,  die  erste  (verhällnissmäfsig)  ge¬ 
naue  Karte  von  Transkaukasien,  die  in  Europa  erschienen  war. 
Bis  dahin  gab  es  nur  eine  äulserst  mangelhafte  Karte  jener 
Regionen,  welche  43  Jahre  vor  der  Karte  J.  N.  Delisle’s  von 
seinem  Bruder  Wilhelm  veröffentlicht  worden,  unter  dem  Titel; 
„La  carte  des  pays  voisins  de  la  mer  Caspienne,  dressee  pour 
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l’usage  du  roi,  sur  la  carle  de  cetle  mer  faite  par  l’ordre  du 
Czar  *)  sur  les  memoires  manuscrils  de  Soskam  Sabbas  (lies: 
Sulkhan  Saba),  prince  de  Georgie,  sur  ceux  de  MM.  Crusius, 
Zurabek.  et  Fabritius,  ambassadeurs  a  la  cour  de  Ferse.,  par 
Guill.  Delisle..  15  aoüt  1723,  Paris”  ^). 

Es  bleiben  noch  einige  Worte  über  die  interessante  Notiz 
Delisle’s  zu  sagen,  die  auf  demselben  Blatte  und  gleichzeitig 
mit  dem  Auszug  aus  dem  Briefe  vom  II.  Febr.  1738  an  den 
Grafen  Maurepas  geschrieben  ist,  und  zwar  im  J.  1763,  wie 
am  Rande  des  Blattes  bemerkt.  Delisle  schreibt  in  dieser  Notiz 
von  der  Generalkarte  Russlands,  die  er  im  J.  1738  entworfen 
und  auf  deren  einzelne  Blätter  er  bereits  die  neuen  von  ihm 
über  Grusien  erhaltenen  Nachrichten  eingetragen  hatte.  Diesen 
Theil  der  Karte,  der  das  ganze  Kaukasus-Gebirge  von  der 
Insel  (sic)  Taman  bis  Derbent  umfasst,  hätte  er  um  diese  Zeit 
schon  dem  Grafen  Ostermann  vorgelegt,  auf  dessen  Befehl 
damals  eine  Generaikarte  jenes  Landes  angefertigt  wurde,  und 
zwar  nach  den  Berichten,  welche  5oimonow  während  seines 
Aufenthalts  bei  dem  Kalmückenchan  eingezogen  hatte,  der 
zwischen  Don  und  Wolga,  südlich  von  der  Stelle  hauste,  wo 
Peter  der  Grofse  die  Becken  dieser  Flüsse  zu  vereinigen  dachte. 

Aufser  den  Notizen  über  die  Karten  von  Grusien  befinden 
sich  im  Portefeuille  Delisle’s  zwei  Briefe  von  unbekannter 
Handschrift  in  vier  Blättern,  in  welchen  von  der  Karte  von 
Kamtschatka  die  Rede  ist,  die  im  vorigen  Jahrhundert  für  die 
Geschichte  Japan’s  vom  Pater  Charlevoix  angefertigt  wurde. 

Noch  manches  Interessante  liefse  sich  aus  den  Papieren 
J.  N.  Delisle’s  mittheilen,  unter  anderem  über  die  bemerkens- 
werthe  typographische  Thätigkeit  der  Grusier,  die  im  vorigen 
Jahrhundert  erweckt  wurde;  doch  würde  dies  die  Gränzen 
dieses  rein  bibliographischen  Artikels  überschreiten. 


')  Des  Zaren  von  Grusien. 

Vgl.  den  Artikel  des  Hrn.  Brosset  im  ,, Journal  Asiatique”  von  1832. 


Bemerkungen  über  die  von  China  über  die  Asia¬ 
tische  Glänze  nach  Russland  führenden 
Handelswege. 

Nacli  dem  Kiissischen  des  Herrn  N.  K.  Krit'). 


on  den  llinfnhr- Artikeln  aus  China,  welche  die  Märkte 


des  Europäischen  Russland  erreichen,  ist  der  Thee  der 


')  Der  Verfasser  verdankt  die  Materialien  zu  diesem  Aufsatz  den  fol¬ 
genden  Quellen:  A  Chinese  Commercial  gnide  by  Wells 
Williams;  die  Berichte  über  den  Chinesischen  Handel  im  Jahre 
1863,  welche  die  in  Hongkong  erscheinenden  Zeitungen  unter 
dem  Titel  China  Overland  Trade  Report  enthalten;  l’Em- 
pire  Chinois  et  Souvenirs  d’unvoyagedans  la  Tartarie 
et  le  T  hi  bet  par  Huc;  ein  in  der  Revue  Britannique  für  1864 
unter  dein  Titel:  la  Chine,  ses  ressources  agricoles,  in¬ 
dustrielles  et  c  0  m  m  e  r  c  i  e  1 1  e  s  erschienener  Auszug  aus  dem 
Quarter  ly  Review;  Evangelisches  Missions-Magazin 
von  Ostertag  1863;  Palladji  Katharow,  über  die  Handelswege 
in  Cliina  und  den  ilini  untergebenen  Ländern  in  den  Sapiski 
Russkago  g  e  og  ra  p  h  i  ts  ch.  o  b  s  ch  t  s  c h  e  s  t  w  a  1850.  Kn.  IV; 
die  Nachrichten  über  die  Wege  nacli  der  Mongolei  welche  Oberst 
lloborykin,  eliemaliger  Consul  in  Urga  mitgetlieilt  hat;  Asien 
nach  Ritters  Erdkunde  mit  Ergänzungen  von  «Semonow;  Kowa- 
lewskjis  Reise  nacli  China;  sein  iltliclie  Nachricliten  ans  China, 
von  den  Agenten  der  Kjachtaer  Kaulleute;  Mittheilungen  eines 
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bcdeiilendsle.  Was  sonsl  noch  von  Chinesischen  Waaren  über 
unsere  Asiatische  Gränze  gebracht  wird,  ist  seinem  Werthe 
nach  gegen  den  des  Fhees  von  geringem  Belange  und  be¬ 
lauft  sich  namentlich  auf;  aiini  über  0,06  der  ganzen  Einfuhr. 
Auch  gelangen  diese  Waaren  nicht  auf  die  Europäisch  •  Rus¬ 
sischen  Märkte,  sondern  finden  schon  nahe  an  der  Gränze  ihre 
Verwendung.  Sie  bestehen  hauptsächlich  in  Kjachta  aus: 
Zucker,  Candiszucker  (Pvussisch:  ledenez),  Vieh*)  und  ver¬ 
schiedenen  Chinesischen  Manufacten,  in  Ts  ch  ugutschak  und 
Kultschja  aber  aus  Vieh  und  Pelzwerk  ^).  Die  Angaben 
über  den  Handel  zwischen  Russland  und  China  werden  sich 
daher  hauptsächlich  auf  den  Thee  beziehen. 

Die  Einfuhr  dieser  Artikel  geschieht  zu  uns  auf  Land¬ 
wegen  über  die  drei  Gränzorte:  Kjachta,  T  sch  ugutschak 
und  Kultschja. 

Nach  einem  zweijährigen  Durchschnitt  (für  die  Jahre  1862 
und  1863)  werden  jähilich  von  Kjachta  in  das  Innere  des 
Reiches  abgeferligt:  17400000  Pfund  Thee®). 

Transbaikalien,  welches  jetzt  das  Recht  eines  zoll¬ 
freien  Handels  geniefst,  verbraucht  ausserdem  noch  jährlich 


mit  dem  südlichen  China  handelnden  Europäers  an  den  Verfasser; 
Krziihlungen  über  China  des  ehemaligen  Dsorgutschei  von  Mai¬ 
matschen  und  Berichte  der  Russisclien  Consuln  über  den  Handel 
mit  Ts  c  h  u  g  u  ts  c  h  a  k  und  Kultschja.  Anm.  d,  Verf. 

Herr  N.  Krit  der  seine  höchst  verdienstvolle  Arbeit  in  den 
Scliriften  der  Petersburger  Geograph,  Gesellschaft  (Iswjestija 
Imp.  Rnssk.  Geogr.  Obsch.  Tom.  1.  Nr.  2)  veröifentlicht  hat, 
wird  von  derselben  als  gründlicher  Kenner  des  Kjachtaer  Handels 
empfohlen. 

‘)  Aus  Chalclia. 

0  Aus  dem  westliclien  China  und  Kjungorien. 

Nämlich  an: 

1'hee  für  den  Grofshandel  (torgovvy  tschai)  100033GO  Pfund 


Blumen-  und  gelber  'l’hee . 1131G2Ü 

Ziegelthee . 5G43540  - 


Ermaii  s  lUiss.  Archiv.  Hü,  XXV.  ll.  2. 


Zusammen  17378520 
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gegen  4  Millionen  Pfund  Thee*),  so  dass  die  Gesammimenge 
des  über  Kjachta  eingeführlen  Thees  sich  auf  21  bis  22 
Millionen  Pfund,  der  Umsatz  in  Kjachta  aber  auf  17  bis  19 
Millionen  Rubel  Silber  beläuft. 

Nach  den  für  1861  und  1862  vorhandenen  Angaben  wer¬ 
den  jährlich  in  Tschugutschak  gegen  230000  Pfund  d'hee 
eingelauscht,  wofür  350000  R.  S.  umlaufen,  in  Kullschja 
aber  250000^)  Pfd.  Thee,  wobei  sich  der  Umsatz  an  diesem 
Markte  auf  nahe  an  125000  R.  S.  beläuft.  Einen  beträcht¬ 
lichen  rheil  des  Thees  der  über  die  Gränzen  von  West -«Si¬ 
birien  und  von  der  Provinz  Orenburg  eingeführt  wird  ent¬ 
nehmen  Russische  Händler  von  den  eingeborenen  Stämmen 
welche  ihn  bei  den  Chinesen  eintauschen.  Von  dergleichen 
Thee  sind  im  Mittel  für  1861  und  1862  jährlich  369000  Pf.') 
eingeführt  worden,  so  dass  wir  überhaupt  aus  dem  westlichen 
China  jährlich  an  500000  bis  700000  Pf.  Thee  erhallen. 

Ehe  wir  zu  der  commerziellen  Vergleichung  der  Wege 
übergehen,  welche  von  den  Chinesischen  Theebezirken  über 
Kjachta,  Tschugutschak,  Kultschja  undKobdo^)  nach 
Nijnji  Now'gorod  führen,  scheint  es  nölhig,  so  w'eit  es  die 
vorliegenden  Nachrichten  erlauben,  den  Ursprung  des  Thees 


’)  Nämlich  an  ; 

Ziegelthee  .  .  3500000  Pfund 
Baichowy  tscliai  500000 
Zusammen  4000000 


’)  Nämlich  an: 

1861 

1862 

Baichowy  tschai . 

211080  Pfund 

203813  Pfund 

Ziegelthee  und  ihm  ähnlichen 

36594  - 

10539  - 

Zusammen 

247674  - 

214352  - 

’)  Nämlich  an: 

1861 

1862 

Baichowy  tschai . 

25040  - 

6640  - 

Ziegelthee  und  ihm  ähnlichen 

11920  - 

6733  - 

Zusammen 

36960  - 

13373  - 

'*)  Nämlich: 

1861 

1862 

254566 

484555  - 

an  Baichowy-  und  Ziegel-Thee. 
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in  China  und  namentlich  derjenigen  Sorten  des  schwarzen 
und  Blumenthees  nachzuweisen  die  nach  Russland  gelangen, 
so  wie  auch  die  wichtigsten  Chinesischen  Theemärkte  ihrer 
Bedeutung  nach  aufzuführen. 

Der  Theestrauch ')  wird  in  China  von  31°  bis  zu  23° 
nördl.  Br.  gezogen,  d.  h.  innerhalb  einer  gegen  N.  durch  den 
Fluss  Jan-zsi-zsjan  und  gegen  S.  durch  den  Fluss  Lun- 
zsjan  begränzlen  Zone.  Nördlich  von  derselben  wird  die 
Cultur  des  in  Rede  stehenden  Strauches  durch  ein  zu  rauhes 
Clima  und  in  den  südlichen  Theilen  der  Provinzen  Kuan- 
tun  und  Kuan-zsi  durch  ein  zu  heisses  behindert  —  sie 
gelingt  aber  auch  innerhalb  der  genannten  Gränzen  nicht 
überall  in  gleichem  Mafse.  Der  gröfsle  Theil  des  schwarzen 
Thees  kommt  aus  den  Provinzen  Chubei  und  Chunan  und 
wird  unter  den  Namen  upak  und  unam  verkauft,  während 
er  in  Europa  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Kongu  be¬ 
griffen  ist,  denn  zu  dieser  Gattung  gehört  der  meist  aus  China 
ausgeführte  schwarze  Thee. 

Zu  der  Gattung  Kongu  rechnet  man  auch  den  Moning, 
d.  i.  eine  der  besten  Sorten  von  schwarzem  Thee,  welche  in 
den  Planlagen  des  Nordöstlichen  Theiles  der  Provinz  Kian g- 
usi  in  dem  Distrikte  Lünung  gebaut  wird.  Der  Kongu 
wird  vorzüglich  auf  den  Märkten  am  Flusse  Jan-zsi-zsjan 
und  im  besonderen  in  Chan-kao  abgeselzt. 

Nach  der  Quantität  ihrer  Thee])roduklion  folgt  auf  die 
Provinzen  Chubei  und  Chunan  die  Provinz  Pliutschan, 
welche  die  unter  dem  Namen  Sulschon  g  (oder  So  uchong) 
bekannten  schwarzen  Theee  und  von  Blumenthee  den  Peko 
(oder  Pekoe)  liefert.  Sowohl  von  diesen  Gattungen  als  von 
dem  Kongu  werden  sehr  viele  einzelne  Sorten  durch  beson- 


’)  Der  Verf.  nennt  ihn  einen  Baum  (tscliainoe  derewo),  aber 
nicht  mit  Recht,  denn  obgleich  die  vieKacIi  aus  der  Erde  sprossen¬ 
den  Zweige  der  Thea  sinensis,  Sims,  gewöhnlich  7  bis  8  und 
in  einzelnen  Fällen  sogar  bis  30  Fufs  lang  werden,  so  bildet  sicli 
doch  zwischen  ihnen  nie  ein  eigentlicher  Stamm.  E. 
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dere  Namen  unterschieden.  Für  den  Absatz  des  Sutschong 
und  Peko  ist  der  Hauplinarkt  in  der  8tadl  Plui-tschjou- 
phu,  von  der  aucli  eine  beträchtliche  Menge  Kongu  ausge* 
führt  wird. 

Der  Ulung-Thee  wird  in  dem  Bezirke  Ning-jan  der 
Provinz  Kiang-usi  gezogen  und  geht  meistens  über  die 
Städte  Amoi  (Äjamgu)  und  Phu  -  tschjou  -  phu  nach 
Amerika. 

Die  schwarzen  Theesorlen  aus  der  Provinz  Kuan-tung 
gehörten  gröfstenlheils  zu  den  parfumirten  (scented  orange 
pekoe,  scented  caper)  die  man  in  Kanton  absetzt.  Aus 
diesem  Hafen  werden  aber  aucli  bedeutende  Mengen  Kongu 
ausgeführt. 

Die  Gesammtmenge  des  Thees  der  jährlich  in  den  Chi¬ 
nesischen  Pflanzungen  geerntet  wird,  lässt  sich  nicht  mit  Ge¬ 
nauigkeit  bestimmen.  Die  Europäer  welche  sich  an  dem 
Handel  in  den  Chinesischen  Häfen  betheiligen,  behaupten  zwar 
dass  die  Summe  des  im  Innern  des  Reiches  verbrauchten  und 
des  nach  Europa  ausgeführten  Thees  auf  10  Milliarden  Pfund 
jährlich  steige,  diese  Zahl  ist  aber  nur  geschätzt  und  beruht 
auf  Annahmen  über  den  durchschnittlichen  Verbrauch  jedes 
Einwohners  und  über  die  Zahl  der  Einwohner  des  himmlischen 
Reiches.  Auch  fehlt  es  an  sicheren  Erfahrungen  über  den 
Umsatz  auf  den  vorzüglichsten  Theemärkten  die  den  Euro¬ 
päern  zugänglich  sind  und  deren  Bedeutung  nur  nach  der 
Menge  des  über  die  Gränze  Ausgelührten  zu  beurtheilen  ist. 

Von  den  176  Millionen  Pfund  Thee  ‘)  welche  1863  aus 
China  ausgeführt  wurden,  kommen  mehr  als  68  Millionen  Pf. 
auf  die  drei  Häfen  am  Jan-zsi-zsjan  und  von  diesen  mehr 
als  40^  Million  Pf.  auf  Chan-kao^). 


*)  Genauer  175934909  Pfund  für  10030355  L.  Sterl. 
’)  Aus  Clian-kao  .  .  .  40684133  Pfund. 

-  Kin-Kianga  .  .  26449753  - 

Tsehi-Kianga  .  1316667 


Zusammen  6S450553 
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Aus  Phu' tschjou-phii  wurden  nur  etwas  über  42  Mil¬ 
lionen  Pf.  *)  und  aus  Kanton  gegen  24^  Millionen  Pf.*)  aus¬ 
geführt. 

Der  Rest  von  etwas  über  40^-  Millionen  Pf.  kam  aus 
Ämoi,  Nin-po,  Schang-chai  und  Swa-tou  (Tscho- 
tscho)  ^). 

Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Uebersicht,  dass  die  Häfen  am 
Jan-zsi-Äsjan  und  unter  ihnen  namentlich  Chan-kao  bei 
der  Theeausfuhr  sehr  stark  betheiligt  sind.  F'iir  das  Jahr  1863 
erscheint  zwar  der  Export  aus  Chan-kao  etwas  geringer  als 
der  von  Phu- tschjou-phu  (um  etwa  1^  Millionen  Pfund). 
Bei  der  Vergleichung  des  Umsatzes  in  diesen  zwei  Häfen  hat 
man  aber  zu  beachten,  dass  Chan-kao  erst  seit  1861  den 
fremden  Kaufleuten  zugänglich  geworden  ist  und  dass  diese 
daher  ihre  dortigen  Handelsverbindungen  bis  jetzt  noch  nicht 
so  weil  ausdehnen  und  befestigen  konnten,  wie  in  Phu- 
tschjou-phii  wo  ihr  Handel  schon  seit  1842,  d.  h.  seitdem 
Nankiner  Vertrage  besieht.  f]s  kommt  dazu  noch  dass  in 
Folge  der  1853  und  1857  erfolgten  zweimaligen  Zerstörung 
von  Chan-kao  durch  die  Insurgenten,  die  dort  verkehrenden 
Chinesen,  aus  Furcht  voi'  neuen  Angriffen  derselben,  keine 
grofsen  Niederlagen  an  diesem  Platze  zu  halten  gewagt  lia- 
ben  und  dass  daher  der  Handel  in  Chan-kao  gegen  früher 
bedeutend  an  Umfang  verloren  hat.  Nach  den  bedeutenden 
Dimensionen  zu  urlheilen  die  der  Theeabsatz  an  diesem  Platze 
in  zwei  Jabren  wiederum  angenommen  hat,  dürfte  aber  Chan- 
kao  in  der  Ausfuhr  dieses  Artikels  eine  der  wichtigsten  Stellen 
einnehmen,  sobald  die  Insurgenten  ihre  dermalige  Herrschaft 
über  die  Bezirke  am  unteren  Laufe  des  Jan-zsi-zsjan  verlieren. 

■)  42274829  Pfund. 

24403735  Pfund  und  somit  zusammen  aus  den  genannten  fünf  Hä¬ 
fen:  135289117  Pfund. 

Von  dem  genannten  Gesammtexport  (175934909  Pfund)  gingen 

nach  England .  126068270  Pfund 

nach  den  Vereinigten  .Staaten  .  21057684 

und  nach  anderen  Ländern  .  .  28209005 
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Von  dem  aus  China  ausgeführlen  schwarzen  und  Blumen- 
Ihee  gehl  das  Meiste  nach  den  West  -  Europäischen  Staaten 
und  nach  Russland.  Nur  der  mit  dem  Namen  Uiung  be- 
zeichnele  schwarze  Thee  und  ein  geringer  Theil  des  soge¬ 
nannten  onkoi  oder  onkoi  sutschong  werden  nach  Ame¬ 
rika  verkauft.  Den  letzteren  gewinnt  man  in  den  Plantagen 
der  Provinz  Chan-chan  (Gan-Hwuy)  und  bringt  ihn  von 
dort  nach  Ämoi.  Der  grüne  Thee,  dessen  Erzeugungs-  und 
Verkaufs-orte  hier  nicht  erwähnt  worden  sind,  weil  derselbe 
in  Russland  nicht  in  Anwendung  kommt,  gehl  meistens  nach 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  und  nach  Austra¬ 
lien.  Den  Ziegelthee  gebrauchen  die  nomadischen  Stämme 
in  Mitt  elasien,  in  Mongolien,  Turkestan  und  Bucha¬ 
rien,  so  wie  auch  die  Bewohner  von  Tibet;  in  Russland 
aber  namentlich  die  Burjaten  und  Tataren.  In  China 
selbst  wird  Iheils  schwarzer,  theils  grüner  'hhee  getrunken. 

Es  ist  schon  früher  erwähnt  worden^),  dass  unser  Kara- 
wanenthee  zu  gröfserem  1  heile  aus  Chun-tscha  (oonom 
und  ooj)ak)  oder  dem  von  den  West-Europäern  so  genann¬ 
tem  Kongu  besteht,  ausserdem  aber  und  zu  kleinerem  Theile 
aus  .Su-tschong,  d.  i,  dem  Thee  der  Provinz  Phu- tschan. 
Der  erstere  wird  sowohl  von  Chinesischen  wie  von  Russi¬ 
schen  Händlern  vorzugsweise  auf  den  Märkten  am  Jan-szi- 
zsjan  aufgekauft,  der  letztere  in  Phu- tschjou-phu  und  in 
der  kleinen  Stadt  Sin-Äun-kiai  in  der  Provinz  Phu- 1 schan , 
bei  den  Boea-Hügeln.  Der  uns  zukommende  Ziegelthee 
stammt  gröfstentheils  aus  den  Fabriken  der  Provinzen  von 
Chunan  und  Chubei  und  in  geringerer  Menge  aus  Sy- 
tschuan.  Der  Ankauf  desselben  geschieht  meistens  ebenfalls 
auf  den  Märkten  am  J a n -z s i-zsj a n  und  zwar  vorzugsweise 
in  Chan-koa  und  in  ü  tschan- phu. 

Der  sogenannte  Kantoner  Handelslhee  (torgowy 
tschai)  der  uns  zur  See  und  über  die  Weslgränze  zukommt, 


')  Die  Zukunft  des  Kjaclitaer  Handels  in  der  Zeitschrift:  „Promy- 
schlenost”  na  1862  g.  Kn.  18  u.  19. 
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gehört  meistens  ebenso  wie  der  Karawanenlhee  zu  der  Gat¬ 
tung  Kongu.  Der  erslere  unterscheidet  sich  iin  Geschmacke 
von  dem  letzteren,  weil  einerseits  die  Chinesen  die  unseren 
Th  ee  nach  Kjachla  bringen,  mit  den  Gewohnheiten  der  Rus¬ 
sischen  Consumenten  von  Alters  her  bekannt,  ihre  sogenannten 
riieefamilien  durch  Mengung  des  Produktes  verschiedener 
Planlagen  erzeugen,  während  zur  See  nur  ungemischte  Thee- 
sorten  ausgeführl  werden;  von  der  anderen  Seite  wird  auch 
der  zum  Seelransj)ort  bestimmte  Thee  schärfer  geröstet  als 
der  zu  Lande  auszuführende,  wodurch  der  erstere  einen  Theil 
von  seinem  flüchtigen  Aroma  (oder  sogenanntem  aelherischem 
Oele),  verliert. 

Die  Handelswege  im  Inneren  von  China  und  namentlich 
in  den  nördlichen  und  westlichen  Theilen  des  Reiches,  wer¬ 
den  sowohl  von  Luroj)äischen  Reisenden  wie  von  den  Chi¬ 
nesen  selbst  sehr  unvortheilhaft  geschildert.  Bequeme  Land¬ 
straisen  giebt  es  fast  gar  nicht.  Die  Chinesen  suchen  so  viel 
als  möglich  alle  Lasten  durch  Flussschiflfahrt  zu  transportiren 
und  namentlich  auf  dem  .)  a  n  -  zsi  -  zsj  a  n  und  dessen  Zuflüs¬ 
sen.  Der  erstgenannte  Strom  fliefst  von  Westen  nach  Osten 
durch  die  fruchtbarsten  Provinzen  von  China  und  bietet  so 
das  vorzüglichste  Mittel  zum  Waarentransport  sowohl  aus 
dem  Südwesten  des  Reiches  gegen  NO.  als  in  entgegenge¬ 
setzter  Richtung.  ln  diesem  ungeheuren  Strome  sind  die 
Ebbe-  und  Flulh- bevvegungen  vom  Meere  aus  bis  zu  einigen 
Hundert  Wersten  stromaufwärts  fühlbar.  Die  Tiefe  seines 
Fahrwassers  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  sich  in  demselben 
Kriegsschiffe  des  Englischen  sowohl  als  des  Russischen  Ex¬ 
peditionsgeschwaders  70U  iSeemeilen  weit  stromaufwärts  be¬ 
geben  haben.  Seine  Breite  beträgt  bei  der  Stadt  Tchun- 
king,  d.  h,  etwa  1200  Werst  von  der  Küste,  gegen  zwei 
Werst  und  seine  Mündung  ist  gegen  28  Werst  breit.  Der 
J  a  n -zsi- zsja  n  ist  indessen  nicht  überall  so  günstig  für  die 
Schifffahrt  indem  dieselbe  vielmehr  in  der  Provinz  Sy-lschuan 
durch  viele  Wasserfälle  und  Stromschnellen  sehr  gefährdet 
wird.  Von  den  Zuflüssen  dieses  Stromes  ist  der  Chan  an 
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dessen  Mündung  Chan-kao  gelegen  ist,  als  Handelsstrafse 
am  wichtigsten. 

Der  zweite  berühmte  Fluss  in  China,  der  Choan-cho, 
ist  wegen  seiner  reissenden  Strömung,  der  vielen  Sandbänke 
die  sich  in  ihm  bilden  und  der  häufigen  Veränderungen  seines 
Beltes  zur  Schifffahrt  w’enig  geeignet.  Er  verdankt  seinen 
Ruf  nur  den  Ueberschvvemmungen  und  Verwüstungen  die  er 
verursacht.  Das  Bett  des  Choan-cho  liegt  sehr  hoch  (!  ?), 
so  dass  in  seinem  unteren  Laufe  sein  Wasser  nur  durch 
Dämme  zusammengehallen  wird.  Vor  einigen  Jahren  wurden 
von  diesen  Dämmen  die  an  der  Nordseile  gelegenen  durch¬ 
brochen  und  der  Lauf  des  Stromes  so  geändert  dass  er  sich 
jetzt  nicht  mehr  in  das  Gelbe  Meer  sondern  in  den  Pel- 
scheliner  Meerbusen  ergiefst. 

Von  den  produktiven  Bezirken  des  südlichen  und  mitt¬ 
leren  China  führen  zwei  Strafsensysleme  in  den  nördlichen: 
nämlich  das  Nankiner  oder  östliche  und  das  Chuguaner  oder 
westliche  System.  Zu  dem  ersleren  oder  N a n  k i n  er  Systeme 
gehören  die  Kantoner  Stralse,  die  K  üslens  Irafse  und  die 
Phulschaner  Slrafse. 

Alle  diese  Wege  führen  nach  Pekin  und  der  bequemste 
von  ihnen  war  die  ehemalige  Nankiner  Wasserstrafse  auf 
dem  Kaiserkanal,  welcher  den  J  an-zsi-zsjan  mit  dem 
Flusse  Bei~cho  verbindet.  Auf  derselben  wurden  früher  bis 
zu  der  jetzt  eingelrelenen  Versandung  des  Kaiserkanales,  alle 
unmittelbaren  Lebensbedürfnisse  von  Süden  nach  Norden  trans- 
porlirt;  vorzüglich  Brodkorn  mit  Einschluss  des  als  x^bgabe 
gelieferten  und  Ziegellhee.  Der  letztere  ging  dann  von  dem 
Nord-Ende  des  Kanales  nach  Mongolien  und  Manlsch- 
jurien. 

Alle  Wege  des  Chuguaner  Systemes  gehen  durch  die 
am  Jan-zsi-zsjan  nicht  weit  von  einander  gelegenen  Städte 
Utschan-phu  und  Chan-kao  in  denen  sie  von  allen  Thei- 
len  des  Reiches  Zusammentreffen. 

Es  gehören  dazu  namentlich  die  Slrafsen  die  aus  den 
südlichen  und  südöstlichen  Provinzen  Jun  nan,  Guan-si 
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und  <Sy-tschuan  nach  Chan-kao  führen.  Sie  werden  in 
der  gegen  Norden  von  dieser  Stadt  gelegenen  Landschaft 
durch  zwei  Wege  verlängert,  von  denen  der  eine  nach  Pekin 
geht  und  der  andere  in  NW.-licher  Richtung  über  die  Stadt 
■Si-an-phu  (in  der  Provinz  Schensi)  nach  der  Stadt  Gun- 
tschan-phu  (in  der  Provinz  Gan-«u)  aus  deren  Niederlagen 
einerseits  Tibet’)  versorgt  wird,  und  von  der  anderen  Tur- 
kestan  oder  Tarhagatai  durch  die  Städte  Ljantschjen 
und  Su-tschjen. 

Der  Uebergang  von  dem  einen  dieser  Strafsensysteme  in 
das  andere  geschieht  am  bequemsten  auf  dem  Jan-zsi-zs  ja  n, 
der  von  jedem  der  genannten  Wege  überschritten  wird. 

Nach  den  eigenen  Angaben  der  Chinesen  sind  alle  diese 
inneren  Strafsen  sehr  unbequem  und  namentlich  die  im  nörd¬ 
lichen  China  gelegenen.  Die  Flüsse  sind  nur  im  Sommer  und 
Herbste  schiflbar,  weil  sie  in  Folge  der  (relativen)  Rauhigkeit 
des  Klimas  in  den  Wintermonaten  gefrieren.  Ausserdem  sind 
die  stromaufwärts  gerichteten  Fahrten  auf  denselben,  wegen 
der  schnellen  Strömungen  sehr  beschwerlich,  durch  Fluss¬ 
krümmungen  äufserst  verlängert  und  ausserdem  durch  häufige 
Wasserfälle  und  Slromschnellen  gefährdet. 

Ganz  besonders  mühsam  ist  aber  der  Uebergang  von 
einem  Flusse  zum  anderen,  bei  welchem  die  Waaren  oft  auf 
kaum  gangbaren  Bergpfaden  von  Menschen  getragen  werden. 
Der  Landtransport  wird  in  China  noch  dadurch  erschwert 
dass  im  Verhällniss  zu  der  ausserordentlich  starken  Bevölke¬ 
rung  und  der  ihr  entsprechenden  Lebhaftigkeit  des  inneren 
Handels,  die  Viehzucht  wenig  entwickelt  und  demnach  auch 
das  Lastvieh  nicht  ausreichend  vertreten  ist. 

ln  Folge  der  genannten  Mängel  der  Chinesischen  Stra¬ 
fsensysteme  und  der  Hindernisse  die  der  von  Süden  nach 
Norden  gerichtete  Transport  besonders  in  seiner  letzten  Hälfte 
findet,  hat  sich  die  Einrichtung  von  Stapelplätzen  nöthig  ge- 


')  Nach  Tibet  führen  nocli  ausserdem  eine  zweite  Strafse  aus  der  Pro 
vinz  Sy-tschnan  und  eine  dritte  aus  der  Provinz  Jun-nan. 
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inaclil,  von  denen  die  VVaaren  in  geeigneter  Jahreszeit  nach 
den  zunächst  an  den  VerI)rauchsorten  gelegenen  Märkte  be¬ 
fördert  werden. 

Die  wichligsten  diesev  Stapelplätze  iin  mittleren  China 
welche  die  nördlichen  Theile  des  Reiches  mit  allen  Produkten 
der  Südhälfte  desselben  und  namentlich  mit  Thee  versieht, 
sind  Chan-kao,  ü-tschan-phu  und  Chan- Jan.  Diese 
drei  Städte,  von  denen  Chan-kao  (d.  h.  auf  Chinesisch  „der 
Handels-Mund”)  und  U-tschan-phu  auf  dem  einen  Ufer  des 
J a n-zsi -zsj  a n  und  Chan-jan  ihnen  gegenüber  auf  dem 
anderen  Ufer  desselben  liegen,  bilden  zusammen  den  gröfsten 
Wohnort  aul  der  Prde.  Die  commerzielle  Bedeutung  dieses 
ungeheuren  Platzes  ergiebt  sich  daraus,  dass  er  nach  den 
Angaben  des  Missionär  Huc  im  Jahre  1846  gegen  8  Millio¬ 
nen  Einwohner  besafs.  Eines  der  Mitglieder  der  Englischen 
Gesandtschaft  nach  Pekin,  das  Chan-kao  später  als  Huc 
aber  noch  vor  der  ErölTnung  des  Jan-zsi-zsjan  für  die 
Europäer  besucht  hat,  vergleicht  den  betäubenden  Handels¬ 
verkehr  in  dieser  Stadt  mit  dem  auf  dem  Jahrmarkt  von 
Nijnji  Nowgorod,  welchen  er  gleichfalls  besucht  hat,  aber 
mit  dem  Unterschiede,  dass  dieses  Getreibe  in  Chan-kao 
nicht  zwei  Wochen  lang  wie  auf  dem  Russischen  Markte, 
sondern  das  ganze  Jahr  hindurch  anhält. 

ln  dem  nordöstlichen  China  sind  die  wichtigsten  Stapel¬ 
plätze  die  Städte  Wei-chai-phu  (in  Cho-nan)  und  Pai-- 
joan-phu  an  dem  Flusse  Phuen-cho  (in  der  Provinz 
Schan-«i).  Aus  den  Theevorräthen  des  letzteren  Ortes 
werden  vorzüglich  Kalgan  (Tschjan-dsja-kcheo)  und 
Kjach  ta  versorgt. 

Von  derselben  Bedeutung  für  das  Nordwestliche  China 
und  für  die  westlichen  Provinzen  der  Chinesischen  Besitzun¬ 
gen  in  Mittelasien  sind  die  Städte  Si-an-phu  und  Gun- 
tschan-  phu. 

Die  Beziehung  der  zur  Provinz  Schan-«i  gehörigen 
Stadt  Tai-joan-phu  zu  dem  Kjachlaer  Handel  wird  in 
so  vielen  und  so  verschiedenartigen  Berichten  erwähnt,  dass 
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ohne  Zweifel  ein  belräcliliicher  Theil  des  fhees  der  auf  Land¬ 
wegen  durch  China  nach  Kjaclila  gelangt,  auf  der  Chugua- 
ner  Slrafse  Iransporlirt  wird.  Dennoch  ist  diese  nicht  die 
einzige  auf  der  der  für  Kjachta  hestiuuiUe  Thee  nach 
Kalgan  gebracht  wird.  Ein  Theil  desselben  wird  zur  Sec 
von  der  Mündung  des  J  an-zsi-zsj  an  und  von  Phu-tscbjou- 
phu  bis  Tjan-usin  gefühlt,  von  da  auf  dem  P'lusse  Bei- 
cho  bis  run-tschjou  und  dann  250  Werst  weit  auf  Saum- 
thieren  nach  Kalgan.  Seit  der  Vernichtung  der  Seeräuber 
auf  dem  Gelben  Meere  und  besonders  seit  dem  Anfänge 
dieses  Jahrzehnts  gelangte  der  gröfste  Theil  der  für  Kj ach ta 
bestimmten  Sansier  I’heee  auf  diesem  Wege  nach  Kjachta, 
namentlich  aber  gegen  zweidiittel  der  uns  zugeführlen  reinen 
Theee  (baichowie  tschaii)').  An  der  Art  der  Verpackung 
unterscheidet  man  übrigens  mit  Sicherheit  die  zu  Wasser 
transportirten  Theee  von  den  auf  inneren  Chinesischen  Stra- 
Isen  angekommenen.  Die  Ballen  der  ersteren  liegen  immer 
in  einem  ursprünglichen  und  ganz  erhaltenen  Flechtwerk,  wäh¬ 
rend  bei  den  anderen,  in  Folge  der  beschriebenen  Schwierig¬ 
keiten  des  Landtransportes,  nicht  blofs  diese  äussere  aus  Bohr 
geflochtene  Hülle  sondern  oft  auch  die  hölzernen  Kasten  die 
den  Thee  enthalten  auseinander  genommen  sind. 

Wir  haben  bisher  nur  die  Beschwerden  erwähnt,  denen 
man  beim  Waarentransport  in  China  wegen  der  Unbequem¬ 
lichkeit  der  Wege  begegnet  und  welche  einerseits  von  der 
gebirgigen  Beschaffenheit  des  Landes  und  andererseits  von 
der  Nachlässigkeit  der  Chinesischen  Kegierung  herrühren.  Es 
bleiben  jetzt  noch  Schwierigkeiten  einer  anderen  Art  zu 
nennen,  welche  eben  so  wesentlich  wie  die  bisher  betrachteten 
der  freien  Entwickelung  des  Chinesischen  Handels  entgegen¬ 
treten  und  den  eingeborenen  Kaufleuten  verderblich  sind,  wir 
meinen  die  Folgen  der  Abgelebtheit  und  der  Schwäche  der 
Chinesischen  Begierung,  welche  gegen  die  Missbräuche  ihrer 
beamteten  Organe  nicht  blols  keine  Mafsregeln  ergreift,  son- 


')  Vgl.  über  den  Tlieeliaiidel  in  Russland  in  d.  Archiv  Bd.  X.  S.  714 
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(lern  auch  dieselben  durch  ihr  Verwallungssystein  geradezu 
beschülzL 

üekannllich  ist  die  Finanzverwallung  in  China  aufs  aus- 
sersle  decentralisirl.  Jede  Provinz  hat  ihr  eigenes  Finanz¬ 
system  und  der  Generalgouverneur*)  bestimmt  nach  Gutdün¬ 
ken  die  direkte  und  indirekte  Besleuerung  und  verwendet, 
wiederum  ganz  nach  eigenem  Belieben,  die  Frtriige  derselben 
auf  die  Verwaltung  der  ihm  anvertraulen  Provinzen. 

Üie  Hau|)tquelle  dieses  Einkommen  bilden  Zölle  von  den 
Waaren  welche  die  betreffende  Provinz  passiren  und  zu  die¬ 
sem  Zwecke  sind  die  Slrafsen  wie  besät  mit  Zollbäusern  und 
Schlagbäumen.  Die  Eröffnung  neuer  Zollhäuser  hängt  gänz¬ 
lich  von  den  Generalgouverneuren  ab  und  von  deren  Ansicht 
über  die  jedesmaligen  Bedürfnisse  der  Provinz, 

ln  ebenso  eigenthümlicher  Weise  wird  der  Zoll  im  Innern 
der  Provinzen  (d,  h.  wohl:  abseits  von  den  Handelsslrafsen? 
d.  Gebers.)  erhoben.  Die  Erhebung  eifolgt  nicht  nach  einem 


')  In  dem  folgenden  Verzeichiiiss  sind  die  Provinzen,  welche  paar¬ 
weise  ausser  den  Gouverneuren  ancli  einen  Generalgoiiver- 
neiir  haben,  angegeben.  Die  Macht  des  je  liöchsten  ßeamten  ist 
in  beiden  Arten  von  Provinzen  dieselbe. 

Tschili 
Schansi 
Schensi  )  ,, 

^  >  Generalgouverneur 

Gan-su  ) 

Sytscliuan 

Kueiscliau 

Chu-nan 

Gnin-Si 

Kuanschung 

Phu-tschan 

Schikian 

Kian-su 

Chau-cheu 

Kian-su 

Cho-nan 

Chu-bei 

Jun-nan. 


I  Generalgouverneur 
I  Generalgouvernenr 
I  Generalgouverneur 
I  Generalgouvernenr 


I  Generalgouvernenr 
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ein  für  allemal  leslgeseUlen  Tarif,  sondern  nach  dem  Gut- 
dünken  des  Generalgonvernenr  der  für  jedes  besondere  Zoll¬ 
haus  die  Summe  bestimmt  welche  es  einzutreiben  hat,  ganz 
abgesehen  von  der  Menge  der  demselben  vorgelegten  VVaa- 
ren.  Die  Mittel  deren  sich  die  Beamlen  bedienen  um  den 
Ertrag  des  Zolles  bis  zu  der  ihnen  aufgegebenen  Summe  zu 
steigern,  lässt  der  Generalgouvernenr  ganz  unbeachtet.  Der 
Direktor  des  Zollhauses  wählt  sie  nach  Belieben.  Sobald  ej* 
aber  der  Provinzialkassc  den  geforderten  Beitrag  nicht  voll¬ 
ständig  liefert,  wird  er  niit  Absetzung  und  Confiscation  seines 
Vermögens  bestraft. 

Man  kann  sich  vorstellen  welche  Missbräuche  aus  diesen 
Anordnungen  hervorgehen,  vorzüglich  wenn  man  noch  be¬ 
achtet  dass  die  Besoldung  der  Chinesischen  Beamten  eine  so 
winzige  ist,  dass  sie  nicht  einmal  zum  dürftigsten  Lebens¬ 
unterhalt  ausreicht.  Ihr  Gehalt  besteht  gewöhnlich  in  einigen 
Sack  Beis  —  und  dennoch  wissen  die  meisten  von  ihnen 
bedeutende  Geldsummen  zu  erübrigen  und  für  böse  Tage 
zurückzulegen. 

Zwei  Beispiele  werden  diesen  Nothstand  der  Chinesischen 
Beamten  einigermalsen  verdeutlichen.  Der  Verweser  des  Kai¬ 
serreiches,  Gun-si-wan,  erhält  jährlich  nur  600  Dollar  Ge¬ 
halt  und  dem  Dsargutschei  von  Maimatschen  sind  in 
gleicher  Weise  nur  einige  Sack  Keis  ausgesetzt,  welche  er 
sich  natürlich  nicht  die  Mühe  giebt  einzufordern.  Sein  jähr¬ 
liches  Einkommen  beträgt  nämlich  mehr  als  100000  Ruh.  S. 
und  ausserdem  werden  sowohl  er  selbst  als  sein  aus  mehr 
als  20  Personen  bestehender  Hofstaat  von  der  Kaufmannschaft 
erhalten.  Für  die  Einsetzung  in  diesen  einträglichen  Posten 
hat  dann  auch  der  Vorgänger  des  jetzigen  Dsargutschei  einem 
der  höheren  Reichsbeamten  der  ihn  zu  vergeben  hat,  60000 
Rubel  bezahlt. 

In  dieser  Weise  werden  die  Verwaltungsämter  in  China 
verkauft  und  die  höchsten  Staatsbeamten  nehmen  Theil  an 
diesem  schmählichen  Handel,  indem  sie  die  Räuber  welche 
das  Volk  aussaugen  und  ihre  Taschen  füllen  in  die  Provinzen 
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schicken.  In  China  sind  noch  mehr  als  irgend va'O  anders  das 
Volk  nur  für  die  Beamten  und  niciit  diese  für  jenes  vorhan¬ 
den.  Man  heg  reift  kaum  weshalb  unter  solchen  Um¬ 
ständen  eine  Bevölkerung  von  400  Millionen  Men¬ 
schen  fort  fährt  das  Joch  einer  unfähigen  abgelebten 
und  verderbten  Begierung  mit  der  sie  schon  längst 
im  Zwiespalt  ist,  zu  ertragen.  Die  mehrjährigen  Er¬ 
folge  der  Taipings  erklären  sich  dagegen  genugsam  durch 
dieses  Zerfallen. 

Wir  kehren  zurück  zu  der  Bewegung  der  Waaren  auf 
den  Chinesischen  Strafsen.  Die  Kautleute  werden  von  den 
Beamten  nicht  blofs  in  den  Zollhäusern  und  an  den  zahllosen 
inneren  Schlaghäumen  aus  besten  Kräften  beraubt,  sondern 
auch  im  Innern  der  Städte.  Die  Eintragung  der  Handels¬ 
scheine  (einer  Art  von  Eacturen),  die  Anlegung  von  Siegeln 
welche  beweisen  dass  die  Waaren  den  und  den  Weg  genom¬ 
men  haben,  bieten  den  Beamten  eben  so  viele  Mittel  um  von 
den  Kaulleuten  ihren  Lebensunterhalt,  den  ein  Jeder  nach 
Gutdünken  abmisst,  zu  erpressen. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  wird  man  schliefsen  können, 
wie  theuer  den  Chinesen  dei'  inländische  Transport  aus  den 
südlichen  in  die  nördlichen  Distrikte  ihres  Landes  zu  stehen 
kommt  und  weshalb  diejenigen  Kaufleule  welche  Waaren  nach 
Kjachla  bringen,  dem  bequemeren,  wohlfeileren  und  gelahr¬ 
loseren  Seewege  von  der  Mündung  des  J an-z  s i  -  zsj a n  und 
von  Phu-tschjon -phu  nach  l'jan-zsin  vor  den  inneren 
Landstrafsen  den  Vorzug  geben. 

Nach  Kjachta  kommen  die  Waaren  von  Kalgan  be¬ 
kanntlich  über  Urga. 

Nach  Kultschja  und  Tsch  ugutschak  gehen  die  Ka¬ 
rawanen  von  «Su-tschju  zunächst  über  Chami,  von  dort 
über  das  Gebirge  Tjan-schan  (oder  die  Himmelsberge)  bei 
der  Stadt  Barakjul  (auf  Chinesisch:  rschin-si-phu)  nach 
Gutschen,  Urumtschi  und  C  h  ur-cha  ra-usu  am  Nord- 
abhange  dieses  Gebirges.  An  diesem  trennen  sich  die  Wege, 
indem  der  nach  Kultschja  seine  frühere  Richtung  gegen 
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W.  beibehält,  der  nach  Tscluigutschak  aber  gegen  NW. 
abbiegt. 

Von  Chami  und  üriimtsclii  führt  eine  andere  Slrafse 
über  die  Sladl  Turphan  an  der  Südseite  des  'l'jan-schan 
entlang.  Sie  überschreitet  einige  Zweige  des  Hiinnielsgebir- 
ges,  in  dem  sie  zuerst  zwischen  den  Bergen  Baurschin  *) 
und  Schotai*)  (die  auf  den  Karten  nicht  angegeben  sind), 
eine  Bergkette  von  unbekanntem  Namen  bei  dem  Flusse  Za- 
gan  Burgasu  erreicht  und  darauf  zwischen  den  Bergen 
Schotai  und  Turphan  über  das  bewaldete  Gebirge  Schotai 
führt.  Zwischen  diesem  Schotai  und  Chora-B  urga^a  tu 
(wahrscheinlich  das  Khara  balgassun  von  Ritter)  ist  der 
Weg  wiederum  von  einem  hohen  bewaldeten  Gebirge  von 
unbekannter  Benennung  (wahrscheinlich  dem  von  Ritter  soge¬ 
nannten  Kinling)  begränzi,  bis  er  dann  endlich  zwischen  der 
vorgenannten  Station  und  Fulai  über  das  GebirgeBurga.su 
(d.  i.  Ritters  Borotu)  führt.  Dieser  Weg  gehört  zu  den 
Staatsstrafsen,  auf  denen  nur  Chinesische  Beamten  und  Cou- 
riere  reisen. 

Nach  Kobdo  reist  man  von  dem  Chinesischen  Central¬ 
markte  (Chan-kao)  auf  der  beschriebenen  Karawanenstralse 
über  die  Stadt  Barakjul  bis  Gut  sehen,  von  wo  man  sich 
nach  N.  wendet.  Der  Weg  von  der  letzteren  Stadt  nach 
Kobdo  wird,  wie  die  Mongolen  versichern,  nur  von  Beamten 
benutzt.  Man  reist  dort  mit  Pferden  von  denen  man  auf  den 
Stationen  nicht  mehr  als  fünf  auftreiben  kann.  An  Kameelen 
zum  Saumiransport  fehlt  es  an  dieser  Strafse  gänzlich.  Zwi¬ 
schen  den  Stationen  Dsabchun  undChara-Borga.su  giebt 
es  dagegen  wilde  Pferde  (auf  mongolisch;  Dserliki)  und 
einbucklige  Kameele. 

Ein  anderer  Weg  von  Chan-kao  nach  Kobdo  führt 
bei  Kalgan  auf  der  Chuguaner  Strafse  und  von  da  über 
To  ch  to-choto,  Naryn-gol  und  Ulja^u-tai.  Es  fehlt 


')  503  Werst  von  üriimtschi  und  i74^Werst  von  Chaini. 
’)  150  Werst  von  dem  Baurschin. 
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noch  an  zuverlässigen  Nachrichlen  über  denselben.  Nach  den 
Angaben  der  Mongolen  scheint  er  aber  nur  wenig  und  nur 
zur  uniniltelbaren  Verbindung  von  Kobdo  mit  China  benutzt 
zu  werden. 

Auf  einem  dritten  und  nördlichsten  Wege  nach  Kobdo 
geht  man  über  Kalgan,  Urga  und  Uljasu-tai. 

Die  zwei  letzteren  Städte  stehen  durch  zweierlei  Wege: 
über  die  grofsen  und  die  kleinen  Stationen  (po  malym  u 
boljschim  stanzijam)  mit  einander  in  Verbindung.  Zwi¬ 
schen  Uljasu-tai  und  K  o  b  d  o  giebt  es  aber  nur  eine  Strafse, 
deren  letzte  Strecke  auch  mit  dem  von  Kullschja  nach 
Tschugutschak  führenden  Wege  verbunden  ist.  Man  geht 
namentlich  von  UlaAjutai  über  Bukai-DJurke  nach  der 
Stadt  Gutschen,  von  wo  jährlich  auf  der  Fortsetzung  des¬ 
selben  Weges  eine  bedeutende  Karawane  nach  Urga  abgehl. 
Sie  besteht  durchschnittlich  aus  1200  Kameelen  und  bringt 
die  Produkte  der  zunächst  (an  Gutschen?)  gelegenen  Ge¬ 
genden,  vorzüglich  Padennudeln  (Buss,  lapscha)  von  Wei¬ 
zenmehl,  Tal>ack,  getrocknete  Früchte  und  weisse  und  rolhe 
Filze.  Von  diesen  Waaren  werden  die  Nudeln,  die  Früchte 
und  der  Taback  zu  grolsem  Theile  von  den  Urgaer  Kauf¬ 
leuten  über  Kalgan  in  das  Innere  von  China  verführt.  Die 
Händler  von  Gutschen  entnehmen  in  Urga  meistens  Zie- 
gelthee,  mit  dem  das  westliche  Mongolien  und  wahrschein¬ 
lich  auch  Kuljd^'a*)  und  rschugulschak  versorgt  werden. 
Von  dieser  Art  war  wahrscheinlich  auch  der  l'hee  den  Herr 
Prinlz  in  Kobdo  gesehen  hat. 

W  ir  erlauben  uns  hier  eine  kleine  Abschweifung,  indem 
wir  die  in  Urga  gesammelten  Notizen  über  die  Stadl  Gut¬ 
schen  millheilen  welche  bei  den  vorstehenden  Wegebeschrei¬ 
bungen  so  oft  erwähnt  wurde. 

')  Diese  gew olinlicliere  Ortliograpliie  des  Namens  stellt  an  dieser  Stelle 
auch  im  Riissisclien,  wahrend  der  Verf.  an  anderen  Stellen  die 
Schreibart  Knltschja  und  mehrere  analoge  Ersetzungen  des  üb¬ 
licheren  d^'  durch  ein  tsch^‘  grade  so  wie  in  unserer  obigen  Ueber- 
setzung  gebraucht  hat.  *  I).  Uebers. 
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Guts  eben  oder  Gui-chue-tschen  nach  Chinesischer 
und  Zontschjfi  nach  Mongolischer  Schreibart  liegt  etwa 
200  Werst  gegen  0.  von  der  Stadt  ürumtschi. 

Nach  den  Angaben  der  benachbarlen  Einwohner  die  mit 
den  Karawanen  nach  Urga  kommen,  ist  Zonlschji  oder 
Gutschen  eine  sehr  bedeutende  Stadt,  die  sich  sowohl  durch 
ihren  Handel  als  auch  durch  einigen  Fabrikbetrieb  auszeichnet. 
So  werden  dort  z.  B.  eine  Art  Lustrine  (auf  mongolisch 
Durdan  Jan-lschjeu),  ferner  Daba,  Baumwolle,  Tep¬ 
piche  und  Rothe  Filze  angeferligt.  Die  Umgegend  von 
Gutschen  ist  sehr  dicht  bevölkert.  Ihr  Ackerbau  ist  blü¬ 
hend,  man  säet  dort  Reis,  Waizen,  Hirse  und  Gerste  und 
liefert  auch  eine  grofse  Menge  von  Taback  und  getrockneten 
Früchten. 

Es  giebt  ferner  in  der  Umgegend  von  Gutschen  eine 
beträchtliche  Menge  von  Slaals-ackern,  mit  deren  Erzeugnissen 
die  Soldaten  in  Kobdo,  Uljasutai  und  zum  Theil  auch  in  Hi 
versorgt  werden.  Obgleich  in  Gutschen  nur  ein  Dsargu- 
tschei,  in  ürumtschi  dagegen  der  Amban,  d.  i.  Gouver¬ 
neur  wohnt,  dem  sowohl  die  genannte  Stadt  als  auch  Chami 
untergeben  sind,  so  erklären  die  benachbarlen  Einwohner  doch 
Gutschen  für  bedeutender  als  U  r  um  Ischi.  Sie  halten  auch 
die  Bevölkerung  der  ersteren  Stadt  für  zahlreicher  als  die  der 
letzteren  und  schätzen  die  Zahl  der  Häuser  gegen  1000  in 
Gutschen,  und  nur  beziehungsweise  gegen  800  und  700  in 
ürumtschi  und  Chami.  Diese  Zahlen  sind  wohl  nicht  zu¬ 
verlässig,  geben  aber  immerhin  ein  Mals  für  den  Eindruck 
den  das  Aeufsere  dieser  Städte  gewährt.  Die  commercielle 
Bedeutung  von  Gutschen  wird  andererseits  auch  dadurch 
bewiesen,  dass  man  die  jährlich  von  den  genannten  Orten 
j  nach  Urga  kommende  Karawane  nicht  die  von  ürumtschi, 
sondern  die  Karawane  von  Gutschen  oder  Zontschji 
nennt.  Wäre  Ürumtschi  der  bedeutendere  Ort,  so  würde 
man  ihn  um  so  mehr  als  Ausgangspunkt  der  Karawane  an¬ 
geben,  als  diese  Stadt  nicht  weiter  als  500  Werst  von  Gutschen 
entfernt  ist.  Alie  diese  Nachrichten  stammen  aus  verschie- 
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denen  unter  sich  übereinstimmenden  Quellen  und  wurden  zu¬ 
letzt  auch  noch  durch  Zyzin  Chan,  den  iMongolischen  Am¬ 
ban  in  Urga,  bestätigt,  welcher  früher  denselben  Posten  in 
Kutsche  bekleidet  halte  und  daher  mit  den  genannten  Städten 
genau  bekannt  war. 

Vielleicht  sind  die  in  Tschugulschak  erhaltenen  Nach¬ 
richten  über  die  Bedeutung  von  CJrumtschi,  von  den  in  Urga 
gesammelten  verschieden,  und  ist  auch  ausserdem  von  Gutschen, 
als  einem  bedeutsamen  Mittelpunkt  der  Manufaktur  und  des 
Ackerbaues,  im  Westen  Nichts  zu  hören. 

Diese  Stadt  welche  wahrscheinlich  mit  dem  von  Ritter 
mit  einem  Fragezeichen  aufgeführten  Kutschun  (Kutshun) 
identisch  ist,  wurde  zum  ersten  Male  im  Jahre  1863,  auf  die 
von  dem  Russischen  militairisch-topographischen  Depot  heraus* 
gegebenen  Karle  von  Mittel- Asien  aufgetragen,  nachdem  sie 
auf  allen  früher  erschienenen  Karten  gefehlt  halte,  ürum- 
tschi  findet  sich  dagegen  sowohl  auf  allen  Spezialkarlen  von 
Mittel-Asien,  als  auch  auf  den  Generalkarten  von  Asien. 

Fs  ist  Dieses  übrigens  mehr  von  geographischer  als  von 
commerzieller  Bedeutung  und  namentlich  für  den  Russischen 
Handel  mit  China  ohne  besondere  Wichtigkeit.  Die  genannten 
zwei  Städte  sind  jedenfalls  nur  Stationen  für  die  Karawanen 
die  von  Gun -tschau -phu  nach  den  westlichen  Gränzen  von 
China  oder  in  entgegengesetzter  Richtung  gehen.  Für  unse¬ 
ren  Handel  mit  den  von  China  unterworfenen  westlichen 
Landschaften  ist  zwar  die  gröfsere  oder  geringere  Entfernung 
zwischen  dem  Centralmarkt  jener  Gegenden  und  den  Absalz¬ 
orten  für  Russische  Waaren  nicht  ganz  gleichgültig,  aber  auch 
in  dieser  sind  Gutschen  und  ürumtschi  wegen  ihres  ge¬ 
ringen  Abstandes  kaum  merklich  verschieden.  Wir  haben  das 
Vorstehende  nur  erwähnt,  um  zu  zeigen  in  welchem  Mafse 
die  uns  benachbarten  westlichen  Chinesischen  Besitzungen 
noch  unbekannt  sind  und  dafs  die  Untersuchung  derselben  in 
geographischer  Beziehung  sehr  interessant  wäre. 

Wir  wenden  uns  jetzt  wieder  zu  dem  eigentlichen  Thema 
dieser  Bemerkungen. 
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In  üebereinstimmung  mit  Herrn  Printz  muss  man  zuge¬ 
ben,  dass  die  kürzesten  Linien  von  den  Chinesischen  Thee- 
bezirken  nach  Nijnji  Nowgorod  sehr  nahe  an  Kobdo  Vorbei¬ 
gehen  und  dass  der  Weg  über  Kalgan,  ürga,  Kjachta, 
Irkuzk,  Tomsk,  Tjumen,  Perm  und  Kasan  sich  zu  die¬ 
sen  Linien  fast  wie  die  Summe  zweier  Katheten  eines  recht¬ 
winkligen  Dreiecks  zu  dessen  Hypotenuse  verhält.  Mil  Rück¬ 
sicht  auf  die  wirklichen  Verhältnisse  erkennt  man  aber  auf 
dieser  Hypotenuse  unüberwindliche  Hindernisse.  Zunächst  in 
den  Gebirgen  des  Nordwestlichen  China  und  sodann  auch  in 
den  Steppen  der  sandigen  Gebirgs- Ebene  des  westlichen  Mon- 
golien  und  Turkestan,  so  wie  in  den  Bergen  von  Djun- 
garien.  In  Folge  dieser  Umstände  tritt  an  die  Stelle  der 
direkten  Reise  eine  so  stark  verlängerte,  dass  die  Bewegung 
auf  der  Hypotenuse  länger  dauern  würde  als  auf  den  Ka¬ 
theten. 

Die  Länge  des  Weges  von  Chan-kao  nach  Nijnji- 
Nowgorod  beträgt  über  Kjachta  gegen  7800  Werst ‘),  über 
Tschugutschak  7900  Werst®),  über  Kiillschya  (oder 


*)  Von  Clian-kao  nach  Pekin  .  .  1319  Werst 

von  da  nach  Kalgan  ....  215 

-  -  -  Kjachta  ....  1285 

-  -  -  Nynji  Nowgorod .  5133 

Zusammen  7952 

Von  Tai-joan-phu  bis  Kalgan  ist  die  direkte  Entfernung  um 
150  bis  200  Werst  kleiner  als  der  Weg  über  Pekin  und  es  beträgt 
daher  der  Weg  von  Chan-kao  über  Tai-joan-phu  bis  Ni^'nji 
Nowgorod  nur  7750  bis  7800  Werst. 

Durch  China; 

von  Chan-kao  bis  Sutschjeu  .  •  .  2190  Werst 

durch  Mongolien,  Turkestan  und  D^ungarien: 

von  Sutsclyeu  bis  Chami  ....  792  - 

von  da  bis  ürumtschi . 709 

-  -  -  Char-chara-usu ....  282 

-  -  -  Tschugutschak  ....  370 

Zusammen  2213 

und  von  Chan-kao  bis  Tschugutschak  4403 
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Tschugutschak)  8301  Werst'),  über  Gutschen,  Kobdo, 
Bijsk  und  Tomsk  mehr  als  8651  Werst*),  über  ürga  und 
ülja«utai  auf  der  grofsen  Slrafse  und  von  da  über  Kobdo, 


von  da  bis  Äergiopol . 

260 

Werst 

-  -  -  Semipalatinsk  .... 

272 

- 

'  _  _  -  Tjumen . 

1327 

- 

-  -  -  Nijnji  Nowgorod  .  .  . 

1638 

von  Tschugutschak  bis  N.  Nowgorod 

3497 

- 

von  Chan-kao  bis  Nijnji  Nowgorod  . 

7900 

- 

')  Durch  China; 

von  Chan-kao  bis  Sutschjeu  .  .  . 

2190 

- 

Durch  Mongolien,  Tuikestan  und  Djungarien: 

von  Sutschjeu  bis  Char-chara-usu  . 

1843 

- 

von  da  bis  Kultschja . 

408 

- 

Zusammen 

2251 

- 

von  Chan-kao  bis  Kultschja  .  .  . 

4441 

- 

von  da  bis  Kapal  etwa . 

260 

- 

-  -  -  -Semipalatinsk  .... 

635 

- 

-  -  -  Nijnji  Nowgorod  .  . 

2965 

- 

von  Kultschja  bis  Nijnji  Nowgorod  . 

3860 

- 

von  Chan-kao  bis  Nijnji  Nowgorod  . 

8301 

- 

’s  Von  Clian-kao  bis  Gutseben . 

3651 

- 

von  da  bis  Kobdo . 

513 

- 

Zusammen  4164 


Wir  haben  aber  Iiierbei,  weil  die  Länge  des  Karawanenweges  von 
Glitschen  über  B  ii  k  ai-Dj  ii  r  k  a  nach  Kobdo  nicht  bekannt  ist, 
die  kaiserliche  Strafse  von  Gntsclien  nach  Kobdo  in  Betraclit  ge¬ 
zogen,  obgleici)  dieser  den  Karten  nach  um  einige  Hundert  Werst 
kürzere  Weg  von  Karawanen  niclit  benutzt  werden  darf.  Nach  den 
Angaben  von  Herrn  Printz  beträgt  die  Entfernung  von  Bijsk  bis 
zu  einem  Chinesisclien  Entrepot  (?)  600  Werst  und  von  diesem  bis 
Kobdo  nach  den  Karten  ungefähr  200  Werst,  also  zusammen 


von  Kobdo  bis  Bijsk .  800  Werst 

von  da  bis  Tomsk .  539  - 

-  -  -  Nijnji  Nowgorod  .  .  .  3148  - 

Zusammen  von  Kobdo  bis  Nijnji  Now¬ 
gorod  .  4487  - 

und  von  Chan-kao  bis  Nijnji  Now¬ 
gorod  . .  8651  - 
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Bijsk  und  Tom^k  etwas  über  9500  Werst ‘)  und  auf  der 
kleineren  Strafse  (zwischen  Urga  bis  CJljasutai)  etwas  über 
9000  Werst* *).  Von  den  Chinesischen  Theedistrikten  nach 
den  Russischen  Theemärkten  führt  also  der  kürzeste  Weg 
über  Kjachta,  dann  folgen  ihrer  Länge  nach  der  über  T sch u- 
gutschak,  über  Kultsch^a  und  zuletzt  der  Weg  über 

Kobdo. 

Selbst  wenn  aber  die  Wege  über  Tschugutschak, 
Kullsch/a  und  Kobdo  kürzer  wären  als  der  über  Kjachta, 
so  würde  der  Handel  den  letzteren  doch  wohl  vorziehen,  weil 
er  gewöhnlich  nicht  sowohl  die  direktesten  als  die  bequemsten 
und  wohlfeilsten  Strafsen  wählt,  in  diesen  Beziehungen  aber 
die  oben  genannten  Wege  durch  die  gebirgigen,  sandigen  und 
menschenleeren  Steppen  von  Mongolien  und  Turkestan 
und  die  Berge  von  Djungarien,  dem  Wege  über  Tjan- 
dsin,  Kjachta  und  Sibirien  bei  weitem  nachstehen,  weil 
man  auf  diesem  im  Sommer  ein  ununterbrochenes  Flussnetz, 
im  Winter  aber  vorlreflliche  Schlittenbahn  benutzen  kann  ®). 


9  Von  Chan-kao  bis  Kalgan .  1534  Werst 

von  da  bis  Urga  etwa . 960 

-  -  -  üljasutai  auf  der  kleineren  Strafse  1834 

-  -  -  Kobdo . 720  - 

von  Kalgan  bis  Kobdo . 3514 

von  Chan-kao  bis  Kobdo .  5048 

von  da  bis  Ni/nji  Nowgorod .  4487 

von  Chan-kao  bis  Nijnji  Nowgorod  ....  9535 

*)  Von  Chan-kao  bis  Urga .  2494  Werst 

von  da  bis  Üljasutai  auf  der  kleineren  Strafse  1320 

-  -  -  Kobdo .  720  - 

von  Chan-kao  bis  Kobdo  . .  4534 

von  da  bis  Nijnji  Nowgorod .  4487  - 

von  Chan-kao  bis  Ni/nji  Nowgorod  ....  9021 


9  Die  hier  angegebenen  Vorzüge  des  Weges  über  Kjachta  gelten 
offenbar  nur  für  seine  in  Russland  gelegene  Hälfte,  denn  nach 
Kjachta  gelangt  der  Thee  durch  Saumtransport  und  durch  Mon¬ 
golien  namentlich  auf  Kameelen  Vgl.  Erman  Reise  u.  s.  w.  Hist. 
Ber.  Bd.  II.  D.  Uebers. 
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Die  Schwierigkeiten  weiche  bedeutende  Handelsbewegun* 
gen  im  westlichen  Mongolien,  in  Turkestan  und  in  Djungarien 
(Inden,  rühren  theils  von  dem  Charakter  dieser  Länder,  theils 
von  den  unvollkommenen  Transportmitteln  her. 

Der  Mangel  an  Futter  und  Wasser  für  die  Saumthiere 
verlangsamen  den  Waarentransport.  Man  reist  nach  einander 
von  Brunnen  zu  Brunnen  und  von  Bach  zu  Bach  und  ver¬ 
längert  dadurch  den  Weg  ebenso  wie  durch  die  üebergänge 
über  die  Gebirge,  weiche  ohne  bequeme  Wege  den  Saum¬ 
transport  auf  Kameelen  aufs  äusserste  erschweren  und  ver¬ 
zögern. 

In  Mongolien  überhaupt  und  namentlich  in  der  Weslhälfte 
dieses  Landes,  werden  alle  Lasten  von  Kameelen  getragen. 
Der  Waarentransport  auf  Karren,  die  mit  Ochsen  bespannt 
sind,  ist  dort  nicht  möglich,  weil  die  Ochsen  eine  Reise  durch 
sandige  Steppen,  wo  sie  oft  einige  Tage  lang  ohne  Wasser 
bleiben  müssen ,  nicht  ertragen.  Diese  Art  der  Beförderung 
wird  daher  nur  bisweilen  im  Sommer  auf  dem  Wege  von 
Kalgan  nach  Kjachta  angewendet.  Verbesserungen  der  dor¬ 
tigen  Strafsen  und  die  Anlage  anderer  künstlicher  Verbindun¬ 
gen  sind  unmöglich  (?),  es  wird  daher  an  dem  jetzt  üblichen 
Transporte  auf  Kameelen  auch  in  der  Zukunft  Nichts  geän¬ 
dert  werden. 

Die  Mongolischen  Kameele  können  nur  vom  September 
bis  zur  zweiten  Hälfte  des  Mai  ‘)  zum  Transport  gebraucht 
werden.  Gegen  Ende  des  Mai  oder  Anfangs  Juni  verlieren 
sie  ihren  Wollpelz  (Russ.  scherst])  und  sind  daher  bis  zum 
September  unlähig  zum  Lasttragen. 

Da  man  aber  zu  der  Reise  von  Lj  an  tschjeu  bis 
Kultschja  und  Tschugutschak  und,  nach  der  Entfernung 
zu  urtheilen,  wahrscheinlich  auch  nach  Kobdo,  gegen  zwei 
Monate  gebraucht,  so  können  die  ersten  um  die  Mitte  des 
September  nach  den  genannten  Orten  abgefertigten  Thee- 


')  Diese  Angaben  sind  w  ah  rscbeinli  cli  (!  ?)  nach  Rnssisclier  Zeit¬ 
rechnung  und  daher  um  12  Tage  zu  vermehren,  D.  Uebers. 
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transporte  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  November  ankom¬ 
men.  Die  letzten  dürfen  nicht  später  als  um  die  Milte  des 
März  von  Ljan-tschjeu  abgehen  und  die  jährliche  Abferti¬ 
gung  von  Thee-Karawanen  ist  an  diesem  Orte  auf  6  Monat 
beschränkt. 

Zu  der  Keise  von  Kalgan  nach  Kjachta  gebrauchen 
die  Karawanen,  der  obigen  Rechnung  zu  Folge,  etwa  30  Tage 
und  Kjachta  kann  daher  mit  Hülfe  von  Kameelen  7  Monat 
lang  mit  Thee  versorgt  werden,  ausserdem  aber  bisweilen  auch 
noch  durch  den  erwähnten  Transport  auf  Ochsenkarren. 

Berücksichtigt  man  die  Zeit  welche  die  Karawanen  ge¬ 
brauchen,  um  einerseits  nacli  Tschugutschak,  Kultschja 
und  Kobdo,  und  von  der  anderen  nach  Kjachta  zu  gelan¬ 
gen,  so  zeigt  sich  dass  ein  und  dieselben  Kameele,  welche 
VVaaren  von  Kalgan  nach  Kjachta  bringen,  bei  sofortiger 
Abfertigung  sieben  Reisen  machen  können;  von  Ljantschjeu 
nach  den  Tauschplälzen  an  der  Chinesischen  VVestgränze  und 
nach  Kobdo  aber  nur  drei  Reisen,  ln  Folge  dieses  Umstan¬ 
des  gehören  zum  Transport  von  einerlei  Waarenmenge  auf 
dem  zweiten  Wege  mehr  als  doj)pelt  so  viele  Transportmittel 
als  auf  dem  ersten  ‘). 

Es  folgt  hieraus  dass  Waaren  die  man  von  der  Chinesischen 
Weslgränze  über  Tschugutschak  oder  Kobdo  nach  Kjachta 
beförderte,  auf  gleichen  Entfernungen  mindestens  anderthalb 
mal  mehr  Transportkosten  zu  tragen  haben  würden.  Auch  jetzt 
geschieht  es  nicht  selten  dass  die  in  Kjachta  oder  in  Kal¬ 
gan  zusaminengebrachten  Kameele  nicht  ausreichen  um  die 
vorhandenen  Waaren  ohne  Aufenthalt  abzuferligen,  und  dass 


’)  Das  Gewicht  der  Russischen  und  der  Chinesischen  Waaren,  die 
jährlich  über  Kjachta  gehen,  beträgt  gegen  700000  Pud.  Ein 
Kameel  trägt  durchschnittlich  etwa  10  Pud.  Bei  ungesäumten  Ab¬ 
fertigungen  gehören  also  zu  diesem  Waarentransport  10000  Kameele. 
Die  Einführung  derselben  Ladungen  über  Tschugutschak, 
Kultschja  oder  Kobdo  würde  aber  etwas  mehr  als  23000  Ka¬ 
meele  erfordern.  Anm.  d,  Verf. 
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dadurch  der  Transport  zwischen  beiden  genannten  Orten  be¬ 
deutend  vertheuert  wird. 

Herr  Printz  beabsichtigte,  wenn  vvir  nicht  irren,  Waaren 
von  Kobdo  nach  Ni/nji-Nowgorod  auf  der  Tschiija  über 
Bijsk  und  Tomsk  zu  versenden.  Er  sagt  aber  selbst  dass 
die  Reise  von  Kobdo  nach  Bijsk  sehr  beschwerlich  ist  und 
dass  sie  auf  Gebirgspfaden  geschieht.  Wir  glauben  daher 
dass  ein  so  umfangreicher  Handel  wie  der  zwischen  Russland 
und  China  sich  dergleichen  Strafse  nicht  wählen  wird. 

Wenn  man  den  genannten  Russisch-Chinesischen  Handel 
betrachtet,  so  muss  man  den  mit  dem  eigentlichen  China  und 
den  mit  dem  westlichen  Theile  der  an  China  unterworfenen 
Mittelasiatischen  Länder  unterscheiden.  Das  östliche  Mongo- 
lien  wird  von  ürga  aus  mit  den  Russischen  Waaren  versorgt 
welche  diese  Landschaft  auf  ihrem  Wege  nach  China  passi- 
ren.  Tschugutschak  und  Kultschja,  vorzüglich  aber  der 
letztere  Tauschplalz,  sind  nicht  sowohl  in  Beziehung  auf  den 
Russischen  Handel  mit  China  als  auf  den  mit  Djungarien, 
der  kleinen  Bucharei  und  Turkestan  von  Bedeutung.  Man 
ersieht  dieses  dadurch,  dass  ihrem  mittleren  Werlhe  nach  mehr 
als  die  Hälfte  der  im  westlichen  China  eingetauschlen  Waaren 
zu  den  Lokalprodukten  dieser  Gegenden  gehört  und  dass  bis 
jetzt  aus  denselben  sehr  wenig  Thee  ausgeführt  wird.  In  Be¬ 
ziehung  auf  diesen  Handel  ist  dann  freilich  auch  Kobdo  von 
einiger  Bedeutung  ’). 


')  Ueber  Tschugutschak  und  Kultschja  im  Jahre  1862  und  über 
Kobdo  nach  Herrn  Printz  im  Jalire  1863  gingen  an  Chinesischen 


Waaren: 

über  Tschugutschak  Kultsclya  Kobdo 

für .  180403  Rub.  61148  Rub.  100000  Rub. 

und  darunter  Thee  für  etwa  143000  -  6922  -  4000  - 

andere  lokale  Produkte.  ,  37403  -  54226  -  96000  - 

zusammen  lieferte  also  der  Tauschhandel  mit  diesen 
Orten  an  Chinesischen  Waaren  und  lokalen  Produk¬ 
ten  für .  341581  - 

darunter  Thee  für  etwa .  157922  - 

andere  Waaren  lokalen  Ursprungs .  187229  - 
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Es  ist  klar  dass  man  aus  dem  Verkaufspreise  einer  Waare 
die  von  einerlei  Ort  auf  verschiedenen  Wegen  nach  einem 
oder  nach  verschiedenen  Punkten  gelangt  auf  die  Transport¬ 
kosten  und  daher  auch  meistens  auf  die  grölseren  oder  ge-^ 
ringeren  Schwierigkeiten  die  sich  auf  diesen  Wegen  darbielen 
schliefsen  kann.  Wir  haben  daher  noch  zur  Bestäligung  un¬ 
serer  obigen  Angaben  über  die  Wege  die  aus  den  Theebezir- 
ken  nach  Tschugulschak  und  Kobdo  führen,  die  Thee- 
preise  an  diesen  Plätzen  mit  denen  in  Kjachta  zu  verglei¬ 
chen.  Wir  werden  dabei  Kultschja  nicht  zuziehen,  weil 
dieser  Tauschort  von  unseren  Theemärklen  zu  weit  entfernt 
ist  und  auch  an  Thee  nur  sehr  unbedeutendes  liefert. 

Es  ist  am  zweckmäfsigsten  die  Preise  des  gewöhnlichen 
Ziegelthees  zu  vergleichen,  der  sowohl  nach  Kjachta  als 
nach  Tschugulschak  gebracht  wird,  und  zwar  umsomehr 
da  dessen  Preis  nach  den  Angaben  von  Herrn  Prinlz  auch 
für  Kobdo  bekannt  ist.  Der  echte  Thee  (baichowy  tschai) 
ist  zu  dieser  Vergleichung  nicht  geeignet,  weil  davon  in 
Kjachta  fast  zahllose  Arten  Vorkommen  und  über  das  Ver- 
hältniss  des  inneren  Werlhes  des  Tschugutschaker  und 
Kjachtaer  Thees  nur  unzuverlässige  Angaben  exisliren. 

Ein  Pfund  gewöhnlichen  Ziegelthees  kostete: 


in  Tschugulschak  im  Mittel 

Im  Jahre  1862:  von  0,33  bis  0,44  Rub.  0,385  Rub. 

1863:  -  0,41  -  0,52  -  0,465  - 

in  Kjachta  im  Mittel 

1862:  -  0,16  -  0,20  -  0,180  - 

1863:  -  0,18  -  0,20  -  0,190  - 


Nach  Herrn  Printz  kostete  in  Kobdo  ein  Ziegel  von 
44  Pfund  2  Rubel  Silber  und  daher  das  Pfund  0,444  Rubel. 


Nach  Kjachta  wurde  dagegen  an  Mongolischen  Waaren  im  Jahre 
1862  für  228009  Rubel  eingeführt,  das  heisst  nur  gegen  2^  Procent 
des  Thees  und  der  sonstigen  Chinesischen  Waaren  iin  Werthe  von 
9300000  Rubel. 
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Der  Transport  von  Kjachta  nach  Nijnji  Nowgorod  kostet 
für  ein  sogenanntes  injesto,  d.  i.  einen  Ballen  von  120  Pld. 
Nettogewicht,  iin  Durchschnitt  12  Rubel  Silber  und  es  betrug 
daher  am  letzteren  Platze  der  Plundpreis  des  Thees  im  Jahr 
1862  gegen  0,28  Rub.  und  1863  0,29  Rub.,  d,  h.  weniger  als 
derselbe  in  Tschugutschak  um  0,105  Rub.  für  1862  und 
um  0,175  Rubel  für  1863,  und  gegen  den  Kobdoer  Preis 
um  0,155  Rub.  weniger. 

Zu  den  oben  erwähnten  Gründen  der  Vertheuerung  des 
Thees  in  Tschugutschak  kommt  auch  noch  die  Gering¬ 
fügigkeit  der  Kapitalien  in  den  westlichen  Gränzprovinzen  von 
China  und  der  Mangel  an  Münzen  in  denselben.  Man  er¬ 
sieht  dieses  aus  dem  Preise  des  weissen  Lan  ‘);  dieser  steigt 
in  Schan-chai  bis  auf  2,10  Rubel*),  in  Kjachta  auf  2,28 
Rub.  und  in  Tschugutschak  auf  .3  Rub.  Für  Kobdo  ist 
der  Preis  des  Lanes  zwar  nicht  bekannt,  er  wird  aber  wahr¬ 
scheinlich  nicht  kleiner  sein  als  in  Tschugutschak. 

Der  hohe  Preis  des  Chinesischen  Lan  begünstigt  ganz 
besonders  die  Ausfuhr  von  Münze  in  das  westliche  China  ®). 
In  üebereinstimmung  hiermit  findet  sich  die  über  Tschu¬ 
gutschak  und  Kultschja  eingeführte  Menge  von  Russischen 
VVaaren  nur  sehr  unbedeutend  im  Vergleich  mit  dem  Betrage 
des  auf  demselben  Wege  ausgelührten  gemünzten  Silbers. 
So  z.  B.  im  Jahre  1862,  für  welches  genauere  Angaben  vor¬ 
liegen,  als  sowohl  für  die  vorhergehenden  Jahre  wie  für  1863. 


')  Der  Lan  enthalt  8,75  Solotnik  Silber'. 

3  Der  Curs  des  Lan  oder  Telj  beträgt  daselbst  6  Shilling  bis  6  Sh. 
8  Pence  und  es  betragen  der  wahre  Werth  <les  Shilling  0,315  Rub. 
Es  ist  dalier  1  Lan  =  1,89  bis  2,10  Rubel. 

Der  Rubel  enthält  gegen  4,25  Solotnik  reinen  Silbers.  Sein  Preis 
in  Tschugutschak  und  in  Kultschja  beträ(it  mit  Einschluss 
der  Transirortkosten  gegen  1,20  Rubel,  1  Solotnik  Silber  =  0,2825 
Rubel.  Der  Lan  enthält  8,75  Solotnik  Silber  mit  unbedeutender 
Legirung.  Der  Kostenpreis  des  Lan  ist  3  Rubel  und  daher  eines 
Solotnik  Silber  0,3433  Rubel,  so  dass  der  Umsatz  von  Silberrubeln 
20^  Procent  Gewinn  bringt. 
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Es  wurde  von  Russischen  Waaren  nach  den  zwei  genannten 
Städten  abgefertigt  für  129719  Rub.  und  dagegen  an  Münze 
ausgeführl  von  Russischen  Kaufleuten  111862  Rubel,  auch 
wird  ausserdem  aller  Thee,  den  Ausländer  für  Russland  an¬ 
kaufen,  mit  Münze  bezahlt. 

Da  nun  der  Thee  *),  den  dieselben  im  Jahr  1862  nach 
Russischen  Zollämtern  brachten,  nach  den  Preisen  in  Tschu- 
gutschak  und  Kults chja  etwa  364700  Rubel  werth  war, 
so  sind  in  dem  genannten  Jahre  gegen  477000  Rubel  Münze 
nach  dem  westlichen  China  ausgeführt  und  von  dort  an  Thee 
für  515000  Rubel  über  die  Russischen  Gränzen  eingeführt 
worden.  Der  Werth  von  allen  im  westlichen  China  einge¬ 
tauschten  und  gekauften  Waaren  betrug  606251  Rubel. 

Die  Waaren  die  von  Kjachta  und  von  Tschugutschak 
nach  dem  Europäischen  Russland  gelangen,  gehen  über  Tju- 
men  und  von  dort  sämmllich  auf  einerlei  Wege.  Vergleicht 
man  nun  die  Kosten  des  Transports  von  Kjachta  und  von 
Tschugutschak  nach  Tjuinen  und  nach  den  entgegen¬ 
gesetzten  Richtungen,  so  finden  sie  sich  für  einerlei  Entfer¬ 
nungen  auf  dem  ersteren  Wege  um  46  Procent  geringer  als 
auf  dem  anderen  *). 

Der  Grund  hiervon  liegt  wahrscheinlich  darin,  dass  es 
auf  dem  Wege  von  Tjumen  nach  Kjachta  auf  dem  viele 
Waaren  für  den  inneren  Gebrauch  in  iSibirien  transportirt 
werden,  im  Verhältniss  zu  den  bewegten  Lasten  mehr  Trans¬ 
portmittel  giebt  als  auf  dem  Wege  von  Tjumen  nach  Tschu- 
gulschak. 


')  451307  Pfund  echten  und  133428  Pfund  Ziegel-Thee. 

9  Die  Länge  des  Weges  von  Kjachta  nach  Tjumen  beträgt  3495 
Werst  und  die  durchschnittlichen  Transportkosten  für  ein  Pud  be¬ 
liefen  sich  von  1860  bis  1863  auf  3,30  Rubel.  Von  Tschugu¬ 
tschak  nach  Tjumen  werden  1859  Werst  zurückgelegt  und  es 
kostet  der  Transport  eines  Pudes  von  Tschugutschak  nach  Se- 
mipalatinsk  von  0,7  bis  1,0  Rubel  und  von  da  nach  Tjumen 
1,50  Rubel,  mithin  durchschnittlich  von  Tschugutschak  nach 
Tjumen  2,35  Rubel. 
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Die  Transportkosten  auf  diesem  letzten  Wege  werden 
sich  daher  noch  vermehren,  wenn  die  Menge  der  auf  dem¬ 
selben  ein-  und  ausgeführten  Waaren  zunimmt.  Was  den 
Weg  von  Kobdo  nach  Tomsk  (1339  Werst)  betrifft,  so  sind 
die  Kosten  eines  bedeutenden  Transportes  auf  demselben  so¬ 
wohl  wegen  der  Beschwerlichkeiten  der  Reise  als  der  schwa¬ 
chen  Bevölkerung  des  durchzogenen  Landes  noch  grösser  als 
von  Tschugutschak  nach  Tjumen. 

Die  Anlegung  von  künstlichen  Wasserslrafsen  für  den 
Handel  nach  Tschugutschak  und  nach  Kobdo  gehört  un¬ 
serer  Ansicht  nach  für  die  Gegenwart  noch  zu  den  unaus¬ 
führbaren  Träumen,  weit  dergleichen  Strafsen  noch  nicht 
einmal  überall  in  Sibirien  vorhanden  sind,  wo  es  doch  ein 
sie  begünstigendes,  vortrefflich  belegenes  Flussnetz  giebt. 
Unter  Zusammenfassung  der  Waaren  welche  zum  inneren 
Gebrauch  nach  Sibirien  gebracht  werden  und  der  nach  und 
von  Kjachta  transportirten,  bewegt  man  daselbst  gegen  zwei 
Millionen  Pud  jährlich.  Eine  solche  Unternehmung  wäre  da¬ 
her  in  Sibirien  bei  weitem  vortheilhafler  als  für  den  beson¬ 
deren  Zweck  der  Verbindung  mit  Tschugutschak  oder 
Kobdo. 

Zu  Anfang  unserer  Bemerkungen  haben  wir  auf  die  Ge¬ 
ringfügigkeit  des  Handels  in  Kultschja  und  Tschugutschak 
im  Vergleich  mit  dem  Umsatz  in  Kjachta  hingewiesen.  Wir 
erwähnten  auch  die  Ursachen  aus  denen  sowohl  die  chinesi¬ 
schen  als  die  russischen  Kaufleute  den  Handelsweg  über 
Kjachta  dem  über  Tschugutschak  und  Kultschja  vor¬ 
ziehen  ‘).  Sie  bestehen  im  Folgenden. 

Die  vorzüglichsten  chinesischen  Märkte  auf  denen  der 
über  die  asiatische  Gränze  nach  Russland  eingeführte  Thee 
verkauft  wird,  liegen  an  dem  Flusse  Jan-zsi-zsjan  (Jan-ko) 
und  an  der  Küste  des  grofsen  Oceans  (Phu-tschjou-phu). 


’)  Diese  Plätze  wurden  im  Jahre  1851  dem  Tauschhandel  geöffnet. 
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Hier  sind  die  grössten  chinesischen  Kapitalien  vereinigt,  und 
in  Folge  davon  ist  es  für  die  chinesischen  Kaufleute,  welche 
sich  mit  dem  Theehandel  nach  Russland  beschäftigen,  weit 
vortheilhafter  sich  des  Seeweges  von  den  wichtigsten  Thee- 
märkten  bis  Tjan-zsin  zu  bedienen,  als  ihre  Waaren  auf  den 
schlechten  Wegen  im  Innern  von  China  zu  führen,  wo  sie 
noch  ausserdem  der  Bezahlung  der  inneren  Abgaben  und  den 
drückenden  Beraubungen  durch  die  Beamten  ausgesetzt  sind. 
Da  nun  ein  vortheilhafter  Handel  den  Transport  des  Thees 
nach  Tjan-zsin  erfordert,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  derselbe 
von  dort  nach  Russland  über  Kjachta  und  Sibirien  gebracht 
werden  muss  und  dass  die  Reise  auf  diesem  Weg  nicht 
blofs  kürzer  sondern  auch  beträchtlich  wohlfeiler  ist  als  die  von 
den  chinesischen  Theemärkten  über  Tschugutschak,  Kul- 
Ischja  und  Kobdo. 

Wenn  aber  der  Kjachtaer  Handel,  um  mit  den  sogenann¬ 
ten  Kantoner  Theen  concurriren  zu  können,  die  über  die 
russische  Westgränze  eingeführt  werden,  eine  Verminderung 
der  Transportkosten  erfordert,  so  bedarf  es  zu  diesem  Zwecke 
ausser  verschiedener  anderer  Mafsregeln  auch  der  versuchs¬ 
weisen  Rückkehr  zu  dem  alten  Wasserwege  von  Kjachta 
auf  der  «Selenga,  dem  Baikal,  der  Angara,  der  Ketj, 
der  Obj,  dem  Irtysch  und  der  Tura  nach  Tjumen.  Auf 
einzelnen  Strecken  dieses  Wasserweges  wird  schon  jetzt  der 
Thee  mittelst  Dampfschiffen  befördert,  so  von  Tomsk  nach 
Tjumen  mit  zehn  Dampfschiffen  und  auf  dem  Baikal  mit 
zweien,  zu  denen  im  Anfang  des  vorigen  Jahres  ein  drittes 
gekommen  ist. 

Es  fehlen  daher  nur  noch  die  Selenga,  die  Angara 
und  die  Ketj.  Betrachtungen  über  die  Anlage  künstlicher 
Verbindungen  mittelst  dieser  Flüsse  und  über  den  Eitifluss 
welchen  dieselben  auf  den  Theehandel  haben  würden,  haben 
wir  schon  zu  Anfang  des  Jahres  1862  in  unserem  Aufsatz 
„die  Zukunft  des  Kjachtaer  Handels”  (Promyschlennost  1862 
Heft  21)  bekannt  gemacht. 
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Es  ist  durchaus  nolhwendig,  dass  man  jetzt  die  Schiff¬ 
barmachung  der  Angara  und  des  Kelj  besonders  ins  Auge 
fasse,  da  die  Selenga  bereits  untersucht  ist,  und  dass  er¬ 
fahrene  Ingenieure  sich  über  diese  Lebensfrage  sowohl  für 
unseren  Landhandel  mit  China,  als  auch  im  Allgemeinen  für 
Ost-Sibirien  aussprechen. 


Bericht  über  den  Handel  der  Russen  mit  den 
Chinesen  an  dem  Flusse  Tschuja  und  über  eine 

Reise  nach  Kobdo. 

Von  Herrn  A.  Printz‘). 


Im  Jahre  1727  wurde  bekanntlich  durch  einen  von  dem 
Grafen  Wladisla witsch  mit  Chinesischen  Bevollmächtigten 
abgeschlossenen  Vertrag,  die  Stadt  Kjachta  zum  Tauschort 
zwischen  den  Russischen  und  Chinesischen  Kaufleuten  aus¬ 
ersehen.  Diese  Bedeutung  hat  sich  bis  1851,  wo  nach  einem 
neuen  Traktate  Faktoreien  in  den  West-Chinesischen  Städten 
Kultschja  und  Tschugutschäk  gegründet  wurden  —  aus- 
schliefslich  und  trotz  mancher  ünzuträglichkeiten  des  auser¬ 
wählten  Punktes  erhalten,  zugleich  mit  der  nach  Kjachta 
führenden  grofsen  Sibirischen  Slrafse  über  Tjumen,  Tomsk, 
Krasnojarsk,  Irkuzk  und  den  Baikal.  Vermöge  seiner 
Lage  im  äussersten  Osten  und  jenseits  eines  Wasserbeckens 


*)  Der  Rassische  Aufsatz,  dessen  Inhalt  wir  hier  mittheilen,  ist  nach 
einem  Vortrag  des  Verf.  in  der  Petersburger  Geogr.  Gesellschaft 
in  den:  Iwjestija  Imperat.  Russk.  geogr.  obschtsch.  1865. 
Tom.  I.  Nr.  1  abgedruckt  und  daher  in  den  vorstehenden  Unter¬ 
suchungen  des  Herrn  Krit  bereits  berücksichtigt  worden. 
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welches  mit  Recht  zu  den  Meeren  gerechnet  wird,  entbehrte 
Kjachta  der  Vorzüge  eines  näher  an  den  industriellen  Mit¬ 
telpunkten  beider  Reiche  und  zugleich  auch  näher  an  den 
natürlichen,  d.  h.  durch  die  Flüsse  gegebenen  Strafsen  durch 
das  schwach  bevölkerte  5il)irien,  gelegenen  Ürtes. 

Die  Einrichtung  der  Dampfschifffahrt  durch  West-iSibirien 
und  über  den  Baikal  hat  zwar  manche  Hindernisse  des 
Kjachtaer  Handels  beseitigt,  sowohl  durch  Beschleunigung  des 
Transportes  als  durch  Vermeidung  der  Gefahren  einer  üeber- 
fahrt  über  den  Baikal.  Die  wesentlichsten  ünzuträglichkeiten 
von  Kjachta,  d.  h.  seine  Entfernung  von  den  beiderseitigen 
Mittelpunkten  der  Industrie  und  der  Saumtransport  von 
Kjachta  nach  Tomsk  auf  einer  Entfernung  von  2000  Werst, 
blieben  aber  ungeändert.  Die  Begründung  von  Handelsfak¬ 
toreien  in  Kultschja  und  Tschugutschak  hat  eine  Ver¬ 
bindung  zwischen  Russland  und  dem  Westlichen  China  her- 
gestellt  und  indem  sie  zwei  Plätze  für  den  Umtausch  Russi¬ 
scher  Waaren  geöffnet  hat,  zugleich  der  allzu  östlichen  Lage 
des  bis  dahin  gebrauchten  Marktes  abgeholfen.  Nichts  desto 
weniger  scheint  es  aber  nach  dem  geringen  Erfolge  des  neuen 
Handels  und  nach  den  Schwierigkeiten  des  Weges  durch  die 
Steppen  als  ob  diese  zwei  Faktoreien  nicht  erheblich  prosperiren 
und  sich  nicht  so  wirksam  zeigen  werden  wie  eine  der  Chi¬ 
nesischen  Gränze  näher  gelegene  Oertlichkeit.  Eine  solche  ist 
der  im  Tomsker  Gouvernement  gelegene  Punkt  an  dem 
Flusse  Tschuja  (der  zum  Obj  Systeme  gehört),  an  dem  seit 
einigen  Jahrzehnten  ein  Handel  mit  China  betrieben  wird  und 
sich  durch  beiderseitige  Nothwendigkeit  ohne  jede  Einmischung 
der  Regierungen  erhält.  Ich  hatte  Gelegenheit  diesen  Theil 
von  «Sibirien  kennen  zu  lernen  und  mit  den  daselbst  han¬ 
delnden  Kaufleuten  zum  ersten  Male  nach  der  Stadt  Kobdo 
vorzudringen,  die  um  250  Werst  jenseits  der  Russischen  Gränze 
liegt.  Es  folgen  hier  einige  auf  dieser  Reise  gesammelte 
Notizen. 

Die  Südöstliche  Hälfte  des  Tomsker  Gouvernements  ist 
von  dem  Altaischen  Gebirge  eingenommen,  dessen  höchste 
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und  wasserlheilende  Kelle  eine  nalürliclie  Gränze  zwischen 
Russland  und  China  ausniachl.  An  dem  nach  China  gekehr¬ 
ten  Abhang  liegen,  um  20  bis  40  Werst  von  einander  ab- 
slehende,  Wachlposlen.  Die  Mongolischen  Soldaten  aus  den 
Gränzprovinzen,  welche  diese  Posten  zu  besetzen  haben,  wer¬ 
den,  ebenso  wie  die  Giänzkosaken  in  Russland,  von  Jahr  zu 
Jahr  abgelöst Die  Mannsclialt  eines  solchen  Posten  steht 
unter  einem  Mongolischen  Offizier  und  ausserdem  je  fünf  der¬ 
selben  unter  einem  Chinesischen  Befehlshaber,  der  auf  je  drei 
Jahre  aus  Pekin  geschickt  wird.  Der  Hauplposten  an  dem 
Theile  der  Gränze  mit  dem  Tomsk  er  Gouvernement  auf 
welchem  der  erwähnte  Handel  geführt  wird,  heisst  «Sujok  und 
der  Befehlshaber  desselben  ist  ein  Kja  ^),  welcher  den  umlie¬ 
genden  Posten;  Juslyd,  Kak,  Tabaty  und  Tarchaty 
vorsieht. 

An  dem  Russischen  Abhange  des  Gränzgebirges  giebt  es 
keine  Wachtposten.  Erst  weiter  gegen  Westen  der  Chinesi¬ 
schen  Wache  von  Tschingistai  gegenüber  steht  ein  Kosaken¬ 
pikei,  an  der  Fuhrt  über  die  Buchtarma. 

Zu  beiden  Seiten  der  Gränze  nomadisiren  in  den  Thä- 
lern  und  auf  den  Hochebenen  des  Altai  die  Nachkommen 
verschiedener  M  o  n  goio -T  u  r  k  is  c  h  e  n  Stämme,  welche  ehe¬ 
mals  das  mächtige  Dy  ungarische  Reich  ausmachten  und 
seit  der  Besiegung  desselben  im  Jahr  1757  Iheils  zu  Chine¬ 
sischen,  theils  zu  Russischen  Unlerthanen  geworden  sind. 
Ein  dritter  Theil  derselben  unterliegt  sogar  beiden  Regierungen 
und  wird  deshalb  zu  den  sogenannten  Doppellsteuernden  (dwo- 
jedanzy)  gerechnet.  Die  Russischen  Dnterthanen,  die  in  den 
inneren  Thälern  des  Altai  nomadisiren,  sind  unter  dem  Namen 
Kalmyken  bekannt,  während  die  Chinesischen:  Mongolen, 

')  Der  Verf.  sagt  „nacli  Asien  gekehrten”  welches  ja  aber  für 
beide  Abliänge  gilt.  D.  Uebers. 

“)  Sie  sind  mit  Bogen  and  Pfeilen  und  mit  einem  kleinen  Schilde 
bewaffnet,  welches  sie  an  einem  Leibgurte  hangend  tragen. 

’)  Das  heisst  ein  den  Kussisclien  .Stabsoffizieren  entsprechender  Be¬ 
fehlshaber. 


Erinan’s  Kuss.  Arcliiv.  Bd.  XXV.  H.  2. 
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Turbo ten  und  Urjanchen  genannt  werden.  Die  Doppel- 
sleuerer  sind  gleiclien  Ursprungs  mit  den  Kalmyken  und 
gehören  bis  jetzt  zu  den  ethnographischen  Eigenthümlichkeiten 
des  Tomsker  Gouvernements. 

Bei  der  Einfachheit  des  nomadischen  Lebens  unterschei¬ 
den  sich  diese  verschiedenen  Stämme  nur  durch  ihre  Namen 
und  ihre  religiösen  Vorstellungen,  denn  die  in  Russland  leben¬ 
den  sind  gröfstentheils  Scha manischen  und  die  zu  China 
gehörenden  Lamaischen  Glaubens.  Handelsverbindungen 
mit  den  Kalmyken  entstanden  schon  beim  ersten  Zusammen- 
slofs  der  Russen  mit  den  nomadischen  Bewohnern  des  Altai, 
während  der  Handel  mit  den  Chinesischen  ünterlhanen  an  der 
Tschuja  erst  vor  18  Jahren  anfing.  Er  wurde  zuerst  zwi¬ 
schen  Russen  und  Dwojedanzen  (Doppelsleuerern)  geführt, 
die  ausser  ihrer  eigenen  Betheiligung  an  den  Geschäften,  auch 
zur  Vermittelung  zwischen  den  Russischen  Kaufleuten  und  den 
Mongolen  behülflich  waren,  ln  Folge  der  Russischen  Anstel¬ 
ligkeit  wurden  die  Dwojedanzy  bald  beseitigt  und  es  begann 
zuerst  mit  den  Mongolen  und  darauf,  durch  deren  Vermitte¬ 
lung,  auch  mit  den  Chinesen  ein  Verkehr,  der  anfangs  perio¬ 
disch  nach  Art  eines  Jahrmarktes,  und  demnächst  auch  fast 
ununterbrochen  an  den  Gränzwachten  unterhalten  wurde.  Die 
Russischen  Kaufleute  haben  zu  diesem  Zwecke  Buden  oder 
eigentliche  Hütten  (isbuschki)  bei  der  Niederlassung  Kojo- 
ogatsch  an  der  Mündung  des  Flusses  Tsc  h  aga n -  B  u rgasa 
in  das  linke  Ufer  der  Tschuja  angelegt. 

Diese  Buden  liegen  600  Werst  von  der  nächsten  Russi¬ 
schen  Stadt  Bijsk  und  ihre  Erreichung  erfordert  eine  Reise 
von  450  Werst  auf  einem  Reitwege,  Dieser  führt  über  Berge 
und  durch  Thäler  von  Gebirgsbächen  und  gehört  daher  bis  jetzt 
zu  den  sehr  beschwerlichen.  Von  Bijsk  gehl  man  zuerst 
nach  dem  Russischen  Dorf  Myjuta  aufwärts  an  dem  Flusse 
Sema,  bis  zu  dessen  Wasserscheide  gegen  den  Fluss  Kenjga 
und  von  diesem  nach  dem  Flusse  Ur^ul.  Die  Thäler  der 
Äema  und  Kenjga  sind  äusserst  malerisch,  und  die  Aussich¬ 
ten  welche  sie  darbieten  wetteifern,  nach  den  Berichten  der 
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Reisenden,  mit  den  schönsten  in  den  Schweizer  Alpen.  So 
z.  B.  die  Umgegend  des  Sees  Kenjga,  aus  dem  der  gleich¬ 
namige  Fluss  entspringt.  Von  dem  breiten  Thale  <les  ü  r«ul, 
einem  der  schönsten  des  Altai,  steigt  man  ahwarts  nach  dem 
kleinen  Uljgemen,  folgt  demselben  10  Werst  aufwärts,  ge¬ 
langt  dann  über  einen  Pass  zu  dem  grofsen  Uljgemen  und 
von  diesem  an  die  Katunj.  Der  Uebergang  über  die  Ka- 
tunj  liegt  etwas  oberhalb  des  grofsen  Uljgemen  und  heisst 
Kor-Ketsch.  Bis  zu  dem  Dorfe  iMyjuta,  wo  die  Altaische 
Geistliche  Mission  eine  Niederlassung  hat,  ist  ein  Fahrweg 
angelegt;  weiter  hin  kommt  man  aber  mit  Teljegen  nur  müh¬ 
sam  durch  und  zieht  daher  vor  zu  reiten.  Der  Pass  von  dem 
kleinen  Uljgemen  nach  dem  grofsen  ist  hoch,  steil  und  felsig, 
nur  für  Reit-  und  Saum-pferde  gangbar  und  sehr  beschwerlich. 
Die  Ueberfahrt  über  den  Katunj  ist  wegen  der  schnellen 
Strömung  um  so  gefährlicher,  da  sie  mit  einem  kleinen  und 
sehr  schlecht  gebauten  Kahne  vollzogen  wird. 

Von  dieser  Ueberfahrt  geht  man  zuerst  aufwärts  längs 
des  kleinen  Baches  Saljdjar,  dann  über  einen  Pass  zu  dem 
Flusse  Jelagusch  und  an  diesem  stromaufwärts  über  die 
hohen  und  zum  Theil  mit  Schnee  bedeckten  Aigulaker  Beige, 
an  denen  die  in  die  Katunj  mündenden  Flüsse  Jelagusch 
und  Inja  und  der  Aigulak  der  in  die  Tschuja  mündet, 
entspringen.  Man  hat  von  diesem  Gebirgsstocke  eine  bezau¬ 
bernd  schöne  Ansicht  der  Schneegipfel  oder  sogenannten 
ßjelki  des  Altai.  Bei  hellem  Wetter,  wenn  sich  die  glän¬ 
zend  vveissen  Gipfel  auf  dem  blauen  Himmel  scharf  abschnei¬ 
den,  sieht  man  die  Bjelucha,  welche  bis  zu  10000  Fufs  über 
dem  .Meere  und  am  höchsten  in  dem  dortigen  Gebirge  auf- 
steigl.  Durch  das  Thal  des  Aigulak  gelangt  man  an  die 
Tschuja  und  längs  des  rechten  Ulers  der  letzteren  zu  den 
Russischen  Kaufläden  (den  sogenannten  „lawki  Russkich 
kupzow”)  die  an  den  Quellen  der  Tschuja  in  der  weiten 
Tschuja  er  Stepjie,  6000  Fufs  über  dem  Meere  liegen.  Die 
Reise  durch  das  bewaldete  i'hal  des  Aigulak  führt  über 
Sümpfe  und  Moräste  und  ist  daher  sehr  beschwerlich.  Man 
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vermeidet  sie,  indem  man  namentlich  bei  Regenweiter  die  Waa- 
ren  von  dem  5aldjar  aus  nach  dem  Ursprung  des  Karasu, 
eines  kleinen  Baches,  der  in  die  Inja  fallt  transportirt  und 
von  da  an  die  Inja,  längs  dieser  an  die  Katunj  und  an 
deren  Ufer  bis  zur  Mündung  in  die  Tschuja.  Dieser  Weg 
ist  vortheilhafter  wie  der  zuvor  genannte,  weil  man  auf  ihm 
einen  Gebirgspass  (von  dem  Ursprung  des  Jelagusch  zu 
dem  des  Aigulak)  vermeidet.  Er  ist  dagegen  längs  der 
Tschuja  slromaufwärls  bis  zum  Aigulak  noch  beschwer¬ 
licher  wie  der  andere,  weil  man  auf  dieser  Strecke  acht  so¬ 
genannte  Borne  und  darunter  vier  sehr  gefährliche  passirt. 
Das  Kalmykische  Wort  Born,  welches  auch  die  Allaischen 
Russen  angenoiDtncn  haben,  bezeichnet  einen  überhängenden 
Felsen,  welcher  ein  Flussbett  einengt  und  zwischen  seinem 
Fufse  und  dem  Wasser  nur  einen  schmalen  Pfad  offen  lässt. 
Dergleichen  Steige  liegen  dann  oft  in  fürchterlicher  Höhe  hart 
am  Rande  eines  Abgrundes.  An  gefährlichen  Bornen  müssen 
die  Reiter  absleigen,  die  Saumpferde  abgeladen  und  die  Packen 
von  Menschen  getragen  werden;  auch  schleppt  man  nicht 
selten  die  Pferde  mittelst  der  Wurfschlingen  (Arkany)  hin¬ 
ter  sich. 

Die  Russischen  Kaufleule  wissen  alle  diese  natürlichen 
Hindernisse  zu  besiegen,  indem  sie  in  jedem  Jahre  an  die 
Tschuja  reisen  und  mehrere  Waarenlransporte  dahin  abferti¬ 
gen.  Der  Handel  selbst  erfolgt  40  Werst  von  den  Buden 
bei  der  Quelle  der  Brata  auf  der  Milte  des  Weges  zur  Chi¬ 
nesischen  Gränze. 

Die  Tschugaer  Steppe  hat  die  Gestalt  eines  Ovales  von 
60  Werst  Länge  und  40  VVerst  Breite  und  ihr  thonig-steini- 
ger  Boden  ist  mit  Salzlaken  und  kleinen  Seen  bedeckt  und 
sehr  pflanzenarm.  An  den  Ufern  der  Bache  und  kleinen  Seen 
stehen  Akaziengebüsche,  auf  der  Steppe  selbst  ein  graues 
Kraut  und  nur  bei  den  Buden  und  weiter  aufwärts  an  der 
Tschuja  einige  Horste  von  Nadelholz. 

Um  den  25.  des  Chinesischen  Mond-Monat,  d.  i.  um  den 
Russischen  Petrus-tag  kommt  jährlich  über  den  Wachtposten 
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Kak  eine  Äbtheilung  von  120  Mann  Mongolen,  ürjanchen 
und  Turboten,  unter  Anführung  eines  Mongolischen  Beamten 
nach  dem  Handelsplatz.  Zwölf  Mann  von  ihnen  werden  unter 
Anführung  eines  Unteroffiziers  delachirt  und  gehen  über  die 
Posten  Ta  r  c  h  a I y  und  Dyi  da r  nach  den  Quellen  des  A rgut  wo 
sie,  an  einer  im  vorigen  Jahre  auf  dieselbe  VVeise  bezeichneten 
Stelle,  ein  sogenanntes  Kaitscha gasch,  d.  i.  ein  kleines  Brett 
mit  einer  Inschrift  niederlegen.  Diese  Obliegenheit  wird  heim¬ 
lich  vollzogen,  indem  man  nur  zwei  Mann  nach  der  dazu  be¬ 
stimmten  Stelle  abfertigt,  während  die  übrigen  10  Mann  in 
der  Nähe  derselben  deren  Rückkehr  abwai  ten.  Mit  der  Aus¬ 
wechselung  des  genannten  Zeichens  werden  zwei  Mann  be¬ 
auftragt,  damit  wenn  einer  etwa  umkäme  doch  noch  ein  Orts¬ 
kundiger  da  sei.  Ich  habe  ein  solches  Brettchen  gesehen. 
Ks  ist  dasselbe,  nach  der  Hälfte  die  man  vergräbt  zu  urthei- 
len,  oval  gestaltet  und  trägt  zusammen  mit  der  anderen 
Hälfte,  welche  in  der  Hauptstadt  der  Provinz  Uljasutai  zu- 
rnckbleibt,  eine  Inschrift  die  den  Namen  und  das  Regierungs¬ 
jahr  des  Kaisers  und  den  Familiennamen  des  Individuum  das 
mit  der  Niederlegung  beauftragt  ist,  angiebt. 

Die  Auslegung  von  dergleichen  Zeichen  auf  der  Gränze 
ist  seit  alten  Zeiten  bei  den  Chinesen  in  Gebrauch  und  an¬ 
geblich  auf  dem  Glauben  begründet,  dass  die  Gränzen  des 
Chinesischen  Reiches  ungefährdet  sind,  so  lange  das  Brettchen 
unberührt  und  ungeändert  bleibt.  Man  erkennt  dieses  durch 
Vergleichung  der  vergrabenen  Hälfte  mit  der  in  Uljasutai 
und  hält  die  Gränze  für  bedroht  wenn  eine  Vernichtung  oder 
Verwechselung  des  Zeichen  stattgefunden  hat.  Die  Eingebo¬ 
renen  nennen  diesen  Gebrauch  geradezu  die  Gränzprüfung 
und  während  der  Vollziehung  derselben  durch  die  zwölf  de- 
tachirten  Soldaten  verfehlen  die  übrigen  nicht  mit  den  Russen 
zu  handeln.  Den  dortigen  Jahrmarkt,  der  gewöhnlich  zehn 
Tage  dauert,  nennt  man  TscKerü,  d.  h.  auf  Mongolisch  ein 
Heer,  und  bezieht  dieses  Wort  auf  die  in  die  Marktzeit  fallende 
Ankunft  der  genannten  'IVuppe.  Gleichzeitig  versammeln  sich 
daselbst  auch  die  Russischen  Kaufleute,  die  verschiedene 
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Waaren  aus  ihren  Buden  oder  Magazinen  bringen,  so  nament¬ 
lich  baumwollene  Stoffe  und  wollene  Tuche,  Juphtenleder, 
Guss-  und  Schmiede-eiserne  Waaren  und  einige  sogenannte 
Galanteriewaaren  wie  Uhren,  Tabaksdosen  mit  Spieluhren, 
Drehorgeln  u.  s.  w.  Die  Mongolen  bringen  dagegen  Murinel- 
thier-Felle,  Ziegellhee,  Messer,  Feuerslahle,  Pfeifen,  Tabaks¬ 
dosen  und  Seidenzeuge.  Beide  Theile  schlagen  Zeltlager  aut, 
deren  regellose  Verlheilung  zugleich  mit  der  bunten  Färbung 
der  Zeltdecken  und  Kleider  und  durch  die  Heerden  von  Pfer¬ 
den,  Kameelen  und  Rindvieh,  der  Messe  ein  echt  asiatisches 
Ansehen  giebf.  Genau  einen  Monat  nach  dem  Tscherü,  d.  h. 
am  25.  des  folgenden  Gestirnes,  findet  unter  dem  Namen 
Kal  an  ein  zweiter  Markt  statt  und  zugleich  die  Ablösung  der 
Mongolischen  Truppen  von  dem  Wachtposten.  Die  nach  die¬ 
sem  Posten  bestimmten  Soldaten  sowohl  wie  die  nach  dem 
Tscherü  Kommenden,  erhalten  die  genannten  Waaren  von 
Chinesischen  Kaufleuten  der  Kreisstadt  Kobdo,  theils  für  ihre 
Löhnung,  theils  in  Commission  zum  Absatz  an  die  Russen; 
die  Abgelöslen,  welche  nach  dem  Kalan  reisen,  machen  bei 
den  Russen  verschiedene  Einkäufe  oder  nehmen  bei  ihnen 
Waaren  auf  Borg  bis  zu  dem  folgenden  Kalan,  d.  h.  auf  ein 
Jahr.  Vor  diesem  zweiten  Markt  oder  Kalan  reisen  die  Kauf¬ 
leute  nach  den  verschiedenen  Wachtposten  und  handeln  be¬ 
sonders  an  dem  von  Sujok,  bei  welchem  alle  Soldaten  Vor¬ 
beigehen,  die  nach  der  Gränze  des  Tomsker  Gouvernements 
oder  auch  nach  westlicheren  Punkten,  wie  z.  B.  an  der  Buch- 
tarma  und  noch  weiterhin,  bestimmt  sind.  Der  Handel  auf 
dem  Tscherü  ist  bedeutender  als  auf  dem  Kalan,  auch  erfolgt 
der  erstere  gegen  Baar,  der  andere  auf  Credit. 

Die  ankommenden  Soldaten  bringen  Waaren  im  Aufträge 
von  Chinesischen  Kaufleuten,  weil  diesen  der  Besuch  des  in 
Rede  stehenden  Handelsplatzes  von  der  Regierung  untersagt 
ist.  Der  Handel  selbst  besteht  in  dem  Austausch  von  Waaren, 
dem  eine  oft  sehr  hoch  angeschlagene  Schätzung  derselben 
durch  jeden  Besitzer  vorhergehl.  Für  den  Tuch-  und  anderen 
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Zeug-handel  dient  die  Baira,  d.  i.  die  Breite  des  Stoffes  als 
iMafseinheil. 

Die  Bussischen  Kaufleute  kaufen  in  Tschuja  gegen 
300ÜÜ0  iMurmelthiei feile,  die  sie  nach  der  Irbiter  Messe  brin¬ 
gen.  Von  diesen  Fellen  kosten  die  vveissen  (d.  i.  die  schlech¬ 
teste  Art)  0,1  Hubel,  die  schwarzen  von  0,15  bis  0,20  Rubel 
und  man  verkauft  in  Irbit  die  ersteren  für  0,2,  die  anderen 
tür  0,4  bis  0,5  Hubel.  Echten  Thee  bringen  die  Chinesen  gar 
nicht  nach  Tschuja,  von  Ziegelthee  aber  gegen  2000  Steine 
von  der  dicken  Art  zu  4}  Ffd.  ein  jeder,  welche  sie  am  Orte 
zu  2  Hubel  das  Slück  verkaufen;  ferner  gegen  300  Stück  Zo¬ 
belfelle  zu  25  Hubel  am  Platze,  2500  Stück  Ochsen  von  12 
bis  18  Pud  Cewicht,  zum  Preise  von  15  bis  20  Hubel  das 
Stück.  Die  nach  China  gehenden  Hussischen  Waaren  beste¬ 
hen  vorzüglich  in  5000  Stück  Juphten-Leder  zu  8  Hubel  das 
Stück,  Tuch  von  verschiedener  Farbe  und  namentlieh  gegen 
8000  Arschin  blaues  zum  Durchschnittspreise  von  3  Hubel  für 
die  Arschin,  verschiedene  Arten  baumwollener  Stoffe  und  na¬ 
mentlich  Nankin  und  Halbsammel,  sowie  von  kupfernen  und 
eisernen  Waaren:  Kessel,  Becken,  Schlag-messer  und  -fallen 
zum  Thierfang,  Beile  u.  s.  w. 

Der  gesammte  Umsatz  an  der  Tschuja  beläuft  sich  auf 
etwa  200000  Hubel. 

Nur  ein  kleiner  'Fheil  der  Hussischen  Waaren  wird  gegen 
Chinesische  Jamben  zu  50  Solotnik  Silber  das  Slück  um- 
gesetzl  ‘). 

Das  Hauptobjekt  der  Hussischen  Ausfuhr,  d.  i.  die  Juph- 
ten-leder  betragen  0,4  der  gesammten,  und  von  den  einge- 
fiihrten  Waaren  belaufen  sich  die  Murmelthierfelle  auf  0,5  des 
Werthes. 

Nach  der  Aussage  der  Hussischen  Kaufleute  ist  die  Nach¬ 
frage  nach  J uphten-leder  im  steten  Wachsen,  weil  die 


')  Diese  Jamben  sind  nur  in  lokalem  Umlauf;  die  eigentliche  Münze 
dieses  Namens  entspriclit  50  Lanen  und  ist  an  Werth  gleich 
145  Rubel. 
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Chinesen  sich  auf  die  Bereitung  von  dergleichen  schlecht  ver¬ 
stehen  und  sie  deshalb  in  hohem  Preise  halten,  ln  gleicher 
Weise  wächst  auch  die  Nachfrage  nach  Murmelthierfellen 
(«urki)  weil  sie  fast  nur  von  der  Tschuja  aus  nach  Irbit 
gebracht  werden.  Diese  Felle  sind  etwa  1  Arschin  lang  und 
0,5  Arschin  breit.  Sie  werden  oft  durcli  Färbung  und  Zu¬ 
richtung  den  Jenoltenfellen  ähnlich  gemacht  und  sind  in 
neuerer  Zeit  anstatt  solcher  in  Europa  sehr  in  Aufnahme  ge¬ 
kommen.  Im  letzten  Jahre  (1864)  wurde  ein  Äurokfell  von 
der  geschätztesten  schwarzen  Sorte  in  Irbit  mit  0,5  Rubel  be¬ 
zahlt,  während  es  daselbst  vor  10  bis  12  Jahren  nur  0,1  Ru¬ 
bel  kostete. 

Zu  den  wichtigeren  Handelsartikeln  an  der  Tschuja 
gehört  auch  das  Rindvieh,  dessen  Werth  0,35  des  gesaminten 
Umsatzes  ausmacht.  Die  Russischen  Kaufleute  setzen  es  theils 
an  Ort  und  Stelle  an  Viehhändler  ab,  theils  treiben  sie  es 
für  eigene  Rechnung  nach  den  Goldwäschen  des  Tomsk  er 
und  Jeniseisker  Gouvernements.  Von  sonstigen  minder 
wichtigen  Gegenständen  sind  auch  noch  die  Geweihe  des 
Moral  oder  Altaischen  Hirsches  zu  erwähnen,  die  von  den 
Chinesen  als  ein  Corroborativum  eifrig  gekauft  werden  weil 
sie  selbst  abgelebten  Greisen  die  vergeudeten  Kräfte  wie¬ 
dergeben  sollen. 

Der  Moral  steht  in  der  Mitte  zwischen  dem  Rennthier 
und  Elenn,  ist  aber  dem  ersteren  ähnlicher  und  hält  sich  in 
den  Altaischen  Bergen,  wo  er  von  Krautgewächsen  lebt.  Man 
nimmt  von  ihm  die  Gehörne  im  Juni,  wo  sie  ausgewachsen 
aber  noch  weich  und  mit  Blut  durchzogen  sind.  Sie  werden 
zwei  Wochen  lang  im  Schatten  an  der  freien  Luft  getrocknet 
und  dabei  mit  den  Enden  nach  unten  aufgehängt,  so  dass  das 
Blut  nach  unten  flielst  und  sie  anschwellen  macht.  Die  zu 
alten,  ausgetrockneten  Hörner  sind  ganz  werthlos,  während 
junge  und  gut  getrocknete  bei  gehöriger  Grösse  mit  150  Rubel 
das  Paar  bezahlt  werden.  Dieser  hohe  Preis  und  die  Leichtigkeit 
der  Zähmung  und  der  Fütterung  des  Moral  in  der  Gefangen¬ 
schaft  veranlassen  die  Bewohner  von  Buchtarminsk  und 
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von  anderen  Altaisclien  Gebirgsorten,  diese  Hirschart  als 
Hausthier  zu  hallen.  Sie  begatten  sich  dann  in  ihrem  dritten 
Lebensjahr  und  liefern  gute  Hörner,  die  man  abschneidet 
nachdem  man  ihnen  die  Heine  gebunden  und  sie  zur  Erde 
geworfen  hat.  Diese  0|)eralion  geschieht  ohne  Schaden  für 
die  Morale,  indem  der  Stumpf  der  abgeschniltenen  Gehörne 
verknöchert  und  im  nächsten  Frühjahr  abgeworfen  und  durch 
ein  neu  wachsendes  Gehörn  ersetzt  wird.  Die  Bauern  die 
sich  ein  oder  mehrere  Paare  solcher  Hörner  verschafft  haben, 
bringen  sie  theils  selbst  zum  Verkauf  auf  den  Jahrmarkt  an 
der  Tschuja,  theils  durch  Vermittelung  Russischer  Händler. 

Es  giebl  jetzt  an  der  Tschuja  15  Russische  Laden¬ 
besitzer.  Zu  diesen  ansässigen  Händlern  kommen  aber  zur 
Jahrmarklszeit  noch  andere  Kaufleute  und  handeltreibende 
Bauern,  so  dass  sich  der  Gesammtumsalz  an  diesem  Platze 
auf  mehr  als  200000  Rubel  beläuft. 

Die  daselbst  eingetauschten  Waaren  werden  nach  Irbit 
gebracht,  wo  auch  der  Einkauf  von  Russischen  Produkten 
zum  nächstjährigen  Umsatz  erfolgt.  Die  Juphlen-leder  für 
den  Chinesischen  Handel  fabrizirt  man  im  Tomsker  Gou¬ 
vernement  und  namentlich  in  den  Städten  Tomsk,  Barnaul 
und  Bijsk. 

Der  Handel  an  der  Tschuja  wird  vorzüglich  von  Kauf¬ 
leuten  aus  Bijsk  betrieben,  die  in  6  Tagen  nach  dem  Markiert 
reisen  und  zum  VVaarentransport  nach  demselben  10  Tage 
gebrauchen.  Die  Meisten  von  ihnen  besitzen  an  ihrer  Strafse 
durch  den  Altai  sogenannte  Saimki,  d.  i.  kleine  Häuser,  die 
sie  als  Reise-Stationen  und  als  Waaren-Ablagen  benutzen. 

Die  Nachrichten  über  den  Handel  an  der  Tschuja,  die 
ich  während  zweier  Reisen  durch  den  Altai  gesammelt  habe, 
betrefien  einen  so  unbekannten  Gegenstand,  dass  sie  auch  an 
und  für  sich  von  Interesse  sind.  Die  eigentliche  Bestimmung 
derselben  liegt  aber  in  ihrer  Beziehung  zu  meiner  1864  aus¬ 
geführten  Reise  nach  K  o  b  d  o. 

Nachdem  ich  den  Wachtposten  Sujok  am  23.  Juni  er¬ 
reicht  halle,  gelang  es  mir  am  folgenden  Tage,  die  Chine- 
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sische  Glanze  zu  erreichen  und  um  3  Uhr  Naclimilla^s 
mit  dem  Kaufmann  Gilew,  dem  Kaufmannssohn  •S'mirnow 
und  dem  Handellreibenden  Bauern  Sjablizkji,  den  noch 
von  keinem  Europäer  belrelenen  Weg  nach  Kobdo  anzu- 
Irelen  *), 

Die  nördliche  Granzprovinz  K  obdo-ülja«utai  ist  gänz¬ 
lich  vonTurbolen  oder  Durboten,  U  r  j  anch  en  und  INI  o  n- 
golen  eingenommen,  von  denen  man  drei  Klassen  unter¬ 
scheidet,  nämlich:  1)  die  Gränzwachl,  2)  die  Stationscomman- 
dos,  und  3)  die  Nomaden.  Soviel  ich  bemerken  konnte,  sind 
ihre  Veipflichtungen  gegen  die  Hegierung  nicht  fest  bestimmt. 
Sie  werden  vielmehr  nach  dem  Belieben  der  Dsjurgane, 
d.  i.  der  Beamten,  welche  die  Civil-  und  Mililärgewall  in 
Händen  haben,  zur  Bewachung  der  Gränzen,  zur  Unterhaltung 
von  Stationen  an  den  Stralsen  und  zu  manchen  anderen  Ge- 
schäflen  verwendet.  Die  Bewohner  dieser  Provinz  sind  nur 
zu  dergleichen  Frohndiensten  verpflichtet,  aber  ganz  frei  von 
Abgaben  und  von  Jasak. 

Der  Weg  von  dem  Posten  Sujok  nach  Kobdo  beträgt 
250  Werst  und  es  giebt  an  demselben  8  Stationen  oderUrta 
in  Abständen  von  20  bis  35  Werst.  Die  Stationen  enthalten 
15  bis  20  Jurten,  in  denen  die  der  Strafse  zugelheilten  Be¬ 
wohner  leben,  welche  verpflichtet  sind  den  durchreisenden 
Beamten  unentgeltlich  Saumthiere  und  Schale  (zum  Schlach¬ 
ten)  zu  liefern  und  Zelte  aufzuschlagen.  Fünf  Mann  von  jeder 
Station  und  unter  diesen  der  Aelleste  oder  Dsankgi  dersel¬ 
ben  beziehen  jährlich  ein  Gehalt  von  je  18  Lan  Silber  '^)  und 
müssen  dafür  ein  Jeder  drei  Kameele  und  sechs  Pferde  stellen 
und  bereit  halten.  Die  Uebrigen  die  nicht  bezahlt  werden 
haben  nur  in  besonderen  Nothfällen  für  die  Ergänzung  des 


’)  Man  vgl.  Kitters  Erdkunde  Bd.  111,  S.  77  der  Russischen  Uebersetzung 
von  S  e  in  e  n  o  w. 

’)  Ein  Korb  Silber  oder  Ja  mb  beträgt  gegen  12  Rubel  und  enthält 
5  Lan. 
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Saumviehes  zu  sorgen*).  Die  üehervvachung  der  Strafse  von 
•Sujok  nach  Kobdo  besorgt  ein  Mongolischer  Beamter  oder 
Dsalyn,  der  auf  der  fünften  Station  wohnt.  Die  Stationen 
sind  nach  den  Flüssen  an  denen  sie  liegen  oder  nach  benach¬ 
barten  Wohnplätzen  benannt.  Da  aber  manche  dieser  Urta 
oder  Stationen  von  Gnitzen  und  Mücken  infestirt  werden,  so 
verlässt  man  sie  zeilenweise  gegen  zwei  Monate  lang  und 
zieht  bald  weiter  bald  näher  an  die  vorhergehende  Ortschaft, 
an  einen  jenen  Insekten  weniger  ausgesetzten  Punkt.  Zu  ähn¬ 
lichen  Verlegungen  veranlasst  auch  oft  der  Mangel  an  Futter 
für  die  Pferde  und  für  das  Kindvieh. 

Der  Kja  oder  Gränzbeamte  wies  uns  zwei  Mongolische 
Soldaten  zu  Führern  an,  welche  slationsweise  durch  andere 
abgelöst  werden  sollten,  auch  liefs  er  unsere  bevorstehende 
Ankunft  in  Kobdo  anzeigen.  Wir  fanden  demnach  überall 
auf  unserem  Wege  Jurten  in  Bereitschaft  und  die  freund¬ 
lichste  Aufnahme.  Schafe,  Pferde  u.  s.  w.  fehlten  nirgends. 
Wir  führten  vier  Pferdelasten  an  Gepäck  und  hatten  ausser 
den  nöthigen  Reitpferden  noch  sieben  andere,  zur  Ablösung 
für  etwa  ermüdete,  zusammen  also  15  Pferde.  Um  uns  die¬ 
selben  für  die  Rückreise  ihätig  zu  erhalten,  liefsen  wir  sechs 
von  ihnen  auf  der  fünften  Station  zurück  und  miethelen  Mon- 
D'olische  um  sie  zu  ersetzen.  Wir  kamen  zuerst  durch  eine 
iäteinige  Gegend,  deren  fester  Boden  fast  waldlos  und  nur  an 
lien  Flussufern  mit  Pappeln  und  Weidengehölzen  und  in  Nie¬ 
derungen  mit  Akaziengesträuchen  bestanden  ist.  Der  Weg 
ührl  gegen  SO.  über  Berge,  die  aber  so  wenig  Schwierig¬ 
keiten  darbieten,  dass  man,  etwa  mit  Ausnahme  einiger  Pässe, 
die  zweite  Hälfte  der  Reise  zu  Wagen  zurücklegen  könnte. 
jJei  der  vierten  Station  setzt  man  über  den  Fluss  Kobdo, 
mf  einem  Pram  der  aus  vier  paarweis  verbundenen  kleinen 


I  ')  Wenn  der  Zsjan-zsjun,  d.  i.  der  Generalgouverneur,  auf  Reisen 
[  ist,  so  werden  auf  jeder  Station  60  Jurten  oder  Zelte,  GOSdiaf- 
t  bocke,  60  Kaineele  und  JOO  Pferde  requirirt.  Dergleichen  Reisen 
I  macht  er  nacli  je  vier  Jaliren. 
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Nachen  zusammengesetzt  und  mit  einem  platten  Verdeck  ver¬ 
sehen  ist.  Er  trägt  gegen  40  Pud.  Der  Fluss  ist  an  der 
Ueberfahrlsstelle  gegen  25  Sajen  hreit  und  strömt  ziemlich 
schnell  in  einem  steinigen  Bette  von  massiger  Tiefe,  üeher 
die  übrigen  Flüsse  und  Bache  die  unseren  Weg  durchschnit¬ 
ten,  setzten  wir  durch  Führten.  Noch  vor  dem  Uebergang 
über  den  Kobdo,  beim  Hinabsleigen  von  dem  Passe  Namdab 
zu  dem  Flusse,  sahen  wir  den  Gipfel  des  Berges  Altyn 
tschelscha,  der  zwischen  der  fünften  und  sechsten  Station 
liegt.  Er  ist  mit  ewigem  Schnee  bedeckt  und  der  Weg  führt 
hart  an  seinem  Fusse  entlang.  Das  Ausgehende  der  Berge 
die  wir  gesehen  haben,  besteht  meistens  aus  zertrümmerten 
Gebirgsaiien.  Stellenweise  finden  sich  aber  auch  Entblössun- 
gen  von  schiefrigen  Formationen,  aber  nur  an  dem  Ueber- 
gange  über  den  Fluss  Ovvood  zwischen  der  achten  Station 
und  der  Stadt,  Granit  in  grossartigen  Klippen. 

Die  Bewohner  dieser  Gegend  leben  von  der  Viehzucht 
und  der  Jagd.  Sie  besitzen  gute  Weideplätze,  auf  denen 
zwar  nur  dünne  und  niedrige,  aber  dafür  auch  salzhaltige 
Kräuter  wachsen,  welche  wirklich  das  ganze  Jahr  hindurch 
hinlängliche  Nahrung  gewähren.  Das  Rindvieh  ist  meistens 
schön  und  gehört  grossen  Theils  zu  den  Sarlyki  mit  langer 
Mähne  und  dicht  behaartem  Schweife  (d.  h.  zu  bos  grun- 
niens  oder  dem  sonst  sogenannten  Jak.  D.  üebers.).  Es 
giebt  hier  ausserdem  sehr  viele  Schafe.  Die  Jagd  bringt 
hauptsächlich  sogenannte  «Surki  (Murmelthiere),  welche  dort  in 
grosser  Menge  Vorkommen. 

Die  dortigen  Nomaden  unterscheiden  sich  in  ihrer  Le¬ 
bensart  nur  sehr  wenig  von  den  Altais  dien  Kalmyken. 
Sie  wohnen  in  Filzjurlen  und  gebrauchen,  wegen  Holzmangels 
an  ihren  Wohnplatzen,  den  sogenannten  Kesjak  (getrockne¬ 
ten  Mist.  D.  üebers.)  als  Heizmaterial.  Er  wird  meistens  von 
Frauen  und  Kindern  in  geflochtenen  Körben  gesammelt.  Ihre 
Nahrung  besteht  in  Fleisch  und  Ziegelthee.  Das  Brod  kennen 
sie  kaum.  Die  Aermeren  kleiden  sich  Winter  und  Sommer 
in  Schafpelzen;  die  Meisten  haben  aber  (ausserdem?)  eine  Art 
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von  Chalat  aus  Nankin  oder  Chinesischer  Daba.  Als  Kopf¬ 
bedeckung  tragen  die  Slationsbeamten  iNJülzen  von  Chinesi- 
schem  Schnitt,  die  üehrigen  von  verschiedensten  Formen.  Ihre 
Fufsbekleidung  besteht  in  einer  Art  Stiefel  aus  Leder.  Die 
Frauen  und  namentlich  die  reicheren  schmücken  sich  mit 
Blechen  und  mit  gläsernen  Perlen  und  Knöpfen,  mit  denen 
sie  die  Haare  Zusammenhalten,  indem  sie  sie  auf  eine  eigen- 
thümliche  Weise  zur  Seile  kämmen  und  hinter  den  Ohren 
halbkreisförmig  ausbreiten.  Sie  schminken  sich  ausserdem 
vveiss  und  roth  und  entstellen  dadurch  noch  mehr  ihre  schon 
an  und  für  sich  ziemlich  unschönen  Gesichter. 

Die  Hauplcharaklere  ihrer  Physiognomie  sind  eine  flache 
Stirn,  eine  breite  Nase,  ein  grosser  Mund,  vorspringende 
Backenknochen,  hängende  Ohren  und  etwas  schief  geschlitzte 
Augen.  Die  Männer  tragen  sämmtlich  Zöpfe  und  man  lässt 
sogar  dem  kleinsten  Knaben  die  Haare  bis  auf  ein  kleines 
Büschel  auf  dem  Scheitel,  den  man  in  einen  Zopf  zusammen- 
drehl,  abschneiden. 

Fünf  Tage  nach  unserem  Uebergang  über  die  Chinesische 
Gränze  erreichten  wir  die  Stadt  Kobdo.  Wir  sahen  sie  schon 
aus  einer  Entfernung  von  vier  Werst,  denn  sie  liegt  in  einer 
von  Bergen  umgebenen  Ebene,  in  die  man  auf  einem  sanften 
Abhang  hinabsteigt.  Schon  vor  Kobdo  begegneten  wir  zweien 
Chinesischen  Dsjurganen  oder  Offizieren,  welche  die  Am- 
bani  oder  Gouverneure  abgeschickt  hatten  um  uns  zu  em¬ 
pfangen.  Sie  forderten  uns  auf,  noch  ehe  wir  die  Stadt  er¬ 
reichten  einen  Kuran  zu  besuchen,  d.  i.  eine  Art  von  Kloster, 
in  dem  ihre  Lamen  wohnen.  Wir  sollten  uns  daselbst  aus¬ 
ruhen  und  den  unser  wartenden  Tliee  trinken.  Ihre  Einla¬ 
dung  wurde  angenommen  und  nachdem  wir  den  dortigen 
t  'Fempel  besehen  und  eine  halbe  Stunde  verweilt  hatten,  er¬ 
reichten  wir  die  Stadt  und  bezogen  das  uns  angewiesene 
!  einem  Tempel  sehr  ähnliche  Lokal.  Diese  Tempel  oder  Bet- 
i  häuser  sind  im  Quadrate  von  einer  meist  doppelten  Mauer 
umgeben,  welche  ausser  dem  eigentlich  gottesdienstlichen  Ge- 
i  bäude  noch  mehrere  andere  enthält,  in  denen  die  Chinesen 
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nach  dem  Gehele  aiisrulien  «ind  welche  sie  ausserdem  in  ge¬ 
eigneten  Fallen  als  Emplangsräume  benutzen.  In  einem  sol¬ 
chen  Gebäude  waren  drei  Zimmer  für  uns  eingerichtet.  Nach¬ 
dem  ich  den  Dsjurganen  füi  ihre  Begrüssung  gedankt  hatte, 
bat  ich  sie,  den  Ambanen  unsere  Ankunft  und  unseren 
Wunsch  sie  zu  sehen  anzuzeigen,  denn  man  hatte  uns  schon 
in  5ujok  von  der  Nothwendigkeit  dieser  Formalität  unter¬ 
richtet. 

Die  Stadt  Kobdo  liegt  eine  halbe  Werst  von  dem  Wasser 
und  auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses  Bujanta  der  in  den 
Kobdo  mündet,  vor  dessen  Eintritt  in  den  See  A-la-ki 
(oder  Eche- Aral-Nor).  Ein  kleiner  Bach,  der  sich  in  die 
Bujanta  ergiefst  thedt  die  Stadt  in  die  nördliche  oder  ad¬ 
ministrative  und  die  südliche  oder  commerzielle  Hälfte.  Die 
der  Bussischen  Gränze  näher  gelegene  nördliche  Hälfte  ist 
von  quadratischem  Grundriss  und  nach  Art  einer  Festung 
mit  einer  Mauer  von  je  150  Sajen  Länge  ihrer  Seiten  um¬ 
geben.  An  den  Ecken  derselben  stehen  Thürme,  auch  ist 
ihre  Oberfläche  mit  Zinnen  versehen  und  ihre  Dicke  und 
Höhe  betragen  beziehungsweise  1,5  und  2  «Sajenen.  Die  Ein¬ 
fahrt  aus  der  Südhälfle  der  Stadt  in  diese  nördliche,  welche 
Saicha-choto  genannt  wird,  führt  durch  zwei  starke  Thore 
die  täglich  bei  Sonnenuntergang  geschlossen  werden.  Im  In¬ 
nern  der  Ringmauer  und  in  der  Mitte  der  Nordseite  derselben 
ist  ein  Bethaus  erbaut  und  in  der  Nähe  desselben  und  der 
übrigen  Mauer  verschiedene  Beamtenwohnungen,  Kasernen 
für  die  Soldaten,  Gerichtsräume,  sowie  zu  beiden  Seiten  der 
Thore  die  Häuser  der  Gouverneure.  Die  südliche  oder  com¬ 
merzielle  Stadthälfte:  Ma i m a ts ch i n - ch o t o ,  ist  vorzüglich 
von  Kaufleuten  und  Handwerkern  bewohnt.  Sie  hat  die  Form 
eines  von  Süden  gegen  Norden  länglichen  Rechtecks.  Eine 
mit  herrlichen  Pappeln  eingefasste  breite  Stralse,  so  wie 
viele  zu  ihr  rechtwinklige  kleinere  Strafsen  durchschneiden 
diesen  Stadttheil  der  Länge  und  der  Breite  nach.  Auf  die 
Hauptstrafse  öflnen  sich  die  meisten  Lüden,  von  denen  man 
gegen  40  zu  beiden  Seiten  derselben  zählt,  und  es  werden 
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ausserdem  viele  andere  von  dem  Innern  der  Häuser  gegen 
die  Querstrafsen  geöffnet. 

Maimatschin-choto  hängt  an  seiner  Südseite  durch 
zwei  zu  beiden  Seiten  der  Hauptstrafsfe  gelegene  rhore  mit 
dem  Gebäude  in  dem  wir  ahstiegen  zusammen,  d.  i.  mit  dem 
Temjiel  Keser  -  B  urchan,  welcher  von  einer  zweifachen 
Mauer  umgehen  und  von  allen  Seiten  mit  Pappelalleen  um¬ 
pflanzt  ist.  An  den  Seilen  von  Maimatschin-choto  liegen 
noch  drei  andere  gleichfalls  mit  steinernen  Mauern  umgebene 
Tempel.  Der  eine  derselben,  der  für  den  vornehmsten  gill, 
ist  zu  Ehren  des  Eriik  oder  Bogatyr-B urchan  erbaut. 
Die  genannten  Gebäude  sind  sämmlJich  einstöckig  aus  unge¬ 
brannten  Ziegeln  aufgeführt,  die  mit  Thon  verschmiert  und 
von  aussen  geweisst  sind.  Die  W  ohngebäude  im  Allgemeinen 
sind  sowohl  in  der  Festung  wie  in  der  Handelsstadt  äusserst 
eng,  mit  einer  Menge  von  Durchgangen,  versteckten  Winkeln 
und  kleinen  Höfen.  Sie  sind  ziemlich  niedrig  mit  hölzernen 
Dächern  versehen,  die  nur  nach  einer  Seile  geneigt  und  mit 
Thon  verschmiert  sind.  Die  Fenster  dieser  Häuser  sind  gross, 
zum  Aufheben  eingerichtet  und  in  ihren  Hahmen  mit  einem 
mit  Papier  überspannten  dünnen  Flechtvverk  versehen.  Die 
Tempel  unterscheiden  sich  durch  schönere  Bauart  von  den 
übrigen  Häusern.  Sie  sind  alle  mil  behauenen  Steinen  fun- 
damentirt,  ziemlich  hoch,  mit  dopj)eIt  geneigten  und  etwas 
abgerundeten  Dächern,  an  deren  Ecken  leichte  Glocken  ge¬ 
hängt  sind,  die  durch  den  leisesten  Wind  bewegt  ein  fast 
unablässiges  Klingen  verursachen.  Der  Eingang  in  den  Tem¬ 
pel  führt  durch  eine  Vorhalle  und  zur  Beleuchtung  derselben 
dienen  nur  die  Thür  und  die  neben  derselben  gelegenen  Fen¬ 
ster.  Die  übrigen  W^ände  sind  ganz  undurchbrochen.  Ihr 
jlnneres  ist  mit  vielen  Fähnchen  behängen  und  durch  einen 
Igrofsen  und  mehrere  kleine  Tische  getheilt.  Auf  diesen  Ti- 
Ischen  stehen  Bilder  der  Burchanen  von  verschiedener  Gröfse, 
Blumen  in  hölzernen  Vasen  und  kleine  Kerzen,  und  hinter 
den  Tischen  befindet  sich  in  der  Mitte  der  hinteren  Wand  das 


302 


Industrie  und  Handel. 


grolse  liölzerne  und  gewöhnlich  bunt  angeinalle  Bild  des 
Hauplburchanes,  dem  der  Tempel  geweiht  ist. 

Besonders  heachtenswerlh  ist  die  Versorgung  der  Stadt 
mit  Wasser.  Da  dieses  nur  in  einiger  Entfernung  zu  haben 
ist,  so  hat  man  es  von  etwas  oberhalb  der  Stadt,  aus  dem 
Flusse  in  ein  gegrabenes  Bassin  im  Innern  von  Kobdo  geleitet, 
und  aus  diesem  durch  zwei  gröfsere  und  eine  Menge  von 
kleinen  Kanälen  in  alle  Theile  der  Stadt.  Auf  jedem  kleinen 
Hofe  und  neben  jedem  Hause  giebt  es  fliefsendes  Wasser  und 
Dank  demselben  wachsen  überall  herrliche  Pappeln  und  giebt 
es  auch  Gärten  innerhalb  der  Festung,  während  die  umge¬ 
bende  Landschaft  von  Bäumen  und  Kräutern  gänzlich  entblösst 
ist.  Einige  Weideplätze  in  der  Nähe  der  Stadt  und  die  Ge¬ 
müsegärten  in  der  Festung  bestehen  nur  durch  künstliche 
Bewässerung. 

Die  Bewohner  von  Kobdo  sind  fast  ausschliefslich  Chi¬ 
nesen,  deren  Zahl  sich  auf  1000  beläuft;  ausserdem  stehen 
unmittelbar  an  den  Mauern  der  Stadt  viele  Jurten  von  Ein¬ 
geborenen  des  dortigen  Landes.  Die  Städter  sind  meislens 
Beamte  und  Soldaten,  die  aus  anderen  Provinzen  auf  5  bis 
10  Jahr  nach  Kobdo  versetzt  werden.  Dann  folgen  der  Zahl 
nach  gegen  300  Lamen  und  der  Rest  besteht  aus  Kaufleulen 
und  Handwerkern,  die  sich  aus  verschiedenen  Theilen  des 
Reiches  zusammenfinden,  ln  Kobdo  dürfen  ebenso  wie  in 
dem  Maim  atschiner  Kjachta  keine  Frauen  leben;  die  im 
Dienste  der  Regierung  beorderten  Beamten  und  die  daselbst 
handelnden  Kaufleute  haben  daher  keine  Familien.  So  viel 
ich  bemerken  konnte  verbringen  die  Kobdoer  Chinesen  den 
gröfsten  Theil  des  Tages  mit  Tabakrauchen  aus  kleinen  Pfei¬ 
fen  und  mit  Theetrinken;  auch  schien  es  mir  dem  starken 
Theegenuss  und  dem  Rauchen  des  Tabak,  dem  sie  Opium 
hinzufügen,  zuzuschreiben,  dass  sie  fast  alle  schwach  und 
kränklich  sind,  ln  allen  Häusern  und  Läden  die  ich  betrat 
wurde  mir  Thee  vorgesetzt  und  Pfeifen  oder  gläserne  Fläsch¬ 
chen  mit  Schnupftabak  angeboten.  Die  niedrigsten  Sorten 
von  grünem  Thee  sind  hier  in  allgemeinem  Gebrauch.  Sie 
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trinken  ihn  ohne  Zucker,  namentlich  mit  dem  sogenannten 
Bobo,  das  sind  süsse  Kuchen  die  aus  Weizenmehl  mit  Schafs¬ 
fett  gebacken  werden.  Für  den  Ungewöhnlen  schmecken 
diese  nichts  weniger  als  einladend.  In  ihrer  sonstigen  Lebens¬ 
art  sind  diese  Chinesen  ziemlich  reinlich,  auch  findet  man  bei 
den  reicheren  ziemliches  Hausgeräth.  Die  Tische  und  Stühle 
sind  bemalt  und  schön  lackirt.  Anstatt  Bettstellen  gebrauchen 
sie  Wandbänke  (Hussisch;  Nary)  auf  welche  zuerst  aus  Bin¬ 
sen  geflochtene  Malten,  dann  Filz  und  zuletzt  ein  wollener 
Teppich  gebreitet  werden. 

Der  Handel  der  Stadt  genügt  zunächst  den  örtlichen  Be¬ 
dürfnissen  und  umlasst  ausserdem  die  Gegenstände  die  an  der 
T  sc  hu  ja  gegen  Bussische  Waaren  umgeselzl  werden  wie 
Pelzwaaren,  Ziegelthee  und  verschiedene  kurze  Waaren. 

Die  Verwaltung  der  Stadt  ist  in  den  Händen  der  Äm- 
bane  oder  Gouverneure,  welche  gemeinschaftlich  und  mit 
gleicher  Amtsgewalt  über  alle  Angelegenheiten  entscheiden. 
Das  Misstrauen  der  Chinesischen  Legierung  macht  aber,  dass 
it)  allen  Provinzen  deren  Bewohner  keine  ächte  Chinesen 
sind,  die  oberste  Leitung  zweien  Beamten  übertragen  wird, 
von  denen  der  eine  aus  den  Eingeborenen  der  Provinz,  der 
andere  unter  den  eigentlichen  Chinesen  gewählt  wird;  und  so 
ist  denn  auch  in  Kobdo  der  eine  Gouverneur  ein  Mongole 
und  der  andere  ein  Chinese.  Den  Gouverneuren  wird  bei 
der  Verwaltung  der  Stadl  noch  ein  Mongolischer  Dsjurgan 
als  Gehülfe  gegeben,  welcher  namentlich  die  städtische  Be¬ 
satzung  und  die  Wachen  an  den  Gränzen  der  Provinz  befeh¬ 
ligt.  Die  Beamten  von  Kobdo  stehen  aber  sämmtlich  unter 
einem  Generalgouverneur  oder  Zsjan-zsjun,  der  in  Ulja- 
Äutai  wohnt.  Die  Gouverneure  hallen  ihre  Sitzungen  in 
einem  innerhalb  der  Festung  gelegenen  und  von  den  übrigen 
(jebäuden  durch  drei  kleine  Höfe  getrennten  Häuschen.  Das 
Innere  desselben  enthält  nur  ein  Zimmer  von  7  Sajen  Länge 
und  4  Sajen  in  der  Breite,  welches  fast  leer  ist,  mit  einem 
kleinen  Tisch  in  der  Mille  der  Hinlerwand,  auf  dem  sich  ein 
Kästchen  oder  eine  kleine  Lade  befindet.  Hinter  dem  Tische 
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der  mit  dtinkelrothem  Tuche  bedeckt  ist,  stehen  dicht  neben 
einander  zwei  Lehnstühle  für  die  Gouverneure  und  zur  Seile 
des  Tisches  ein  Taburet  für  den  Mongol-Dsjurgan.  Die 
übrigen  Beamten  stehen  während  der  Versammlung. 

Während  unseres  Aufenthaltes  in  Kobdo,  der  nur  zwei 
Tage  dauerte,  nahmen  sich  die  Gouverneure  gastfrei  un¬ 
serer  an,  indem  sie  auf  unsere  Bitte  Leute  anvviesen  die  uns 
aufwarteten,  unsere  Sachen  beaufsichtigten  und  unsere  Pferde 
weideten.  Am  30.  Juni  traten  wir  den  Rückweg  an  und  ka¬ 
men  am  5.  Juli  ohne  Unfall  nach  Sujok  zurück.  Während 
der  Rückkehr  fanden  wir  ebenso  wie  bei  dem  Hinwege  überall 
in  Bereitschaft  gesetzte  Jurten  und  Führer,  und  erhielten  Alles 
was  wir  verlangten. 

Nachdem  wir  unsere  Leser  den  Handel  an  der  Tschuja 
und  die  dieser  Oertlichkeit  zunächst  gelegene  Stadt  Kobdo 
kennen  gelehrt  haben,  bleibt  uns  noch  übrig  die  Bedeutung' 
dieser  Stadt  sowohl  für  den  Russischen  Gränzhandel,  als  auch 
im  Allgemeinen  für  die  Beziehungen  zwischen  Russland  und 
China  zu  betrachten.  Als  nächstgelegene  Chinesische  Stadt 
für  jenen  Theil  der  Gränze  des  Asiatischen  Russland,  bietet 
Kobdo  die  Aussicht  auf  alle  Bequemlichkeiten  und  Vorlheile 
eines  direkten  Handelsverkehrs  mit  den  Chinesen,  unter  Be¬ 
seitigung  der  Mongolischen  Vermittler,  welche  nur  die  Preise 
der  Handelsgegenslände  erhöhen  und  die  beiderseitige  Bekantü- 
schaft  mit  den  Bedürfnissen  der  Consumenten  erschweren. 

Die  Entwickelung  des  Handels  an  der  Tschuja  gewährte 
auch  den  Vortheil  dass  der  Altai,  der  von  nomadischen  und 
fast  wilden  Völkern  bewohnt  wird,  dann  nicht  mehr  blofs  von 
dem  jetzigen  höchst  beschwerlichen  Reitwege  durchschnitten 
werden  würde,  sondern  von  einer  besser  gehaltenen  Karawa- 
nenstrafse  *).  Durch  eine  solche  Strafse  würden  am  einfach¬ 
sten  die  Anfänge  der  Kultur  zu  einer  nomadischen  Bevölke- 


')  Ich  weiss  dass  die  Kaufieute  die  an  der  Tschuja  handeln  den  jetzi¬ 
gen  Weg  selir  gern  auf  ihre  Kosten  verbessern  und  bequem  machen 
würden.  Anm.  d.  Verf. 
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rung  gelangen,  deren  Ausbildung  zu  den  Pflichten  der  Russi¬ 
schen  Regierung  gehört*).  Ausser  diesem  zunächst  liegenden 
lokalen  Einfluss  würde  die  Begründung  eines  direkten  Handels 
mit  Kobdo  auch  einen  weit  allgemeineren  auf  die  Beziehun¬ 
gen  zwischen  Russland  und  China  uusüben.  Denn  Kobdo 
liegt  im  Vergleich  mit  Kjachta  sowohl  den  südlichen  Thee- 
plantagen  näher,  als  auch  dem  Mittelpunkt  des  Russischen 
Theehandels  in  Nijnji  Nowgorod.  Die  ungeheuren  Strecken 
welche  die  über  Kjachta  imporlirten  Waaren  durchlaufen, 
verlheuern  dieselben  aufs  äusserste  und  der  Russische  Thee- 
handel  ist  daher  nur  durch  das  Verbot  des  Imports  auf  ande¬ 
ren  Wegen  als  dem  Kjachtaer,  gediehen.  Seit  der  Befreiung 
der  Einfuhr  von  Kanloner  Thee  ist  der  Kjachtaer  Handel  auf 
weniger  als  die  Hälfte  seines  Betrages  gesunken. 

Schon  Spa^kji  und  der  berühmte  Geograph  Ritter  haben 
die  ungünstige  Lage  von  Kjachta  und  die  Unvollkommenheit 
der  Nordischen  Russischen  Handelsstrafse  zur  Sprache  ge¬ 
bracht  **).  Sie  schlugen  vor,  an  die  Stelle  derselben  einen 
südlichereh  Weg  durch  den  Bezirk  von  Kobdo  nach  Buch¬ 
tarm  ins  k  zu  setzen  und  in  der  That  böte  dieser  kürzeste 
und  bequemste  Weg  auch  den  Vortheil,  dass  man  die  Waa¬ 
ren  auf  dem  Irtysch,  dem  To  bol  und  der  Tura  bis  zum 
Fufs  des  Ural  verschiffen  könnte.  Bis  jetzt  ist  aber  die  vor- 
Iheilhafle  Lage  von  Buchlarminsk  noch  in  keiner  Weise 
benutzt  worden,  und  der  Handel  an  der  Tschuja  völlig 


')  Bis  1864  war  der  betreffende  Theil  des  Tomsker  Gouvernements 
noch  nie  weder  von  einem  Chef  der  Verwaltung  von  VVestsibirien, 
nooli  aucli  von  einem  'Pomsker  Gouvernementsbeamten  besuclit  wor¬ 
den.  Erst  in  diesem  Jahre  Itat  der  Gouverneur  von  Tomsk,  Herr 
Lerche,  den  Altai  bereist  und  es  ist  zu  hoffen  dass  seine  persÖn- 
liciie  Bekanntscliaft  mit  demselben  nicht  ohne  Früclite  für  die  Zu¬ 
kunft  bleiben  wird.  Anm.  d.  Verf. 

’)  Das  ohne  jede  eigene  Anscliauung  und  noch  dazu  ohne  Kenntniss 
der  Russisclien  Sprache,  nur  auf  Compilationen  beruhende  Urtheil 
von  Ritter  über  diese  rein  praktische  Frage  ist  aber  offenbar  von 
höchst  geringem  Gewicht.  D.  üebers. 
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unbekannt  geblieben.  Ich  verweise  jetzt  auf  dessen  unge¬ 
zwungene  Entstehung  und  schutzlose  Erhaltung  seit  bereits 
vielen  Jahrzehnten,  damit  für  den  Russischen  Handel  mit  China 
die  Preise  der  Tauschwaaren  herabgesetzt  und  der  Transport 
derselben  abgekürzt  werde.  Nimmt  man  an  dass  der  Wasser¬ 
transport  in  Tomsk  beginne,  so  bleibt  für  den  Saumtransporl 
von  Kjachta  bis  Tomsk  eine  Strecke  von  etwa  2000  Werst, 
von  der  Tschuja  bis  Tomsk  aber  nur  ein  Weg  von  1100 
Werst,  dessen  Hälfte  ?u  Wasser  zurückgelegt  wird  und  zwar 
in  um  so  bequemerer  Weise,  als  auf  der  Obj  bis  nach  Bijsk 
bereits  Dampfschifffahrt  besteht  *). 

’)  Nachdem  wir  die  Schilderungen  von  Herrn  P.  und  seine  Schlüsse 
vollständig  mitgetheilt  haben,  bleibt  es  dem  Leser  überlassen,  sie 
mit  dem  hier  vorstehenden  Aufsatz  zu  vergleichen,  der  von  spä¬ 
terer  Entstehung  und  zum  Theil  zur  Widerlegung  des  neuen  Pro¬ 
jektes  bestimmt  ist.  E. 


Betrachtungen  über  einen  vermeintlichen  Mittel¬ 
punkt  der  vulkanischen  Thätigkeit  in  Chora^an, 
auf  Grund  einer  daselbst  gefundenen  Kupfer¬ 
schlacke. 

Nach  dem  Russischen  von  Herrn  A.  Göbel*). 


Oa  das  Vorkommen  von  Vulkanen  an  den  Küsten  der 
Conlinente  und  auf  den  Inseln,  auf  einen  ursächlichen  Zu¬ 
sammenhang  zwischen  dem  Meerwasser  und  den  Laven-Aus- 
brüchen,  durch  Spalten  die  bei  früheren  Hebungen  entstanden 
waren,  gedeutet  wird,  so  ist  es  sehr  wichtig  die  Ausnahmen 
von  diesem  normalen  Vorkommen  zu  beachten. 

In  Amerika  ist  das  Vorhandensein  von  Vulkanen  in  der 
Milte  des  Landes  durch  Augenzeugen  hinlänglich  bestätigt. 
Diese  meistens  östlich  von  den  rocky  mountains  gelegenen 
Leuerberge  sind  sämmllich  erloschen.  Für  den  Asiatischen 
Continent  giebl  es  zwar  ebenfalls  viele  Angaben  über  die 
Existenz  von  zuui  'I  heil  noch  acliven  Vulkanen.  Sie  stammen 
aber  nicht  von  kundigen  Augenzeugen,  sondern  aus  Japani¬ 
schen  und  Chinesischen  Schriften.  Erst  in  neuester  Zeit  hat 
Herr  VVasiljew  in  offiziellen  Chinesischen  Berichten  die  Be- 


’)  Sapiski  Iinperat.  Akadeinii  nauk.  Tom.  lll.  Kn.  1. 
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Schreibung  des  im  Jahre  1721  erfolgten  Ausbruches  der  zwei 
Vulkane  Üjun-Goldongi  gefunden,  die  bei  der  Stadt  Mer- 
gen  175  Werst  von  der  Russischen  Amurgrcänze  und  nament¬ 
lich  von  Sa  c  h  ali  n  -  u  1  a  -  c  h  0  to  n  abstehen.  Nach  Semönows 
Bemerkungen  über  diese  Angabe  scheint  sie  nicht  zu  be¬ 
zweifeln.  IJie  frühere  von  Humboldt  ebenfalls  nach  Chine¬ 
sischen  Quellen  verbreitete  Nachricht  über  zwei  Vulkane  auf 
der  Insel  Aral-tjube  in  dem  Alakul-See  ist  dagegen  bekannt¬ 
lich  schon  langst  und  gründlich  widerlegt  worden  Rs  ist 
daher  nicht  überflüssig,  einige  andere  Behauptungen  über  das 
Vorkommen  von  Vulkanen  auf  dem  Asiatischen  Continent 
Ihatsächlich  zu  untersuchen. 

Es  gehört  hierhin  zunächst  die  Angabe  von  Fraser,  dass 
auf  den  Strafsen  und  in  den  Ruinen  einer  alten  Stadt  bei 
Me^inun  Obsidian-ähnliche  Massen  Vorkommen,  mithin,  wenn 
keine  Täuschung  dabei  vorgekommen  ist,  unzweifelhafte  An¬ 
zeigen  eines  jenem  Orte  nahe  gelegenen  vulkanischen  Heerdes. 
Fraser  sagt  darüber  Folgendes.*) 

„Zwischen  den  Ruinen  bemerkten  wir  eine  grofse  Menge 
einer  schwarzen  glasähnlichen  Masse,  die  dem  Obsidiane 
ähnlich  und  stellenweise  mit  Adern  von  rother,  gelber  und 
anderen  Farben  durchsetzt  ist.®).  Sie  lag  verstreut  auf  den 
Strafsen  und  fand  sich  in  Menge  in  den  Mauern,  auch  bildete 
sie  oft  ganze  Schichten  in  dem  Boden.  Ob  sie  ein  Naturpro¬ 
dukt  oder  ein  Arlefact  war  können  wir  nicht  entscheiden. 
Sollte  man  das  Letztere  anzunehmen  haben,  so  müssen  die 
Schmelzhütten  welche  dieses  Produkt  lieferten,  sehr  grofsartig 
gewesen  sein.  Im  ersteren  Falle  wäre  es  aber  merkwürdig 
dass  die  in  Rede  stehende  Masse  in  einem  niedrigen,  sandig- 
thonigen  Boden,  lern  von  allen  Bergen  und  Felsen  vorkommt.” 


’)  Vgl.  über  unsere  früheren  Mittheilungen  über  diesen  Gegenstand 
in  diesem  Archive  die  Register  zu  Bd.  1  bis  X  und  Bd.  X  bis  XX. 
so  wie  über  bestätigten  Vulkanismus  in  diesem  Bande  S.  212.  K. 
’)  Narrative  of  a  journey  into  Khorasan.  London  1825.  p.  375. 

’)  Dergleichen  sind  doch  bei  wirklichem  Obsidian  kaum  erhört.  K. 
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Auf  Frasers  Beobachtung  gestützt  erklärte  auch  Ab  ich 
die  Existenz  eines  Cenlralpunkles  der  vulkanischen  Thätigkeit 
in  der  Mähe  von  Me^inun  für  wahrscheinlich.  Er  sagt  dar¬ 
über:  „Es  ist  sehr  natürlich,  die  Angaben  von  F'raser  über 
die  ausgedehnten  Schichten  von  Obsidian,  die  er  in  der  Nähe 
einer  alten  Stadt  nicht  weil  von  Me^inun  unter  sandig-tho- 
nigein  Boden  entdeckt  hat,  mit  dem  westlichen  Gipfel  des 
benachbarten  Gebirges  in  Verbindung  zu  bringen  und  daselbst 
die  Existenz  eines  erloschenen  Trachyl- Vulkanes  vorauszu¬ 
setzen,  aus  dem  beträchtliche  Obsidianslröme  von  derselben 
Beschaffenheit  und  Bedeutung  wie  diejenigen  ausbrechen  konn¬ 
ten,  welche  in  grofser  Menge  aus  dem  schönen  vulkanischen 
Kegel  Kyutan-Dag  in  der  Nähe  des  Agmanguner,  nörd¬ 
lich  von  Eriwan  gelegenen,  vulkanischen  Plateaus  geflossen 
sind.”  ‘) 

In  Folge  der  von  Herrn  Abich  verfassten  Instruktion  zu 
unserer  im  Jahre  1858  ausgeführten  Reise  nach  C  ho  rasa  n 
wünschte  ich  um  so  mehr  den  genannten  Obsidian  und  dessen 
Vorkommen  kennen  zu  lernen,  als  diese  Reise  uns  über  Me- 
sinun  und  auf  decn  von  Fraser  befolgten  und  beschriebenen 
Wege  lührte. 

Schon  zwei  Tagereisen  vor  Mesinun,  bei  Miandascht, 
einem  isolirten  und  verlassenen  K  ara  wa n  se  rai,  das  auf 
einer  Hochebene  liegt  die  an  den  südlichen  Fufs  der  Aljburer 
Ketten  gränzl,  und  bei  dem  wir  am  17.  Juni  1858  unsere 
Zelte  aufschlugen,  fanden  wir  den  Boden  auf  einer  weiten 
Strecke  dicht  besäet  mit  schwarzen,  glasartigen  Schlacken¬ 
trümmern.  Sie  überwogen  die  anderweitigen  Geschiebe  von 
Trachyt,  Quarz,  Mergeln,  Kalk  und  Sandsteinen,  welche  das 
sandig-thonige  Ausgehende  bedeckten  und  waren  stellenweise 


’)  Mem.  de  l’Acad.  de  St.  Petersb.  Sc.  matli.  et  pliys.  t.  VII.  p.  394. 
Der  Verf.  Iiat  dieses  Citat  wohl  mit  Recht  als  ein  warnendes  Bei¬ 
spiel  vor  leichtfertigen  Schlüssen  angeführt,  die  später,  so  wie  die 
in  Rede  stehende  im  Verfolge  dieses  Aufsatzes,  eine  von  der  ver¬ 
meintlichen  ganz  verschiedene  Deutung  erhalten.  E. 
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in  kleine  Haufen  von  1,5  bis  2,5  Fufs  Höhe  gesammelt.  Auf 
der  gegen  den  Nordabhang  der  Bergkette  continuirlicb  an¬ 
steigenden  Ebene  zeigten  sich  diese  Schlacken  nicht  häufiger, 
sondern  immer  sellener,  so  dass  ihr  Vorkommen  auf  einen 
1,5  Werst  langen  und  0,5  Werst  breiten  Baum  hegränzl 
schien.  Diese  enge  Verbreitung  der  glasigen  Massen  und 
der  nicht  über  Kin(lskoj)f  grofse  Umfang  derselben  überzeugte 
mich  sogleich,  dass  wir  es  nicht  mit  einem  vulkanischen,  son¬ 
dern  mit  einem  Kunst-jDiodukt  zu  thun  halten  und  namentlich 
mit  Schlacken  die  sich  bei  der  Ausschmelzung  von  Kupfer- 
'Crzen  gebildet  hatten.  Ihr  völlig  glasartiges  Ansehen,  das 
stellenweise  in  ein  porcellanai liges  überging,  ihr  muschliger 
Bruch,  ihr  Durchscheinen  in  äusserst  dünnen  Splittern,  ihre 
grünliche  oder  braunschwarze  Farbe  und  die  stellenweise  vor¬ 
kommende  Durchsetzung  derselben  mit  rÖthlichen  Streifen 
oder  gelb-rothen  Adern,  ihre  bisweilen  blasige  Struclur,  mach¬ 
ten  sie  zwar  gewissen  Obsidianen  sehr  ähnlich  (?)  —  das 
Vorkommen  von  Kupfergrün  in  Blasenräumen  und  auf  der 
Oberfläche  einiger  Stücke,  die  von  sehr  aller  Entstehung 
schienen,  genügten  aber  schon  zur  Widerlegung  dieser  An¬ 
sicht.  Beim  Zerschlagen  einer  grofsen  Zahl  dieser  fraglichen 
Massen  fand  ich  aber  sodann  auch  in  vielen  derselben  Stück¬ 
chen  Holzkohle  und  in  Blasenräumen  von  einigen,  metallisches 
Kupfer. 

Aehnliche  derbe,  glasähnliche  Schlacken  fanden  wir  an 
einzelnen  Stellen  unseres  ferneren  Weges  von  Mian  (lascht 
über  Abasabad  nach  Mesinun  und  darauf  bei  letzterem 
Orte  wiederum  sehr  häufig  auf  den  Slrafsen  und  in  den  Buinen 
einer  völlig  zerstörten  Stadt  die  1,5  Werst  westlich  von  dem 
Karawanserai  lag  und  zu  deren  zum  i'heil  aus  gebrannten 
Ziegeln  und  zerschnittenem  Stroh  aufgeführten  Mauern  sie  als 
Füll-  und  Bau-maleiial  gedient  haben.  Ihre  Menge  schien 
mir  übrigens  nicht  besonders  auffallend  und  ich  habe  nament¬ 
lich  Nichts  von  unterirdischen  Schichten  dieser  glasigen  Mas¬ 
sen  wie  sie  Fraser  erwähnt  hat,  gesehen  ').  Er  ist  aber  wahr- 


')  Das  Alter  der  verschiedenen  Ruinen  bei  VIesinnn  ist  mir  unbe- 
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scheinlich  an  einer  anderen  Stelle  oder  bei  einer  anderen 
Stadt  dieses  Bezirkes  gewesen  wie  ich,  denn  von  dem  zwei¬ 
stöckigen  Karawanserai  sah  man  gegen  Norden  und  gegen 
Westen  die  Ruinen  vieler  einzeln  gelegenen  Ortschaften,  deren 
halb  verfallene  Mauern,  Metschete,  Iman-sade  und  Häuser 
man  durch  vollständigen  Mangel  an  Gewächsen  für  verwüstet 
und  verlassen  erkannte  und  von  einigen  noch  bewolinten  Or¬ 
ten  unterschied  die  sich,  von  Aeckern  und  Gräben  umgeben, 
zwischen  den  Hügeln  zeigen  welciie  10  Werst  von  dem  dort 
niedrigeren  A  Ij  b  ur*  Gebirge  abstehen. 

Auf  unserem  ferneren  Wege  bis  Mesch ed  und  bei  einer 
Reise  durch  das  nordöstliche  Chorasan  fand  ich  ebenfalls 
bei  bewohnten  Orten  dergleichen  verglaste  Schlacken,  nament¬ 
lich  aber  in  5ebÄewar,  in  den  Ruinen  von  Saffranj,  in 
N  i  s  c  h  a  b  u  r  a ,  T  u  r  b  e  t  -  H  a  i  d  a  r  j ,  1’  u  r  s  c  h  i  .va ,  A  s  t  a  n  t  a  u.  a. 
so  wie  auch  bisweilen  an  entlegenen  Stellen  des  Gebirges, 
wo  die  Natur  und  die  Zeit  schon  jede  Spur  von  Menschen¬ 
wohnungen  verlöscht  hatten.  An  diesen  zeugten  nur  jene 
glasartigen  Massen  welche  die  Menschen  von  denen  sie  her- 
rührlen  weit  länger  als  deren  sonstige  Werke  überlebt  halten, 
von  ehemaliger  Bevölkerung  eines  jetzt  dtjrchaus  wüsten 
Landstriches. 

In  Chorasan  wird  die  Kupferproduklion,  wie  es  scheint, 
seit  undenklichen  Zeiten  betrieben.  Das  jetzige  Chora«an 
gehört  zu  den  Provinzen,  weiche  zu  Anfang  des  W'endidad, 
eines  der  wichtigsten  Werke  über  die  Gesetze  und  die  Reli¬ 
gion  der  Ari  (des  Awesta)  die  sich  nach  Alexander  dem 
Grofsen  erhallen  haben,  in  derjenigen  Ordnung  aufgezähll  sind 


kannt.  Kinige  von  denen  die  icii  gesellen  habe  geliören  in  die 
M a h  0  m e  d  an i  s  c h  e  Aera,  wie  es  Steintafeln  mit  Persischen  und 
Arabischen  Inschriften  beweisen,  die  ich  in  den  Mauern  verfallener 
Tempel  gesehen  habe.  Fraser  spricht  aber  von  einem  gröfseren 
Alter  der  Ruinen  der  genannten  Stadt,  die  eine  .Knglische  Meile 
von  Mesinun  abstehen  und  von  denen  er  sagt,  dass  der  ihn  be¬ 
gleitende  Mirsa  sie  den  jetzigen  Häusern  von  Jesda  auffallend 
ähnlich  fand  (Fraser  a.  a.  O.  S.  375). 
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in  der  sie  von  den  Sarden  erobert  wurden.  In  diesem 
Wendidad  ist  aber  ausser  von  vielen  anderen  Metallen  welche 
die  Sarden  verarbeiteten,  auch  von  dem  Kujifer  die  Rede  und 
von  den  Arbeitern  welche  es  darslellten ‘).  In  den  Sardischen 
handschriftlichen  Denkmalen  findet  sich  zwar  durchaus  keine 
.Andeutung  über  die  Oertlichkeiten  an  denen  man  diese  Me¬ 
talle  förderte;  es  ist  indessen  äusserst  wahrscheinlich,  dass  ein 
grofser  riieil  derselben  aus  der  genannten  Uegend  selbst  her¬ 
stammt.  Rs  spricht  hierfür  einerseits  der  hohe  Bildungsgrad 
der  Sarden,  von  dem  ihre  Schrillen  Zeugniss  geben,  und 
welcher  viele  Bedürfnisse  erzeugen  musste,  denen  nur  ein 
gewisser  Grad  der  Vervollkommnung  in  Künsten  und  Hand¬ 
werken  genügen  konnte.  Von  der  anderen  Seite  gelangt  man 
zu  demselben  Schluss  durch  die  leichte  Reduzirbarkeit  und 
die  allgemeine  Verbreitung  der  Kupfererze  in  Chorasan. 
Wegen  der  (iröfse  des  Landes,  der  Häufigkeit  seiner  Berg¬ 
ketten  und  der  Spärlichkeit  meiner  Beobachtungen  darf  ich 
mir  kein  allgemeines  Uiiheil  über  das  Vorkommen  dieser  Rrze 
erlauben.  Ich  weiss  aber  aus  eigener  Anschauung  dass  ein 
sehr  verbreiteter  und  der  Terliärformation  angehöriger  brauner 
oder  schwärzlicher,  jiorpliyrähnlicher  Trachyl  und  viele  Ab¬ 
änderungen  desselben,  die  in  Lüngsspallen  ausgebrochen  sind, 
einen  wesentlichen  jietrographischen  Bestandtheil  der  Landes¬ 
oberfläche  ausmachen  und  zugleich  eine  Kupfer-führende  Ge- 
birgsart,  in  der  gediegenes  Kupfer,  Rothkupfererz,  Kupferkies 
und  Bunlkupfererz  Vorkommen.  Es  giebl  dort  ausserdem 
einen  melamorphischen  Schiefer  mit  Anbrüchen  von  Kupfer¬ 
erzen,  so  wie  auch,  wiewohl  seltener,  einen  mit  Kupfergrün 
und  Rothkupfererz  durchsetzten  Sandstein.  Neben  einigem 
Zinn  ist  Kupier  das  einzige  Metall,  welches  auch  jetzt  noch 
in  Chora«an  gefördert  und  verhüttet  wird.  Einen  regel¬ 
rechten  Bergbau  giebt  es  übrigens  dort  nicht.  Die  Gewin- 


*)  Vgt.  Rhode,  die  heilige  Sage  und  das  gesammte  Religionssystem 
der  alten  Bactrer,  Meder  und  Perser  oder  des  Zendvolkes. 
trankt,  a.  M.  1820.  S.  70  und  die  oben  genannten  Werke. 
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nung  der  Metalle  wird  wie  jedes  andere  Handwerk  nur  von 
vereinzelten  Privaten  nach  alter  Gewöhnung  und  in  kleinem 
Mafsstab  betrieben,  —  auch  wird  daselbst  der  Mangel  an 
Brennmaterial,  selbst  in  der  Folge  der  Rntwickelung  dieser  In¬ 
dustrie  enlgegenstehen.  Fast  in  allen  grölseren  Niederlassun¬ 
gen  und  in  vielen  Dörfern  werden  Kupfererze  in  Schachtöfen 
mit  doppelten  Blasebälgen  mit  (gehörigem)  Zuschlag  und  wenn 
es  die  Beschaffenheit  der  Erze  erfordert,  nach  vorhergegan¬ 
gener  Röstung  geschmolzen. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Schlacken  werden  in  der 
Nähe  der  Oefen  aufgehäuft  und  zum  Theil  als  Flussmittel  bei 
späteren  Schmelzungen  gebraucht,  theils  unbeachtet  gelassen 
oder  als  Baumaterial  verwendet.  Obgleich  schon  aus  allem 
Vorhergehenden  die  Beschaffenheit  der  von  Fraser  beobach¬ 
teten  glasartigen  Massen  erhellt,  so  verschwindet  doch  noch 
vollständiger  der  letzte  Zweifel  über  dieselben  durch  eine  Ana¬ 
lyse,  die  ich  1860  im  Dorpater  chemischen  Laboratorium  mit 
einem  von  Mesinun  mitgebrachten  Stücke  angestellt  habe.  Die¬ 
ses  amorphe  schwarze  Glas  ist  nur  in  dünnen  Splittern  durch¬ 
scheinend  und  an  einzelnen  Stellen  mit  schmalen  dunkelgelben 
und  röthlichen  Streifen  durchzogen,  Stücke  desselben  wurden 
in  einem  Stahlmörser  zerstofsen.  Das  grünlich-graue  Pulver 
des  einen  Stückes  ergab  dessen  specifisches  Gewicht  =  2,779 
bei  -j-  14,4“  R.  gegen  Wasser  von  derselben  Temperatur.  Von 
einem  anderen  gepulverten  Stücke  fand  sich  das  specifische 
Gewicht  unter  denselben  Bedingungen  =  2,762. 

Im  Platintiegel  über  der  Berzelius’schen  Lampe  erwärmt, 
schmelzen  gröfsere  Stücke  an  der  Oberfläche  und  an  den 
Kanten  und  bilden  daselbst,  in  Folge  der  Oxydation  des  Eisen¬ 
oxydul,  eine  braune  F^maille.  Diese  Aufnahme  von  Sauerstoff 
bestätigte  sich  durch  eine  beim  Erwärmen  erfolgende  Ge¬ 
wichtszunahme.  So  wuchs  das  Gewicht  eines  Stückes  von 
1,7585  Gramm  um  0,002  Gramm,  d.  h.  0,1137  %  seines  ur¬ 
sprünglichen  Betrages.  Auf  der  Devilleschen  Lampe  mit  Ge¬ 
bläse  schmolzen  die  Stücke  sogleich  zu  einem  schwarzen 
Glase,  welches  den  Boden  des  Tigels  einnahm  und  stellen- 
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weise  kiipferrolhe  Adern  enthielt.  Nach  der  Erkaltung  fand 
sich  der  Boden  des  Tigels  mit  einer  sehr  dünnen  Schicht 
metallischen  Kupfers  bedeckt.  Von  erwärmter  Chlorwasser- 
stoflsäure  wird  diese  Substanz  in  frischem  Zustande  vollständig 
aufgelöst,  wobei  sich  die  Kieselsäure  Iheils  als  Gallerte  theils 
in  Gestalt  eines  feinen  Pulvers  abscheidet.  Die  Auflösung 
hatte  eine  von  Chloreisen  herrührende  grünliche  Färbung. 
Nach  langer  Glühung  unter  Luftzutritt  löste  sich  die  in  Hede 
stehende  Masse  langsamer,  und  gab  in  Folge  der  Oxydation 
ihres  Eisengehaltes  eine  gelbe  Lösung.  Die  qualitative  Ana¬ 
lyse  zeigte  ferner  die  Abwesenheit  von  Schwefel  und  die  nur 
oxydulirle  Beschaflenheit  des  Eisengehaltes. 

Was  die  quantitative  Analyse  betrifft,  so  ist  zunächst  fol¬ 
gendes  zu  bemerken.  Nach  Entfernung  der  Kieselerde  durch 
Abdampfung  der  salzsauren  Lösung  bis  zur  Trockene  u.  s.  w. 
wurde  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  und  mit  Schvvefelam- 
moniuni  gefällt.  Der  auf  dem  biltrum  gewaschene  und  mit 
verdünnter  Salzsäure  bearbeitete  Niederschlag  hinterliefs Schwe- 
felkupfer  ungelöst,  welches  seinerseits  mit  chlorsaurem  Kali 
und  Salzsäure  oxydirt  und  nach  der  Abdampfung  mit  Ammo¬ 
niak  mit  Rhodankalium  gelallt  und  im  Porcellantigel  mit  einer 
geringen  Menge  Schwefelblumen  geglüht  wurde.  Von  dem 
gelösten  schwefelammoniakalischen  Niederschlage  wurde  der 
Schwefelwasserstoff  durch  Kochen,  nach  Zusatz  einer  kleinen 
Menge  von  chlorsaurem  Kali,  entfernt  und  der  ganze  Gehalt 
an  Thonerde  Mangan  und  Eisen  abgeschieden  durch  Fällung 
mit  Ammoniak,  Zusatz  von  etwas  Schwefelammonium  und 
vollständiger  Auswaschung.  Die  'Ihonerde  wurde  vom  Häsen 
und  vom  Mangan  in  bekannter  Weise  mit  Weinsteinsäure  und 
Schwefelammonium  geschieden.  Das  Gesammtgewicht  des 
Eisens  und  des  Mangans  erhielt  man  nach  Auflösung  ihrer 
Schweieiverbindungen  und  Verwandlung  derselben  in  Oxyde, 
durch  Hällung  mit  Ammoniak  und  es  wurde  darauf  das  Man¬ 
gan  von  dem  Eisen  mittelst  essigsauren  Natrons  getrennt.  Das 
aus  dem  Filtrate  mit  Hülfe  von  Schwefelammonium  gefällte 
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Mangan  wurde  in  kohlensaures  Manganoxydul  verwandelt  und 
dann  geglüht. 

Aus  dem  Filtrat  wurde  die  Kalkerde  von  dem  INIeder- 
schlage  der  Oxyde  mit  kleesaurem  Ammoniak  geschieden  und 
über  der  Devilleschen  Lampe  scharf  geglüht.  Die  Magnesia 
wurde  mittelst  Quecksilheroxydes  von  den  Alkalien  getrennt. 

Auf  diese  Weise  gaben  0,9087  Gramn»  des  Glases  durch 
Erwärmung  mit  Salzsäure  eine  hellgrüne  Lösung  von  folgen¬ 
der  Zusammensetzung: 

0,4199  Gr.  Kieselerde, 

0,0015  -  Schwefelkupfer  (CU2S), 

0,1607  -  Thonerde, 

0,0646  -  Eisenoxyd  und  eine  Verbindung  von 

Manganoxyd  mit  Manganoxydul, 
in  dieser  '  0,0027  der  Verbindung  von  Mangan  und  Sauer¬ 
stoff, 

folglich  0,0619  Eisenoxyd, 

0,1732  Kalkerde, 

0,0243  Magnesia, 

0,1325  Chlornalrium  und  Chlorkalium-, 
aus  diesem  0,2260  Chlor-Platin-Kalium,  äqnivalirend 

mit  0,0691  Chlorkalium, 

und  folglich  0,0634  Chlornatrium. 

Aus  dieser  direkten  Bestimmung  der  Bestandlheile  er- 
giebt  sich  folgende  Zusammensetzung  der  Gewichtseinheit  der 


Substanz: 

mit 

Sauerstoff 

Kieselerde 

0,46210 

0,24645 

Thonerde 

0,17684 

0,08257 

Kupferoxydul 

0,00152 

0,00017 

Eisenoxydul 

0,06120 

0,01 360 1 

Manganoxydul 

0,00278 

0,00062/ 

Kalkerde 

0,18861 

0,05398\  0,09674 

Talkerde 

0,02674 

0,010691 

i  Natron 

0,03699 

0,00954] 

Kali 

0,04803 

0,00814/ 

Zusammen 

1,00481. 
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Der  Sauerstoffgehalt  sämmllicher  Basen  verhält  sich  zu 
dem  der  Kieselerde  wie  1  :  1,37.  Die  zerlegte  Substanz  ist 
daher  so  wie  die  meisten  Schlacken  von  Schmelzprozessen, 
ein  Gemenge  basischer  Silikate.  Die  Thonerde  kann  man 
ihrer  grossen  Menge  wegen  den  elektropositiven  Beslandthei- 
len  zuzählen.  Da  sich  nun  die  Sauersloffgewichte  in  den  ba¬ 
sischen  Gruppen  li .  O,  und  Rj  0^  und  in  der  Kieselsäure  an¬ 
nähernd  wie  1:1:  3  verhalten,  so  folgt  für  die  fragliche 
Zusammensetzung  die  stöchiomelrische  Formel: 

6(R.O,  SiOj  -I-  2R,03,  3SiO„ 
d.  h.  die  eines  Gemenges  von  Bisilikaten  mit  einem  einfachen 
Silikate. 

Bei  näherer  Betrachtung  ergeben  sich  noch  einige  bemer- 
kenswerthe  Umstände.  Ein  rationaler  Kupferschmelzprozess 
muss  eine  leichtflüssige  Schlacke  von  nicht  zu  grossem  spe¬ 
zifischem  Gewichte  liefern,  von  der  sich  das'reduzirte  Kupfer 
leicht  absondere  und  die  Beschickung  muss  andererseits  so 
gewählt  werden,  dass  möglichst  wenig  Kupfer  in  die  Schlak- 
ken  gehe.  Der  durch  solchen  üebergasig  bewirkte  Kupfer¬ 
gehall  der  Schlacken  giebt  sich  durch  rothe  Färbung  der 
letzteren  zu  erkennen  ‘).  Die  angeführten  Analysen  zeigen 
nun  einen  sehr  geringen  Kupfergehall  und  dem  entsprechend 
besitzen  die  Schlacken  eine  schwarze  oder  braune  Färbung, 
neben  der  ich  nur  selten  einige  rothe  oder  gelbliche  Streifung 
bemerkt  habe. 

Der  fast  auf  0,19  steigende  und  demnach  sehr  beträcht¬ 
liche  Kalkgehalt  der  Schlacken  ist  durch  die  angewandte  Be¬ 
schickung  der  Hauplbestandtheil  der  Bisilikale  geworden.  Von 
den  Kalksilikalen  ist  aber  das  Bisilikat  (CaO,  SiO^)  das  leicht 
schmelzbarste.  Das  Mangan-  und  das  Eisen -oxydul  geben 
ebenfalls  sowohl  durch  doppelte  wie  durch  einfache  Silizirung 
sehr  leicht  schmelzbare  VerbindungeiC)  und  ebenso  auch  die 


')  Vgl.  Bruno  Kerl,  Handbucli  der  inetalliirgisclien  Hüttenkunde. 
1855.  Bd.  II.  .S.  172. 

’)  R  a  in  m  e  1  s  b  e  rg ,  Lehrb.  d.  ehern.  Metallurgie.  1850.  S.  36. 
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Alkalien.  Das  an  und  für  sich  unschmelzbare  einfache  Thon¬ 
silikat,  welches  0,33  der  Schlacket»  ausinacht,  ist  in  Gestalt 
einer  Doppelverbindung  mit  Bisilikaten  leicht  schmelzbar,  in¬ 
dem  es  zugleich  den  Schmelzpunkt  der  letzteren  erhöht.  Die¬ 
sen  Erfahrungen  entsprechen  vollkommen  die  Schmelzbarkeit 
der  in  Bede  stehenden  glasartigen  Schlacken  über  der  Ber- 
zeliusschen  Lampe  und  ihr  augenblickliches  Fliefsen  über  der 
Devilleschen.  Wir  haben  daher  die  glasartige  Masse  von 
Me«inun  für  ein  Kunstprodukt  und  namentlich  für  eine  von 
einem  Kupferschmelzprozesse  herrührende  saigere  Koh- 
schlacke  zu  erklären,  welche  zugleich  beweist,  dass  man 
dort  auf  empirischem  Wege  zu  einer  rationellen  Beschickung 
gelangt  ist.  Für  ein  Land  in  dem  bisher  jede  Spur  eines 
wissenschaftlichen  Bergvverksbetriebes  fehlte,  ist  dieses  He- 
sultat  nicht  ohne  Interesse. 

Obgleich  alle  Schlacken  ihrer  fSalur  nach  dem  Tyjtus 
der  basischen  Silikate  entsprechen,  so  fuhrt  doch  die  genauere 
Betrachtung  der  aus  verschiedenen  Gegenden  und  von  ver¬ 
schiedenen  Hütten  stammenden  zu  einer  Classifikation,  durch 
welche  die  von  gleichartigen  Erzen  bei  Anwendung  gleicher 
Methoden  gefallenen  vereint  und  von  den  übrigen  getrennt 
werden,  wie  z.  B.  die  H  ichelsdorf  e  r  Kupierschlacken  und 
die  M  ansfei  der 

So  bilden  dann  auch  die  Schlacken  von  den  Kupfererzen 
die  zu  Falun  in  Schweden  verschmolzen  werden,  die  des 
Ober-  und  Unter-Harzes,  die  von  Kichelsdorf  in  Hessen 
und  von  Mansfeld  und  die  von  Chezi  in  Frankreich  eben 
so  viele  Gruppen  deren  spezifische  Verschiedenheiten  von  der 
Beschaffenheit  der  Erze,  von  der  Beschickung  und  der  Art 
der  Schmelzung  herrühren.  Die  Zusammensetzung  einer 
Schlacke  von  unbekanntem  Ursprünge  erlaubt  daher  ganz 
wohl  gewisse  Schlüsse  auf  die  Beschaffenheit  der  Erze  und 
der  Zuschläge  welche  sie  geliefert  haben. 

’)  Vgl.  die  Zusammenstellung  der  Analysen  von  Kupferschlacken  aus 
Schachtöfen  durch  B.  Kerl  a.  a.  O.  Bd.  1.  S.  295  und  aus  Flamm¬ 
öfen  daselbst  S.  301. 
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Die  in  Rede  stehenden  Schlacken  von  Mesinun  stimmen 
nach  ihrer  Zusammensetzung  aufs  vollständigste  mit  denjeni¬ 
gen  überein,  welche  bei  der  Ausbringung  des  Kupfers  in  Ri¬ 
chelsdorf  und  in  Mansfeld  erhalten  werden,  d.  h.  bei  der 
an  diesen  beiden  Orten  gleichartigen  Verhüttung  von  Kupfer¬ 
schiefer,  d.  i.  einem  mit  Kupfer-  und  anderen  -Erzen  durch¬ 
setzten  bituminösen  Schiefer  und  von  Sanderzen.  Es  folgt  hier 
zur  Vergleichung  das  Resultat  der  von  Genth  angestellten 
Analyse  der  Richelsdorfer  Schlacken'),  welches  mit  dem 
vorstehenden  der  ChoraÄaner  Schlacken  aufs  nächste  über¬ 
ein  ko  m  mt. 


Kieselsäure  . 

0,4541 

Thonerde  .  .  . 

0,1811 

ÜJsenoxydul 

0,0631 

Kalkerde  .... 

0,1849 

Talkerde  .... 

0,0715 

Manganoxydul  .  . 

0,0084 

Kupferoxyd .  .  . 

0,0030 

Molybdänoxydul  . 

0,0025 

Kali . 

0,0309 

Natron  .... 

0,0070 

Zusammen  1,0065. 


Aus  dem  Vorstehenden  folgt,  dass  eine  fortgesetzte  Un¬ 
tersuchung  der  anscheinend  werlhlosen  asiatischen  Schlacken 
und  anderen  Schmelzprodukte  nicht  blols  für  die  Metallurgie 
sondern  auch  für  die  Anthropologie  von  Bedeutung  ist.  Be¬ 
achtet  man  dass  sich  im  Orient  viele  Gebräuche  und  Ver- 
fahrungsarten  Jahrtausende  lang  unberührt  von  politischen 
Umwälzungen  und  von  den  diesen  entsprechenden  Wechseln 
der  herrschenden  Religionsbekenntnisse  erhalten  haben  und 
dass  auch  die  geschichtliche  Entwickelung  dieser  Länder  weit 
älter  ist  wie  die  der  Europäischen,  so  erhält  man  hier  einen 
Ausgangspunkt  für  die  Untersuchung  über  den  Ursprung  des 


>)  Genth  in  Erdmanns  Journal  für  praktische  Chemie.  Bd.  37.  S.  193. 
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Hüttenwesens  und  der  Metallurgie  und  über  deren  Uebertra 
gung  nach  Europa. 


Man  vergleiche  hiermit  die  Nachweisung  des  Asiatischen  Ursprun¬ 
ges  der  Stahlfabrikation  und  der  Uebertragung  derselben  nach  Europa 
durch  die  Mauren,  in  unserem  Aufsatze  über  ein  bei  den  Jakuten 
und  in  Andalusien  gebräuchliches  Feuerzeug  ind.  Archiv 
Bd.  XIX.  S.  299,  328  tr.  Erman. 


Erman’s  Buss.  Archiv.  Bd.  XXV.  H.  2. 
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üntersuchuDgen  über  die  Niveauverschiedenheit 
des  Wasserspiegels  der  Ostsee. 

Von  Dr.  Arthur  Ferdinand  Baron  von  Sass‘). 


1.  Einleitung. 

Die  Erklärung  jedes  tellurischen  Phänomens  darf  erst 
dann  zu  einer  Theorie  erhoben  werden,  wenn  dasselbe  erstens 
an  möglichst  vielen  verschiedenen  Orten  beobachtet  und  zwei¬ 
tens  die  Beobachtungen  wieder  mit  einander  verglichen  wor¬ 
den  sind,  damit  das  allgemein  Gemeinschaftliche  als  zum 
Wesen  der  Erscheinung  gehörig  von  den  durch  locale  Ver- 
hällnisse  bedingten  Modificationen  getrennt  werde.  Ueber  die 
Veränderungen  des  Wasserspiegels  der  Ostsee  liegen  nur  sehr 
wenig  Beobachtungen  vor,  wie  die  von  mir  in  einer  früheren 


*)  In  einem  früheren  Aufsatz  der  in  den  Annal.  der  Phys.  196.  S.  646  j 
resumirt  ist,  hat  der  Verf.  Wahrnehmungen  über  den  hier  behan-  | 
delten  Gegenstand  bekannt  gemacht,  welche  erst  durch  die  jetzt 
mitgetheilten  Beobachtungen  vervollständigt  und  eben  -dadurch  zu 
einer  beachtenswerthen  Grundlage  für  die  späte  re  Frage  werden :  ob  , 
die  Wasserhöhen  in  der  betreffenden  Gegend  der  Ostsee  von  dem 
Stande  der  Gestirne  so  völlig  unabhängig  sind  wie  es  ihre  vorlie¬ 
gende  Behandlung  voraussetzt.  E. 
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Arbeit  über  diesen  Gegenstand  angegebene  Litteratur  zeigt ‘), 
und  ich  darf  daher  wohl  annehmen,  dass  jede  Vervollständi¬ 
gung  des  Beobachtungsmaterials  uns  einen  Schritt  näher'führt 
zu  einer  objectiven  Erkenntniss  dieser  Erscheinung.  In”  den 
folgenden  Zeilen  soll  ein  Beitrag  zur  Lehre  dieser  eigenlhüm- 
lichen  Bewegung  des  Wassers  geliefert  werden,  und  zwar 
von  einem  neuen  Beobachtungsorte.  Durch  eine  zuverlässige 
Person  liefs  ich  vom  13.  April  bis  11.  November  1863  neuen 
Styls  Messungen  im  Hafen  von  Arensburg,  an  der  Südküste 
der  Insel  Oesel  in  22”  29'  2"  östl.  L.  von  Greenwich  und 
50”  14'  40"  nördl.  Br.  am  nördlichen  Gestade  des  Rigaschen 
Meerbusens  anstellen,  und  das  dabei  geführte  Tagebuch  soll 
die  Basis  der  hier  folgenden  Arbeit  bilden.  Da  die  Beobach¬ 
tungen  in  ganzen,  höchst  seilen  in  halben  oder  viertel  Fufsen 
angegeben  sind,  so  sind  allerdings  die  feineren  Schwankungen 
nicht  berücksichtigt,  was  unstreitig  als  ein  Nachlheil  dieser 
Beobachtungen  angesehen  werden  muss;  allein  wir  müssen 
diesem  Nachtheil  wieder  den  Vorlheil  entgegenstellen,  dass 
die  durch  die  Wellen  hervorgebrachlen  unberechenbaren 
Fehler  in  der  Beobachtung  dadurch  wiederum  bedeutend 
geringer  sind,  als  dies  bei  Angaben  in  Zollen  oder  Linien 
der  Fall  ist. 


')  Ännal.  d.  Phys.  a,  a.  O. 
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2.  Beobachtiingsmalerial. 


Datum 

Wassersland 
in  russischen 
(engl.)  Zollen 
um  12'’  Milt. 

Wind¬ 

richtung 

Sturm 

Regen 

13.  April 

60" 

0. 

15. 

60 

SO. 

16. 

60 

0. 

17. 

57 

so. 

18. 

57 

s. 

19. 

63 

sw. 

20. 

60 

s. 

21. 

66 

SW. 

Sturm 

22. 

66 

SW. 

Regen 

23. 

78 

SW. 

Sturm 

Regen 

24. 

72 

NW. 

Sturm 

Schnee 

25. 

66 

SW. 

26. 

66 

NW. 

29. 

66 

NO. 

Regen 

1.  Mai 

66 

N. 

2. 

72 

SW. 

3. 

72 

w. 

4. 

72 

w. 

5. 

72 

SW. 

6. 

84 

SW. 

Sturm 

7. 

72 

SW. 

9. 

72 

SW. 

11. 

72 

SW. 

Regen 

14. 

66 

w. 

15. 

72 

SW. 

16. 

72 

SW. 

17. 

72 

W. 

• 

- 

18. 

60 

0. 

Regen 

19. 

72 

NW. 

Regen 

20. 

60 

W. 
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Datum 

Wasserstand 
in  russischen 
(engl.)  Zollen 
um  12**  Milt. 

Wind¬ 

richtung 

Sturm 

Regen 

21.  Mai 

60" 

NW. 

22. 

60 

S. 

23. 

60 

NO. 

24. 

60 

0. 

• 

25. 

60 

NO. 

26. 

66 

SW. 

27. 

72 

W. 

28. 

72 

NW. 

29. 

72 

NW. 

30. 

72 

NW. 

31. 

72 

N. 

2.  Juni 

60 

NO. 

3. 

60 

NO. 

6. 

72 

NW. 

7. 

72 

W. 

Regen 

8. 

72 

SW. 

9. 

72 

SW. 

Regen 

10. 

72 

w. 

11. 

72 

w. 

12. 

60 

0. 

14. 

60 

NO. 

Sturm 

15. 

60 

NO. 

16. 

60 

NO. 

Regen 

17. 

60 

NO. 

18. 

60 

N. 

19. 

60 

SW. 

20. 

60 

0. 

21. 

60 

0. 

22. 

60 

0. 

23. 

66 

so. 

24. 

66 

SW. 
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Datum 

Wasserstand 
in  russischen 
(engl.)  Zollen 
um  12’*  Mitt. 

Wind¬ 

richtung 

Sturm 

Regen 

25.  Juni 

72" 

W, 

26. 

60 

W. 

Regen 

28. 

72 

SW. 

29.  • 

72 

W. 

30. 

72 

SW. 

Regen 

2.  Juli 

72 

SW. 

3. 

72 

SW. 

Regen 

4. 

72 

NW. 

Regen 

5. 

72 

N. 

Regen 

6. 

72 

N. 

Sturm 

7. 

66 

NO. 

8. 

72 

SW. 

9. 

60 

0. 

10. 

60 

0. 

11. 

60 

N. 

12. 

66 

W. 

13. 

72 

W. 

14. 

72 

NW. 

Sturm 

15. 

72 

N. 

16. 

72 

NW. 

17. 

84 

W. 

18. 

84 

w. 

Regen 

19. 

84 

w. 

Sturm 

Regen 

20. 

90 

SW. 

Regen 

21. 

96 

SW. 

Sturm 

Regen 

22. 

96 

SW. 

23. 

84 

w. 

24. 

84 

so. 

Regen 

25. 

102 

SW. 

Sturm 

26. 

84 

w. 

27. 

84 

N. 

i 
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Datum 

Wasserstand 
in  russischen 
(engl.)  Zollen 
um  12'*  Milt. 

Wind¬ 

richtung 

Sturm 

Regen 

28.  Juli 

84" 

NW. 

29. 

84 

W. 

30. 

84 

SW. 

31. 

84 

so. 

Regen 

1.  August 

84 

w. 

3. 

84 

SW. 

4. 

72 

NW. 

5. 

84 

SW. 

Regen 

7. 

84 

NW. 

8. 

96 

w. 

9. 

96 

SW. 

11. 

84 

SW. 

12. 

96 

w. 

Sturm 

Regen 

13. 

102 

w. 

Sturm 

14. 

96 

w. 

Regen 

15.  ’ 

96 

w. 

16. 

84 

w. 

17. 

84 

s. 

19. 

84 

SW. 

20. 

84 

SW. 

21. 

84 

SW. 

22. 

84 

NW. 

23. 

84 

NW. 

24. 

84 

NW. 

25. 

84 

SW. 

Regen 

26. 

96 

SW. 

Regen 

27. 

99 

SW. 

28. 

84 

w. 

29. 

84 

S. 

30. 

72 

0. 

31. 

78 

SW. 
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Dalum 

Wasserstand 
in  russischen 
(engl.)  Zollen 
um  12'*  Milt. 

Wind¬ 

richtung 

Sturm 

Regen 

1.  Septbr. 

72" 

NO. 

2. 

72 

SO. 

3. 

72 

NW. 

« 

4. 

66 

SO. 

5. 

66 

NW. 

Regen 

6. 

84 

SW. 

7. 

84 

SW. 

Regen 

8. 

72 

SO. 

9. 

84 

SW. 

10. 

72 

0. 

11. 

84 

so. 

12. 

96 

SW. 

Sturm 

Regen 

13. 

84 

w. 

Regen 

14. 

96 

SW. 

Regen 

15. 

84 

NO. 

16. 

96 

SW. 

Regen 

17. 

96 

SW. 

Regen 

18. 

84 

N. 

Regen 

20. 

84 

SW. 

21. 

96 

SW. 

22. 

96 

so. 

Regen 

23.  ^ 

84 

0. 

24. 

84 

SW. 

25. 

84 

SW. 

26. 

84 

w. 

27. 

84 

SW. 

28. 

84 

so. 

29. 

84 

SW. 

Regen 

30. 

84 

SW. 

1.  Oclober 

84 

so. 

3. 

84 

SW. 
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Dalum 

Wasserstand 
in  russischen 
(engl.)  Zollen 
um  12''  Milt. 

Wind¬ 

richtung 

Sturm 

Regen 

4.  Oclober 

96" 

SW. 

Sturm 

Regen 

5. 

84 

s. 

Regen 

7. 

84 

so. 

8. 

72 

0. 

11. 

66 

0. 

14. 

60 

s. 

15. 

60 

SW. 

16. 

60 

SW. 

17. 

72 

w. 

19. 

84 

NW. 

20. 

72 

NW. 

21. 

72 

NW. 

22. 

84 

SW. 

23. 

72 

NW. 

24. 

72 

NO. 

27. 

72 

S. 

28. 

72 

s. 

Sturm 

29. 

84 

s. 

Sturm 

Regen 

30. 

84 

SW. 

Sturm 

Regen 

1.  Novbr. 

96 

SW. 

Sturm 

Regen 

2. 

84 

so. 

Regen 

3. 

96 

SW. 

Regen 

4. 

96 

w. 

Sturm 

Regen 

6. 

96 

NW. 

7. 

84 

N. 

9. 

96 

SW. 

Regen 

11. 

84 

w. 

3.  Beziehungenz  wischen  Wasserst  andundJahreszeit. 

Der  mittlere  Wasserstand  aus  diesen  181  Beobaclilungen, 
als  arithmetisches  Mittel  ausgedrückt,  ergiebt;  75,95".  Diesen 
Wasserstand  bezeichnen  wir  mit  dem  Namen  Normalwasser. 
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Der  miniere  Wassersland  in  den  verschiedenen  Mo 
naten  ist: 


im 

April  .  .  64,07" 

aus  14  Beobachtungen 

- 

Mai  .  .  .  68,66 

-  27 

- 

- 

Juni  .  .  65,28 

-  25 

- 

Juli  .  .  .  78,00 

.  30 

- 

- 

August  .  .  85,92 

-  27 

- 

- 

September.  93,86 

-  29 

- 

October  .  80,47 

-  21 

- 

November.  91,50 

-  8 

p» 

Hiernach 

war  also  im  Jahre 

1863  der 

höchste  mittlere 

Wasserstand  im  September,  der  niedrigste  im  April. 

Vergleichen  wir  die  miltleren  Wasserslände  der  einzelnen 
Monate  mit  dem  Normalwasserslande,  welchen  wir  mit  +  be¬ 
zeichnen,  während  der  Wasserstand  über  dem  Normalwasser 
mit  -|-  und  der  unter  demselben  mit  —  bezeichnet  wird,  so 
erhalten  wir  folgende  Resultate; 


im  April  .  .  . 

— 

11,88" 

-  Mai  .... 

— 

7,29 

-  Juni  .... 

— 

10,67 

-  Juli  .... 

+ 

2,05 

-  August  .  .  . 

+ 

9,97 

-  September.  . 

+ 

17,91 

-  October.  .  . 

+ 

4,52 

-  November.  . 

+ 

15,55 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  im  April,  Mai  und  Juni  das 
Wasser  sich  unter  dem  Normalwasser  hält,  während  es  im 
Juli  es  übersteigt,  iin  August  und  September  noch  mehr  steigt, 
im  October  zwar  fällt,  aber  sich  stets  noch  über  dem  Nor¬ 
malwasser  hält,  und  im  November  wieder  stark  steigt.  Stellt 
man  April,  Mai  und  Juni  als  eine  Gruppe  zusammen  und 
Juli,  August,  September,  October  und  November  als  die  an¬ 
dere,  so  verhalten  sich  die  Wasserstände  während  dieser  bei¬ 
den  Zeiträume  zum  Normal wasser  im  Mittel,  wie  folgt: 

Gruppe  1  —  9,94" 

2  10,00. 


Niveauverschiedenheiten  des  Wasserspiegels  der  Ostsee.  329 


Betrachten  wir  jetzt  die  Differenzen  zwischen  jeder  Be¬ 
obachtung  und  dem  Normalwasser,  so  finden  wir  folgende 
Zahlenwerthe; 


Datum 


Differenz 


Datum 


Differenz 


Datum 


Differenz 


15,95" 


13.  April 

15. 

16. 

17. 

18. 

19. 

20. 

21. 

22. 

23. 

24. 

25. 

26. 

29. 

1.  Mai 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

9. 

11. 

14. 

15. 

16. 

17. 

18. 

19. 


— 

15,95" 

— 

15,95 

— 

15,95 

— 

18,95 

— 

18,95 

— 

12,95 

. — 

15,95 

— 

9,95 

— 

9,95 

2,05 

— 

3,95 

9,95 

— 

9,95 

9,95 

— 

9,95 

— 

3,95 

3,95 

— 

3,95 

3,95 

+ 

8,05 

— 

3,95 

— 

3,95 

— 

3,95 

— 

9,95 

— 

3,95 

— 

3,95 

— 

,3,95 

— 

15,95 

— 

3,95 

20.  Mai 

21. 

22. 

23. 

24. 

25. 

26. 

27. 

28. 

29. 

30. 

31. 

2.  Juni 

3. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 

14. 

15. 

16. 

17. 

18. 

19. 

20. 

21. 


—15,95" 

-15,95 

—15,95 

—15,95 

—  15,95 
— 15,95 

—  9,95 

—  3,95 

—  3,95 

—  3,95 

—  3,95 

—  3,95 
—15,95 
—15,95 

—  3,95 

—  3,95 

—  3,95 

—  3,95 

—  3,95 

—  3,95 
—15,95 
—15,95 
—15,95 
-15,95 
—15,95 
—15,95 

—  15,95 
—15,95 
—15,95 


22.  Juni 

23. 

24. 

25. 

26. 

28. 

29. 

30. 

2.  Juli 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 

13. 

14. 

15. 

16. 

17. 

18. 

19. 

20. 

21. 

22. 


—  9,95 

—  9,95 

—  3,95 

—  15,95 

—  3,95 

—  3,95 

—  3,95 

—  3,95 

—  3,95 

—  3,95 

—  3,95 

—  3,95 

—  9,95 

—  3,95 
—15,95 
-15,95 
—15,95 

—  9,95 

—  3,95 

—  3,95 

—  3,95 

—  3,95 
+  8,05 
+  8,05 
+  8,05 
+  14,05 
+20,05 
+20,05 
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Datum 

Differenz 

Datum 

Differenz 

Datum 

Differenz 

23.  Juli 

+  8,05" 

28.  August 

+  8,05" 

30.  Septbr. 

+  8,05" 

24. 

+  8,05 

29. 

+  8,05 

1.  Octbr. 

+  8,05 

25. 

+26,05 

30. 

—  3,95 

3. 

+  8,05 

26. 

+  8,05 

31. 

+  2,05 

4. 

+20,05 

27. 

+  8,05 

1.  Septbr. 

—  3,95 

5. 

+  8,05 

28. 

+  8,05 

2. 

—  3,95 

7. 

+  8,05 

29. 

+  8,05 

3. 

—  3,95 

8.' 

—  3,95 

30. 

+  8,05 

4. 

—  9,95 

11. 

—  9,95 

31. 

+  8,05 

5. 

—  9,95 

14. 

-15,95 

1.  August 

+  8,05 

6. 

+  8,05 

15. 

—  15,95 

3. 

+  8,05 

7. 

+  8,05 

16. 

-15,95 

4. 

—  3,95 

8. 

-  3,95 

17. 

—  3,95 

5. 

+  8,05 

9. 

+  8,05 

19. 

+  8,05 

7. 

+  8,05 

10. 

—  3,95 

20. 

-  3,95 

8. 

+20,05 

11. 

+  8,05 

21. 

—  3,95 

9. 

+20,05 

12. 

+20,05 

22. 

+  8,05 

11. 

+  8,05 

13. 

+  8,05 

23. 

—  3,95 

12. 

+20,05 

14. 

+20,05 

24. 

—  3,95 

13. 

+26,05 

15. 

+  8,05 

27. 

—  3,95 

14. 

+20,05 

16. 

+20,05 

28. 

-  3,05 

15. 

+20,05 

17. 

+20,05 

29. 

+  8,05 

16. 

+  8,05 

18. 

+  8,05 

30. 

+  8,05 

17. 

+  8,05 

20. 

+  8,05 

1.  Novbr. 

+20,05 

19. 

+  8,05 

21. 

+20,05 

2. 

+  8,05 

20. 

+  5,05 

22. 

+20,05 

3. 

+20,05 

21. 

+  8,05 

23. 

+  8,05 

4. 

+20,05 

22. 

+  8,05 

24. 

+  8,05 

6. 

+20,05 

23. 

+  8,05 

25. 

+  8,05 

7. 

+  8,05 

24. 

+  8,05 

26. 

+  8,05 

9. 

+20,05 

25. 

+  8,05 

27. 

+  8,05 

11. 

+  8,05 

26. 

+20,05 

28. 

+  8,05 

27. 

+20,05 

29. 

+  8,05 
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Aus  der  Berechnung  dieser  Differenzen  ergiebt  sich,  dass 
das  Normalwasser  gar  nicht  beobachtet  worden  ist,  was  wohl 
dadurch  kommt,  dass  das  Reobachtungsmafs  das  des  ganzen 
Fufses  war,  wodurch  ein  so  ins  Kleine  gehendes  Mafs,  wie 
75,05"  =  6' 3"  11,4'"  nicht  beobachtet  werden  konnte. 

Fassen  wir  jetzt  die  Beobachtungen  des  Hochwassers 
genauer  ins  Auge,  so  ergiebt  sich  folgende  Uebersicht.  Es 
wurde  beobachtet: 


im  April  .  . 

.  1  mal 

von  14  Beobachtungen 

-  Mai  .  . 

.  1  - 

-  27 

- 

-  Juni  .  . 

.  0  - 

-  25 

- 

-  Juli  .  . 

.  15  - 

-  30 

- 

-  August  , 

.  25  - 

-  27 

- 

-  September 

.  22  - 

-  29 

- 

-  October  . 

.  9  - 

-  21 

- 

-  November  .  8  -  -  8 

Drücken  wir  die  Häufigkeit  des  beobachteten  Hochwas¬ 
sers  jetzt  als  Procente  zu  der  Gesammtzahl  aller  in  einem 
Monat  angestellten  Beobachtungen  aus,  so  beträgt  das  Hoch¬ 
wasser: 


im  April  .  .  . 

7,14% 

-  Mai  .  .  . 

3,70 

-  Juni  .  .  . 

0,00 

-  Juli  .  .  . 

50,00 

-  August  .  . 

92,59 

-  September  . 

75,86 

-  October  .  . 

42,85 

-  November  . 

100,00 

Das  Niedrigwasser  wurde  beobachtet: 


im  April  .  .  . 

13  mal  von 

14  Beobachtungen 

-  Mai  .  ,  . 

26  -  - 

27 

- 

-  Juni  .  .  . 

25  -  - 

25 

- 

-  Juli  .  .  . 

15  -  - 

30 

- 

-  August  .  . 

2  -  - 

27 

- 

-  September  . 

7  -  - 

29 

- 
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im  October  .  .  12  mal  von  21  Beobachtungen 
-  November  .  0  -  -  8 

Diese  Werthe,  wieder  wie  beim  Hochwasser  als  Procente 
ausgedrückt,  geben; 


für  den  April  .  . 

.  92,86% 

-  Mai  .  . 

.  96,30 

-  Juni  .  . 

.  100,00 

-  Juli  .  . 

.  50,00 

-  August  . 

.  7,41 

-  September 

.  24,14 

-  October  . 

.  57,15 

-  -  November 

o 

o 

o 

anzen  ist  beobachtet  worden: 

Hochwasser 

.  81  mal 

Niedrigwasser  . 

.  100  - 

was,  procentisch  ausgedrückt,  ergiebt: 

für  das  Hochwasser  .  .  44,75% 

-  Niedrigwasser  .  55,25 

Das  beobachtete  Maximum  des  Wasserstandes  beträgt 
102",  also  2'  2"  6'"  über  dem  Normalwasser. 

Das  Minimum  beträgt;  57",  also  P  6"  11,4"'  unter  dem 
Normalwasser. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  das  Hochwasser  im  Maximum 
ungefähr  ums  Doppelte  davon  das  Normalwasser  übersteigt, 
als  das  Niedrigwasser  im  Minimum  darunter  fällt. 

Die  M  aximaldifferenz,  d.  h.  die  Differenz  zwischen  dem 
Maximum  des  Hochwassers  und  dem  Minimum  des  Niedrig¬ 
wassers  beträgt  45"  =•  3'  9"  russisch  (engl.),  durch  welchen 
Werth  zugleich  die  gröfste  Schwankung  des  Wassers  ausge¬ 
drückt  wird. 

4.  Beziehungen  zwischen  dem  Wasserstande  und 

Winde. 

Die  hierher  gehörigen  Untersuchungen  zerfallen  in; 
a)  die  Beziehungen  zwischen  dem  Wasserstande  und  der 
Windrichtung; 
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b)  die  Beziehungen  zwischen  dem  Wasserstande  und  der 
Windstärke; 

c)  die  Beziehungen  zwischen  dem  Wasserstande  und  dem 
Anhalten  eines  und  desselben  Windes  während  zweier 
oder  mehrerer  auf  einander  folgender  Beobachtungen; 

d)  die  Beziehungen  zwischen  dem  Wasserstande  und  dem 
Windwechsel  bei  zwei  oder  mehreren  aufeinanderfol¬ 
genden  Beobachtungen. 

Was  nun  zuerst  die  Windrichtung  anlangt,  so  erhalten 
wir  aus  den  vorliegenden  Beobachtungen  folgende  üebersicht; 


Wind¬ 

richtung 

Monat 

Mittlerer  Wasser- 
stand  bei  der  ent¬ 
sprechenden  Wind¬ 
richtung 

Anzahl 

der 

Beobachtungen 

NW. 

April 

69,00'' 

2 

SW. 

- 

67,80 

5 

s. 

- 

58,50 

2 

so. 

- 

58,50 

2 

0. 

- 

60,00 

2 

NO. 

- 

66,00 

1 

N. 

Mai 

69,00 

2 

NW. 

• 

69,60 

5 

W. 

69,00 

6 

SW. 

- 

72,66 

9 

s. 

- 

60,00 

1 

0. 

- 

60,00 

2 

NO. 

- 

60,00 

2 

N. 

Juni 

60,00 

1 

NW. 

> 

72,00 

1 

W. 

- 

70,00 

6 

SW. 

- 

69,00 

6 

so. 

- 

66,00 

1 

0. 

• 

60,00 

4 

NO. 

- 

60,00 

6 
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Wind¬ 

richtung 

Monat 

Mittlerer  Wasser¬ 
sland  bei  der  ent¬ 
sprechenden  Wind 
richlung 

Anzahl 

der 

Beobachtungen 

N. 

Juli 

72,00'' 

6 

NW. 

- 

75,00 

4 

W. 

- 

80,25 

8 

SW, 

- 

85,50 

8 

so. 

- 

84,00 

2 

0. 

- 

60,00 

2 

NO. 

- 

66,00 

1 

NW. 

August 

81,60 

5 

W. 

- 

92,25 

8 

SW. 

- 

95,81 

11 

s. 

- 

84,00 

2 

0. 

72,00 

1 

N. 

September 

84,00 

1 

NW. 

- 

69,00 

2 

W. 

- 

84,06 

2 

SW. 

- 

87,57 

14 

so. 

- 

79,00 

6 

0. 

- 

78,00 

2 

NO. 

’  78,00 

2 

NW. 

October 

75,00 

4 

W. 

- 

72,00 

1 

SW. 

- 

78,00 

6 

s. 

- 

74,40 

5 

so. 

- 

84,00 

2 

0. 

- 

69,00 

2 

NO. 

- 

72,00 

1 

N. 

November 

84,00 

1 

NW. 

- 

96,00 

1 

W. 

- 

90,00 

2 

SW. 

- 

96,00 

3 

SO. 

- 

84,00 

1 
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In  der  folgenden  Tabelle  sind  nun  die  Miltelwerthe  des 
Wasserslandes  für  jeden  Wind  unabhängig  vom  Monat  be¬ 
rechnet. 


Wind¬ 

richtung 

Wassersland 

Anzahl  der 
Beobach¬ 
tungen 

Differenz  zwischen 
dem  berechneten 
Mittelwerlh  und  dem 
Normalwasser 

N. 

75,00" 

10 

—  0,95" 

NW. 

74,16 

24 

—  1,79 

W. 

78,36 

32 

+  2,41 

SW. 

80,28 

64 

+  4,33 

s. 

71,70 

10 

-  4,25 

so. 

75,50 

14 

—  0,.35 

0. 

6.5,20 

15 

—  10,75 

NO. 

69,00 

13 

—  6,95 

Setzen  wir  jetzt  die  beiden  Differenzen  von  0,95"  und 
0,45"  =  0",  so  wurde  beobachtet: 

Normalwasser  bei  N.  und  SO. 

Hochwasser  bei  W.  und  SW. 

Niedrigwasser  bei  NW,,  S.,  O.  und  NO. 

Ks  tritt  ein: 

die  grösste  mittlere  Höhe  bei  SW. 

-  -  -  Tiefe  -  0. 

Werden  nun  die  Winde  nach  der  Stärke  des  Steigens 
des  Wassers  geordnet,  so  erhalten  wir  folgende  Uebersicht, 
indem  wir  uns  der  oben  gebrauchten  Zeichen  +  und  —  be¬ 
dienen,  sowie  das  Normalwasser  mit  +  bezeichnen: 

+  _ _ _ _ 

mOvt  so.'i^.  Nv^r'sTNrrT)'. 

I  Da  die  beiden  mittleren  Werthe  des  SO.  und  N.  mit  dem 
Zeichen  —  versehen  sind,  obgleich  so  sehr  nahe  dem  Werthe 
von  0  liegen,  so  kann  man  sie  auch  unter  das  Zeichen  von  — 
!  stellen,  wodurch  wir  als  Gesetz  linden  würden,  dass  alle  N.- 


Erman’s  Russ.  Archiv.  Bd,  XXV.  H.  2. 
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und  O.-Winde  ein  Fallen  mit  sich  bringen,  während  uns  SW. 
und  W.  ein  enlschiedenes  Steigen  anzeigen. 

Die  folgende  Uebersicht  zeigt,  wie  oft  bei  jedem  Winde 
Hochwasser  und  Niedrigvvasser  beobachtet  wurden: 


Windrichtung 

Hochwasser 

Niedrigwasser 

Summe  aller 
Beobachtungen 

N. 

3 

7 

10 

NW. 

8 

15 

23 

W. 

18 

16 

34 

SW. 

39 

23 

62 

s. 

4 

6 

10 

so. 

8 

6 

14 

0. 

1 

14 

15 

NO. 

1 

12 

13 

Um  die  Anzahl  der  Hoch-  und  Niedrigwasserbeobachlun¬ 
gen  bei  jedem  Winde  in  ihrem  richtigen  Verhällni^s  zu  er¬ 
kennen,  wurden  sie  als  Procente  sämmllicher  Beobachtungen 
bei  jedem  Winde  ausgedrückl,  woraus  sich  folgende  Ueber¬ 
sicht  ergiebt,  wenn  wir  bei  den  alten  Bezeichnungen  von  -j- 
und  —  verbleiben: 

N.  S. 


+  30% 

—  70 
NW. 

-f  34,78 

—  65,32 

W. 

+  52,94 

—  47,06 
SW. 

+  62,90 

—  37,10 

Hieraus  ergiebt  sich  für 


+  40,00% 

—  60,00 
SO. 

+  57,14 

—  42,86 

0. 

4  6,66 

—  93,34 
NO. 

+  7,69 

—  92,31 

Anzahl  der  Wasserslands- 
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beobachlungen  verhällnissmässig  für  das  Hoch-  und  Niedrig- 
wasser  folgende  Reihe  der  Winde,  indem  mit  dem  häufigsten 
begonnen,  und  dem  seltensten  geschlossen  wird: 


Hochwasser 

Niedrigwasser 

SW. 

0. 

SO. 

NO. 

w. 

N. 

s. 

NW. 

NW. 

s. 

N. 

w. 

NO. 

so. 

0. 

SW. 

Die  Reihe  des  Niedrigwassers  ist  die  umgekehrte  der  des 
Hochwassers. 

Wir  gehen  nun  zum  zweiten  Theile  der  Untersuchung 
über  den  Rinfluss  des  Windes  auf  die  Niveauveränderung  des 
Wasserspiegels  über,  nämlich  die  Wirkung  der  Stärke  des 
Windes  auf  dieselben.  Hierbei  müssen  wir  uns  aber  nur  auf 
den  Unterschied  von  Wind  und  Sturm  beschränken,  da  nur 
ein  solcher  bei  der  Führung  des  Tagebuchs  verzeichnet  wor¬ 
den  ist.  Folgende  Wasserstände  wurden  bei  Sturm  beobachtet: 


Datum 

Wind¬ 

richtung 

Wasser¬ 

höhe 

Datum 

Wind¬ 

richtung 

Wasser¬ 

höhe 

21.  April 

SW. 

66'' 

12.  August 

W. 

96" 

23. 

SW. 

78 

13. 

W. 

102 

24. 

NW. 

72 

12.  Septbr. 

SW. 

96 

6.  Mai 

SW. 

84 

4.  Octbr. 

SW. 

96 

14.  Juni 

NO. 

60 

28. 

S. 

72 

6.  Juli 

N. 

72 

29. 

s. 

84 

14. 

NW. 

72 

30. 

SW. 

84 

19. 

W. 

84 

1.  Novbr. 

SW. 

96 

21. 

SW. 

96 

4. 

w. 

96 

25. 

SW. 

102 

22=*'- 
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Aus  diesen  Zahlen  ergeben  sich  bei  Berücksichtigung  der 
Richtung  des  Sturmes  folgende  Miltelwerthe: 

N.  72,00"  aus  1  Beobachtung 

NW.  72,00  -  2 

W.  94,00  -  3 

SW.  89,40  -  10 

S.  78,00  -  2 

NO.  60,00  -  1 

Die  Differenzen  zwischen  diesen  Mittelwerthen  der  bei 
Sturm  beobachteten  Wasserhöhen  und  den  Mittelwerthen, 
welche  ohne  Berücksichtigung  der  Windstärke  erhalten  wur¬ 
den,  sind  folgende,  indem  die  gewöhnlichen  Zeichen  beibe¬ 
halten  wurden: 

bei  N.  —  3,00'' 

-  NW.  -  2,16 

-  W.  +  5,64 
.  SW.  +  9,12 

-  S.  -1-  6,30 

-  NO.  +  9,00. 

Werden  nun  die  Differenzen  zwischen  dem  Normalwas¬ 
serstande  und  den  Mittelwerthen  aus  den  bei  Sturm  ange- 
stellten  Beobachtungen  berechnet,  so  ergiebt  sich  folgende 
Uebersicht: 

N.  —  3,95" 

NW.  —  3,95 
W.  4^  18,05 
SW.  +  13,45 
S.  +  2,05 
NO.  —  15,95. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  während  Sturm  die  Extreme 
des  Steigens  bei  W.  und  SW.,  die  des  Fallens  bei  NO.  ein- 
treten. 

Nachdem  wir  nun  den  Einfluss  der  Windrichtung  und 
der  Windstärke  in  ihrem  einfachen  Auftreten  auf  das  Niveau 
des  Wassers  kennen  gelernt  haben,  bleibt  noch  übrig  zu  unter- 


suchen,  wie  sich  das  Wasser  verhält,  wenn  andauernd  der  Wind  aus  ein  und  derselben  Richtung 
weht.  —  Zu  diesem  Behufe  wurde  folgende  üebersichtstabelle  entworfen: 
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Hieraus  ergiebt  sich,  dass  bei  anhaltendem  S.  und  SW. 
ein  entschiedenes  Steigen  des  Wassers  erfolgt. 

Betrachten  wir  jetzt,  wie  sich  der  Wasserstand  bei  Wind¬ 
wechsel  verhält,  so  erhalten  wir  folgende  Tabelle: 


Windrichtung 
während  der 
Beobachtung 

Windrichtung 
der  vorherg. 
Beobachtung 

Bewegung  des 
Wassers  (Steigen 
Fallen  oder  Still¬ 
stand:  -f-j  — j  i) 

Anzahl 

der 

Beobachtungen 

N. 

NW. 

± 

3 

N. 

NW. 

— 

1 

N. 

W. 

± 

1 

N. 

SW. 

— 

1 

N. 

0. 

_ ± 

1 

N. 

NO. 

± 

1 

NW. 

N. 

± 

2 

NW. 

W. 

± 

3 

NW. 

SW. 

± 

3 

NW. 

SW. 

— 

3 

NW. 

so. 

± 

2 

NW. 

0. 

1 

W. 

N. 

± 

1 

w. 

NW. 

+ 

2 

w. 

NW. 

± 

2 

w. 

NW. 

— 

1 

w. 

SW. 

+ 

4 

w. 

SW. 

± 

6 

w. 

SW. 

— 

4 

w. 

SO. 

± 

1 

SW. 

N. 

+ 

1 

SW. 

N. 

± 

1 

SW. 

NW. 

+ 

3 

SW. 

NW. 

± 

1 

SW. 

NW. 

— 

l 

SW. 

w. 

3 

SW. 

w. 

± 

6 
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Windrichtung 
während  der 
Beobachtung 

Windrichtung 
der  vorherg. 
Beobachtung 

Bewegung  des 
Wassers  (Steigen 
Fallen  oder  Still¬ 
stand:  -f-,  — ,  +) 

Anzahl 

der 

Beobachtungen 

SW. 

S. 

+ 

2 

SW. 

s. 

± 

2 

SW. 

so. 

+ 

4 

SW. 

so. 

-f 

2 

SW. 

0. 

-h 

2 

SW. 

NO. 

+ 

3 

s. 

NW. 

± 

l 

s. 

W. 

± 

2 

s. 

SW. 

— 

2 

s. 

so. 

_ + 

1 

so. 

NW. 

— 

l 

so. 

w. 

+ 

1 

so. 

SW. 

+ 

3 

so. 

SW. 

— 

2 

so. 

0. 

+ 

2 

so. 

0. 

— 

1 

so. 

NO. 

± 

1 

0. 

W. 

— 

2 

0. 

SW. 

— 

3 

0. 

s. 

— 

1 

0. 

so. 

± 

1 

0. 

so. 

— 

2 

0. 

NO, 

± 

1 

NO. 

N. 

— 

1 

NO. 

NW. 

± 

2 

NO. 

SW. 

— 

2 

NO. 

s. 

± 

1 

NO. 

0. 

± 

1 

Ziehen  wir  jelzl  lür  jeden  Wind  die  Millelwerlhe,  so  er¬ 
halten  wir  folgende  ü ebersicht; 
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Windrichtung 

während 

der 

Messung 

Windrichtung 
hei  der 
vorhergehend. 
Messung 

Grösse  der 
Wasserbevve- 
gung 

Anzahl 

der 

Beobachtungen 

N. 

NW. 

—  3,00" 

4 

N. 

W. 

+  0,00 

1 

N. 

SW. 

—12,00 

1 

N. 

0. 

±  0,00 

1 

N. 

NO. 

±  0,00 

l 

NW. 

N. 

+  0,00 

2 

NW. 

W. 

+  0,00 

3 

NW. 

SW. 

—  4,28 

7 

NW. 

so. 

-h  0,00 

2 

NW. 

0. 

+  12,00 

1 

W. 

N. 

+  0,00 

1 

w. 

NW. 

+  2,40 

5 

w. 

SW. 

+  0,85 

14 

w. 

so. 

±  0,00 

1 

SW. 

N. 

+  3,00 

2 

sw. 

NW. 

+  7,20 

5 

SW. 

W. 

+  2,66 

.  9 

SW. 

s. 

+  3,00 

4 

SW. 

so. 

+  9,00 

6 

SW. 

0. 

+  3,00 

2 

SW. 

NO. 

+  8,00 

3 

S.  , 

NW. 

+  0,00 

1 

s. 

w. 

+  0,00 

2 

s. 

SW. 

—  7,50 

2 

s. 

SO. 

+  0,00 

l 

so. 

NW. 

—  6,00 

1 

so. 

W. 

+  0,00 

1 

so. 

SW. 

—  4,00 

6 

so. 

0. 

+  5,00 

3 

so. 

NO. 

+  0,00 

1 

0. 

W. 

-12,00 

2 
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Windrichtung 

während 

der 

Messung 

Windrichtung 
bei  der 
vorhergehend. 
Messung 

Grösse  der 
Wasserbewe- 
gung 

Anzahl 

der 

Beobachlungen 

0. 

SW. 

—  8,00" 

3 

0. 

s. 

—12,00 

I 

0. 

so. 

—  8,00 

3 

0. 

NO. 

±  0,00 

1 

NO. 

N. 

—  6,00 

1 

NO. 

NVV. 

+  0,00 

1 

NO. 

SW. 

—  9,00 

2 

NO. 

s. 

±  0,00 

1 

NO. 

0. 

+  0,00 

1 

Aus  dieser  Tabelle  ergeben  sich  folgende  Gesetze,  wenn 
wir  die  VVerlhe  weglassen,  welche  nur  aut  einer  einzigen 
Beobachtung  beruhen: 

a)  Steigen  des  Wassers  erfolgt,  wenn: 

W.  auf  NW.  folgt 
W.  -  SW.  - 
SW.  -  N.  - 
SW.  -  NW.  - 
SW.  -  w.  - 
SW.  -  s.  - 
SW.  .  so.  - 
SW.  -  0.  - 

sw.  -  NO.  - 
so.  -  o.  - 

b)  Sldlsland  des  Wassers  wurde  beobachtet,  wenn; 


NW. 

auf  N.  folgt 

NW. 

-  W.  - 

NW. 

-  SO.  - 

S. 

.  0.  - 

c)  Fallen  des  Wassers  trat  ein,  wenn; 

N.  auf  NW.  folgte 
NW.  -  SW.  - 

S.  -  SW.  - 
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SO.  auf  SW.  folgte 
0.  -  W. 

0.  -  SW.  - 

0.  -  SO.  - 

NO.  -  SW.  - 

5.  Beziehungen  zwischen  dem  Wasser  stand  und 

Regen. 

Die  folgenden  beim  Regen  angestellten  Beobachtungen  wur¬ 
den  alle  während  desselben  ausgefühii,  ohne  dass  im  Tagebuch 
angegeben  ist,  ob  vor  oder  nach  der  Wassermessung  Regen 
fiel.  Der  Wassersland  während  des  Regens  war: 


Datum 

Wind- 

richlung 

Wasser¬ 

höhe 

Datum 

Wind¬ 

richtung 

Wasser¬ 

höhe 

22.  April 

SW. 

66" 

14.  August 

W. 

96" 

23. 

SW. 

78 

25. 

SW. 

84 

24. 

NW.  (Schneef.) 

72 

26. 

SW. 

96 

29. 

NO. 

66 

5.  Septbr. 

NW. 

66 

11.  Mai 

SW. 

72 

7. 

SW. 

84 

18. 

0. 

60 

12. 

SW. 

96 

19. 

NW. 

72 

13. 

w. 

84 

7.  Juni 

w. 

72 

14. 

SW. 

96 

9. 

SW. 

72 

16. 

SW. 

96 

16. 

NO. 

60 

17. 

SW. 

96 

26. 

W. 

60 

18. 

N. 

84 

30. 

SW. 

72 

22. 

so. 

96 

3.  Juli 

SW. 

72 

29. 

SW. 

84 

4. 

NW. 

72 

4.  Octbr. 

SW. 

96 

5. 

N. 

72 

5. 

s. 

84 

19. 

W. 

84 

29. 

s. 

84 

20. 

SW. 

90 

30. 

SW. 

84 

21. 

SW. 

96 

1.  Novbr. 

SW. 

96 

24. 

so. 

84 

2. 

so. 

84 

31. 

SO. 

84 

3. 

SW. 

96 

5.  August 

SW. 

84 

4. 

w. 

96 

12. 

W. 

96 

9. 

SW. 

96 
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Aus  diesen  44  während  Regen  ausgeführten  Beobachtun¬ 
gen  geht  hervor,  dass  der  mittlere  Wasserstand  während  des 
Regens  ohne  Berücksichtigung  der  Winde  ist:  85",  also  steht 
er  9,05"  über  dem  Normal wasserstande. 


Berücksichtigen  wir  nun  noch  den  Wind,  so  gelangen 
wir  zu  folgender  üebersichl: 


Wind¬ 

richtung 

MittlererWasser- 
stand  während 
eines  Regens 

Uitferenz  zwischen  dem  Wasser¬ 
stande  während  eines  Regens  und 
dem  mittleren  Wasserstande  hei 
dem  entsprechenden  Winde 

N. 

78,00" 

+  3,00" 

NW. 

72,00 

—  2,16 

W. 

86,00 

+  7,64 

SW. 

86,00 

+  5,72 

s. 

84,00 

+  12,30 

so. 

87,00 

4-  11,50 

0. 

60,00 

—  5,20 

NO. 

63,00 

—  6,00 

Nach  dieser  Tabelle  scheint  wohl  mit  Sicherheit  ange¬ 
nommen  werden  zu  können,  dass  während  des  Regens  ein 
Steigen  des  Wassers  erfolgt,  wovon  jedoch  Ausnahmen  ein- 
treten,  so  bald  N.,  0.  oder  NO.  weht. 

6.  Gewonnene  Resultate. 

Was  die  allgemeinen  Resultate  anlangt,  welche  aus  den 
vorliegenden  Untersuchungen  gewonnen  wurden,  so  verweisen 
wir  auf  das  Kapitel  1 1  unserer  früheren  Arbeit  über  denselben 
Gegenstand  ‘),  denn  die  vorliegenden  Untersuchungen  haben  zu 
denselben  Schlussfolgerungen  geführt,  nämlich  besonders  dazu, 
dass  als  die  Hauptursachen  der  Niveauschwankungen  des  Was¬ 
serspiegels  der  Ostsee  die  Windrichtung  und  Windstärke  anzu¬ 
sehen  sind,  indem  durch  SW.-  und  W.-Winde  gröfsere  oder 
geringere  Wassermassen  je  nach  der  Stärke  des  Windes  mit  einer 
gröfseren  oder  geringeren  Geschwindigkeit  aus  der  Nordsee  in 
die  Ostsee  getrieben  werden,  und  die  N.-  und  O.- Winde  das 

’)  Melanges  pliys.  et  cliim.,  tires  du  Bull,  de  l’Acad.  Imp.  des  sc.  de 
St.  Petersb.  'Fom.  V.  p.  596 — 598. 
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Wasser  wieder  aus  der  Ostsee  in  die  Nordsee  fortlreiben,  vvo- 
durch  ein  Fallen  des  Oslseespiegels  bewirkt  wird. 

Die  speciellen  Resultate  der  vorliegenden  Arbeit  sollen 
hier  folgen,  wie  ich  sie  auch  von  meiner  ersten  Arbeit  aus¬ 
zugsweise  veröffentlicht  habe‘): 

1)  Der  mittlere  Wasserstand  an  der  bei  Arensburg  im  Hafen 
zu  den  Beobachtungen  benutzten  Stelle  ist  75,95"  =  6' 3'^  11,4"'. 

2)  Der  höchste  mittlere  Wasserstand  wurde  im  Septem¬ 
ber,  der  niedrigste  im  April  beobachtet. 

3)  Unter  dem  Normalwasser  steht  das  Wasser  im  April,  Mai 
und  Juni;  in  den  anderen  Monaten  übersteigt  es  dasselbe. 

4)  Das  Normalwasser  ist  gar  nicht  beobachtet  worden. 

5)  Procentisch  zu  der  Anzahl  aller  Beobachtungen  aus- 
gedrückt  wurde  beobachtet: 

das  Hochwasser  44,75%,  das  Niedrigwasser  55,25%. 

6)  Das  beobachtete  Maximum  des  Wasserstandes  beträgt 
102",  also  2'  2"  6"'  über  dem  Normalwasser. 

7)  Das  Minimum  war  57",  also  1'  6"  11,4"'  unter  dem 
Normalwasser. 

8)  Das  Hochwasser  übersteigt  im  Maximum  ungefähr  ums 
Doppelte  davon  das  Niedrigwasser,  als  das  Minimum  darunter  fällt. 

9)  Die  Maximalditferenz  beträgt  3'  9". 

10)  Im  Mittel  wurde  beobachtet: 

das  Normalwasser  bei  N.  und  SO. 

-  Hochwasser  -  W.  -  SW. 

-  Niedrigwasser  -  NW.,  S.,  0.  und  NO. 

11)  Die  gröfste  mittlere  Höhe  tritt  ein  bei  SW. 

-  Tiefe  ...  0. 

12)  Alle  N.-  und  O.-Winde  bringen  ein  Fallen  des  Was¬ 
sers  mit  sich,  während  SW.-  und  W.-Winde  entschieden  ein 
Steigen  bewirken. 

13)  Bei  Sturm  treten  ein: 

die  Extreme  des  Steigens  bei  W.  und  SW. 

-  -  -  Fallens  -  NO. 


*)  Ännal.  d.  Phys.  196. 
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14)  Bei  anhaltendem  SW.  und  W.  erfolgt  ein  entschie¬ 
denes  Steigen  des  Wassers. 

15)  Bei  Windvvechsel  erfolgt:  a)  Steigen,  wenn: 

W.  auf  INW.  und  SW.  folgt 

SW.  -  N.,  INW.,  W.,  S.,  SO.,  0.  und  NO.  folgt 

SO.  -  0.  folgt. 

b)  Stillstand,  wenn : 

NW.  auf  N.,  W.  und  SO.  folgt,  S.  auf  W.  folgt. 

c)  Fallen,  wenn: 

N.  auf  NW.  folgt,  SO.  auf  SW.  folgt 

NW.  -  SW.  -  0.  -  W.,  SW.  und  SO  folgt 

S.  -  SW.  -  NO.  -  SW.  folgt. 

16)  Während  Regen  steigt  das  Wasser. 

Auf  die  Vergleichung  der  hier  gewonnenen  Resultate  mit 
den  aus  den  Beobachtungen  bei  Sandei  gewonnenen,  welche 
im  I.  Artikel  dieser  Untersuchungen  veröffentlicht  wurden, 
verzichte  ich  einstweilen,  da  ich  in  kürzester  Zeit  noch  an 
einigen  anderen  Orten  angestellte  Beobachtungen,  die  sich  auf 
diesen  Gegenstand  beziehen  zu  veröffentlichen  gedenke,  und 
dann  schliefslich  beabsichtige,  alle  diese  Untersuchungen  mit 
einander  zu  vergleichen,  und  somit  das  Meinige  zu  einer  all¬ 
endlichen  Lösung  dieser  Frage  beizutragen.  Ich  glaube,  dass 
besonders  solche  weitere  Untersuchungen  von  grofsem  Nutzen 
sein  werden,  welche  an  Küsten  angestellt  werden,  die  von 
verschiedenen  Himmelsgegenden  vom  Meere  bespült  werden. 
Im  gegenwärtigen  Sommer  werden  solche  von  dem  Herrn 
Theophil  von  Poll  an  der  Nordküste  von  Oesel  mit  grofser 
Sorgfalt,  wovon  ich  selbst  mich  zu  überzeugen  Gelegenheit 
gehabt,  ausgeführt,  und  werde  ich  im  kommenden  Winter 
dieselben  verarbeiten  können. 


Den  Versuch  einer  methodisch  riclitigeren  Ableitung  einiger  Resultate 
aus  den  hier  mitgetheilten  Zahlwerthen  behalten  wir  uns  vor.  Erman. 
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Russische  Bibliographie. 

Nach  dem  Knijny  VVjestnik*). 


Geschichte. 

Äolowjew,  S.  M.,  Geschichte  Russlands  von  den  älte¬ 
sten  Zeiten.  Band  XV.  (Auch  unter  dem  Specialtitei:  Ge¬ 
schichte  Russlands  während  der  Epoche  der  Reformen.  Bd.  III). 
Moskau  1865.  In  der  Druckerei  von  Gratschew  et  Comp. 
428  S.  8. 

Dieser  Band  enthält  die  Geschichte  der  Regierung  Pe- 
ter’s  I.  von  1703  bis  1709,  oder  von  der  Gründung  St.  Pe¬ 
tersburgs  bis  zur  Schlacht  von  Poltawa.  Man  findet  darin 
höchst  interessante  ^Angaben  über  den  Eindruck,  den  die  oft 
gewaltsamen  und  rücksichtslosen  Reformen  Peters  auf  das 
russische  Volk  hervorbrachten  und  die  Weise,  in  der  es  sein 
Verfahren  erklärte.  Seine  bei  einem  russischen  Zaren  so 
anslöfsige  Vorliebe  für  das  Ausländische  gab  zu  der  Mythe 


')  Die  hier  mitgetheilte  Liste  umfasst  Hie  bemerkenswertheren,  zu 
Ende  des  Jahres  1865  und  in  den  ersten  Monaten  des  J.  1866  er¬ 
schienenen  russ.  Originalwerke  und  Uebersetzungen,  so  weit  deren 
Zusammenstellung  nach  den  wenigen  uns  vorliegenden  Heften  des 
K.  W.  möglich  war. 

Erman’s  Russ.  Archiv.  Bd.  XXV.  U.  3.  23 
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Anlass,  dass  er  kein  Russe,  sondern  ein  Deutscher,  ein  unter¬ 
geschobenes  Kind  sei,  welches  die  Zarin  Natalia  Kirillowna 
für  das  ihrige  ausgegeben  habe.  Die  Zarin  selbst,  versicherte 
man,  habe  es  auf  dem  Todlenbetle  gestanden.  Nach  einer 
anderen  Version  wäre  der  wirkliche  Zar  auf  seiner  Reise  ins 
Ausland  von  den  Njemzy  umgebracht  und  einer  von  den 
Ihrigen  an  seiner  Stelle  nach  Russland  geschickt  worden,  um 
die  Rechtgläubigen  zu  o b as u r m a ni tj  ‘).  Nicht  allein  bei 
dem  Volk,  sondern  auch  bei  den  „Gebildeten”,  wie  man  heut¬ 
zutage  sagen  würde,  waren  dergleichen  Gerüchte  im  Umlauf; 
so  wurde  im  Jahr  1701  ein  Knjas  Wa^ilji  Sonzew  hinge¬ 
richtet,  weil  er  behauptet  halte,  der  Zar  sei  ein  Strelitzensohn. 
Und  während  Peter  mit  dieser  Stimmung  im  eigenen  Lande, 
die  wiederholte,  blutig  niedergeschlagene  Empörungen  her¬ 
vorrief,  zu  kämpfen  hatte,  drohte  ihm  von  aussen  ein  noch 
gefährlicherer  Feind,  der  siegreiche  Carl  XII.,  der  den  Russen 
schon  bei  Narwa  eine  derbe  Lection  gegeben  halte  und  sich 
vermafs,  dass  er  die  Barbaren  in  Moskau  besuchen  und  dort 
einen  „sächsischen”  Frieden  schliessen  —  den  Zaren  vom 
Throne  stürzen  und  den  Prinzen  Jakob  Sobieski  an  seine 
Stelle  setzen  werde.  Umsonst  klopfte  Peter  bei  allen  Höfen 
Europa’s  um  Beistand  an,  bot  ihren. Ministern  Geld  und  ver¬ 
sprach  dem  berühmten  Marlborough  sogar  ein  Fürstenthum  — 
Kiew,  Wladimir  oder  Sibirien  —  in  Russland;  die  Minister 
nahmen  seine  Jephimki  (Joachimsthaler)  und  „lachten  ihn 
aus”,  wie  sein  Gesandter  in  Wien,  Galizyn,  berichtet.  Erst 
mit  der  Schlacht  von  Poltawa  änderte  sich  die  Scene;  dem 
bisher  vergötterten  Carl  kehrte  jetzt  Alles  den  Rücken  und 
wendete  sich  der  aufgehenden  Sonne  zu.  Rien  ne  reussit 
comme  le  succes  ist  ein  Sprichwort,  das  im  Jahr  1709 
eben  so  seine  Gültigkeit  halte  wie  im  Jahr  1866. 

S ch  tscheb alsk ji,  P.,  der  Anfang  und  der  Charakter 
der  Pugatschewtschina.  Moskau  1865.  In  der  üniversiläts- 
druckerei  von  Katkow  et  Co.  113  S.  8. 

')  Basurman,  verstümmelt  aus  Muselman,  heisst  bekanntlich  im  russi¬ 
schen  Volk  jeder  Andersgläubige. 
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Die  blutige  Episode  in  der  russischen  Geschichte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  die  im  Volke  unter  dem  Namen 
der  Pugatschewschtschina  bekannt  ist,  wurde  zuerst  von 
Puschkin  in  seiner  „Geschichte  der  Empörung  Pugalschews” 
(deutsch  Stuttgart  1840)  näher  beleuchtet,  wozu  in  neuester 
Zeit  die  im  „Pusskji  VVjestnik”  mitgetheilten  Bruchstücke  aus 
den  Memoiren  Mertwago’s  *)  und  die  in  den  „Vorlesungen” 
der  Gesellschaft  für  russische  Geschichte  und  Allerthümer 
veröffentlichten  Documente  gekommen  sind.  Ihnen  schliesst 
sich  die  kleine  Schrift  des  Hrn.  Schtschebalskji  an,  welcher 
namentlich  die  Frage  erörtert,  ob  Pugatschew  aus  eigenem 
Antriebe  gehandelt  habe  oder  das  Werkzeug  einer  Hofpartei 
gewesen  sei,  die  durch  seine  Hülfe  den  Thron  Katherinen’s 
zu  stürzen  suchte.  Letztere  Annahme  wird  von  ihm  entschie¬ 
den  verneint,  während  er  die  Frage,  ob  nicht  auch  auslän¬ 
dische  (französisch-polnische)  Intriguen  bei  der  Erhebung  Pu- 
galschew’s  mit  im  Spiele  waren,  ungelöst  lässt. 

Baratow,  Knjas  S.,  Geschichte  von  Grusien.  Erstes 
Heft:  Aelteste  Geschichte  Grusiens.  S.  Pet.  1865. 

Makarji,  Erzbischof  von  Charkow,  Geschichte  der  rus¬ 
sischen  Kirche.  Bd.  IV  und  V :  Geschichte  der  russ.  Kirche 
in  der  mongolischen  Periode.  St.  Pet.  1866.  In  der  Druk- 
kerei  von  Bokram.  385  und  475  S.  8. 

Akten,  herausgegeben  von  der  zur  Untersuchung  der 
litterarischen  Archive  in  Wilna  eingesetzten  Commission.  Bd.I.: 
Akten  des  Landgerichts  zu  Grodno.  Wilna  1865.  In  der 
Druckerei  von  Kirkor.  401  S.  4. 

Die  Zahl  der  hier  veröffentlichten  Documente  beträgt  99, 
wovon  die  ältesten  aus  dem  Jahr  1539  datiren. 

Akten  zur  Geschichte  Süd-  und  Westrusslands,  gesam¬ 
melt  und  herausgegeben  von  der  Archäographischen  Commis¬ 
sion.  Bd.  II.  St.  Pet.  1865.  In  der  Druckerei  von  Praz. 
302  S.  4. 

Umfassen  den  Zeitraum  von  1599 — 1637  und  sind  von 


')  Vgl.  Archiv  XVII,  287—303. 
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ausserordentlichem  Interesse  sowohl  für  die  Geschichte  Süd- 
und  Westrusslands,  als  für  die  Beziehungen  dieser  ehemals 
polnischen  Provinzen  zu  dem  grofsrussischen  oder  moskowi- 
tischen  Reiche. 

Botscha  rniko  vv,  5.,  Saraisk.  Moskau  1865.  In  der 
Druckerei  von  0.  Nasarovva.  55  S.  8, 

Eine  kurze  historisch  -  statistische  Beschreibung  dieses 
Städtchens  im  Gouvernement  Rjasan,  welches  in  der  Talaren- 
zeit  und  während  der  Epoche  der  falschen  Demelrier  eine 
bedeutende  Rolle  spielte. 

Russische  Männer,  Biographien  von  Landsleulen,  die 
sich  durch  ihre  Leistungen  im  Gebiete  der  Wissenschaft,  des 
öffentlichen  Lebens  und  des  allgemeinen  Mutzens  ausgezeichnet 
haben.  Bd.  I.  Mit  zehn  in  Stahl  gestochenen  Porlraits.  St. 
Pet.  und  Moskau  1866.  In  der  Druckerei  von  F.  S.  Susch- 
tschinskji.  446  S.  8. 

-Sla  wjanskji,  M.,  Vorlesungen  über  allgemeine  Geschichte. 
Geschichte  der  fränkischen  oder  salischen  Dynastie  und  des 
Investilurslreits.  St.  Pet.  In  der  Lithographie  von  E.  Arnold. 
582  S.  4. 

Osokin,  N.,  Savonarola  und  Florenz,  historische  Mono¬ 
graphie.  Kasan  1865.  In  der  üniversitätsdruckerei.  319  S.  8. 

Separatabdruck  aus  den  Gelehrten  Memoiren  der  Univer¬ 
sität  Kasan. 

Memoiren  des  Grafen  Äegur  während  seines  Aufent¬ 
halts  in  Russland  unter  der  Regierung  Katherina’s  II.  (1785 
bis  1789).  Aus  dem  Französischen  mit  Anmerkungen  des 
Uebersetzers.  St.  Pet.  1865.  In  der  Druckerei  von  W.  M. 
Maikow.  386  S.  8. 

Durch  seine  Stellung  als  französischer  Gesandter  am  Pe¬ 
tersburger  Hofe,  schreibt  der  K.  W.,  war  Segur  in  der  Lage, 
vieles  zu  wissen  und  zu  sehen,  was  dem  gröfseren  Publikum 
verborgen  war,  und  die  von  ihm  angeführten  Thatsachen 
verdienen  vollen  Glauben.  Etwas  anderes  ist  es  mit  seiner 
Anschauungsweise,  der  kritischen  Würdigung  jener  Thatsachen 
und  der  Charakterisirung  der  verschiedenen  Persönlichkeiten, 
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die  sich  in  den  Memoiren  des  edlen  Grafen  findet.  Hier  ist 
er  vor  allem  Aristokrat,  ein  französischer  Hofmann  aus  dem 
18.  Jahrhundert,  der  trotzdem  er  für  die  Freiheit  Amerika’s 
gekämjjft  und  einige  von  den  philosophischen  Ideen  seines 
Zeitalters  aufgenommen  hat,  im  Herzen  immer  ein  Mensch 
bleibt,  der  auf  einem  anderen  Boden  geboren  ist  und  eine 
andere  Luft  athmet.  Daher  ist  für  ihn  das  russische  Volk 
nicht  vorhanden;  er  kennt  nur  den  Theil  der  russischen  Ge¬ 
sellschaft,  der  französisch  spricht  und  sich  französisch  kleidet, 
und  von  dem  er  einigen  Mitgliedern  das  schmeichelhafte  Zeug- 
niss  giebt,  dass  sie  in  nichts  ihren  Collegen  an  den  glänzend¬ 
sten  europäischen  Höfen  nachständen.  Katherina  selbst  ist 
für  Äegur  eine  Sonne  ohne  Flecken,  die  mit  ihren  blendenden 
Strahlen  Alles  um  sie  her  erwärmt  und  belebt.  Dergleichen 
Eindrücke,  das  Wohlwollen,  dessen  er  sich  bei  der  Kaiserin 
erfreute,  die  Aufmerksamkeiten,  mit  denen  sie  ihn  überhäufte, 
endlich  der  Erfolg  der  ihm  aufgetragenen  diplomatischen  Ver¬ 
handlungen  machen  es  erklärlich,  dass  wir  bei  ihm  nur  we¬ 
nige  ungünstige  Urtheile  über  Russland  und  die  Russen  finden 
und  dass  seine  Bewunderung  für  Catherine  le  Grand, 
wie  sie  der  geistreiche  Prinz  de  Eigne  nannte,  ihn  gegen  alle 
ihre  Schwächen  blind  machte.  Aus  diesem  Grunde  muss 
man  denn  auch  die  begeislerleii  Tiraden  und  emphatischen 
Lobreden  des  Grafen  cum  grano  salis  nehmen,  was  jedoch 
nicht  verhindert,  dass  seine  Memoiren  zu  den  wichtigsten  und 
interessantesten  Materialien  für  die  Geschichte  Katherinens 
während  des  angegebenen  Zeitraums  gehören. 

Mollev,  Geschichte  der  niederländischen  Revolution  und 
der  Gründung  der  Republik  der  Vereinigten  Provinzen.  Aus 
dem  Engiischen.  2  Bände.  St.  F^et.  1865 — 1866. 

Armand  Carrel,  Geschichte  der  Conti erevolution  in 
England.  St.  Pel.  1866.  283  S.  8. 

Zimmer  mann,  Geschichte  des  Bauernkrieges  in  Deutsch¬ 
land.  üebersetzt  von  W.  Saizew.  St.  Pet.  1865. 

Roch  au,  Geschichte  Frankreichs  von  dem  Sturze  Napo¬ 
leons  bis  zur  Wiederherstellung  des  Kaiserreichs.  Aus  dem 
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üeutschen  von  M.  A.  Anlonovvitsch  und  A.  N,  Pypin.  Sl.  Pel. 
1865.  2  ßde.  442  und  389  S.  6. 

Erd“  und  Völkerkunde. 

Sawalischin,  Ippolit,  Beschreibung  von  Westsibirien. 
Band  II:  Gouvernement  Tomsk.  Moskau  1865.  ln  der  Druk- 
kerei  von  Gratschew  et  Co.  276  S.  12. 

Der  erste  Band  dieses  Werks  erschien  bereits  im  J.  1862. 

Kriwoschapkin,  der  Kreis  Jeniseisk  und  dessen  Leben. 
St.  Pet.  1865. 

Wilson,  J.,  Statistik  der  Feuersbrünste  in  Kussland.  St. 
Pet.  1865.  In  der  Druckerei  von  K.  Wulf.  107  S.  8.  Mit 
8  Karten. 

Ist  nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet  und  dient  zur  Wi¬ 
derlegung  der  von  gewissen  Organen  der  russischen  Presse 
verbreiteten  Behauptung,  dass  die  vielen  in  der  letzten  Zeit 
vorkommenden  Feuersbrünste  von  einer  zu  politischen  Zwecken 
organisirten  Mordbrennerbande  herrühren.  j 

Bunjakowskji,  W.,  Versuch  über  die  Gesetze  der  Mor-j 
talitat  in  Russland  und  über  die  Vertheilung  der  rechtgläubi-i 
gen  Bevölkerung  nach  Altersklassen.  St.  Pet.  1865.  195  S.  8.1 
Mit  drei  Tafeln. 

Aus  den  Memoiren  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften,  ' 

•Sergej ew,  A.,  Handbuch  der  allgemeinen  Geographie:; 
die  aufsei -europäischen  Länder  in  physischer,  ethnographischer 
und  politischer  Beziehung.  St.  Pet.  1865.  219  S.  8.  Heraus-| 
gegeben  von  der  Gemeinnützigen  Gesellschaft  (Towarisch-l 
tschestwo  Obschtschestwennoi  Polsy).  i 

Darwin,  Ch.,  Reise  um  die  Welt  auf  dem  Schiffe  Beagle.; 
Aus  dem  Englischen.  Bd.  1.  St.  Pet.  1865.  | 

Rechtswissenschaft. 

Poljenow,  D.,  Materialien  zur  Geschichte  der  russischen; 
Gesetzgebung.  Erste  Lieferung:  Palata  o  ulojenii.  St.  Pet' 
1865.  64  S,  8.  Gedruckt  auf  kaiserl.  Befehl.  i 


i 


Russische  Bibliographie. 


355 


Die  im  Jahr  1700  von  Peter  dem  Gr.  errichtete  „Palata 
0  ulojenii”  war  die  erste  in  der  Reihe  der  Gesetzgebungs- 
Commissionen,  welche  125  Jahre  bis  zur  Herausgabe  des 
5wod  oder  Codex  der  russ.  Gesetze  in  Thätigkeit  waren. 
Ihre  Aufgabe  bestand  darin,  die  unter  dem  Zaren  Alexei  Mi- 
chailowilsch  1649  zusammengestellte  Ulojenie  durch  die  seit¬ 
dem  erlassenen  Ukase  und  Regierungsbefehle  zu  vervollstän¬ 
digen. 

Ljubawskji,  A.,  Sammlung  bemerkenswerther  Criminal- 
prozesse.  St.  Pet.  1866.  In  der  Druckerei  der  Gemeinnützi¬ 
gen  Gesellschaft.  Hd.  1.  500  S.  8, 

Der  zweite  Band  wird  merkwürdige  russische  Criminal- 
prozesse  enthalten. 

Ljubawskji,  A.,  Einige  Fragen  des  Civilrechts.  ’St.  Pet. 
1865.  ln  der  Druckerei  von  Golovvin.  80  S.  8. 

IMittermaier,  K.,  das  Geschworenengericht  in  Europa 
und  Amerika.  Aus  dem  Deutschen  von  N.  Lamanskji.  St. 
Pet.  1865.  Erstes  Heft.  122  S.  8. 

Stephen,  Kurze  Darstellung  des  englischen  Criminal- 
rechts.  Aus  dem  Engl,  von  VV.  SpaÄOwitsch  ‘).  St.  Pet.  1866. 
Erste  Lieferung. 

Naturwissenschaften. 

Uäow,  E.,  der  Äuerochs  (subr),  eine  [Monographie.  Mos¬ 
kau  1865. 

Eine  solche  Monographie,  sagt  der  K.  VV.,  ist  in  Russ¬ 
land  eine  Seltenheit  und  verdient  daher  alle  Achtung  und 
Anerkennung.  Bei  ßrehm  ist  der  Äuerochs  viel  weniger  aus¬ 
führlich  und  gründlich  beschrieben,  und  wenn  ein  Vergleich 
mit  diesem  Gelehrten  zum  Vorlheil  des  Hrn.  Üäow  ausfällt, 
so  will  dies  viel  sagen  und  spricht  mehr  als  alle  Lobeserhe¬ 
bungen  für  den  Werth  seiner  Arbeit. 

Kowalewskji,  VV.,  kurzes  Lehrbuch  der  Zoologie.  St. 


’)  Wahrsclieinlich  derselbe  Rechtsgelehrte,  der  in  dem  Prozess  gegen 
Karakozow  als  Vertheidiger  dieses  Attentäters  aulgetreten  ist. 
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Pet.  1866.  Mit  315  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Preis  75  Kopeken.  (Aeufserst  billig!) 

Grigorjevv,  W.,  Elernenlarcursus  der  Naturgeschichte. 
Moskau  1865.  ln  der  Druckerei  von  S.  Orlow.  431  S.  8. 

Grigorjevv,  W.,  Handbuch  der  Botanik.  4.  Auflage. 
2  Theile  mit  517  Holzschnitten.  Moskau  1865.  In  der  Druk- 
kerei  von  S.  Orlow. 

Kaufmann,  N.,  Moskauer  Flora,  oder  Beschreibung  der 
höheren  Pflanzen  und  botanisch-geographische  Uebersicht  des 
Gouv.  Moskau.  Moskau  1866.  ln  der  Druckerei  von  Gra- 
tschew  et  Co.  708  S.  8.  Mit  einer  Karte. 

Der  Verfasser  (Professor  der  Botanik  an  der  Universität 
Moskau)  sagt  in  seiner  Vorrede:  „Die  Herausgabe  einer  Flora 
des  Gouv.  Moskau  war  schon  lange  ein  fühlbares  Bedürfniss 
in  unserer  gelehrten  Literatur  ‘).  Um  diese  Lücke  auszufüllen, 
fasste  ich  schon  im  Jahr  1855  den  Plan,  eine  Anleitung  zur 
Kenntniss  der  Pflanzen  des  Gouvernements  auszuarbeiten,  und 
begann  im  gedachten  Jahre  die  Materialien  zu  derselben  zu 
sammeln  .  .  .  Mit  dieser  Arbeit  war  noch  ein  anderer  Zweck 
verbunden,  nämlich  die  neuesten  Ergebnisse  in  Bezug  auf  die 
Moskauer  Flora  zusammenzustellen  und  das  gelehrte  Publikum 
mit  dem  Charakter  dieser  Flora  näher  bekannt  zu  machen”. 
Am  Schlüsse  des  Buchs  ist  eine  allgemeine  Uebersicht  der 
Vegetation  des  Gouv.  Moskau  beigefügt,  in  der  der  Verf.  die 
plötzliche  Veränderung  in  dem  Charakter  der  Flora  beim  Ein¬ 
tritt  in  das  Okabassin  bespricht. 

<Sj etscheno  w,  J.,  Physiologie  des  Nervensystems.  Erste 
Abtheilung.  St.  Pet.  1866.  158  S.  8. 

»Sludskji,  F.,  über  das  Gleichgewicht  und  die  Bewegung 
der  Flüssigkeit  bei  der  gegenseitigen  Abstofsung  ihrer  Theil- 
chen.  Moskau  1865.  In  der  Universitätsdruckerei  von  Kat- 
kow  et  Co.  20  S.  8. 

Eine  andere  Arbeit  dieses  Gelehrten  (über  Ablenkungen 


')  Vgt.  indessen  Archiv  VIII,  069,  wo  von  den  früheren  Arbeiten  über 
die  Flora  von  Moskau  die  Rede  ist. 


Russische  Bibliographie,  ,357 

des  Bleilolhs)  ist  im  Archiv  Bd,  XXIII,  S,  414  ff.  besprochen 
worden.* 

Auers  wald  und  Boss  massier,  botanische  Studien, 
übersetzt  von  A.  N.  Beketow.  Zweite  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage.  St,  Pet.  1865.  ln  der  Druckerei  der  Ge¬ 
meinnützigen  Gesellschaft.  399  S,  8.  Mit  30  Tafeln  Abbil¬ 
dungen  und  399  in  den  Text  gedruckten  Zeichnungen. 

Brehm,  lllustrirtes  Thierleben,  übersetzt  von  A.  D.  Pu- 
tjata  und  W.  Kowalewskji.  St.  Pet.  1865.  Erscheint  in  Lie¬ 
ferungen. 

Ganot,  A.,  Lehrbuch  der  Physik  und  Meteorologie.  Nach 
der  12.  französischen  Ausgabe  von  N.  Pawlenkow.  St.  Pet. 
1865.  In  der  Druckerei  von  Jasnopolskji.  Ite  und  2te  Lie¬ 
ferung. 

Tyndall,  J. ,  die  Alpeuglelscher.  Aus  dem  Englischen 
von  S.  A.  Ratschinskji.  Moskau  1866.  In  der  Druckerei  von 
Gratschew  et  Co.  346  S.  8. 

Lydell,  Ch.,  Grundlagen  der  Geologie.  Aus  dem  Engl, 
von  A.  Min.  Bd.  I.  M  oskau  1866.  ln  der  Druckerei  von 
Gratschew  et  Co.  399. S.  8. 

Büchner,  Louis  (Verf.  von  „Kraft  und  Stoff”),  Physio¬ 
logische  Bilder.  Aus  dem  Deutschen  von  S.  U«ow.  2.  Aufl. 
Moskau  1866.  232  S.  8. 

Farad ay,  M.,  die  Naturkräfte  und  deren  gegenseitige 
Beziehungen.  Nach  der  3.  englischen  Ausgabe  übersetzt  von 
VV.  Luginin.  St.  Pet.  1865.  (Imprimerie  de  Rosenthal  et  Co. 
ä  Berlin.)  130  S.  16. 

Fitzroy,  Praktische  Meteorologie.  Aus  dem  Englischen 
von  N.  Treskowskji.  Sl.  Pet.  1865. 

Mathematische  Wissenschaften. 

Simaschko,  F.,  Elementar- Geometrie,  die  Lehre  von 
den  Kegelschnitten  und  die  Anfangsgründe  der  Anwendung 
der  Algebra  auf  die  Geometrie.  3.  Auflage  (die  2.  erschien 
1863).  St.  Pet.  1865.  ln  der  Druckerei  von  Besobrasow  et 
Co.  295  S.  8. 
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Diiiitriew,  A.,  Anfangsgründe  der  geradlinigen  Trigo¬ 
nometrie.  Verfasst  im  Aufträge  des  Vorstandes  d<BS  See- 
kadeltencorjDS.  2.  Auflage.  St.  Pet.  1866.  In  der  Druckerei 
des  S.  K.  Corps,  120  S.  8. 

Ljadowskji,  P.,  Arithmetik.  Dritter  Cursus:  Von  den 
Brüchen.  Erste  Lieferung:  Von  den  gemeinen  Brüchen  mit 
über  300  Aufgaben  und  Beispielen.  Charkow.  In  der  üni- 
versitätsdruckerei.  63  S.  8. 

•Seljawin,  A.,  über  die  Einführung  des  metrischen  Sy¬ 
stems  der  Mafse  und  Gewichte  in  Russland.  Nijni-Nowgorod 
1865.  16  S.  8. 

Iwanow,  A.,  Erzählungen  von  der  Erde  und  dem  Him¬ 
mel.  St.  Pet.  1865.  ln  der  Druckerei  der  Gemeinnützigen 
Gesellschaft.  63  S.  16. 

Ein  vortreffliches  Volksbuch  über  Astronomie. 

Guillemin,  A.,  die  Welten;  populaire  Astronomie.  Aus 
dem  Französischen  von  A.  Palchowskji.  Moskau  1866.  ln  der 
Druckerei  von  Gratschew  et  Co.  329  S.  8 

Flammarion,  C.,  die  Vielheit  der  bewohnten  Welten. 
Aus  dem  Französischen  von  P.  Oljchin.  St.  Pet.  1865.  ln 
der  Druckerei  von  M.  0.  Wolf.  359  S.  16. 

Philosophie. 

*Sta«j ul e vv i tsc h,  M.,  Versuch  einer  Darstellung  der 
Hauptsysteme  einer  Philosophie  der  Geschichte.  St.  Pet.  1866. 
In  der  Druckerei  von  F.  <S.  Suschtschinskji.  296  S.  8. 

Herr  S.  —  wenn  wir  nicht  irren,  Professor  der  Geschichte 
an  der  Petersburger  Universität  —  ist  ein  ausserst  fleissiger 
Schrittsteller.  Aufser  der  hier  angeführten  Arbeit  schreibt  er 
eine  Geschichte  des  Mittelalters,  giebt  ein  historisches  Journal 
heraus  und  übersetzt  Louis  Napoleon’s  „Leben  Casars”  ins 
Russische.  Eine  solche  Arbeitsamkeit,  bemerkt  der  K.  W., 
verdient  bessere  Resultate  als  sie  bis  jetzt  zu  Tage  geför¬ 
dert  hat. 

Die  Politik  des  Aristoteles.  Aus  dem  Griechischen 
von  D.  Äkworzow.  Moskau  1865. 
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Bauer,  Geschichte  der  Philosophie  in  populairer  Dar¬ 
stellung  für  das  gebildete  Publikum.  Uebersetzt  von  M.  An- 
tono witsch.  St.  Pet.  1866.  ln  d  er  Druckerei  von  Bakst. 
370  S.  8. 

Lewes,  G.  H.,  Geschichte  der  Philosophie  von  ihrem 
Ursprung  in  Griechenland  bis  zu  den  heutigen  Zeiten.  Erste 
Ablheilung:  Geschichte  der  alten  Philosophie.  Uebersetzt  von 
VV.  Sj)aÄowitsch.  St.  Pet.  1865.  In  der  Druckerei  von  N.  Thi- 
belin  et  Co.  208  S.  8. 

Sprach  künde. 

VVostokow,  A.  Ch.,  Philologische  Beobachtungen.  Her¬ 
ausgegeben  im  Aufträge  der  kaiserl.  Akademie  der  Wiss.  von 
J.  Sresnewskji.  St.  Pet.  1865.  ln  der  Druckerei  der  Akad. 
der  Wiss.  LXXXII  und  330  S.  8. 

Dahl,  W. ,  Erklärendes  Wörterbuch  der  grofsrussischen 
Volkssprache.  Moskau  1865.  In  der  Druckerei  von  A.  Ma- 
montow.  11.  Lieferung.  S.  1161  — 1280. 

Garkalei,  A.  J.,  die  Sprache  der  Hebräer,  die  in  alten 
Zeiten  in  Russland  lebten,  und  von  den  slawischen  Wörtern, 
die  bei  hebräischen  Schriftstellern  angetroffen  werden.  Aus 
Untersuchungen  über  die  Geschichte  der  Hebräer  in  Russland. 
St.  Pet.  1865.  In  der  Druckerei  der  Akad.  der  Wiss.  65  S.  8. 

Der  Verfasser  sucht  zu  beweisen,  dass  die  ersten  in  Süd¬ 
russland  angesiedelten  Juden  nicht  deutsche  waren,  wie  Grätz 
(Gesch.  der  Juden.  1861)  und  andere  deutsche  Gelehrte  be¬ 
haupten,  sondern  bosphorische  und  asiatische,  die  über  den 
Kaukasus  dahin  gelangten.  Seine  Untersuchungen  erschienen 
zuerst  in  dem  hebräischen  Journal  „Gakarmel”  (in  Wilna); 
da  er  aber  seitdem  zahlreiche  neue  Materialien  gesammelt  hat 
und  die  Frage  auch  für  die  Russen  nicht  ohne  Interesse  ist, 
so  hielt  er  es  für  zweckmäfsig,  sie  jetzt  in  russischer  Sprache 
herauszugeben. 

Kasikumykisches  Alphabet.  Tiflis  1865.  ln  der  Druk- 
kerei  des  Generalstabs  der  kauk.  Armee.  38  S.  12. 
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Schöne  Literatur. 

Karaülovv,  G.,  Skizzen  zur  Geschichte  der  russischen 
Literatur.  Bd.  I.:  Literatur  der  älteren  Periode  und  der  neue¬ 
ren  bis  Puschkin.  Feodosia  1865.  In  der  Druckerei  der  ar¬ 
menischen  Chalibovvschen  Schule.  685  S.  8. 

Nur  aus  Bescheidenheit,  sagt  der  K.  VV.,  nennt  der  Ver¬ 
fasser  sein  Werk  „Skizzen”  zur  Geschichte  der  Literatur;  in 
der  That  steht  es  an  Umfang  und  Reichhaltigkeit  kaum  hinter 
der  bekannten  „Geschichte  der  russ.  Literatur”  des  Herrn 
Galachow  zurück.  Die  Thatigkeil  vieler  hemerkensvverthen 
Schriltsleiler,  Pososchkovv’s,  Nowikow’s,  Radischtschew’s,  Lo- 
puchin’s  u.  a.,  ist  sogar  von  Hrn.  Karaülovv  umständlicher 
dargestellt  und  richtiger  heurtheilt  als  von  seinem  Vorgänger. 
Die  literarische  Bedeutung  Deiyawin’s  ist  der  von  Hrn.  Grot 
unternommenen  AjDolheose  dieses  Dichters  gegenüber  in  ihre 
gebührenden  Gränzen  zurückgefnhrt.  Ueberhaupt  muss  das 
Buch  als  eine  höchst  erfreuliche  Erscheinung  betrachtet  wer¬ 
den,  namentlich  da  es  nicht  in  einem  Mittelpunkt  der  russi¬ 
schen  Wissenschaft  und  Literatur,  sondern  in  einem  kleinen 
Städtchen  am  äufserslen  Ende  des  Reiches  ans  Licht  tritt. 
Folgendes  ist  der  Inhalt  dieses  ersten  Bandes:  A eitere  Pe¬ 
riode.  Mündliche  Literatur.  Weltliche  Bücherliteratur.  Poe¬ 
tische  oder  allgemein  literarische  Denkmäler.  Alte  literarische 
Sammelwerke.  Denkmäler  der  historischen  Literatur.  Alte 
Reisebeschreibungen.  Geistliche  Literatur  bis  zum  15.  Jahr¬ 
hundert.  Uebersetzungen  der  heil.  Schrift  und  andere  alte 
Uebersetzungen.  Literarische  Bewegung,  Schriftsteller  und 
Denkmäler  des  15.  und  16.  Jahrhunderts.  Ursachen  und 
Entwickelungsstufe  der  Bildung,  Literatur  und  Schriftsteller 
im  17.  Jahrhundert.  Epoche  der  Veränderungen.  Bildung, 
Literatur  und  Schriftsteller  vom  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
bis  aut  Lomonosow.  Neuere  Periode.  Literatur  und 
Schriltsteller  von  Lomonosow  bis  ums  J.  1820.  LomonoÄOVV 
und  seine  Schule.  Die  pseudoklassische  Tragödie  und  Co- 
mödie  in  der  russischen  Literatur  und  auf  der  russischen 
Bühne.  Die  Sat}re  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhun- 
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derls.  Journalliteralur.  Satyrische  Journale.  Thätigkeit  INo- 
wikow’s.  Radischlschew.  Karamsin  und  seine  Schule.  Ju- 
kowskji  und  der  Romanlicismus. 

'Folsloi,  Graf  A.,  Der  Tod  Johann’s  des  Schrecklichen. 
Trauerspiel  in  5  Aufzügen.  St.  Pet.  1865.  116  S.  8. 

Den  Stoff  zu  dieser  Tragödie  hat  die  Beschreibung  der 
letzten  Tage  des  Tyrannen  durch  den  englischen  Gesandten 
Horsey  geliefert,  die  auch  in  Karamsin’s  russ.  Geschichte  mit- 
gelheill  ist. 

Duiitriew,  M.  A.,  Gedichte.  Moskau  1865.  ln  der  Druk- 
kerei  von  S'tepanow.  2  Bde.  262  und  250  S.  8. 

Proschin,  N.,  Novellen  und  Erzählungen  aus  dem 
Volksleben.  St.  Pet.  1866.  In  der  Druckerei  von  R.  Golike. 
95  S.  16. 

Fünf  kleine  Erzählungen,  die  wirklich  aus  dem  Volks¬ 
leben  gegriffen  und  in  der  Volkssprache  geschrieben  sind. 

Gesammelte  Werke  russischer  Schriftsteller.  Siebente 
Lieferung.  Werke  von  F.  M.  D  os  tojewskji.  Bd.  I.  St.  Pet. 
1865.  ln  der  Druckerei  von  F.  •S'tellovvskji.  274  S.  4. 

Enthält  u.  a.  den  Roman  „die  armen  Leute”,  der  zu  sei¬ 
ner  Zeit  grofses  Aufsehen  machte  und  auch  ins  Deutsche 
übersetzt  worden  ist.  Der  Verf.  wurde  nach  Sibirien  ge¬ 
schickt  und  erst  nach  der  Thronbesteigung  Alexander’s  II. 
amnestirt. 

Drujinin,  A.  W.,  gesammelte  Schriften.  Bd.  III,  IV,  V. 
St.  Pet.  1865.  In  der  Druckerei  der  Akad.  der  Wiss.  594, 
786  und  839  S.  8. 

Der  dritte  Band  enthält  üeberselzungen  von  Shakspeare  s 
„König  Lear”,  „Coriolanus”,  „Richard  111.”  und  „König  Jo¬ 
hann”,  der  vierte  und  fünfte  Studien  aus  englischen  Schrift¬ 
stellern,  einen  Bericht  über  Pertz’  Leben  Steins  u.  s.  w. 

Shakspeare  in  üebersetzungen  russischer  Schriftsteller. 
Vollständige  Sammlung  der  dramatischen  Werke  Shakspeare’s. 
Herausgegeben  von  N.  A.  Nekrasow  und  N.  W.  Gerbel.  Bd.  II. 
St.  Pet.  1866.  In  der  Druckerei  der  Akad.  der  Wiss.  500  S. 
in  doppelten  Colonnen.  gr.  8. 
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Enthüll:  1)  Hamlet,  übersetzt  von  Kroneberg;  2)  der 
Sturm,  von  Äalin;  3)  Troilus  und  Cressida,  von  Äokolowskji; 
4)  Romeo  und  Julia,  von  Grekovv;  5)  die  bezähmte  Wider¬ 
spenstige,  von  0«trowskji;  6)  König  Johann,  von  Drii/inin; 
7)  Richard  II.  und  8)  und  9)  Heinrich  IV.,  1.  und  2.  Theil, 
von  5okolowskji.  Der  drille  Band,  der  den  Schluss  der  dra¬ 
matischen  Werke  enthält,  soll  noch  im  Laufe  dieses  Jahrs  er¬ 
scheinen,  worauf  ein  vierter  mit  den  Sonetten  und  anderen 
Gedichten  Shakspeare’s  folgen  wird.  Äufser  dieser  poetischen 
Uebersetzung  giebl  es  auch  eine  Gesamintiibersetzung  Shak¬ 
speare’s  in  Prosa  von  Hrn.  Ketscher  in  Äloskau,  die  bereits 
eine  zweite  Auflage  erlebt  hat.  Bei  dieser  Gelegenheit  möch¬ 
ten  wir  dem  K.  W.  empfehlen,  eine  literarisch-bibliographische 
Liebersicht  der  russischen  Versionen  Shakspeare’s  zu  geben, 
die  gewiss  nicht  ohne  Interesse  wäre.  Das  erste  Drama  des 
grofsen  englischen  Dichters,  das  in  russischem  Gewände  er¬ 
schien,  war  unseres  Wissens  Hamlet,  und  zwar  schon  um 
die  Milte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Bearbeitet,  oder  richtiger 
Iravestiii,  wurde  es  von  dem  bekannten  «Sumarokow,  ohne 
Zweifel  nach  einer  französischen  Verballhornung. 

Goethe’s  Werke  in  russischer  Uebersetzung.  Heraus¬ 
gegeben  von  Peter  Weinberg.  Bd.  II.  St.  Pet.  1866.  In  der 
*  Druckerei  von  Thibelin  et  Co.  500  S.  16. 

Enthält:  1)  Torquato  Tasso,  übersetzt  von  Jachontow; 
2)  Egmont,  von  Smirnow;  3)  Gölz  von  Berlichingen,  von 
Pogodin. 

Heinrich  Heine’s  Werke  in  Uebersetzungen  russischer 
Schriftsteller.  Herausgegeben  von  P.  Weinberg.  Bd.  VII  und 
XI.  St.  Pet.  1866.  ln  der  Druckerei  von  Rjumin  et  Co. 
278  und  320  S.  16. 

In  dem  siebenten  Bande  ist  von  den  Prosaschriften  Heine’s 
das  Bürgerkönigthum  im  Jahr  1832,  übersetzt  von  Plesch- 
tschejew,  u.  a.  enthalten;  in  dem  elften,  mit  welchem  die 
Herausgabe  der  Gedichte  beginnt,  „Almansor”,  „William  Ral- 
cliff”,  „der  Harz”  u.  s,  w. 

Macaulay’s  sümmtliche  Werke.  Bd.  XV:  Ausgewählle 
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Reden,  Artikel  politischen  Inhalts  und  Gedichte.  St.  Pet.  1865. 
In  der  Druckerei  von  N.  Thibelin  et  Co.  287  u.  XXXVI  S.  8. 

Klassische  Schriftsteller  des  Auslandes  in  russischer  üeber- 
selzung.  4.  Lieferung.  St.  Pet.  1865.  In  der  Druckerei  von 

O.  J.  Bakst.  S.  455— 7  J  2.  8. 

Enthält:  J.  J.  Rousseau’s  „Confessions” ,  übersetzt  von 

P.  N.  üstrjalovv. 

Don  Quijote  de  la  Mancha.  Von  Miguel  Cervantes 
Saavedra.  Aus  dem  Spanischen  von  W.  Karelin.  Bd.  1.  St. 
Pet.  1866.  In  der  Druckerei  von  W.  Golovvin.  314  S.  8. 

Die  erste  russische  Uebersetzung  des  Don  Quijote  lieferte 
Jukowskji  (1805),  aber  nicht  nach  dem  spanischen  Original, 
sondern  nach  der  französischen  Bearbeitung  Florians.  Eine 
üebertragung  direct  aus  dem  Spanischen  wurde  1838  von 
Ma«alskji  begonnen,  die  aber  beim  ersten  Theil  stehen  blieb. 

Cooper,  der  letzte  Mohikaner,  üebersetzt  von  D.  Ko- 
kovvzovv.  St.  Pet.  1865.  In  der  Druckerei  von  M.  0.  Wolf. 
200  S.  16. 

Der  K.  W.  tadelt  den  üebersetzer  der  Cooperschen  Ro¬ 
mane,  weil  er  die  Titel  einiger  derselben  durch  gleichbedeu¬ 
tende  russische  ersetzt,  als  „Deerslayer”  durch  Swjeroboi 
und  „Pathfinder”  durch  Sljedopyt.  Wir  finden  aber  dieses 
ganz  in  der  Ordnung;  wer  Englisch  versteht,  der  braucht 
keine  russische  Uebersetzung,  die  ja  gerade  für  Leser  bestimmt 
ist,  die  kein  Englisch  verstehen  und  die  daher  auch  nicht 
wissen  können,  was  Wörter  wie  „Deerslayer”  und  „Pathfin¬ 
der”  bedeuten  —  ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  in  russischer 
Schrift  eine  Gestalt  annehmen,  in  der  sie  auch  ein  geborener 
Engländer  kaum  wiedererkennt. 

Tausend  und  Eine  Nacht.  Nach  der  französischen 
Uebersetzung  Galland’s  bearbeitet  für  russische  Leser  von 
A.  Afana«jew-Tschujbinskji.  St.  Pet.  1865.  In  der  Druckerei 
von  M.  0.  Wolf.  593  S.  8. 

Jo  urn  alisti  k. 

Nachrichten  der  Moskauer  Universität.  —  Er¬ 
scheinen  seit  Anfang  1866  unter  der  Redaction  des  Prof. 
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Kapustin  in  Heften  von  7  —  8  Druckbogen.  Jedes  Heft 
wird  aus  zwei  Abtheilungen,  einer  offiziellen  und  einer  nicht¬ 
offiziellen,  bestehen,  wovon  die  erste  alle  auf  die  Thätigkeit 
der  Universität  und  der  mit  ihr  verbundenen  gelehrten  Ver¬ 
eine  bezüglichen  amtlichen  Aktenstücke,  die  zweite  wissen¬ 
schaftliche  Arbeiten  der  Professoren  und  eine  üniversiläts- 
chronik  enthalten  wird.  Zur  Herausgabe  der  Zeitschrift  hat 
der  akademische  Senat  eine  jährliche  Summe  von  1000  Rubel 
bestimmt;  die  Mitarbeiter  erhallen  kein  Honorar,  sondern  nur 
Separatabdfücke  ihrer  Beiträge.  Der  K.  W.  meint,  dass  eine 
solche  Einrichtung  keine  erfreulichen  Resultate  verspreche. 
„Kann  man  in  der  Thal  erwarten,  dass  die  Professoren  ihre 
Arbeiten  dieser  Zeitschrift  unentgeltlich  überlassen  werden, 
während  sie  bei  anderen  Journalen  auf  eine  angemessene  Re¬ 
muneration  und  einen  zahlreicheren  Leserkreis  rechnen  können? 
Höchstens  wird  dies  in  Folge  einer  moralischen  Pression  ge¬ 
schehen,  die  man  auf  die  Professoren  ausübt,  die  aber  nur 
dazu  führen  kann,  dass  dem  Universilälsorgan  solche  Beiträge 
zukommen,  auf  die  die  Verfasser  selbst  keinen  Werth  legen 
oder  für  die  sie  keine  andere  Verwendung  haben.” 

Philologische  Memoiren.  Herausgegeben  von  A. 
Chowanskji. 

Diese  Zeitschrift,  welche  seit  1862  in  Woronej  erscheint, 
ist  der  Sprachwissenschaft  im  Allgemeinen  und  der  slawischen 
Sprachkunde  insbesondere  gewidmet.  Unter  den  für  das  J.  1866 
versprochenen  Arbeiten  befinden  sich  Ueberselzungen  von 
Schleicher’s  vergleichender  Grammatik  der  indo-europäischen 
Sprachen,  von  Renan’s  Abhandlung  über  den  Urs|)rung  der 
Sprache  und  von  Max  Müller’s  Vorlesungen  über  Sprachwissen¬ 
schaft.  Der  Herausgeber  bemerkt,  dass  es  seinem  Journal 
nicht  an  Mitarbeitern,  wohl  aber  an  Abnehmern  fehle,  und 
dass  namentlich  der  russische  Lehrstand,  für  welchen  es  vor¬ 
zugsweise  bestimmt  ist,  sich  so  wenig  für  dasselbe  interessirt, 
dass  im  verflossenen  Jahre  von  allen  Lehrern  der  russischen 
Sprache  und  Literatur  an  den  verschiedenen  Unterrichts- 
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anslalten  des  Reichs  nur  sechzehn  auf  die  Philologischen 
Memoiren  abonnirt  halten. 

Die  Woche,  eine  literarisch-j)olilische  Zeitung, 

Erscheint  seil  dem  März  1866  in  Petersburg  unter  der 
Redaction  eines  Herrn  Mundt.  Derselbe  will  sich,  wie  es  in 
der  Ankündigung  heisst,  „in  seiner  Thäligkeit  einzig  und  allein 
von  der  Liebe  zu  Russland  und  der  Achtung  für  die  histori¬ 
schen  Grundlagen  des  russischen  Lebens  leiten  lassen”.  Eine 
solche  Liebeserklärung,  sagt  der  K.  W,,  passt  eher  für  Jemand, 
der  sich  verheirathen,  als  für  Einen  der  eine  Zeitung  heraus¬ 
geben  will. 


Die  Zahl  der  in  russischer  Sprache  erschienenen  Bücher 
betrug  für  das  Jahr  1863  —  1652,  für  das  Jahr  1864  aber 
1836.  Von  letzteren  kamen  1097  in  Petersburg  heraus,  432 
in  Moskau,  54  in  Kiew,  41  in  Odessa,  32  in  Charkow,  27  in 
Wilna,  16  in  Wladimir,  15  in  Kasan,  11  in  Woronej,  9  in 
Tiflis,  je  8  in  Tschernigow  und  Warschau,  je  6  in  Twer  und 
Riga,  je  5  in  Kronstadt,  Wjatka  und  Tobolsk,  je  4  in  Kischi- 
new,  Nowgorod,  Tainbow,  Poitawa,  je  2  in  Petrosawodsk, 
Nowotscherkask,  Rybinsk,  Minsk,  Jaroslawl,  Perm,  Archangel, 
Kowno,  Pensa,  Nikolajew,  und  je  1  in  Kostroma,  Wologda, 
Kertsch,  Orenburg,  Tula,  Saratow,  Simhirsk,  Ufa,  Kremen- 
tschug,  Reval  und  Feodosia,  Gedruckt  wurden  dieselben  in 
181  üfficinen,  wovon  73  in  Petersburg  und  22  in  Moskau. 


Ernrian'ä  Russ.  Archiv.  Bd.  XXV.  H.  3. 
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Die  warmen  Ouellen  bei  iVowomichailowskO- 


Im  Gebirge  8  Werst  von  der  russischen  Colonie  Nowo- 
michailowsk  und  3  Werst  von  der  Mündung  des  Baches  Ken 
in  den  Amur  befinden  sich  warme  Quellen,  welche  die  Gil- 
jaken  Chabla  nennen.  Diese  Quellen  wurden  auf  Anordnung 
der  Regierung  1858  und  zum  zweitenmal  im  gegenwärtigen 
Jahre  (1866)  untersucht,  wobei  es  sich  herausslellte,  dass  die 
Temperatur  derselben  in  den  Monaten  Januar  und  Februar 
zwischen  39“  und  -j-  29“  R.  schwankt;  das  Wasser  hat 
einen  leichten  Laugengeschmack,  und  1858  bemerkte  man 
einen  Geruch  von  Schwefelwasserstoffgas,  der  jetzt  nicht  zu 
spüren  ist.  Ein  Pfund  (16  Gr.)  dieses  Wassers  enthält: 

Kohlensaures  Eisenoxyd  .  .  0,245  Gr. 
Kohlensaurer  Kalk  ....  0,154  - 
Schwefelsaures  Kali  ....  0,520  - 
Schwefelsaures  Natron  .  .  .  2,560  - 


’)  Aus  der  in  Nikolajewsk  erscheinenden  Zeitung  Wostotschnoje 
Pomorie  (Oestliches  Küstenland). 
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Kochsalz .  0,849  - 

Chiormagnesium . 0,26 

Unbedeutende  Spuren  von  Jod,  Mangan  und  Lilhion. 

Aus  der  hohen  Temperatur  des  Wassers  und  der  Aehn- 
lichkeit  seiner  chemischen  Bestandtheile  mit  den  Mineral¬ 
wassern  von  Aix,  Geilnau,  Pyrmont,  Schvvalbach,  Teplitz 
und  anderen  bekannten  europäischen  Quellen  kann  man  mit 
vollem  Grunde  schliessen,  dass  es  gleiche  Heilkraft  gegen 
verschiedene  innerliche  und  äufsere  Uebel  gewähren  würde, 
als  z.  B.  gegen  Skropheln,  chronischen  Bheumalismus,  Ka- 
kochylie,  allgemeine  Anämie,  Schwäche  und  die  Folgen  eines 
ausschweifenden  Lebens  oder  einer  schweren  Krankheit  unter 
längerem  Gebrauch  von  stark  wirkenden  Medicamenten. 

Die  drei  warmen  Quellen  bilden  ein  kleines  Bächlein 
mit  einer  zu  Heilzwecken  hinlänglichen  Wasserfülle,  und  in 
einiger  Entfernung  von  seinem  Ursprung  ergiesst  sich  in  das¬ 
selbe  eine  kalte  Quelle  mit  vortrefflichem  Wasser  zum  ge¬ 
wöhnlichen  Gebrauch.  Im  Winter  friert  der  Boden  zehn 
Sajen  weit  um  die  Quellen  nicht  über,  sondern  bedeckt  sich 
nur  mit  Beif.  Die  Lage  ist  eine  herrliche,  ungefähr  600Fufs 
über  der  Meeresfläche,  in  einem  geräumigen  und  vor  Win¬ 
den  geschützten  Kessel  des  Kraters  eines  erloschenen  Vul¬ 
kans,  dessen  Rand  in  der  Richtung  nach  dem  Ufer  des 
Amur  zum  Theil  eingestürzt  ist  und  dort  in  einem  unge¬ 
heuren  Bergriss  zwischen  zwei  senkrechten  Felsen  der  heissen 
Flulh  zum  Ausgang  dient.  Der  Bach  lallt  durch  ein  steiles, 
aber  leicht  zugängliches  Thal  beim  Flüsschen  Ken  in  das 
Becken  des  Amur.  Die  ihn  umgebenden  Berge  sind  mit 
Nadelholz  (Kiefern  und  Lärchen)  und  die  Gegend  und  das 
Thal  des  Baches  mit  Laubholz  (Birke,  Prunus  padus,  Eber¬ 
esche,  Pappel,  Eiche)  bestanden.  In  unmittelbarer  Nähe  am 
Ufer  des  Amur  und  des  Ken  ist  das  Land  zum  Ackerbau 
vortrefflich  geeignet. 

Die  klimatischen  Verhältnisse  dieses  Terrains  sind  un-' 
gleich  vortheilhafter  als  in  Nikolajewsk,  indem  es  oberhalb 

24* 
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des  Cap  Tyr  ‘)  Hegt,  von  wo  eine  auffallend  bessere  Vege¬ 
tation  und  mildere  Temperatur  im  Vergleich  mit  der  Amur¬ 
mündung  beginnt,  und  noch  mehr  weil  es  sich  in  einem  vor 
Winden  geschützten  Thale  befindet. 


’)  Das  Cap  Tyr  ist  90  Werst  stromaufwärts  von  Nikolajewsk  ge¬ 
legen. 


Baku  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande. 

Von  Herrn  S.  .Simakow. 


Seit  einigen  Jahren  ist  Baku  zur  Gouvernemenlsstadt 
erhoben  worden  und  es  sind  viele  Einwohner  aus  Schemacha 
liierher  gezogen,  welche  letztere  Stadt  oft  durch  Erdbeben 
verwüstet  wird,  ln  Folge  des  allzu  raschen  Anwachsens  der 
Bevölkerung  hat  sich  das  Leben  in  Baku  in  der  letzten  Zeit 
einigerniatsen  vertheuert. 

Die  Einwohner  sind  hauptsächlich  Perser  und  Armenier; 
dann  kommen  erst  die  Russen,  die  meist  in  Regierungsdien¬ 
sten  stehen.  Die  ansäfsige  Bevölkerung  beläuft  sich  auf  ge¬ 
gen  12000,  darunter  etwa  6100  männlichen  und  5700  weib¬ 
lichen  Geschlechts  Die  Hauptbeschäftigung  der  Einwohner 
ist  der  Handel;  daneben  wird  auch  Ackerbau  betrieben,  der 
sich  in  gegenwärtiger  Zeit  in  einem  besseren  Zustande^)  be¬ 
findet  als  früher.  Bei  guten  Ernten  giebt  das  Korn  im  Durch- 


')  NacL  dem  rassischen  geographisch  -  statistisclien  Lexikon  zählte 
Baku  bereits  im  Jahr  1860  —  13431  Bewohner,  was  mit  der  obi¬ 
gen  Angabe  über  die  seit  einigen  Jahren  statttindemle  Vermeh¬ 
rung  der  Bevölkerung  nicht  übereinstimmt.  D.  Uebers. 

’)  Im  russ.  Original  heisst  es:  w’  boleje  lutscbem  sostojanii,  in 
einem  mehr  besseren  Zustande!  D.  Uebers. 
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schnitt  einen  achtzehnfachen  Ertrag.  Man  säet  vorzugsweise 
Weizen  und  Gerste;  auch  wird  Saffian  und  etwas  Krapp  ge¬ 
pflanzt.  Wegen  Mangels  an  guten  Weiden  ist  die  Viehzucht 
unbedeutend,  so  dass  nicht  alle  Ackerbürger  Pferde  und  das 
nöthige  Hornvieh  zu  den  Feldarbeiten  besitzen. 

Der  Gartenbau  hat  sich  in  den  Umgebungen  der  Stadt 
im  Vergleich  mit  früheren  Jahren  ebenfalls  verbessert;  mit 
Seidenbau  beschäftigen  sich  die  Einwohner  von  Baku  bei 
der  Unzulänglichkeit  ihrer  Mittel  nur  wenig.  Dagegen  bringt 
ihnen  die  Fischerei  ziemlich  bedeutenden  Gewinn.  Der  wich¬ 
tigste  Gegenstand  ihrer  Industrie  ist  jedoch  die  Naphtha,  die 
unweit  des  Dorfes  Balachany,  nordöstlich  von  Baku,  zu  Tage 
gefördert  wird.  Sie  ist  zweierlei  Art  —  schwarze  und  weisse. 
Die  schwarze  Naphtha  hat  eine  dunkelgrüne  Farbe  und  einen 
unangenehmen  Geruch;  sie  ist  entweder  sehr  dick  oder  nur 
wenig  flüssig.  Die  weisse  unterscheidet  sich  durch  ihre  Farbe 
und  eine  gröfsere  Flüssigkeit  und  Flüchtigkeit ‘).  Ausser  der 
Naphtha  ist  der  Bakuer  Kreis  auch  reich  an  Salz. 

Der  ganze  Handelsumsatz  der  Stadt  an  eingefuhrten  und 
ausgeführten  Waaren  belief  sich  im  Jahr  1862  auf  4248607  j 
Silberrubel.  Die  städtischen  Einkünfte  betrugen  32000,  die  | 
Ausgaben  19000  Rubel;  letztere  dienen  hauptsächlich  zur  Un-  | 
terhaltung  der  städtischen  Polizei.  j 

Viele  von  den  Einwohnern  haben  ihre  eigenen  Schiffe,  j 
die  entweder  hier  oder  in  Astrachan  gebaut  und  meist  von 
alterthümlicher  Construction  sind;  auf  diesen  Fahrzeugen  wer¬ 
den  Waaren  nach  Astrachan,  Persien  und  der  ganzen  West¬ 
küste  des  Kaspischen  Meeres  verladen.  Zu  Lande  finden 
Handelsverbindungen  mit  Tiflis,  Eriwan  und  anderen  Plätzen 
Transkaukasiens  statt. 

Von  Handwerkern  giebt  es  in  Baku  Gold-  und  Silber¬ 
arbeiter,  Schlosser,  Schmiede  u.  a.  Die  einzige  Fabrik  ist  die 
Maschinenwerkstatt  der  Militärbehörde.  Die  Landleute  weben 


')  Vgl.  die  Untersuchungen  der  Herren  Baer  und  Hermann  im  Arciiiv 
XVII,  636  If.  D.  Red. 


Baku  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande. 


371 


einfache  Teppiche,  welche  Palas  heissen,  so  wie  grobes 
Tuch  zum  häuslichen  Gebrauch.  Die  von  Weibern  gearbei- 
lelen  Decken  zeichnen  sich  durch  Dauerhaftigkeit  und  glän¬ 
zende  Farben  aus. 

Die  Stadt  zählt  2570  Häuser,  und  zwar  lauter  steinerne; 
hölzerne  giebt  es  nicht.  Vor  1860  war  der  gröfste  Theil  der 
Häuser  im  persischen  Geschmack  gebaut,  d.  h.  ohne  Oefen 
und  Fenster,  so  dass  es  im  Winter  äufserst  kalt  war.  Auch 
ist  die  Heizung  aufserordentlich  theuer;  man  holt  Brennmate¬ 
rial  aus  Lenkoran  in  Barken,  die  nicht  immer  ihre  Ladung 
zur  rechten  Zeit  abliefern,  da  sie  alle  Segelfahrzeuge  sind. 
Die  Russen,  die  von  den  Persern  Quartiere  mielhen,  richten 
sie  gewöhnlich  zur  gröfseren  Bequemlichkeit  auf  ihre  Weise 
ein.  Im  Jahr  1842  waren  hier  .lur  1565  Häuser  und  3180 
Einwohner  männlichen,  2615  weiblichen  Geschlechts.  Im  Jahr 
1856  gab  es  schon  2000  Häuser  und  500  Läden  *). 

Die  Stadl  besteht  aus  zwei  Theilen,  der  Festung  und  der 
j  Vorstadt,  und  jeder  Theil  aus  zwei  Vierteln  (kwartal).  In 
früherer  Zeit  waren  die  Strafsen  in  der  Stadl  höchst  unregel- 
!  mäfsig  und  eng,  so  dass  man  sich  nur  mit  Mühe  darin  zu- 
rechlfinden  konnte.  Gegenwärtig  nehmen  die  Gebäude  ein 
:  mehr  und  mehr  europäisches  Ansehen' an  und  auch  die  Slra- 
;  fsen  werden  regelmäfsiger.  Was  die  Vorstadt  betrifft,  so 
I  würde  ein  Reisender,  der  vor  5 — 6  Jahren  hier  war,  sie 
i  nicht  wiedererkennen;  wo  damals  wüste  Stellen  waren,  sind 
I  jetzt  Läden,  Häuser  und  der  1864  erbaute  neue  Offiziersclub. 

Das  Klima  von  Baku  wird  für  eines  der  gesundesten  am 
kaspischen  Meere  gehalten,  und  man  kommt  sogar  hierher, 

1  um  sich  vom  Fieber  zu  heilen.  Vom  Mai  an  wird  es  aller- 
I  dings  unerträglich  heiss,  und  aufserdem  erscheinen  vom  Aul- 
j  gang  bis  zum  Niedergang  der  Sonne  Schaaren  von  Moskitos 
I  (moschki)  die  mit  solcher  Wulh  siechen,  dass  die  Spuren  aul 


')  Nach  dem  geograph. -statist.  Lexikon  zählte  man  1860  in  Baku 
2544  Häuser,  276  Läden  und  16  Magazine,  5  Kirchen  und  23  Mo- 
'f  scheen.  D.  Uehers. 
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dem  Gesicht  noch  lange  zu  sehen  sind.  Der  hier  vorherr¬ 
schende  Nordwind  kühlt  jedoch  die  Luft  sehr  ab.  Des  Abends 
versammelt  sich  das  Publicum  auf  den  Spaziergängen  und  ge¬ 
nieist  der  erfrischenden  Kühle.  Die  Nachte  sind  dunkel,  eine 
Dämmerung  findet  (fast?)  nicht  statt.  Im  Augustmonal  be¬ 
ginnt  die  Hitze  nachzulassen.  Regen  fallt  selten,  aber  dann 
gielst  es  auch  wie  aus  Eimern,  obwohl  nur  auf  kurze  Zeit, 
ln  Petersburg  gilt  der  Herbst  für  die  unangenehmste,  hier 
hingegen  für  die  allerschönste  Jahreszeit,  namentlich  der  Sep¬ 
tember  und  October;  im  Frühling  sind  Marz  und  April  die 
schönsten  Monate.  Mitunter  ist  auch  der  Winter  sehr  ange¬ 
nehm,  wie  denn  auch  die  Kälte  im  Allgemeinen  nicht  stark 
ist;  sie  steigt  nicht  über  5  Grad  und  auch  dies  nur  das  Nachts. 
Ri  s  zum  November  trägt  Niemand  einen  warmen  Ueberrock; 
sogar  die  Damen  gehen  am  Dreikönigsfest  zur  Wasserweihe 
in  Ralislkleidern. 

Allein  wie  überall  sich  Gutes  neben  Schlechtem  findet, 
so  auch  hier;  bisweilen  hat  man  solches  Unwetter,  dass  man 
nicht  ausgehen  kann.  Besonders  macht  sich  dann  der  Nord¬ 
wird  unangenehm;  er  pfeift  und  tobt  mit  solcher  Heftigkeit, 
dass  er  im  Sommer  einen  furchtbaren  Staub  aufwirbelt,  der 
bis  zur  Insel  Nargen  getragen  wird,  während  er  im  VVinter 
sich  zu  eifiem  Orkan  *geslaltet,  der  die  Rhede  mit  kleinen, 
von  der  See  ausgeworfenen  Steinen  bedeckt.  Zugleich  tritt 
dann  auch  eine  empfindliche  Kälte  ein;  man  hat  Beispiele 
dass  bei  diesem  Winde  und  einer  Temperatur  von  — 5®  Men¬ 
schen  erfroren  sind  (dies  geschah  iu)  Jahr  1861).  Nach  un¬ 
gefähr  zwöll  Tagen  aber,  etwa  zum  Dreikönigstage*),  wird 
das  Wetter  wieder  warm  und  heiter,  ganz  sommerrnäfsig,  so 
dass  man,  wie  gesagt,  in  Sommerkleiderti  gehl.  Die  Perser 
tragen  überhaupt  ihr  sommerliches  Costüm  das  ganze  Jahr 
hindurch.  Obwohl  hier  eben  so  viel  Schnee  fällt  als  in  Pe- 


')  Also  zum  18.  Januar,  da  der  Epij)hanien-  oder  Dreikönigstag  (russ. 
Kresclitsclienie,  Taufe,  zu  Ehren  der  Taufe  Christi)  von  den 
Russen  am  6.  Januar  alten  Styls  gefeiert  wird.  D.  Uehers. 
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tersburg  (?),  so  liegt  er  nie  über  14  Tage  und  man  fährt  daher 
fast  niemals  in  Schlitten. 

Es  dürfte  nicht  überflüssig  sein,  hier  noch  einige  Worte 
über  den  Nordwind  zu  sasen.  '  Er  weht  eine  Zeillariir  conti- 
nuirlich,  lässt  dann  nach  und  geht  plötzlich  in  eine  völlige 
Windstille  über,  oder  wird  durch  einen  Süd-  oder  Südvvesl- 
wind  ersetzt,  der  mit  gleicher  Heftigkeit  weht.  Die  Perser 
glauben,  dass  wenn  ein  Fahrzeug  bei  Nordwind  in  See  gehl, 
es  unausbleiblich  Schißjjruch  leiden  muss. 

Üie  Umgebungen  der  Stadt  sind  äusserst  malerisch.  Vom 
iMägdethurm  ‘)  aus  bietet  sich  eine  herrliche  Aussicht  dar. 
Die  Freunde  von  Naturscliönheilen  pilgern  in  Cavalcaden 
zu  dem  Wolfslhore  und  den  indischen,  sogenannten  unver- 
löschlichen  Feuern,  die  sich  17  Werst  von  der  Sladt  beim 
Dorfe  -S’urachany  befinden.  Der  Erdboden  ist  hier  mit  Naphtha 
und  Kohlen wasserstollgas  geschwängert;  man  braucht  ihn  nur 
an  einer  beliebigen  Steile  aufzugraben,  ein  Schwefelholz  an¬ 
zulegen  und  sogleich  schiefst  die  Flamme  empor.  Trotz  des 
schlechten  Bodens  wächst  an  einigen  Stellen  Baumwolle. 
Hier  ist  auch  ein  von  Feueranbetern  bewohntes  Kloster.  In 
früherer  Zeit  wurde  es  von  einem  indischen  Kaufmann  Na¬ 
mens  Äobra- Magundas,  dem  Pächter  der  Fischereien  von 

')  Der  Mägdetliurm,  85  Fufs  hoch,  ist  am  Rande  des  Meeres  erbaut. 
Zur  tCrklärung  des  Namens  Kys-katasi  (Mägdethurm)  erzählen 
die  Bakuer  folgende  Geschichte,  die  man  übrigens  in  Persien  auf 
alle  Thürme  unbekannten  Ursprungs  anwendet.  Ein  gewisser  König 
verliebte  sich  in  seine  Tochter  und  suchte  sie  für  seine  verbreche¬ 
rischen  Wünsche  zu  gewinnen.  Lange  Zeit  widersetzte  sich  die 
Tochter;  endlich  erklärte  sie,  dass  sie  bereit  sei,  ihm  zu  willfah¬ 
ren,  wenn  für  sie  ein  besonderer  Thurm  am  Meeresufer  erbaut 
würde.  Der  thörichte  Vater  liefs  demnach  diesen  Thurm  errichten; 
die  Tochter  bestieg  ihn  und  stürzte  sich  nocli  in  derselben  Nacht 
ins  Meer.  Viel  walirscheinlicher  ist  es,  dass  der  Thurm  als  Warte 
zur  Beobachtung  der  sich  nähernden  Schiffe  und  zum  Schutze  der 
Stadt  diente;  die  gelehrten  Reisenden  in  Transkaukasien  verlegen 
seine  Erbauung  in  jene  Zeiten,  wo  die  Russen  das  Kaspische  Meer 
durch  ihre  Seeräuberzüge  unsicher  machten.  Anm,  d.  Verl. 
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•Salian,  unterstützt  und  beherbergte  gegen  secitzig  Einsiedler, 
aber  während  des  letzten  j)ersischen  Krieges  wurde  das  Klo¬ 
ster  verwüstet  und  ist  seitdem  verarmt;  die  Feueranbeter 
starben  aus  und  es  kamen  keine  neue  an  ihre  Stelle.  Im  Jahr 
1842  gab  es  ihrer  sieben,  von  denen  jetzt  nur  noch  zwei  am 
Leben  sind  ‘). 

Zwischen  Baku  und  dem  Cap  Bailow  sind  auf  der  Rhede 
in  ansehnlicher  Tiefe  die  Trümmer  eines  submarinen  Ge¬ 
bäudes  zu  sehen.  Wie  es  scheint,  stand  dasselbe  in  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Mägdethurm,  dessen  Mauer  nach  Süden 
offen  ist.  Das  Gebäude  muss  seit  undenklicher  Zeit  unter 
Wasser  liegen,  da  die  Eingeborenen  von  Baku  nichts  davon 
zu  erzählen  wissen;  doch  lässt  sich  annehmen,  dass  es  in 
Folge  einer  vulkanischen  Eruption  von  den  Wellen  verschlun¬ 
gen  wurde. 

Nicht  weniger  interessant  als  die  indischen  Feuerquellen 
sind  die  Meerfeuer,  die  an  der  Rhede  bemerkt  werden.  Wenn 
man  sich  ihnen  nähert,  so  empfindet  man  einen  Naphthage¬ 
ruch,  und  wirft  man  etwas  brennenden  Hanf  ins  Wasser,  so 
lodert  sogleich  die  Flamme  über  eine  weite  Strecke  auf. 
Hierbei  sondert  sich  Kohlenwasserstoffgas  als  Product  der 
Naphtha  ab. 

Authentische  Nachrichten  über  die  Gründung  von  Baku 
sind  nicht  vorhanden;  die  Sage  schreibt  sie  Iskender,  d.  i. 
Alexander  dem  Grofsen  zu.  Die  Behauptung,  dass  Baku  erst 
zur  Zeit  der  Mongolenbewegung  in  Asien,  zu  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts,  von  dem  mongolischen  Feldherrn  Baku  er¬ 
baut  worden  sei,  wird  jedoch  dadurch  widerlegt,  dass  schon 
der  arabische  Geograph  Masüdi  von  Baku  spricht  und  be¬ 
merkt,  dass  es  bis  zum  Jahr  300  der  Hedjra  (922  n.  Chr.) 
Nefata  hiess.  Einst  der  Hauplort  eines  Chanats,  wurde  Baku 
zum  erstenmal  unter  Peter  dem  Grofsen  durch  den  General¬ 
major  Matjuschkin  mit  Russland  vereinigt,  kam  aber  durch 


’)  Eine  Beschreibung  des  heiligen  Feuers  und  des  Tempels  oder  Klo¬ 
sters  der  Gebern  ist  im  x\rchiv  X,  GIF.  enthalten.  D.  üebers. 
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den  Frieden  von  GantJ/a  wiederum  unter  die  Herrschaft  Per¬ 
siens  und  wurde  von  dessen  Statthaltern  oder  vielmehr  von 
eigenen  Chanen  verwaltet.  Der  letzte  Chan  von  Baku  war 
Hussein-Kuli-Chan,  bekannt  durch  die  Ermordung  des  Fürsten 
Zizianow  ‘).  Um  der  Rache  zu  entgehen,  floh  er  bald  darauf 
nach  Persien;  Baku  ergab  sich  ohne  Widerstand  dem  General 
Bulgakow  und  ist  seitdem  (1806)  hei  Russland  verblieben. 


')  Vgl.  Archiv  IV,  671. 
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du  hast  die  Well  eiobeil  mil  dein  Schwerte  der 
Wohlredenheit;  danke  Goü  dalür,  denn  du  hast  es  nur  durch 
seine  Huld.  Nicht  so  reissend  strömen  die  Wasser  des  Tigris 
wie  der  liuf  deiner  Dichtungen  über  die  Well  sich  ver¬ 
breitet  hat”. 

Die  hier  angeführten  Verse  aus  seiner  eigenen  Feder 
beweisen  klar,  dass  Saadi  selber  seine  Schöpfungen  als  un¬ 
veräusserliches  Eigenlhum  der  ganzen  Nation,  als  ein  „inonu- 
menlum  aere  perennius”,  ein  unzerstörbares  Denkmal  betrach¬ 
tete  welches  alle  j)olitischen  Stürme  die  Persien  verödet  haben, 
überleben  und  aus  dem  Kampfe  zwischen  der  alten  und  neuen 
Ordnung  der  Dinge  unversehrt  hervorgehen  würde.  In  der 
neupersischen  Litleralur  —  wir  meinen  die  Periode  nach  dem 
Eindringen  der  Araber  —  hat  wohl  kein  Schriftsteller  den 
Grad  von  Volksthümlichkeit  erreicht  dessen  Mu«lihuddin  Saadi 
von  Schiras  bis  heute  unter  seinen  Landsleuten  geniesst,  er 
ein  vorzugsweise  didactischer  Schriftsteller  dessen  Gedanken 
der  gebildete  Perser  nicht  seilen  und  ebenso  gern  cilirt  wie 


’)  Nacli  einem  gröfseren  Artikel  des  Herrn  Cliolniogorow  in  den 
„Iswjestija  i  utsclienyja  sapiski”  der  Universität  Kasan. 
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wir  Russen  die  Aussprüche  unseres  Fabeldichters  Krylow  und 
weniger  Anderen.  Das  Heldenbuch  des  Firdusi  ist  bei  weitem 
weniger  populär  geworden;  es  enthält  zu  viel  alterthümliche 
Ausdrücke  und  liest  sich  minder  leicht  und  angenehm  als  die 
Werke  des  Scheich  Äaadi,  dessen  eigene  Prophezeihung  seiner 
Unsterblichkeit  wie  eine  ähnliche  des  Horaz  bei  der  Nachwelt 
nicht  zu  Schanden  geworden  ist.  Auch  hat  keiner  die  Eigen- 
thümlichkeilen  seines  Volkes  so  trefflich  beobachtet,  jenen 
erfinderischen  Geist,  jene  Neigung  zu  feinem,  oft  scharfsinni¬ 
gem  Scherze,  zur  Fröhlichkeit  (Eigenschaften  die,  beiläufig 
bemerkt,  Niebuhr  bestimmt  haben,  die  Perser  Franzosen  des 
Orients  zu  benamsen),  und  nicht  selten  zu  tiefer  Betrachtung. 
Trotz  allen  Anstrengungen  des  Islam,  die  nationalen  Gefühle 
der  einzelnen  Völker  zu  ersticken  und  sämmlliche  Nationali¬ 
täten  der  einen  allgemeinen  Form  muslimischer  Elemente  an¬ 
zupassen,  leuchtet  der  rein-persische  Charakter  gleichsam  wider 
Willen  aus  den  Schöpfungen  dieses  Volkes  und  könnte  unter 
anderen  Bedingungen  ergiebige  Früchte  tragen.  Vorzugsweise 
gilt  dies  von  der  Sprache  der  Dichter,  weshalb  auch  em  ge¬ 
schätzter  russischer  Orientalist  (Chanykow)  in  einer  Abhand¬ 
lung  über  den  Dichter  Chakäni  folgendes  allgemeine,  das 
Studium  ,  rriorgenländischer  Dichter  betreffende  ürtheil  aus¬ 
spricht:  „Obwohl  der  Dichter  durch  Regeln  der  Rhetorik  und 
der  Prosodie  doppelt  gebunden  ist,  so  ist  sein  Gang  dennoch 
freier  als  der  des  Prosaikers  und  zwar  lediglich  darum  weil 
er  volksthümlicher  bleibt  als  dieser.  Um  also  Charakter  und 
Geist  der  verschiedenen  (muslimischen)  Völker  des  Ostens  zu 
verstehen,  muss  man  ihrer  Poesie  sich  zuwenden,  denn  die 
morgenländische  Prosa  ist  eigentlich  weder  persisch,  noch 
arabisch,  noch  türkisch,  sondern  ausschliesslich  muhammeda- 
nisch.”  Wir  setzen  hinzu;  arabisch  kann  sie  allerdings  insofern 
heissen  als  sie  Nachahmung  der  arabischen  Prosa  ist,  auch 
fährt  Herr  Chanykow  selber  fort:  „Jeder  kennt  den  verderb¬ 
lichen  Einfluss  der  Sprache  des  Korans  auf  die  Idiome  der 
Völker  anderen  Stammes  für  welche  dieses  Buch  moralischer 
Leitfaden  geworden.  Sprachen  von  wesentlich  anderem  Cha- 
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rakler  als  <lie  arabische  haben  sich  über  alles  Mals  hinaus 
mit  Elementen  des  letzteren  gesättigt.  Die  Prosa  insonderheit 
schmiegte  sich  knechtisch  unter  das  Joch  des  ausländischen 
Einflusses.  Theils  aus  Fanatismus,  Iheils  aus  falschem  Ge- 
schmacke  belasteten  sich  die  schönep  liedekünste  des  ganzen 
muslimischen  Ostens  mit  arabischen  Wendungen,  Ausdrücken 
und  Phrasen ;  die  Sjjrache  der  Poesie  allein  leistete  mehr 
oder  weniger  Widerstand  ....  und  so  kann  man  auch  last 
nur  aus  den  Schöpfungen  der  Dichter  einen  richtigen  Begriff 
von  dem  lexikalischen  Reichthum  irgend  welcher  Sprache  des 
muslimischen  Ostens  erhalten”. 

Dem  zerstörenden  Geiste  des  Islam  musste  Vieles  was 
die  persische  Nationalität  berührte,,  zum  Opfer  fallen;  denn 
wo  die  Araber  irgend  eindrangen,  hinterliessen  sie  tiefe  Spu¬ 
ren  ihrer  Anwesenheit  und  bemühten  sich.  Alles  so  einzu- 
.  richten  wie  es  in  ihrem  Chalifate  sich  gestaltet  hatte.  Die 
Religion  Muhammeds  ist  grundsätzlich  dem  Mönchthum  ent¬ 
gegen,  dem  ohnerachtet  zeigen  sich  Spuren  desselben  von 
den  ersten  Zeiten  des  Islam  an,  besonders  seitdem  der  Koran 
für  geschaffen  (nicht  von  Ewigkeit  her  existirend)  erkannt 
wurde  und  die  kritische  Würdigung  desselben  begann.  Sehr 
viele  Gegenstände  des  muhammedanischen  Glaubens  wurden 
fortan  in  allegorischem  Sinne  genommen  und  diese  Art  Aus¬ 
legung  fand  vorzugsweise  in  Persien^  wo  nachmals  merkwür¬ 
dige  fanatische  Seelen  entstanden,  einen  empfänglichen  Boden. 
Mönchlhum  und  beschauliches  Leben  kleideten  sich  dort  in 
die  Formen  des  sogenannten  Sufismus,  bei  dessen  Anhän¬ 
gern  jedoch  die  Gottseligkeit  oft  nur  Deckmantel  rein  welt¬ 
licher  Gelüste  war,  daher  Äufi  und  Gottloser  nach  und  nach 
fast  Synonyma  wurden. 

Auch  die  Schöpfungen  Saadi’s  tragen  das  Gepräge  der 
Mystik  an  vielen  Stellen  seines  Bustan,  seiner  Kasiden  und 
anderer  kleiner  Gedichte.  Er  war  beinahe  Zeitgenosse  des 
berühmtesten  Sufis,  seines  Landsfnannes  DJeläleddin  Rumi. 
Diese  Secte,  in  Persien  auch  „Menschen  des  Weges  Gottes” 
(murdani  rahi  chuda)  betitelt,  bediente  sich  einer  geheim- 
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nissvollen  Sprache  die  man  kennen  nmss  um  solche  Schrilt- 
steller  wie  Omar-ibn-el-Fares,  Rumi,  Schehisteri,  Aüär  und 
Hafis  zu  verstehen.  Wer  z.  B.  des  Hafis  Dichtungen  buch- 
stählich  aulfasst,  für  den  ist  er  ein  Schiemmer  und  ein  Gott¬ 
loser,  dem  Völlerei  und  Unzucht  die  höchsten  Güter  sind*). 
Es  ,^wird  daher  nicht  überflüssig  sein,  wenn  wir  hier  wenig¬ 
stens  die  vornehmsten  technischen  Ausdrücke  der  genannten 
Secte  mit  ihrer  Deutung  anlühren. 

Das  beschauliche  Entzücken  wird  eine  Glut  und  Zer- 
schmelzung  genannt.  Der  Zustand  des  Mystikers  heisst  „Zu¬ 
stand”  par  excellence  (häl)  und  seine  Sprache  die  „Sprache 
des  Zustands”  (arabisch  lisan  ul  häl).  Da  der  Äufi  die  ganze 
Natur  personificirt,  so  nimmt  er  an  dass  jeder,  selbst  unbe- 
seelle  Gegenstand  seine  Eindrücke  in  der  ihm  natürlichen 
Sprache  kund  gebe.  Auf  solche  Vorstellungen  gründen  sich 
die  allegorischen  Erzählungen  des  Ass  -  eddin  Mukkaddasi 
welche  Garcin  de  Tassy  unter  dem  Titel  „les  oiseaux  et  les 
fleurs”  herausgegeben.  Dem  höchsten  Wesen  ertheilt  der  Sufi 
die  zärtlichsten  Namen,  wie  sie  auf  eine  Geliebte  oder  einen 
Herzensfreund  passen ;  es  wird  mit  einem  Körper  bekleidet 
dessen  verschiedene  Theile  allegorische  Bedeutung  haben.  So 
versteht  man  unter  den  „Locken”  des  oder  der  Geliebten  die 
Geheimnisse  Gottes,  unter  der  „Stirne”  aber  die  Offenbarung 
dieser  Geheimnisse  in  der  Dreiheit  von  Licht,  Leben  und 
Liebe,  als  der  ewigen  Wahrheit,  ewigen  Schönheit  und  Tu¬ 
gend.  Der  „Bart”  bezeichnet  den  höchsten  Genuss  beim  An¬ 
schauen  der  Gottheit,  das  „Grübchen  am  Kinn”  die  Schwie¬ 
rigkeiten  denen  man  bei  Betrachtung  der  übernatürlichen 
Wahrheiten  begegnet,  und  das  „Kinn”  selbst  den  sich  ent¬ 
wickelnden  Genuss  des  Mystikers.  Sogar  die  in  den  Augen 
eines  Muslim  anstöfsigsten  Dinge  werden  als  höhere  Darstel- 


')  Schemseddin  Muhammed  flafls  (ebenfalls  eine  Berühmtheit  von 
Schiras)  wurde  ob  seiner  zügellosen  Gedichte  kaum  einer  anstän¬ 
digen  Beerdigung  gewürdigt  und  erst  die  Nachwelt  verstand  es 
ihren  Werth  zu  schätzen. 
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langen  des  geisligen  Lebens  durch  den  -Sufismus  geheiligt: 
der  Zustand  eines  Trunkenen  z.  B.  versinnbildet  die  Berau¬ 
schung  durch  göttliche  Liebe,  der  Weinschenk  das  Untergehen 
der  menschlichen  Würde  beim  Aufgehen  in  die  Gottheit.  Unter 
„Tanz”  versteht  man  das  Kreisen  aller  Himmelskörper  um 
den  Thron  des  höchsten  Wesens.  Götzendienst,  Feuerdienst, 
Unglaube  und  Unsitte  sind  Ausdrücke  für  die  reinste  Sitt¬ 
lichkeit  {!). 

„Hingezogen”  oder  „fortgerissen”  (medjÄÜb)  nennt  man 
einen  Menschen  den  ausser  der  Liebe  zu  Gott  nichts  Anderes 
beschäftigt.  Auf  dem  erwählten  Wege  überschreitet  er  die 
vier  Stufen  des  Wissens:  Gesetz,  Weg,  Wahrheit,  Erkenntniss. 
Da  aber  das  höchste  Wesen  in  Gestalt  eines  geliebten  Ge¬ 
genstands  sich  offenbart,  so  muss  der  Mystiker,  indem  er  die 
verschiedenen  Stufen  der  Vollkommenheit  ersteigt,  den  voll¬ 
ständigen  Besitz  dieses  Geliebten  erstreben,  was  man  Ver¬ 
einigung  (wasl,  wasäl)  im  Sinne  innigster  Verbindung  nennt. 
So  wird  der  Mensch  selber  zu  Gott;  er  zerfliefst  gleichsam 
in  der  Gottheit.  Daher  sagt  Bustami  ächt  pantheistiscli: 
„Während  die  Menschen  Gott  anzubeten  scheinen,  betet  | 
Gott  sich  selbst  an”.  .  ; 

Solche  Vorstellungen  sind  natürlicher  Weise  mit  Gleich-  ! 
giltigkeit  gegen  jede  j)Ositive  Religion  verbunden.  Alle  Glau-  ! 
bensbekenntnisse  haben  in  den  Augen  des  Sufi  gleichen  Werth:  { 
Mahmud  Schebisteri  sagt:  „Unter  jedem  Atome  verhüllt  sich 
wie  hinter  einem  Vorhang  die  seelenbeglückende  Schönheit 
des  Antlitzes  der  Geliebten,  und  wird  dieser  Vorhang  vor 
deinem  Blick  aufgezogen,  dann  bleibt  dir  keine  Vorstellung  | 
mehr  von  Religion  oder  Secte.  Alle  Begriffe  von  Gottesdienst  ! 
entstehen  aus  dem  Ich  und  Du  welche  an  den  Faden  deiner  ^ 
Seele  geknüpft  sind.  Nimm  das  Ich  und  Du  (die  Beziehung 
der  Seele  zu  Gott,  d.  h.  zur  Weltseele)  hinweg,  was  ist  dann  I 
Moschee,  was  Synagoge,  was  christliche  Kirche?”  i 

Die  meisten  Oden  oder  Gaselen  des  Hafis,  zubenannt  „die  j 
Zunge  (der  Verkünder)  des  Geheimnisses”  (li«an  ul  ghaib),  j 
athmen  diese  Indifferenz.  Als  Beispiel  diene  folgende:  | 
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„Rufe  mich  nicht  ins  Paradies,  o  5ufi:  Gott  selbst  hat 
mich  nicht  zum  Paradiese  geschaffen.  Kein  Körnlein  vom 
Felde  des  (wahren)  Seins  gewinnt  wer  nicht  Körner  gestreut 
hat  auf  dem  Wege  des  Untergehens  (in  Gott),  auf  dem  Wege 
zur  Wahrheit,  und  während  du  predigest  von  Rosenkränzen, 
von  öffentlichen  Orten  des  Gebetes,  von  Enthaltsamkeit  und 
guten  Werken,  denke  ich  nur  an  Weinhäuser,  an  Glocken, 
an  Klöster  und  Synagogen.  Reiner  Sufi,  tadle  mich  nicht  ob 
des  Weinlrinkens,  denn  der  Allweise  schuf  in  der  Ewigkeit 
unsere  INatur  aus  reinem  Weine!  0  Sufi,  des  Paradieses  Be¬ 
wohner  kann  der  nicht  werden  welcher,  gleich  mir,  seine 
Kutte  im  Weinhause  für  Wein  als  Pfand  lässt;  nicht  kann 
des  Paradieses  Freuden  und  die  Lippen  der  Huri’s  kosten 
wer  den  Saum  des  Kleides  seiner  Geliebten  aus  der  Hand 
lässt.  Wohlan,  Hafis,  wenn  die  göttliche  Liebe  dir  Huld 
beweiset,  so  kümmere  dich  weder  um  die  Qualen  der  Hölle, 
noch  um  die  Freuden  des  Paradieses!” 

Da  keine  der  bis  jetzt  erschienenen  Ausgaben  von  «Saadi’s 
Werken  eine  Lebensbeschreibung  des  Dichters  enthält:  so 
wollen  wir  aus  dem  Werke  Daulet-Schah’s  einige  Umstände 
seines  Lebens  mittheilen.  Alle  hervorragenden  Geister  (sagt 
dieser  Biograph)  ertheilen  Mu«lih*eddin  -Saadi  die  Palme  der 
ausgezeichnetsten  Eigenschaften.  Er  lebte  102  Jahre:  dreissig 
Jahre  verwendete  er  auf  die  Erwerbung  von  Kenntnissen, 
dreissig  andere  Jahre  brachte  er  auf  Reisen  zu,  alle  vier  Theile 
der  bewohnten  Erde  besuchend,  und  wieder  dreissig  andere 
weilte  er  a*uf  dem  Teppiche  der  Gottseligkeit.  Geboren  wurde 
er  in  den  Tagen  des  Alabek  5aad,  Sohnes  des  Senggi;  man 
sagt,  sein  Vater  habe  bei  djesem  Atabek  in  Diensten  gestan¬ 
den  und  daher  sei  der  Beiname  Saadi  (dem  .Saad  angehörig). 

Der  Scheich  lernte  zuerst  im  Collegium  des  Nisämi  zu 
Bagdad;  dann  ergab  er  sich  den  tieferen  Studien,  wurde 
Murid  des  Ober-Scheiches  Abd-el-Kader  aus  Gilan,  und  machte 
mit  diesem  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka.  Man  sagt,  Saadi  sei 
nach  dieser  ersten  Fahrt  noch  14  Male,  gröfstenlheils  zuFufse, 
dahin  gepilgert;  auch  betheiligte  er  sich  mit  Auszeichnung  am 

Eiman’s  Russ.  Archiv.  Bd.  XXV.  H.  3.  2o 
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heiligen  Kriege  wider  Ungläubige  an  Indiens  Gränzen  und  an 
denen  Rum’s  (des  Byzantinischen  Reiches). 

Zum  Aufenthalt  wählte  der  Scheich  sich  in  den  letzten 
30  Jahren  seines  Lebens  ein  Kloster  ausserhalb  Schiras,  das 
er  niemals  verliess  und  wo  er  nur  frommen  Handlungen  und 
Betrachtungen  lebte.  Fürsten,  Grofse  und  die  besten  Bürger 
der  Stadt  kamen  öfter  ihn  dort  zu  besuchen  und  brachten 
ihm  leckere  Speisen  die  er  theils  verzehrte,  theils  in  einen 
geflochtenen  Korb  thal.  Diesen  hing  er  zum  Fenster  seines 
Allans  hinaus,  damit  die  armen  Holzfäller  deren  Weg  unten 
vorbeiführte,  sich  laben  konnten.  Eines  Tages  —  so  erzählt 
man  —  verkleidete  sich  ein  Dieb  als  Holzfäller  und  steckte 
seine  Hand  in  den  Korb,  aber  sie  verdorrte  augenblicklich. 
Der  Schuldige  rief  den  Scheich  selber  um  Hülfe  an.  „Bist 
du  ein  Holzfäller  —  fragt  ihn  dieser  —  wo  sind  deine  von 
der  Arbeit  schwieligen  Hände?”  Dann  betete  er  für  ihn,  und 
die  Hand  des  reuigen  Verbrechers  genas,  wieder.  Saadi  ent- 
liess  ihn  ausserdem  noch  reichlich  beschenkt. 

Einem  golleslürchligen  und  tugendhaften  Bewohner  von 
Schiras  träumte  einmal,  er  höre  ein  Geräusch  im  Himmel. 
Einige  Geister  unterhielten  sich  flüsternd,  und  als  der  fromme 
Mann  ihren  Reden  lauschte,  da  hörte  er  deutlich  sagen:  „Ein 
Beit  (Distichon)  des  Saadi  von  Schiras  ist  jahrelangen  Lob¬ 
gesängen  der  ganzen  Engelschaar  im  Werlhe  gleich.”  Der 
Mann  erwachte,  begab  sich  gleich  in  die  Zelle  des  Scheiches, 
und  fand  diesen  im  Zustand  der  Verzückung.  Der  Scheich 
sang  folgendes  Beit  und  schrieb  es  nieder: 

Von  dem  grünenden  Baum  ein  Blatt  ist  im  Auge  des  Weisen 

Schon  ein  Blatt  aus  dem  Buch  das  uns  den  Schöpfer  enthüllt. 

•Saadi  halte  beständigen  Umgang  mit  ausgezeichnelen 
Leuten.  Trotz  seiner  häufigen  Versenkung  in  die  göttlichen 
Geheimnisse  und  in  mystisches  Entzücken  lieble  er  auch  geist¬ 
reiche  Unterhaltung  und  war  selber  reich  an  schönen  Gedan¬ 
ken  und  witzigen  Einfällen.  Zu  seinen  Zeitgenossen  gehörte 
ein  schöner  Geist,  der  Chodja  Hammam-eddin  von  Tabris, 
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welcher  einen  ansehnlichen  Rang  in  der  dortigen  Gesellschaft 
einnahm.  Als  der  Scheich  einst  in  Tabris  sich  aufhielt,  ging 
er  in  ein  Bad  wo  eben  auch  Hammam-eddin  mit  grofsem 
Aufvvande  sich  befand.  Der  Scheich  goss  ihm  eine  Tasse 
Wasser  über  den  Kopf.  Dieser  fragte  ihn:  „Woher  bist  du, 
Derwisch?”  —  '„Aus  dem  reinen  Lande  Schiras”,  war  die 
Antwort.  „Rs  ist  zu  verwundern  —  fuhr  der  Chodj'a  fort  — 
dass  der  Schiraser  bei  uns  höher  als  ein  Hund  geschätzt 
wird.”  —  Der  Scheich  lächelte  und  sprach:  „In  unserer  Stadt 
ist  es  freilich  umgekehrt;  da  schätzt  man  den  Tebriser  ge¬ 
ringer  als  einen  Hund.”  Der  Chodja  gerieth  darüber  in  Zorn 
und  verliess  das  Bad.  S'aadi  aber  folgte  ihm  und  setzte  sich 
in  einen  Winkel  nieder.  Während  nun  ein  schöner  Jüngling 
den  Chod^'a,  wie  es  Brauch  ist,  fächelte,  und  dieser  sonach 
zwischen  Saadi  und  dem  Jüngling  zu  stehen  kam,  fiel  es 
Hammam  ein  zu  fragen,  ob  seine  (Hammam’s)  Verse  in  Schi¬ 
ras  bekannt  seien.  „Ei  freilich  sind  sie  bekannt  und  sehr  im 
Schwünge”,  gab  der  Scheich  zur  Antwort,  und  sagte  dann 
folgendes  Distichon  her: 

Zwischen  mir  und  dem  schönen  Jüngling 
ist  Hammam  gleichsam  ein  Vorhang, 
doch  bald  muss  er  sich  wegzielien. 

Jetzt  argwöhnte  der  Tebriser  mit  wem  er  es  zu  thun 
halte,  und  fragte:  „Bist  du  etwa  *Saadi?”  Als  eine  bejahende 
Antwort  folgte,  warf  er  sich  dem  Dichter  zu  Füfsen,  bat  ihn 
um  Verzeihung,  und  führte  ihn  zu  sich  nach  Hause,  wo  er 
ihn  freigebig  bewirthete.  Von  der  Zeit  an  wurden  sie  ver¬ 
traute  Freunde.  Viele  Gaselen  des  Hammam  hat  Saadi  mit 
eigenen  Gaselen  beantwortet. 

Aus  einer  Erzählung  des  Saadi ,  sein  häusliches  Leben 
betreffend,  erfahren  wir  dass  seine  Gattin,  ein  zanksüchtiges 
und  unverträgliches  Weib,  ihm  viel  Ungemach  bereitete.  Ganz 
zufällig  war  er  in  den  Besitz  dieser  Xanlhippe  gekommen. 
Franken  (Kreuzfahrer)  halten  ihn  gefangen  genommen  und  mit 
einer  Anzahl  Juden  zu  Erdarbeilen  an  der  Festung  Tarablu« 

25* 
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(Tripolis  in  Syrien)  verurtheilt,  da  kaufte  ein  reicher  Mann 
aus  Aleppo  den  Dichter  für  10  Dinare  los  und  verheirathete 
ihn  dann  gegen  eine  Aussteuer  von  100  Dinaren  mit  seiner 
Tochter.  Sie  warf  ihm  öfter  vor  dass  ihr  Vater  ihm  für 
10  Dinare  die  Freiheit  verschafft  habe.  „Sehr  wahr,  sagte  er, 
für  10  Dinare  bin  ich  aus  fränkischer  Sclaverei  befreit,  und 
für  100  Dinare  dein  Sclav  geworden”. 

Der  Verdruss  über  sein  böses  Weib  spricht  sich  am  stärk¬ 
sten  in  dem  „BuÄtan”  aus,  wo  der  Dichter  eine  Parallele  zieht 
zwischen  einer  Frau  von  gutem  Charakter  und  einer  solchen 
welche  die  (^ual  ihres  Mannes  ist.  Diese  Stelle  möge  hier 
folgen: 

„Ein  schönes,  gehorsames,  züchtiges  Weib  verwandelt 
selbst  den  Bettler  in  einen  Padischah.  Rühre  fünfmal  des 
Tages  die  Trommel  an  deiner  Thür*),  wenn  eine  Gattin  an 
deinem  Busen  ruht  die  in  Allem  mit  dir  fühlt,  und  hättest  du 
gleich  den  ganzen  Tag  Kummer  in  dir  genährt,  so  vergiss 
ihn  wenn  du  zur  Nachtzeit  ein  Wesen  umarmst  das  ihn  mit 
dir  theilet  ....  Beim  Anblick  einer  schönen  und  dabei  tu- 
gendsamen  Gattin  wird  der  Mann  gleichsam  ins  Paradies  ver¬ 
setzt,  und  wer  eine  solche  Gattin  besitzet,  dem  bleibt  auf 
dieser  Welt  nichts  mehr  zu  wünschen.  Ist  sie  züchtig,  ist 
ihre  Rede  lieblich,  so  sieh  darüber  hinweg  ob  sie  wohl  oder 
übel  gestaltet  sei:  es  thut  dem  Herzen  besser  ein  gutes  Weib 
zu  haben  als  eine  die  nur  schön  ist,  denn  das  Zusammenleben 
verdeckt  die  Mängel.  Ein  Weib  von  abschreckendem  Aeus- 
seren  aber  gutem  Charakter  ist  weit  höher  zu  schätzen  als 
ein  Engelsantlitz  mit  schlechtem  Charakter:  die  Erstere  ge- 
niesst  Essig  aus  ihres  Mannes  Händen  als  wär  es  Zuckerwerk, 
die  Andere  mit  dem  geschminkten  Gesichte  achtet  das  Zucker- 


')  D.  h.  schätze  dich  glücklich  wie  ein  König.  Die  Sitte,  drei  oder 
fünf  Mal  täglich  an  der  Pforte  des  Palastes  Trommeln  zu  rühren, 
scheint  seit  Sultan  Sandjar  bestanden  zu  haben.  Bei  was  für  Ver¬ 
anlassungen  solches  geschehen,  erfährt  man  aus  Vullers  persischem 
WÖrterbucIie  S.  1.362. 
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werk  selber  (aus  Caprice  gegen  ihren  Mann)  dem  Essig 
gleich . Der  Mann  eines  bösen  Weibes  gleicht  dem  Pa¬ 

pagei  welcher  mit  einer  Krähe  in  demselben  Käfige  sitzen 
muss  .  .  .  Besser  ist  barfüfsig  gehen  als  in  engen  Schuhen, 
besser  alles  Ungemach  einer  Wanderung  ertragen  als  daheim 

unaufhörlichen  Krieg  führen . Von  zwei  Männern 

welche  beide  durch  die  Hand  ihrer  Weiber  litten,  sagte  der 
Eine:  „Es  wäre  gut  wenn  es  keine  bösen  Weiber  gäbe”.  Der 
Andere  entgegnete:  „Besser  noch  es  gäbe  überhaupt  keine 
Weiber  auf  Erden.  Freund  versorge  dich  in  jedem  Frühling 
mit  einem  neuen  Weibe,  denn  der  vorjährige  Kalender  passt 
nicht  zum  neuen  Jahre”  ‘)  .  .  .  Wenn  du,  Saadi,  einen  Mann 
in  der  Knechtschaft  seines  Weibes  siehst,  so  verhöhne  ihn 
nicht,  denn  du  selbst  erfährst  in  den  Armen  deiner  Ehehälfte 
nur  bittere  Kränkungen . ” 

Wie  schon  bemerkt,  brachte  Saadi  ein  Dritttheil  seines 
Lebens  auf  Heisen  zu.  Unter  Anderem  verweilte  er  längere 
Zeit  in  Hindustan,  wo  er  wegen  Verspottung  der  Götzenbilder 
beinahe  mit  dem  Leben  büfsen  musste.  Die  Stadt  Sumnat  in 
Gusurat  (Guzerat)  war  einst  berühmt  wegen  ihres  Idoles  das 
der  Dichter  Altar  fälschlich  Lät  nennt.  Als  «Sultan  Mahmud 
der  Gasnewide  (1022  u.  Z.)  gegen  Indien  zog,  zerschlug  er 
selber  mit  seiner  schweren  Keule  dieses  Bild,  schickte  ein 
Bruchstück  davon  in  seine  Kesidenz  Gasnin,  und  liess  es  in 
den  Eingang  der  Hauptmoschee  als  Schwelle  legen.  «Saadi 
erlernte  während  seines  Aufenthalts  zu  Sumnat  die  Rektä- 
Sprache,  ein  Gemisch  aus  arabisch,  persisch  und  indisch,  und 
halte  nicht  selten  Unterhaltungen  mit  gelehrten  Brahmanen 
die  ihn  überreden  wollten  dass  ihr  Glaube  dem  seinigen  vor¬ 
zuziehen  sei.  Es  folge  hier  nach  unserer  Ueberselzung  ein 
Auszug  desjenigen  Artikels  des  Werkes  Bustan,  welcher  Saa- 
di’s  Abenteuer  in  Hindustan  erzählt. 

„Zu  iSumnat  sah  ich  ein  Idol  aus  Elfenbein,  das  mit  kost¬ 
baren  Steinen  geschmückt  war.  Der  Künstler  halte  diesen 


')  Dieses  beginnt  nämlich  bei  den  Persern  am  9.  März. 
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Götzen  so  schön  als  möglich  gearbeitet  und  von  allen  Seilen 

kamen  Karawanen  das  seelenlose  Bild  zu  betrachten . 

Ich  wendete  mich  an  einen  mir  bekannten  und  befreundeten 
Priester  und  sagte  ihm  in  ruhigem  Ton:  „Ich  wundere  mich, 
Brahmane,  über  das  was  ich  hier  sehe.  Die  von  diesem  ohn¬ 
mächtigen  Götzen  betrogenen  Menschen  liegen,  wie  Gebun¬ 
dene,  im  Brunnen  der  Verirrung.  In  den  Armen  hat  es  keine 
Kraft,  in  den  Füfsen  keine  Bewegung  und  stöfsl  man  es  um, 
so  steht  es  von  selbst  nicht  wieder  auf.  Siehst  du  nicht  dass 
seine  Augen  aus  Bernstein  sind?  es  ist  doch  sündhaft  von 
einem  Ding  mit  steinernen  Augen  die  Erfüllung  seiner  Hoff¬ 
nungen  zu  verlangen?”  Diese  Worte  machten  meinen  Freund 
mir  zum  Feinde;  vor  Zorn  ausser  sich  fiel  er  über  mich  her; 
er  sagte  den  übrigen  Priestern  und  Mönchen  des  Klosters  was 
ich  gesagt,  so  dass  ich  hier  nichts  Gutes  erwarten  konnte. 
Die  Gebern  (Feueranbeter),  Verehrer  des  Pasend,  warfen  sich 
auf  mich  wie  Hunde  auf  einen  Knochen,  und  da  der  krumme 
Weg  nach  ihren  Vorstellungen  der  grade  ist,  so  erscheint  der 
letztere  in  ihren  Augen  krumm  ....  Ich  sah  keinen  Ausweg 
mehr  als  den  der  Begütigung.  „0  Lehrer  des  Zend-Glaubens, 
sagte  ich  zu  dem  Brahmanen*):  dieses  Bild  gefällt  mir  doch; 
sein  Aeusseres  ist  in  meinen  Augen  ungemein  schön,  aber  von 
Innen  kenn  ich  es  noch  nicht,  um  so  mehr  als  ich  erst  kurze 
Zeit  hier  bin,  und  es  einem  Fremden  überhaupt  schwer  fällt, 
das  Gute  vom  Schlechten  zu  unterscheiden.  Ich  möchte  gern 
wissen  was  für  ein  Sinn  unter  der  äusseren  Form  dieses  Bil¬ 
des  verborgen  ist,  und  weiss  ich  dies  so  >verd  ich  der  erste 
seiner  Anbeter  sein”  .  .  .  Das  Gesicht  des  Brahmanen  ver¬ 
klärte  sich  vor  Freude;  er  billigte  meine  Bede  und  sagte: 
„Deine  Frage  ist  wohlberechtigt,  dein  Verfahren  lobenswerth, 
und  jeder  der  einen  Lootsen  sucht,  kommt  in  den  sicheren 
Hafen.  Auch  ich  bin,  wie  du,  viel  herum  gewandert;  ich 


3  Es  bedarf  wohl  kaum  der  berichtigenden  Bemerkung  dass  die  Prie¬ 
ster  der  Zend-Religion  oder  des  alten  Feuerdienstes  nicht  Brah- 
inanen  sind. 
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habe  Götterbilder  gesehen  die  sich  selbst  nicht  verstanden, 
aber  dieses  Bild  macht  eine  Ausnahme:  es  streckt  an  jedem 
Morgen  seine  Arme  betend  aus,  und  willst  du  davon  dich 
überzeugen,  so  verweile  eine  Nacht  an  diesem  Orte.” 

„Ich  lolgte  seiner  Aufforderung  und  die  Nacht  kam  mir 
entsetzlich  lange  vor.  Um  mich  herum  standen  betend,  ohne 
jede  vorgängige  Waschung  des  Körpers,  die  Götzenpriester.... 
Die  ganze  Nacht  litt  ich  in  den  Banden  des  Grams,  die  eine 
Hand  aufs  Herz  legend  und  die  andere  zum  Gebet  erhebend, 
bis  ein  Schlag  auf  eine  Trommel  den  Morgen  ankündigte  und 
der  Brahmane  einen  krähenden  Gesang  anstimmte.  Die  un¬ 
gewaschenen  Götzendiener  drängten  sich  nun  aus  allen  Häu¬ 
sern  so  zahlreich  in  den  Tempel  dass  keine  Nadel  an  den 
Boden  gefallen  wäre.  Da  streckte  das  Idol  plötzlich  seinen 
Arm  aus  und  alles  Volk  erhob  ein  furchtbares  Geschrei.” 

„Als  der  Tempel  wieder  leer  geworden  sah  der  Brah¬ 
mane  mich  lächelnd  an,  als  wollte  er  sagen:  Ich  weiss  jetzt 
dass  die  Wahrheit  dir  einleuclitet  ....  Ich  stellte  mich  reuig 
und  zerknirscht,  küsste  dem  verfluchten  Bilde  sogar  die  Hand, 
und  liess  mich  ein  Paar  Tage  in  den  Salzungen  der  Zend- 
Religion  unterweisen.  Eine  Nacht  aber  verschloss  ich  die 
Thür  des  Klosters,  betrachtete  von  oben  und  von  unten  den 
Thron  des  Götzen  und  gewahrte  einen  kostbaren  goldge¬ 
stickten  Vorhang;  hinter  diesem  safs  der  Oberpriesler  und 
hielt  das  Ende  eines  Bindfadens  in  der  Hand.  Jetzt  wurde 
mir  mit  einem  Maie  klar  wie  das  Eisen  bei  David  sich  in 
Wachs  verwandelte'):  der  heillose  Mensch  zog  an  dem  Fa¬ 
den  und  so  erhob  das  Bild  die  Hände  als  ob  es  betete.  Als 
der  Brahmane  bei  diesem  abscheulichen  Geschäfte  sich  über¬ 
rascht  sah,  wurde  er  bestürzt  und  entfloh;  ich  setzte  ihm  nach 


*)  D.  1).  wie  es  mit  dem  Wunder  ziiging.  Dem  Koran  zufolge  lehrte 
Gott  den  König  David  die  Kunst,  Panzer  zu  schmieden,  und  in 
dem  mystisch-moralisclien  Buche  Pendnäme  liest  man:  „Der  All¬ 
mächtige  maclite  in  Davids  Hand  das  Kisen  zu  Waclis  (der  keffi 
Dawud  ähen  mum  kerd). 
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und  es  gelang  mir  ihn  Häuptlings  in  einen  Brunnen  hinab  zu 
stofsen.  Ich  bedachte  nun  dass  er,  falls  er  am  Leben  bliebe, 
mich  selbst  zu  tödten  suchen  würde,  damit  ich  sein  Geheim- 
niss  nicht  verriethe.  Ich  warf  daher  noch  einen  schweren 

Stein  in  den  Brunnen,  und  floh  dann  aus  dem  Lande . 

Ich  habe  die  Fesseln  meines  Unglücks  abgestreift,  aber  in 
meinen  Ohren  tönen  die  empfangenen  Lehren  nach,  und  eine 
derselben  ist  diese:  So  oft  ich  die  Hand  des  Gebetes  zum 
Throne  dessen  erhebe  der  das  Verborgene  kennt,  muss  ich 
jener  chinesischen  Puppe  (d.  h.  jenes  indischen  Götzenbildes) 
gedenken  welche  mir  Staub  in  die  Augen  des  Hochmuths 
streut;  denn  ich  sehe  ein  dass  ich  die  Hände  zum  Gebet  er¬ 
hebend,  dies  nicht  aus  eigener  Macht  thue:  nicht  selbständig 
streckt  der  Gottesfürchtige  seine  Hand  aus  —  es  bewirkt  dies 
ein  Faden  dessen  anderes  Ende  Gott  hält.  Kein  Mensch  hat 
den  Schlüssel  der  Macht  in  Händen;  allmächtig  ist  der  Herr 
allein,  und  wandelst  du  also  auf  geradem  Wege,  so  verdankst 
du  es  nicht  dir,  sondern  ihm  der  es  nach  seinem  ewigen 
Ralhschlusse  gewollt  hat'). 

Als  Zeitgenosse  des  Untergangs  des  östlichen  Chalifates 
musste  «Saadi  den  allgemeinen  Schmerz  der  damaligen  mu- 
hammedanischen  Welt  mitfühlen  und  gab  seinen  Empfindungen 
bei  dieser  Gelegenheit  in  der  ersten  seiner  arabischen  Kasiden 
Ausdruck®):  „0  dass  doch  der  sanfte,  von  dem  zerstörten 
Bagdad  herüberwehende  Morgenwind  über  meinem  Grabe 
wehte!  Denn  der  Tod  ist,  wie  denkende  Menschen  sagen, 
besser  als  ein  Leben  voll  Gram.  Ich  entferne  von  mir  den 


')  Nach  Muhammeds  Lehre  von  der  ewigen  Vorherbestiinniung  hat 
der  Mensch  nicht  ein  Atom  moralischer  Freiheit;  alles  was  er  thut, 
das  Böse  wie  das  Gute,  ist  Gottes  Wille  und  Werk,  also  kann  die 
Vergleichung  mit  einer  Puppe  die  ihr  Besitzer  mittelst  eines  Fa¬ 
dens  bewegt,  für  sehr  passend  gelten.  Dennoch  ist  jeder  für  sein 
Thun  und  Lassen  verantwortlich!! 

“)  Saadi  war  der  arabischen  Spraclie  so  mächtig,  dass  er  sich  ihrer 
in  Dichtungen  mit  derselben  Meisterschaft  bediente  wie  der  per¬ 
sischen. 
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Arzt  der  meinen  Puls  fühlt  um  mich  zu  heilen;  ich  sage  ihm: 
Geh,  ich  klage  nicht  über  eine  den  Menschen  ausdörrende 
Krankheit,  ich  kann  Trennung  ertragen,  diese  Trennung  aber 
(die  ich  jetzt  fühle)  wird  durch  Geduld  nicht  geheilt  ...  Es 
kreisle  herum  der  Becher,  des  Todes  und  die  Gefangenen 
taumelten  wie  Berauschte;  die  Mutter  der  Städte  (Mekka)  und 
die  Kaaba  wurden  von  Thränen  überfluthet  die  dahin  ström¬ 
ten  wie  das  Wasser  durch  den  steinernen  Canal;  die  Mauern 
der  Medrese  des  Mustansir  weinen  über  ihre  berühmten,  jetzt 
entflohenen  Ulemä’s.  0  war  ich  gestorben  ehe  diese  Umwäl¬ 
zungen  des  Schicksals  erfolgten!  Wo  sind  nun  die  Söhne  des 
Abba«,  der  Stolz  aller  Wesen?  Sie  sind  eine  Sage  geworden 
unter  den  Menschen,  aber  diese  Sage  durchbohrt  jedes  Hörers 

Herz  wie  des  Beduinen  Lanze.” . Am  Ende  seiner 

Ka«ida  klagt  der  fromme  Scheich  wie  ein  achter  Pessimist; 
„0  Freunde,  wie  süfs  und  lieblich  wäre  doch  das  Leben,  wenn 
nicht  der  Tod  ihm  auf  dem  Fufse  folgte!  Nichts  Gutes  ist  in 
einer  Verbindung  auf  welche  Trennung  folgt,  und  stirbst  du, 
sind  alle  deine  Wünsche  vereitelt,  so  ist  nach  dem  Tode  Alles 
gleich,  sei  es  ein  Haufen  Dünger  oder  reines  Gold." 

Das  andere,  den  traurigen  Erinnerungen  an  die  gefallene 
Gröfse  des  Chalifates  und  an  seinen  letzten  Vertreter  Mu«la- 
«em-Billah  gewidmete  Stück  befindet  sich  in  der  Abtheilung 
„Elegien”  (al-merä«i),  und  ist  in  persischer  Sprache  verfasst. 
Es  lautet  also: 

„Der  Himmel  sollte  mit  Recht  blutige  Thränen  auf  die 
Erde  weinen  da  die  Herrschaft  MoÄta«em’s,  des  Fürsten  der 
Rechtgläubigen,  abgeschnitten  ist.  0  Muhammed,  wenn  du 
am  Tage  der  allgemeinen  Auferstehung  aus  der  Erde  dein 
Haupt  erhebst,  erhebe  es  schon  jetzt  und  blick  auf  die  unter 
den  Völkern  herrschende,  an  jenen  Tag  erinnernde  Verwir¬ 
rung.  Blut  fliesst  aus  der  zarten  Kehle  der  schönen  Bewoh¬ 
nerinnen  des  Harems;  es  steht  über  der  Schwelle,  das  Blut 
unseres  Herzens  aber  schon  über  den  Aermeln.  Fürchte  das 
unbeständige  Glück:  niemand  hat  sich  vorstellen  können  dass  das 
Gewesene  zu  dem  würde  was  es  jetzt  geworden  ist.  Der  du 
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die  Herrlichkeit  des  Tempels  zu  Mekka  gesehen,  sieh  nun  die 
Orte  an  wo  ihr  iVntlitz  in  den  Staub  drückten  die  griechischen 
Kaiser,  wo  der  Chakan  sein  Haupt  zur  Erde  neigte,  jetzt  aber 
das  Blut  der  Nachkommen  des  Oheims  unseres  Propheten  auf 
demselben  Teppiche  vergossen  ist,  auf  welchem  Fürsten  (dem 
Chaiifen  huldigend)  ihre  Stirn  rieben.  Wehe!  auf  dem  Blute 
dieser  reinen  (Nachkommen  des  Abbas)  lassen  die  Fliegen 
sich  nieder;  möge  aber  der  Honig  ihnen  bitter  schmecken 
bis  zum  jüngsten  Tage!  Nach  solchen  Vorgängen  kann  man 
nicht  Ruhe  erwarten  in  dieser  Welt:  im  Ringe  bleibt  nur  das 
schwarze  Pech,  wann  der  kostbare  Stein  herausgefallen  ist. 
Der  Tigris  ist  blutig  geworden,  und  wenn  er  von  jetzt  ab 
sein  Bette  entlang  fliesst,  so  mischt  er  mit  Blut  die  Erde  der 
niedrigen,  mit  Palmenhainen  bedeckten  Ufer;  das  Antlitz  des 
Flusses  selber  ist  trübe  von  der  schrecklichen  Kunde,  du 
kannst  Furchen  darin  erkennen.  Wenn  es  nicht  unnütz,  wenn 
es  nicht  Eitelkeit  ist  mit  Wasser  (Thränen)  den  Schmerz  aus 
dem  menschlichen  Herzen  zu  waschen  und  das  Brandmal  aus 
der  Hüfte  des  Pferdes;  so  ist  es  desto  unziemlicher  über  dem 
Staube  der  Märtyrer  zu  heulen,  denn  das  allerkleinste  ihrer 
wartende  Glück  ist  das  höchste  Paradies,  und  nur  aus  Mit¬ 
gefühl  brennt  den  Liebenden  das  Herz  ob  der  Trennung  von 
dem  geliebten  Gegenstände.  Aber  gedulde  dich  nur  kurze 
Zeit  und  du  wirst  sehen  wie  am  Tage  des  Gerichts  der  Todte 
mit  blutbeflecktem  Antlitz  aus  seinem  Grabe  steigt.  Hier  auf 
Erden  diente  der  Staub  an  den  Füfsen  der  Söhne  Abbas  als 
Streupulver  für  die  Augen  ihrer  Völker;  am  Tage  der  Auf¬ 
erstehung  aber  wird  ihr  Blut  die  Schminke  für  die  Wangen 
der  grofsäugigen  Huri’s  ersetzen.  Mag  der  mit  Wunden  be¬ 
deckte  Leib  in  Staub  zerfallen,  der  reine  Geist  wird  in  die 
Gemeinschaft  der  Gnade  des  Weltgebieters  übergehen.  Es 
ist  nicht  nöthig  dass  unser  Herz  an  diese  Welt  sich  fessle: 
der  Himmel,  o  mein  Bruder,  wendet  sich  dem  Menschen  bald 
mit  Liebe  zu,  bald  mit  Hass.  Der  kreisende  Himmel  und 
die  Erde  sind  gleichsam  der  obere  und  der  untere  Mühl¬ 
stein,  und  zwischen  beiden  wird  das  menschliche  Herz  bei 
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Tage  wie  bei  Nacht  zermahlen.  Tapferkeit  vermag  nichts 
wider  das  Schicksal,  und  Riesenkraft  ist  unnütz  sobald  das 
Verhängniss  über  den  Menschen  kommt  —  was  hilft  es  dir, 
dich  in  den  Kampf  zu  stürzen  wenn  der  Sattel  deines  Rosses 
sich  umgedreht  hat?  Wie  Geier  auf  Aas,  so  stürzen  sich  die 
Menschen  auf  vergänglichen  Besitz,  bist  du  aber  verständig^ 
so  sitze  ruhig,  wie  die  Äiniurge  sitzen*).  Was  für  einen 
Werth  hat  diese  Welt?  Bitte  Gott  dass  er  uns  den  Staat 
erhalte,  den  Glauben  und  die  Wahrheit.  Herr,  erhalte  uns 
für  alle  Zeiten  die  Säule  des  I^lam  unter  dem  Schutze  des 
rechten  Herrschers  Abubekr- *Saad,  der  begabt  ist  mit  den 
ausgezeichnetsten  Eigenschaften”  .... 

Mit  Beziehung  auf  die  letzte  Stelle  sei  noch  erwähnt  dass 
Saadi  vor  allen  persischen  oder  saigarischen  Atabeken  immer 
dem  Musaffer-eddin  Abubekr,  Saad’s  Sohn  die  gröfste  Hoch¬ 
achtung  beweiset,  einem  Fürsten  der  unseren  Dichter  durch 
die  schönen  Eigenschaften  seiner  Seele  an  sich  fesselte,  so 
dass  Saadi  einen  grofsen  Theil  der  Entwickelung  seines  Ta¬ 
lentes  ihm  zu  danken  versichert.  Dies  thut  er  an  mehren 
Stellen  seiner  Werke,  unter  Anderem  in  folgenden  schönen 
Versen  (aus  der  poetischen  Vorrede  zum  Gulistan),  wo  er 
sich  mit  einem  Stück  Erde  und  seinen  hohen  Beschützer  mit 
einer  Rose  vergleicht.  „Ein  Stück  wohlriechenden  Thons  — 
sagt  er  —  gerieth  einst  im  Bade  aus  den  Händen  meines 
Lieblings  in  die  meinigen.  Bist  du  Moschus  oder  Ambra, 
sagte  ich  zu  dem  Thone,  dass  dein  reizender  Duft  mich  so 
berauscht  hat?  Nein,  antwortete  der  Thon,  ich  bin  ein 
schlechtes  Stück  Erde,  war  aber  einige  Zeit  mit  der  Rose 
zusammen  und  die  Vorzüge  meiner  Gesellschafterin  haben 
Spuren  in  mir  hinterlassen”. 

Das  Grab  Saadi’s  in  Schiras  ist,  wie  sein  Biograph  sagt, 
noch  heutigen  Tages  ein  lieblicher  erquickender  Ort ;  da  giebt 


*)  Im  Originale  si-murgan  die  dreissig  Vögel,  wie  man  ebenso  viele 
Suli’s  zubenamst  die  zum  höchsten  Grade  der  Vollkommenheit 
emporgedrungen  sind. 
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es  einen  Teich  mit  klarem  Wasser  und  ein  unvergleichliches 
Imäret  (üeberbau).  Man  versammelt  sich  gern  bei  dieser 
Ruhestätte  des  Dichters. 

Herr  Cholmogorow  beschliesst  seinen  Artikel  über  Saadi 
mit  einer  genauen  Analyse  des  bekannten  Guli«tän  (Rosen¬ 
garten),  welcher  eine  ditto  des  Bustän  (Obstgarten)  und  der 
übrigen  Geisteswerke  des  Scheich’s  folgen  wird. 


Ueber  das  Alter  der  Liven  in  Liefland*). 


D  ie  Geschichls-  und  Alterthumsforscher  der  Ostseepro- 
viiizen  Russlands  scheinen  der  festen  Meinung  zu  sein,  dass 
die  Urbewohner  dieser  Provinzen  dieselben  Völker  finnischen 
Geschlechtes  gewesen  deren  Nachkommen  noch  jetzt  unter 
dem  Namen  Esten  Liven  und  Kuren  ansehnliche  Theile  dieser 
Länder  einnehmen.  Die  Esten  bewohnen  bekanntlich  heut¬ 
zutage  das  eigentlich  sogenannte  Estland  und  den  nördlichen 
Theil  Lieflands.  Von  den  alten  Liven  findet  man  kaum  be- 
merkliche  üeberbleibsel  an  der  Mündung  der  Saleza,  und  an¬ 
dere  ansehnlichere  an  der  Nordküste  Kurlands  in  der  Umge¬ 
gend  von  Cap  Domesness.  Aber  im  Zeitalter  Heinrichs  des 
Letten,  zu  Anfang  unseres  13.  Jahrhunderts,  als  die  teutoni¬ 
schen  Eroberer  landeten,  war  das  Gebiet  der  Liven  ziemlich 
ausgedehnt.  Der  ganze  Küstenstrich  zwischen  Saleza  und 
Düna  bis  zum  43.  Längengrade  scheint  ihnen  angehört  zu 
I  haben;  längs  der  Flüsse  Düna  und  Koivajoki  (livischen  Aa) 
I  waren  ihre  Niederlassungen  bedeutender  als  anderswo,  und 

1  _ 

i 

’)  Alis  und  über  Yrjö  Koskinen’s  Abhandlung  „Sur  l’antiquite  des 
Lives  en  Livonie”.  Gedruckt  1866  in  Helsingfors  und  zu  haben 
bei  Dürr  in  Leipzig. 
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selbst  ein  Theil  der  westlichen  Küste  des  Golfes  von  Riga 
muss  in  ihrer  Gewalt  gewesen  sein.  Die  Kuren  endlich,  ohne 
Zweifel  Stammverwandte  der  Liven,  und  wahrscheinlich  Vor- 
ällern  der  heutigen  Liven  von  Kurland,  besafsen  die  ganze 
baltische  Küste  bis  Memel  oder  beinahe  so  weit.  Das  üebrige 
der  beiden  Provinzen  wurde  damals  von  Letten,  einem  Zweige 
der  Litthauer,  bewohnt.  Aber  seit  jener  Zeit  hat  die  lettische 
Nationalität  sich  auf  Unkosten  der  Liven  und  der  Kuren  im¬ 
mer  weiter  ausgedehnt  und  jene  finnischen  Völker  sind  immer 
kleiner  geworden,  so  dass  jetzt  nur  oberwähnte  Trümmer 
übrig  sind. 

Da  dieses  Phänomen  des  allmählichen  Schwindens  wäh¬ 
rend  der  6^  historischen  Jahrhunderte  fortdauerte,  so  hat  man 
daraus  auch  auf  die  vorhistorische  Zeit  geschlossen.  Man  hat 
die  Liven  (mit  den  Kuren)  beinahe  als  die  Aboriginer  des 
ganzen  jetzt  von  Letten  besessenen  Landes  betrachtet,  und 
die  Letzteren  als  Eindringlinge  welche,  in  irgend  einer  Pe¬ 
riode  angekommen,  die  Bewohner  finnischen  Stammes  nach 
und  nach  vertrieben  oder  absorbirten.  Diese  Fliese  ist  der 
Ausgangspunkt  aller  Untersuchungen  über  Ethnographie  und 
alte  Geschichte  Liellands  ‘). 

Dagegen  hat  Herrn  Koskinen  (Forsman)  zu  Helsingfors 
eine  allgemeine  Betrachtung  der  Wanderungen  finnischer  Völ¬ 
ker  überzeugt,  dass  die  Epoche  der  Niederlassung  der  Esten 
und  Liven  nicht  in  ein  unbestimmtes  Alterthum  reichen  kann. 
Zugleich  findet  er,  dass  die  Sprache  der  Liven,  so  entartet 
sie  ist,  deutliche  Spuren  eines  vergleichungsweise  neueren 
Zusammenwohnens  mit  den  eigentlich  sogenannten  Finnen 
aufweiset.  Endlich  scheint  ihm  die  Lage  und  der  respective 
Zustand  der  Liven  und  Letten  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
zu  beweisen  dass,  im  Gegensätze  zu  der  gewöhnlichen  An¬ 
nahme,  eben  die  Liven  und  nicht  die  Letten  Eindringlinge 
und  Nachgekommene  gewesen. 


')  Auch  Herr  Grewingk  bekennt  sich  in  seinem  „Steinalter  der  Ost¬ 
see-Provinzen”  (S.  112ff.)  noch  zu  dieser  Ansicht. 
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Bevor  Herr  K.  von  den  Liven  in  Liefland  handelt,  er¬ 
laubt  er  sich  einige  Vorbemerkungen,  die  älteste  ethnogra¬ 
phische  Kenntniss  der  Ostseeprovinzen  betrelTend.  Alles  be¬ 
stimmt  uns  zu  glauben  dass  der  Name  Finnen  ursprünglich 
von  den  germanischen  Völkern,  wie  der  Name  Tschuden 
von  den  Älawischen,  allen  Nationen  des  noch  heutzutage 
finnisch  genannten  Geschlechtes  beigelegt  wurde.  Im  Lauf 
der  Jahrhunderte  ist  dieser  Name  den  Suomi-Finnen  (Suoma- 
laiset)  allein  geblieben,  deren  Land  heutzutage  Finnland  heisst. 
Aber  noch  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  war  der  officielle 
Name  dieses  Landes  Oesterland,  d.  i.  Land  im  Osten  (von 
Schweden). 

Nichts  ist  also  schlechter  begründet  als  die  Annahme  dass 
man  überall  wo  in  alten  Zeiten  von  Finnen  die  Rede  ist, 
Spuren  des  eigentlich  sogenannten  Volkes  zu  suchen  habe. 
Die  Finnen  der  isländischen  Saga’s  z.  B.,  auch  Joten  be¬ 
namst,  mögen  zwar  dem  grofsen  Geschlechte  angehört  haben, 
dass  sie  aber  mit  den  Suomalaiset  identisch  gewesen  hat  nicht 
die  mindeste  Wahrscheinlichkeit.  Ebenso  wenig  können  die 
Fenni  des  Tacitus  und  WivvoL  des  Ptolemaus  als  Beweise 
dafür  dienen  dass  eigentliche  Finnen  (Suomalaiset),  Esten  oder 
Liven  im  zweiten  Jahrhundert  an  den  Ufern  der  Weichsel 
gewohnt  hätten:  der  bei  Tacitus  und  Ptolemaus  vorkommende 
Name  beweiset  nur  dass  seine  Bedeutung  damals  ausgedehn¬ 
ter  war  als  sie  heutzutage  ist,  und  dass  irgend  ein  Stamm  der 
grofsen  tschudischen  Familie  bis  zur  Weichsel  oder  vielleicht 
noch  weiter  vorgedrungen  war.  Was  die  eigentlichen  Finnen 
betrifft,  so  ist  ihre  Wanderstrafse  von  der  mittleren  Wolga 
nach  den  Seen  Onega  und  Ladoga  zu  genau  bestimmt  als 
dass  man  einen  Umweg  bis  an  die  Gränzen  Germaniens  an¬ 
nehmen  dürfte. 

Ein  anderer  Name  der  zuweilen  fast  ebensoviel  Verwir¬ 
rung  erzeugt  hat,  ist  Aestyi,  Aesti,  Haesti,  bei  Tacitus, 
Jornandes  und  Cassiodorus.  Die  Frage  sollte  durch  das  Iti- 
nerar  Wulfstan’s  in  dem  geographischen  Werke  des  Königs 
Alfred  erledigt  werden;  denn  Wulfslan’s  Esten  sind  offenbar 
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die  Preiissen,  Litthauer  und  Letten,  und  ihr  Name  scheint 
nichts  Anderes  zu  bedeuten  als  Volk  des  Ostens,  wie  ihr 
Land  angelsächsisch  Eastland,  d.  i.  Ostland  geheissen  wird. 
Demohnerachtet  hat  man  den  angeblich  finnischen  Ursprung 
dieser  Aestyi,  Haesti,  Esten  etc.  oft  behauptet  ‘),  obgleich  schon 
ein  Blick  auf  jenes  Ilinerar  uns  von  der  Abgeschmacktheit 
dieser  Hypothese  überzeugen  sollte.  Ausserdem  ist  der  Name 
„Esten”  den  heutigen  Estländern  so  fremd  wie  der  Name  „Fin¬ 
nen”  den  Suomalaiset. 

Wenn  es  aber  noch  ein  verzeihlicher  Irrthum  ist,  dass 
man  die  allen  Fenni  mit  den  Finnen  und  die  Aeslyer  mit 
den  Esten  verwechselt  hat:  was  sollen  wir  gar  zu  den  Fase¬ 
leien  so  Vieler  sagen  weiche  das  letztere  Volk  in  den  Me- 
lanchlänen  Herodots  oder  die  Liven  in  den  Levonen  Scandiens 
(bei  Plolemäus)  wiederfinden? 

Ein  sehr  merkwürdiger  Name  begegnet  uns  in  dem  an¬ 
gelsächsischen  Liede  „Scopes  vidsidh”  (Ihe  Travellers  Song), 
welches  eine  Art  geographischer  Nomenclalur  gewesen  zu  sein 
scheint  und  wohl  bis  ins  6.  Jahrhundert  reicht.  Unter  den 
verschiedenen  von  ihm  besuchten  Völkern  nennt  der  Scalde 
auch  Islen  und  Iduminger.  Die  Ersteren  sind  die  Esten 
Wulfstan’s,  d.  h.  Preussen,  Litthauer  und  Letten.  VVer  waren 
aber  die  Iduminger?  Man  hat  nicht  ohne  Grund  an  die  Idu- 
maei  oder  Ydumaei  Heinrichs  des  Letten  erinnert.  Die 
Provinz  Ydumaea  war  ein  Theil  des  livischen  Gebietes  in 
der  Gegend  von  Roop  nördlich  von  Thoreida  (Treiden),  und 
ihre  Bevölkerung  bildeten  Liven  mit  einiger  Beimischung  von 
Letten.  Aber  noch  heutiges  Tages  hat  dasselbe  Wort  Idu- 
maea  in  den  Landessprachen  als  Benennung  der  ganzen  Pro¬ 
vinz  Liefland  sich  erhalten^);  es  ist  das  Vidu-rnaa  der  Liven 

’)  So  z.  B,  Herr  Prof.  Kruse  in  seinen  Necrolivonica. 

Da  ist  es  allerdings  nicht  schwer  die  Geographie  der  Ostseepro¬ 
vinzen  nach  Ptolemäus  so  zu  construiren  wie  Herr  Kruse  gethan. 

)  Die  formelle  Identität  dieses  Namens  mit  dem  aus  DHN  Kd  6m 
entstandenen  Namen  löovfiaia  für  das  südlichste  Palästina  wird 
holfentlich  keinen  Hallucinationen  a  la  Par r ot,  Xylander,  Helf- 
ferich,  Rieke  u.  s.  w.  Geburtshülfe  leisten. 
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und  Vid-semine  der  Letten.  Da  maa  und  semme  (vgl. 
tschechisch  zemje,  polnisch  ziemia,  russisch  semljä)  in 
den  respecliven  Sprachen  Erde  und  Land  bedeuten,  so  muss 
Vid  Name  sein,  und  wirklich  kennt  z.  B.  Jemandes  ein  Volk 
Vidivarii  in  der  Nähe  der  Aesli  an  den  Mündungen  der 
Weichsel.  Eine  scandinavische  Sage  erwähnt  die  Auswande¬ 
rung  der  Gothen  Schwedens  ins  Gefilde  der  Vithen  (Withes- 
leth),  und  hei  Wullstan  findet  man  auch  an  den  Ufern  der 
Weichsel  ein  Vitland,  welches  den  Esten  gehörte.  Hieraus 
folgt  dass  die  Vithen  oder  Viden  einen  Theil,  vielleicht  eine 
Modificalion  der  lettisch-litthauischen  Familie  bildeten,  die  ohne 
Zweifel  von  der  Weichsel  bis  jenseit  der  Düna  wohnte.  Der 
Name  Vidland  blieb  dem  westlichen  preussischen  Samland 
bis  ins  13.  Jahrhundert,  während  die  Form  Ydumaea  in 
Liefland  nördlich  von  der  Düna  sich  befestigte  ‘).  Aber  diese 
Form  war  durch  die  finnische  Sprache  der  Liven  gegangen 
und  hatte  dabei,  statt  semme,  das  finnische  maa  für  „Land” 
annectirt.  Ebenso  bleibt  vom  Namen  der  Iduminger,  wenn 
man  die  teutonische  Endung  ing  abtrennt,  ein  verkürztes 
Idum(aa).  Es  ist  schwer  Zusagen  wie  diese  finnisirte  Form 
in  das  angelsächsische  Lied  sich  eingeschlichen.  Wie  dem 
aber  sei,  die  zwischen  die  Thüringer  und  den  gfofsen  König 
Hermanarich  eingeschachtelten  Isten  und  Iduminger  können 
sehr  wohl  späterer  Zusatz  sein. 

So  w^ären  wir  denn  zu  dem  negativ  wichtigen  Ergebnisse 
gelangt  dass  vor  dem  8ten  oder  selbst  9len  Jahrhundert  keine 
Zeugnisse  des  Vorhandenseins  von  Liven  oder  Stammver- 
wandten  derselben  in  den  Ostseeprovinzen  sich  finden.  Dann 
aber  kommt  die  Periode  der  deutschen  Eroberung,  ein  be¬ 
sonders  durch  Heinrichs  des  Letten  vortreffliche  Chronik  auf¬ 
gehelltes  Zeitalter. 


')  Der  germanische  Name  Düna,  ohne  Zweifel  gleichen  Ursprungs 
mit  Don  und  Donau,  begegnet  schon  im  Kräkumal,  wo  es  an 
einer  Stelle  heisst:  ,,ünnum  ätta  jarta  austr  fyrir  Dinumynni” 
(1.  i.  superavimus  octo  reges  ad  orientem  ante  Dinae-ostium. 
Erniau's  Russ.  Archiv.  Bd.  XXV.  H.  3.  26 
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Es  ist  hinreichend  bekannt  dass  der  ini  9len  Jahrhundert 
gegründete  russische  oder  Waräger-Staat  von  Anbeginn  meh¬ 
rere  finnische  Völker  in  sich  einschloss,  ln  den  folgenden 
Zeilen  wurden  auch  die  heutigen  Ostsee-Provinzen  den  Für¬ 
sten  von  Nowgorod,  Pskow  und  Polozk  zinsbar.  Der  Sage 
von  Olaf  Tryggvason  zufolge  entrichteten  die  Esten  zur  Zeit 
Wladimir’s  des  Grofsen  einen  Tribut.  Dessen  Sohn  Jaroslaw 
gründete  Dorpat  (Juriew)  im  J.  1030,  Der  Chronist  Nestor 
erwähnt  Litwa  (Litthauer),  Kors  (Kuren),  und  Lib  (Liven) 
unter  den  Russland  zinsbaren  Völkern.  Es  war  mit  Erlaub- 
niss  eines  Fürsten  von  Polozk  dass  Meinhard  1186  in  Liefland 
sein  Predigtamt  begann.  Antangs  geschah  die  deutsche  Re- 
sitznahme  unter  Vorbehalt  des  Tributs  welchen  die  Liven 
dem  König  von  Polozk  „als  seine  ünterthanen”  schuldeten. 
Endlich  im  J.  1202  cedirte  der  RussenfürsI  angeblich  alle 
seine  Rechte  auf  Liefland  dem  Rischof  von  Riga.  Man  be¬ 
merkt  aber  leicht  den  Unterschied  zwischen  den  unvollkom¬ 
men  verwirklichten  russischen  Ansprüchen  und  der  thatsach- 
lichen  Resitznahme  durch  die  deutschen  Priester  und  Ritter. 
Eine  neue  Aera  beginnt  für  die  bis  dahin  fast  unabhängigen 
Völker  Lieflands,  eine  Aera  der  Unterwerfung  und  Knecht¬ 
schaft. 

Retrachten  wir  jetzt  die  Lage  und  die  respectiven  Re- 
ziehungen  der  Rewohner  Lieflands  in  jener  Periode.  Der 
nördliche  an  Estland  stofsende  I  heil  war  damals  wie  heut¬ 
zutage  von  Esten  bewohnt.  Ihre  Gränzgebiete  waren  Soonta- 
gana  (Gegend  von  Pernau),  Sakkala  (Gegend  von  Fellin 
und  Karkus)  und  Ungannia  (Gegend  von  Werro).  Südlich 
von  Soontagana  war  das  Küstenland  bis  über  die  Mündung 
der  Düna  hinaus  in  der  Gewalt  der  Liven,  und  begriff  die 
Provinzen  Metsäpoole,  Thoreida  (an  der  livischen  Aa) 
und  „juxta  Dunam”.  An  diesem  Flusse  hinan  wohnten  die 
Liven  bis  Ascheraden,  aber  nur  am  rechten  Ufer.  Zwischen 
Metsäpoole  und  Thoreida,  aber  mehr  im  Innern  des  Landes, 
lag  jenes  Ydumaea,  von  welchem  oben  die  Rede  gewesen. 
Die  Bewohner  Ydumaea’s  waren  Liven,  aber  die  Gränze  der 
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Letten  war  ganz  nah  (bei  Antin ,  Wenden,  Beverin),  und  in 
Ydumaea  selbst  scheinen  Leiten  mit  Liven  vermengt  gewohnt 
zu  haben.  Von  dort  erstreckte  sich  das  Gebiet  der  Letten  über 
den  Rest  des  inneren  Lieflands,  wie  auch  über  den  gröfsten 
Theil  Kurlands,  denn  die  Lettigalen,  Selonen,  Semgalen  wa¬ 
ren  nur  lettische  Stamme.  Das  Littorale  Kurlands  scheint 
gänzlich  von  den  Kuren,  einem  mit  den  Liven  nahe  ver¬ 
wandten  und  ob  seiner  Seeräubereien  gefi^rchteten  Stamme 
besessen  gewesen. 

Ein  Blick  auf  die  Niederlassung  dieser  verschiedenen 
Völker  wird  uns  leicht  überzeugen,  welches  von  beiden  Ge¬ 
schlechtern  als  das  zuerst  angekommene  zu  betrachten  sei: 
das  finnisch-suomische  oder  das  letlisch-littauische?  Nehmen 
wir  an,  die  finnische  Bevölkerung  sei  die  ältere  und  auto- 
chlhone,  und  die  Letten  die  Eroberer,  so  muss  man  über  eine 
Eroberung  sich  verwundern  die  im  Halbkreise  vor  sich  geht, 
mit  den  sumpfigen  Wäldern  des  Binnenlandes  fürlieb  nehmend 
und  den  Besiegten  fast  alle  Verkehrswege,  die  grofsen  Flüsse 
und  die  Küsten,  kurz  alle  einigermafsen  günstigen  Oertlich- 
keiten  überlassend.  Im  Norden  zwischen  Russen,  Esten  und 
Liven,  gegen  Süd  west  aber  in  den  engen  Raum  zwischen 
Lillhauern  und  Liven  sich  einkeilend,  würden  diese  angeb¬ 
lichen  Eroberer  einer  wahrhaft  seltsamen  Politik  gehuldigt 
haben;  denn  gewöhnlich  setzt  sich  doch  eine  erobernde  Na¬ 
tion  in  compacter  Masse  an  irgend  einem  passenden  Punkte 
fest,  von  wo  sie,  den  Flüssen  und  Küsten  folgend,  sich  aus¬ 
breitet.  Nun  aber  hatten  die  Liven  zur  Zeit  Heinrich  des 
Leiten  wirklich  diese  günstige  Stellung  eingenommen.  Ihre 
vornehmsten  Wohnsitze  scheinen  die  Mündungen  der  Düna 
;  und  des  Koiva-joki  gewesen  zu  sein,  längs  welcher  Flüsse 
I  sie  sehr  weit  in  das  lettische  Gebiet  vordrangen.  Ein  abge- 
^  löster  Haufe  zog  ins  Weite  und  gewann  die  Küste  Kurlands, 
I  wo  er  zu  einem  Volke  gefürchteter  Seeräuber  den  Grund 
!  legte.  Ueberall  gehören  die  vortheilhaften  Gegenden  den 
ii  beiden  finnischen  Nationen  vom  livischen  Stamme. 

Dieses  politische  üebergewicht  der  Liven  über  die  Leiten 
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bestätigt  Heinrichs  Chronik.  So  heisst  es  da  einmal,  die  Let¬ 
ten  hätten  sich  der  Predigt  des  Christenthums  erfreut  weil 
sie  vor  der  Ankunft  der  Deutschen  „sehr  oft  von  den  Lit- 
ihauern  geplündert  und  immer  von  Liven  und  Esten 
bedrückt  worden  seien”  ‘),  anderer  Beweisstellen  zu  ge- 
schweigen.  Den  wenig  kriegerischen  Charakter  der  Letten 
bezeugt  noch  eine  andere  Chronik,  die  des  Ritters  von  Aln- 
peke,  welcher,  die  Umstände  einer  grofsen  Schlacht  verbün¬ 
deter  Deutschen,  Esten,  Liven  und  Letten  wider  die  heidni¬ 
schen  Litthauer  beschreibend,  die  Tapferkeit  der  Esten  und 
besonders  der  Liven  sehr  lobt,  von  den  Letten  aber  sagt  dass 
sie  nur  aus  Scham  kämpften.  Wie  wenig  Beachtung  man 
den  damaligen  Letten  schenkte,  können  wir  schon  gewissen 
Ausdrücken  in  der  obenerwähnten  Verhandlung  zwisclien  dem 
Bischof  von  Riga  und  dem  Könige  von  Polozk  entnehmen. 
Die  Liven  werden  erwähnt,  deren  Tribut  Vorbehalten  und  dann 
übertragen  ist;  von  den  Letten  ist  nirgends  die  Rede  obschon 
man  weiss  dass  auch  sie  den  Russen  Tribut  entrichteten. 
Ebenso  übergeht  der  Chroniker  Nestor  die  Letten  oder  „Lett- 
gola”  in  seiner  Liste  der  den  Russen  zinsbaren  Völker,  ob¬ 
gleich  er  sie  unter  den  Nachkommen  des  Japhet  aufzählt;  die 
Semgallen  allein  sind  in  der  Liste  der  Zinspflichtigen  beson¬ 
ders  genannt,  aber  die  Letten  Lieflands  begreift  er  offenbar 
unter  dem  Namen  der  Liven,  ihrer  Herren.  Endlich  blieb  der 
Name  dieser  Letzteren  dem  ganzen  von  beiden  Nationen 
bewohnten  Lande  und  bis  heute  heisst  es  Liefland,  obschon 
die  Liven  so  gut  als  verschwunden  sind.  Aber  in  der  letti¬ 
schen  und  der  livischen  Sprache  hat  die  Erinnerung  an  ein 
noch  entfernteres  Alterthum  sich  bewahrt;  denn  die  Namen 
Vid-semme  und  Vidu-maa  bedeuten  „Land  der  Viden”, 
d.  h.  der  Letten  des  Allerlhums,  vor  dem  Einbrüche  des 
Livenvolkes. 

Was  die  E.,slen  betrifft,  so  weiss  man  nicht  genau  wie 


’)  Erant  enim  Lettlii  ante  fidem  susceptam  humiles  et  despecti,  et 
multas  injurias  sustinentes  a  Livonibus  et  Estonibiis. 
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weit  das  lettische  Element  in  ihr  altes  Gebiet  eingedrungen. 
Aber  auch  angenommen  die  estnische  Bevölkerung  hätte  sich 
weiland  südöstlich  von  ihrer  heutigen  Gränze  bis  in  die  Ge¬ 
gend  von  Marienburg  ausgedehnt,  so  muss  dieser  Winkel 
immer  als  eine  auf  lettisches  Gebiet  vorgeschobene  Ansiedlung 
betrachtet  werden.  Die  Annahme  einer  ursprünglichen  Nie¬ 
derlassung  der  Esten  im  südöstlichen  Liefland  ist  beinahe  noch 
weniger  gegründet  als  die  des  Alterthums  der  Liven.  Man 
hat  sich  dabei  auf  die  vorgebliche  Thatsache  gestützt  dass  der 
Name  Iggauni  womit  die  Letten  ihre  estnischen  Nachbarn 
belegen,  s.  v.  a.  „Vertriebene”  bedeute.  Diese  Thatsache 
würde,  auch  wenn  sie  richtig  wäre,  nicht  viel  beweisen,  Herr 
K.  argwöhnt  aber  dass  sie  zu  jenen  abenteuerlichen  Etymo¬ 
logien  gehört,  von  welchen  die  archäologische  Wissenschaft 
wimmelt. 

üm  auf  das  Alter  der  Liven  in  Liefland  zu  schliessen, 
unterwirft  der  Verf.  nun  die  livische  Sprache  einer  kurzen 
Untersuchung.  Obgleich  dem  Estnischen  ziemlich  nahe  ste¬ 
hend,  kann  jene  doch  als  ein  unabhängiges  Glied  der  finni¬ 
schen  Familie  betrachtet  werden,  dessen  Formen  aber  denen 
des  eigentlich  Finnischen  (Suomi)  oft  näher  kommen  als  de¬ 
nen  der  estnischen  Sprache.  Bisweilen  haben  sogar  die  äl¬ 
testen  Formen  im  Livischen  sich  rein  erhalten  während  sie 
im  Suomi  und  Estnischen  modificirt  erscheinen.  Ein  Beispiel 
dieser  Art  bietet  das  g  vor  einem  flüssigen  Consonanten.  So 
heisst  „Hals”  livisch  kaggol  und  kagl,  karelisch  kagla, 
eigentlich -finnisch  kaula,  estnisch  kael.  Anderes  Beispiel: 
es  giebt  im  Finnischen  eine  Anzahl  Adjectiven  in  ea  oder  eä, 
deren  ursprüngliche  Form  eda  war;  das  d  dieser  Endung  ist 
im  Livischen  geblieben.  So  entspricht  sogd  (blind)  dem 
sokea  des  Suomi  und  söge  des  Esten.  Wir  brechen  hier 
ab:  Endergebniss  ist,  dass  die  Lostrennung  der  Liven  in  eine 
frühere  Periode  fallen  müsse  als  die  des  Estenvolkes.  Noch 
sei  eines  charakteristischen,  eine  ganze  ethnographische  Ge¬ 
schichte  in  sich  schliefsenden  Wortes  gedacht:  es  ist  Ruotsi, 
dessen  nicht  blofs  die  Finnen  und  Esten,  sondern  auch  die 
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Liven  zu  Bezeichnung  der  schwedischen  Nationalität  sich 
bedienen.  Man  weiss  welche  Rolle  dieser  Name  bei  Grün¬ 
dung  des  Russischen  Reiches  gespielt  hat.  Aber  schon  einige 
Zeit  vor  dieser  Periode  halten  die  Schweden  ihre  Seefahrten 
nach  „Austrvegr”  begonnen  und  mussten  also  den  finnischen 
Völkern  bekannt  sein.  Dass  alle  drei  Sprachen  denselben 
Namen  aufgenommen,  scheint  auf  eine  sehr  merkwürdige  Iden¬ 
tität  derselben  in  einer  von  den  Zeiten  Rurik’s  nicht  sehr 
entfernten  Epoche  hinzuweisen.  Dagegen  ist  der  Name  Russ¬ 
lands  im  Suomi  und  im  Estnischen  Venäjä,  im  Livischen 
ein  ganz  anderer;  Kriev-maa. 

Der  Verfasser  wirft  schliesslich  noch  einen  Blick  auf  die 
Wanderungen  der  Finnen,  wobei  er  jedoch  nur  die  eigent¬ 
lichen  Finnen  und  ihre  nächsten  Verwandten,  die  Mordwinen 
und  Tscheremissen,  im  Auge  hat.  Was  die  Ersteren  betrifft, 
so  kann  ihre  Niederlassung  in  den  Gegenden  der  mittleren 
Wolga  bis  ins  4te,  ja  vielleicht  bis  ins  2te  Jahrhundert  ver¬ 
folgt  werden,  denn  die  Aorsen  des  Strabo  u.  s.  w.  können 
sehr  wohl  der  Zweig  Ersa  dieses  Volkes  gewesen  sein;  aber 
die  Mordens  des  Jemandes,  ünterlhanen  König  Heriiianrichs, 
waren  ohne  allen  Zweifel  unsere  heutigen  Mordwinen.  Als 
Dnterthanen  desselben  Königs  erwähnt  Jemandes  noch  Thiu- 
dos  in  Aunxis,  Vasina,  Merens,  etc.  „Merens”  sind 
wahrscheinlich  die  Tscheremissen  (in  ihrer  eigenen  Sprache 
Mari),  und  „Vasina”  die  Vepsen(Ve#  bei  Nestor,  Visu  bei 
Arabern)  ').  Den  Namen  „ 'hhiudos  in  Aunxis”  erklärt  der 
Verl,  gewiss  richtig  durch  „Tschuden  in  Aunus”  oder  Au- 
nuksen  maa  (d.  h.  Olonez,  zwischen  Ladoga  und  Onega). 
Sonach  hätten  wir  gegen  Ende  des  4ten  Jahrhunderts  den 
ganzen  westlichen  Zweig  des'  finnischen  Völkerslammes,  von 
der  grofsen  Biegung  der  Wolga  bis  zu  den  Ufern  des  Ladoga 
in  ziemlich  wahrscheinlicher  Reihenfolge.  Im  Osten  und  Sü-, 
den  des  Ladoga -Sees  müssen  wir  die  eigentlichen  Finnen 


)  Vepsen  (eliemals  Vessen)  sind  die  ini  Norden  und  Osten  des  La¬ 
doga  wohnenden  Finnen  karelischen  Stammes. 
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(iCarelier,  Tavasten,  Esten  und  Liven)  suchen.  Weiler  west- 
liih  waren  Einnlaiid  und  Estland  ohne  Zweifel  unangebaute 
Linder,  Iheilweise  bevölkert  von  nomadischen  Lappen  und 
vielleicht  irgend  einem  anderen  Stamme  des  grofsen  uralischen 
Geschlechtes,  den  Jolen  und  Finnen  der  Scandinavier ’). 

Fünf  Jahrhunderte  später  ist  die  [Monarchie  der  Warägo- 
Kassen  zwischen  Ladoga  und  lImen*See  schon  gegründet;  die 
Stefahrlen  der  Scandmaven  nach  dem  Osten  mehren  sich,  die 
wahre  Geschichte  hat  begonnen.  Nach  dieser  Zeit  kann  eine 
erhebliche  Wanderung  der  Liven  und  Esten  nicht  staltgefun- 
dea  haben  und  eine  Bewegung  finnischer  Stämme  gegen  die 
Lä»d  er  an  der  Ostsee  und  dem  fitmischen  Golfe,  muss  also  in 
dein  Zeitraum  zwischen  Hermanrich  und  Kurik  angenommen 
werden.  Man  kann  diese  Annahme  sogar  in  noch  engere 
Gränzen  einschränken,  erwägend  dass  Jornandes,  ein  Autor 
des  ölen  Jahrhunderts,  bei  seiner  genauen  Kenntniss  der  nörd¬ 
lichen  Länder  nicht  ermangelt  haben  würde  eine  so  merk¬ 
würdige  Thalsache  wie  die  Wanderung  der  Tschuden  von 
Aunus  bis  über  die  Düna,  wenn  sie  ein  Jahrhundert  vorher 
erfolgt  wäre,  zu  verzeichnen.  Andererseits  gedenkt  Kimberts 
biograph.  Werk  (s.  oben)  der  Kuren  mit  ihren  fünf  Städten. 
Es  bleibt  also  ein  Zeitraum  von  ungefähr  drei  Jahrhunderten 
für  die  Einwanderung  der  Liven  und  Kuren  mit  ihrer  Nach¬ 
hut,  den  Esten  u.  s.  w.  Das  auf  der  Geschichte  des  Nord- 
oslens  von  Europa  ruhende  Dunkel  erlaubt  nicht,  die  Ereig¬ 
nisse  welche  diese  Bewegung  tschudischer  Stämme  veran- 
lasslen,  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Beachtung  verdient  jedoch 
dass  die  gegen  Ende  des  7len  Jahrhunderts  an  der  mittleren 
Wolga  angesessenen  Bulgaren,  von  der  wachsenden  Macht 
der  Chasaren  gedrängt,  gröfsten  Theils  weiter  bis  über  die 
Donau  zogen,  während  die  Uebrigen  nach  Norden  sich  wand¬ 
ten  und  unweit  der  Kama-Mündung  die  „Grofse  Bulgarei” 


)  Die  Zeiiegung  melirer  Namen  von  Wolinorten,  8een  und  Flüssen 
Finnlands  lässt  an  eine  Urbevölkerung  denken,  die  den  Ostjaken 
und  Syrjänen  unserer  Tage  nahe  gekommen  wäre. 
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gründeten.  Diese  Gründung  eines  bedeutenden  Staates  ab 
den  Gränzen  der  westlichen  Finnen  kann  wohl  die  Folge  ge¬ 
habt  haben  dass  Mordwinen  und  Tscheremissen  auf  die  Ver¬ 
sen  und  eigentlichen  Finnen  zurückwichen  die  dann  ihrerseits 
weiter  nach  Westen  rückten.  Diese  Wanderung  muss  aber 
seit  Anfang  des  8ten  Jahrhunderts  vor  sich  gegangen  sein. 
Dass  Liven  und  Kuren  zuerst  aufgebrochen,  ist  ob  ihrer  vor¬ 
gerückten  Stellung  und  ob  des  älteren  Charakters  ihrer  Sprache 
als  gewiss  anzunehmen.  Der  Zweig  von  welchem  sie  sich 
ablösten,  war  offenbar  der  karelische,  was  schon  ihre  Namen 
beweisen  können;  denn  Kuren  und  Karelier  (Kyrialen 
der  isländischen  Saga’s)  sind  eigentlich  dasselbe*);  der  Nome 
Liven  aber  findet  sich  noch  heutzutage  bei  den  Karelen  im 
Osten  des  Ladoga,  als  welche  ihren  Dialect  Livvin-kieli, 
d.  i.  Sprache  von  Livvi  nennen. 

-  ! 

’)  In  Olav’s  Chronicon  findet  man  einmal  Prucia  (Preussen),  Se- 

migallia  (Semgallen)  und  Karelia  zusammengestellt.  Maa  sieht 
leicht  dass  Karelien  hier  nichts  Anderes  als  Kurland  sein  soll. 


Herr  Lindström  und  die  asiatischen  Sprachen. 


E  in  Gelehrter  Finnlands,  der  mit  einer  gewissen  Vor¬ 
liebe  seine  geistige  Fackel  in  die  dunkeln  Catacomben  der 
europäischen  Vorwelt  leuchten  lässt,  hat  im  Jahrgang  1866 
der  Zeitschrift  Suomi  eine  schwedisch  abgefasste  Abhandlung 
„Ob  Europas  westliche  und  nordwestliche  Urcultur  ursprüng¬ 
lich  phönicisch  gewesen”  veröffentlicht.  Mit  manchem  plau- 
sibeln  Grund  beantwortet  er  diese  Frage  verneinend,  aber  die 
bunt  durch  einander  wimmelnde  Gelehrsamkeit  des  Verfassers 
ist  der  übersichtlichen  Klarheit  dermafsen  im  Wege  dass  man 
oft  Mühe  hat  zu  erkennen  wo  es  mit  ihm  hinauswill.  Vor 
Allem  möchten  wir  Herrn  L.  jedoch  einige  Dämpfung  seines 
Eifers  empfehlen,  wenn  er  Gründe  zur  Unterstützung  gewisser 
Behauptungen  aus  Sprachen  die  ihm  unbekannt  sind,  herzu¬ 
nehmen  wagt.  Dahin  gehören  nun  sämmtliche  Sprachen 
Asiens. 

Wir  wollen  uns  nicht  auf  Rügung  aller  blunder’s  ein¬ 
lassen  deren  Herr  L.  bei  solcher  Gelegenheit  sich  schuldig 
macht,  und  nur  einige  wenige  hervorheben. 

Der  Verf.  nimmt  (S.  211  des  Bandes)  ohne  jede  Recht¬ 
fertigung  an,  das  hebräische  Wort  bedeute  Bronze, 

also  ein  Compositum  aus  Kupfer,  Zinn  und  Zink.  Da  nun 
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schon  Herr  Tubalkain,  der  um  3000  vor  u,  Z.  gelebt  haben 
soll,  für  den  ersten  Bearbeiter  des  n’chöscheth  erklärt  wird, 
so  genügen  diese  beiden  (wackligen)  Gründe  Herrn  L.  schon 
zu  dem  Beweise  dass  die  Behauptung,  alles  Zinn  sei  im  ho¬ 
hen  Alterthum  aus  den  Brittischen  Inseln  gekommen,  eine 
falsche  sei.  Allein  das  fragliche  hebräische  Wort  bedeutet 
Kupfer,  und  dass  es  jemals  auch  für  Bronze  gebraucht 
worden  sei,  ist  eine  ganz  willkürliche  und  unerweisliche  An¬ 
nahme.  Es  begegnen  dem  Verf.  aber  an  der  cilirten  Stelle 
noch  verschiedene  Menschlichkeiten.  Erstens  finden  wir  das 
mehrerwähnte  hebräische  VVort,  obgleich  es  zwei  Mal  mit 
hebräischer  und  lateinischer  Schrift  geschrieben  ist,  beide  Male 
und  in  beider  Gestalt  fälschlich  mit  i  bei  n,  obgleich  ihm  nur 
der  Halbvocal  zukommt  den  man  „bewegliches  Schva”  nennt. 
Zweitens  übersetzt  er  eine  Stelle  des  ersten  Buches  der  Kö¬ 
nige  (Cap.  7,  V.  13 — 14)  mit  einem  Herrn  Nilsson  folgender- 
mafsen:  „Och  Konung  Salomo  sände  bort  och  läl  hemta  Hiram 
frän  Tyrus.  Han  var  en  mästare  pä  brons,”  d.  h.  „Und  König 
S.  schickte  (Leute)  ab  und  liess  holen  Hiram  von  Tyrus.  Er 
war  ein  Meister  in  Bronze.”  Die  fragliche  Stelle,  dem 
Texte  gemäss;  p  :  SifD  nobtJ'  "jbon 

HN  ^'in  nif  ntoDiD  .sin 

nii'mD  HDsbtD  bD  mti'yb  njtnn  nsi  n^nnn  nsi  nD^nn 

lautet  wörtlich;  „Und  es  sandte  der  König  Salomo  und  nahm 
(liess  kommen)  den  Hiram  von  4'yrus.  Dieser  war  der  Sohn 
einer  Wittwe  vom  Stamme  Naphtali  und  sein  Vater  war  Be¬ 
arbeiter  von  Erz  [d.  h.  war  es  schon  gewesen].  Und  er  (Hi¬ 
ram)  ward  erfüllt  mit  Weisheit  und  Einsicht  und  Wissen,  um 
alle  Arbeiten  in  Erz  zu  machen.”  Seiner  eigenen  sehr  unge¬ 
nauen  Uebersetzung  hängt  nun  Herr  L.  schwer  begreiflicher 
Weise  folgende  Bemerkung  an;  „Uti  grundtexten  heter  det 
sislnämnde  ordet  ni^Di  choräsch  nichoschät  [so  für 

ni^n^  tJ'in  und  chöresch  n’ cho  scheth  !J,  d.  ä,  brons- 

verktyg”,  zu  deutsch;  ,,lm  Grundtexte  heisst  das  letztge¬ 
nannte  Wort  ch.  n.,  das  ist  Werkzeug  aus  Bronze!”  Hiernach 
müsste  man  also  übersetzen;  „sein  [Hiram’s]  Vater  war  ein 
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bronzenes  Werkzeug!!!”  Jenes  angebliche  Worl  sind 
aber  zwei  Worte,  von  denen  das  erste  (choresch)  Bear¬ 
beiter  heisst!  Ein  Werkzeug  von  Erz  nennt  man,  beiläufig 
bemerkt,  (k’ii  n.). 

S.  266  sagt  Herr  L,,  als  war  es  eine  ausgemachte  Wahr¬ 
heit:  „Baschkirerne  halva  sitt  namn  af  biskötsel”,  d.  h.  „die 
Baschkiren  haben  ihren  Namen  von  Bienenzucht.”  In  dem 
Namen  dieses  Volkes  steckt  aber  weder  Biene,  noch  Honig, 
noch  Zucht  oder  Pflege.  Die  Biene  heisst  türkisch  bal- 
kurt,  d.  i.  Honigwurm,  und  wollten  wir  etwas  Unerweis¬ 
liches  annehmen,  d.  h.  basch  in  Baschkurt  für  eine  Ne¬ 
benform  von  bal  erklären,  so  erhielten  wir  Bienen  (nicht 
Bienenzüchter)  als  Bedeutung  des  Namens!  Welches  Volk 
hat  jemals  nach  einem  Insecte  sich  genannt?! 

S.  268.  Wenn  die  Phönicier  (nach  Macrobius)  die  Sonne 
ädon  betitelt  haben,  so  ist  dies  nicht  ihr  phönicischer  Na m e 
(der  wie  bei  den  Hebräern  lautete),  sondern  ein  blofser 

Titel  gewesen  wie  das  synonyme  Baal.  Herr  L.  hätte 
aus  jedem  hebräischen  Wörterbuche  darüber  sich  belehren 
können  dass  ädon  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  Herr 
war,  auch  in  der  höflichen  Umgangssprache,  z.  B.  adoni 
Monsieur!  Diese  Thatsache  beweist  schon  genugsam,  wie 
höchst  ungereimt  es  wäre,  eine  Bedeutung  wie  Sonne  an  die 
Spitze  zu  stellen  und  ädon  mit  Herrn  L.  für  eine  Verder- 
bung  des  Sanskritwortes  äditja,  das  nur  Sonne  und 
nichts  Anderes  bedeutet,  zu  erklären!  Und  wie  sollte  auch 
die  Endung  itja  sich  in  6n  verwandelt  haben?  welche  ety¬ 
mologische  Rohheit  setzt  eine  solche  Annahme  voraus! 

Auf  derselben  Seite,  in  einer  Anmerkung  unter  dem  Texte, 
erklärt  Herr  L.  den  hebräischen,  vermuthlich  auf  das  Jao  der 
alten  Aegypter  zurückgehenden  Goltesnamen  mn’’  für  den 
Stammvater  des  chinesischen  Wortes  jang,  sofern  dieses 
den  feineren  Urstoff  des  Weltalls  ausdrückt!!  Dann  sagt  er 
gar:  „Uti  Mandsch.  betyder  yao  kejsare”,  d.  h.  „in  der  Man- 
dschusprache  bedeutet  yao  Kaiser  (?!!).”  Welcher  Stümper 
hat  Herrn  L.  darüber  belehrt  oder  welcher  Schalk  ihn  zum 
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Besten  gehabt?  Die  Mandschusprache  besitzt  überhaupt  kein 
einziges  Wort  das  yao  (jao)  lautet,  nur  ein  yoo  (joo),  und 
dieses  bedeutet  nicht  Kaiser,  sondern  Geschwür!!  Dagegen 
haben  die  Chinesen  ein  yao  (jao)  welches  vielerlei  Bedeu¬ 
tungen  in  sich  schliesst.  Sofern  diesem  das  Schriftzeichen 

entspricht,  heisst  es  „aufgehäufte  Erde”  und  ist  zugleich 

der  sogenannte  „kleine  Name”  eines  mythischen  Kaisers  der 
Chinesen,  nicht  einmal  dessen  Familienname,  gewesen! 

Dass  es  übrigens  mit  Herrn  L.’s  Kenntniss  europäischer, 
wenigstens  romanischer  Sprachen  ebenfalls  eine  klägliche  Be- 
wandtniss  haben  müsse,  beurkundet  unter  Anderem  S.  257, 
wo  er  in  allem  Ernste  dem  franz.  bas,  ital,  basso  u.  s.  w. 
die  Bedeutungen  dick  und  fett  (tjock,  fetü!)  unterlegt, 
während  jeder  Elementarschüler  weiss  dass  diese  Wörter 
niedrig  bedeuten.  Ist  solche  Unwissenheit  nicht  grofsartig? 

Sch. 


Mordwinische  Sammlungen. 


Diesen  Theil  der  Verlassenschaft  des  Ungarn  Reguly  hat 
Herr  Budenz  1866  zu  Peslh  unter  dem  Titel  Mordvin  köz- 
lesek  (M.’sche  Miltheilungen)  herausgegeben.  Das  Buch  ent¬ 
hält:  1)  ein  Wörterbüchlein,  in  welchem  die  Wörter  beider 
Dialecle  (des  Mokscha  und  Ersa)  einander  zur  Seite  stehen; 
2)  grammatische  Notizen;  3)  eine  Anzahl  ersa-mordwinischer 
Mährchen  und  Lieder,  ln  einem  noch  ungedruckten  Nach¬ 
trage  wird  der  Herausgeber  die  Sprachformen  beider  Dialecte 
vergleichend  erklären. 

Da  das  Wörterbuch  keinen  anderen  Zweck  hat  als  der 
vergleichenden  Altaischen  Sprachwissenschaft  mordwinischen 
Wortvorrath  zu  liefern,  so  hat  der  Herausgeber  die  Fremd¬ 
linge  russischen  Ursprungs,  mit  Ausnahme  einiger  wenigen, 
hinweggelassen;  sonach  findet  man  darinnen  nur  rein  mord¬ 
winische  Wörter,  und  hin  und  wieder  eines  von  tatarischem 
I  Ursprung  das  bei  den  Mordwinen  Aufnahme  gefunden. 

'  Die  Sprache  dieses  Volkes  ist  nicht  mehr  als  unbekannt 
t  zu  betrachten,  besonders  seitdem  Ahlqvist  seine  im  Lande 
i  selbst  gemachten  Studien  im  „Versuch  einer  mokscha-mordw. 

;  Grammatik”  (St.  Pet.  1861)  veröffentlicht  hat  und  der  Dialect 
I  Ersa  jetzt  (1865)  durch  Wiedemann  grammatisch  bearbeitet 
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ist.  Bei  dem  Allem  kann  auch  Keguly’s  Nachlass  zur  Kennt- 
niss  dieser  Sprache  noch  schätzbare  Beiträge  geben,  zumal 
was  die  Vervollständigung  des  Wortschatzes  betrifft,  wie  die 
von  ihm  gesammelten  originalen  Textstücke  im  Ersa-Dialect 
eine  fühlbare  Lücke  ausfüllen,  denn  bis  jetzt  war  das  mord¬ 
winische  Neue  Testament  der  alleinige  Ersa-Text  den  man 
besafs. 

Nur  eine  der  verschiedenen,  die  Mährchen  und  Lieder 
enthaltenden  Handschriften  hat  eine  russische  Uebersetzung 
zur  Seite;  alle  übrigen  sind  ganz  ohne  üebersetzung,  obschon 
eine  solche  bei  mehren  derselben  dem  Herausgeber  (der  sie 
alle  ins  Magyarische  übertragen)  sehr  wünschenswerth'  gewe¬ 
sen  wäre. 

Was  die  grammatischen  Notizen  Reguly’s  betrifft,  so  sind 
diese  einestheils  unvollständig,  wie  denn  z.  B.  die  Zahlwörter 
fehlen,  anderentheils  sind  es  nur  Beispiele  mit  Bemerkungen, 
aus  welchen  man  allgemeine,  die  Spracherscheinungen  zusam¬ 
menfassende  Regeln  nicht  ziehen  kann.  Nur  als  ein  erster 
Versuch  die  Sprachformen  darzulegen  können  sie  gelten. 


Die  Staatsverfassung  Russlands  seit  den  Re¬ 
formen  Alexander’s  R. 

Von  Herrn  J.  H.  Schni Izler ‘). 


D  as  unter  diesem  Titel  erschienene  Werk  ist,  wie  der 
Verfasser  in  der  Vorrede  bemerkt,  seinem  Hauptinhalt  nach 
eine  Reproduclion  des  dritten  Bandes  seines  Empire  des 
Tsars.  Die  beiden  ersten  Bände  des  letzteren  Werks  wur¬ 
den  vor  einigen  Jahren  im  Archiv  besprochen^),  und  da  der 
dritte  uns  nicht  zugekommen  ist,  so  dürfte  es  nicht  überflüssig 
sein,  hier  eine  kurze  Debersicht  der  neuen  Arbeit  des  Herrn 
S.  zu  geben,  die  zur  Ergänzung  und  Fortsetzung  der  frühe¬ 
ren  dient. 

Das  Werk  besteht,  aufser  der  Einleitung,  aus  vier  Büchern, 
wovon  jedes  in  mehrere  Unterabtheilungen  zerfällt.  Das  erste 
Buch:  „der  Staat  selbst  und  die  Elemente,  aus  welchen  er 
gebildet  wird,”  enthält  zuvörderst  einige  Angaben  über  die 
territoriale  Ausdehnung  des  russischen  Reichs,  nach  welchen 
der  Flächenraum  desselben  jetzt®)  387080  Quadratmeilen  be- 

')  Les  institutions  de  la  Russie  depuis  les  reformes  de  fempereur 
Alexandre  II.  Par  M.  J.  H.  Schnitzler.  2  tonies.  Paris  1806. 

M  Bd.  XXII.  S.  271  ff. 

0  D.  h.  vor  der  Annexion  von  Turkestan. 
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tragen  soll.  Diese  Ziffer,  für  deren  Begründung  wir  auf  das 
Hauptwerk  verwiesen  werden,  differirl  einigermafsen  von  der 
im  zweiten  Bande  desselben  angenommenen,  nach  der  das  Areal 
des  russischen  Staatsgebiets  nicht  über  374826  Q.-M.  steigt. 
Dass  solche  nur  zum  Theil  auf  wirklichen  Vermessungen  be¬ 
ruhende  Angaben  keineswegs  auf  unbedingte  Glaubwürdigkeit 
Anspruch  machen  können,  ist  schon  damals  hervorgehoben 
worden  und  wenn  hier  sogar  der  Flächenraum  des  fast  ganz 
unbekannten  russischen  Amerika  bis  auf  die  Quadratwerst 
(1175704  =  24299  Quadratmeilen)  berechnet  wird,  so  erweckt 
eine  solche  Genauigkeit  eher  Zweifel  als  Vertrauen  ‘). 

Von  grofsem  Interesse  sind  die  Bemerkungen  über  das 
allmähliche  Wachslhum  des  russischen  Heichs  von  seinem 
Ursprung  bis  auf  die  heutige  Zeit.  Schon  im  zehnten  Jahr¬ 
hundert  übertraf  Russland  an  Umfang  alle  anderen  europäi¬ 
schen  Staaten.  „Die  Eroberungen  Oleg’s,  Swjatoslaw’s  und 
Wladimir’s”,  sagt  Karamsin,  „breiteten  das  Gebiet  der  Für- 
stenthümer  Nowgorod  und  Kiew  im  Westen  bis  zur  Ostsee, 
der  Düna,  dem  Bug  und  den  Karpathen  aus,  im  Süden  bis 
zu  den  Stromschnellen  des  Dnjepr  und  dem  cimmerischen 
Bosphorus;  im  Norden  und  Osten  gränzte  es  an  Finnland  und 
hatte  die  tschudischen  Völkerschaften,  welche  die  heutigen 
Gouvernements  Archangel,  Wologda,  Wjatka  bewohnten,  fer¬ 
ner  die  Mordwinen  und  die  Bulgaren  von  Kasan  zu  Nach¬ 
barn.  Ganz  Liefland  zahlte  Wladimir  dem  Grofsen  Tribut; 
er  unterwarf  das  Land  der  Jatwägen  (wo  jetzt  Bialystok, 
Bjelsk  und  Drohilschin  liegen)  und  die  rothrussischen  Städte 
oder  das  heutige  Galicien.  Auch  die  Litthauer,  welche  jen¬ 
seits  der  Düna  safsen,  bewahrten  ihre  Unabhängigkeit  nur  bis 
zur  Zeit  Jaroslaw’s  des  Grofsen.  Msti^lavv,  der  Sohn  Wla¬ 
dimir’s,  herrschte  im  bosphorischen  Tmutarakan *);  ja,  wenn 

')  Uebrigens  scheint  der  Verf.  selbst  so  wenig  von  der  Zuverlässig¬ 
keit  der  obigen  Angabe  überzeugt  zu  sein,  dass  er  weiterhin  den 
Flächenraum  Russlands  mit  dem  Petersburger  Kalender  von  1861 
zu  392085  Q.-M.  annimmt. 

üeber  die  Lage  Tmutarakan’s  vgl.  Archiv  V.  429. 
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einer  Runenschrift  zu  trauen  ist,  so  gränzte  Russland  noch 
zur  Zeit  Wladiinir’s  ’)  in  LajDpland  an  Norwegen”.  Die  Zer- 
splilterung  Russlands  in  Theilfürstenthüiner  hinderten  den  fer¬ 
neren  Aufschwung  des  Reichs,  und  die  Invasion  der  Mongolen, 
die  Eroberungen  der  Polen  und  Litlhauer  drohten  es  ganz 
aufzulösen.  Johann  IlL  fand  bei  seiner  Thronbesteigung  (1462) 
zwar  noch  einen  Ländercomplex  von  18500  Quadratnieilen 
mit  etwa  6  Millionen  Einwohnern  vor,  aber  die  litlhauische 
Gränze  war  bis  hart  an  das  heutige  Gouvernement  Moskau 
vorgerückt,  Twer  und  Rjasan  bildeten  eigene  Fürslenthümer, 
Nowgorod  und  P^kow  hatten  sich  faktisch  von  Russland  ab¬ 
gelöst  und  holten  sich  ihre  Fürsten  eben  so  oft  aus  Litthauen 
als  aus  Moskau.  Das  Grofsfürstenthum  Moscovien,  welches 
die  disjecta  membra  des  Staats  nach  und  nach  wieder  zu 
einem  Ganzen  vereinigen  sollte,  war  auf  das  Binnenland  be¬ 
schränkt  und  reichte  nirgends  bis  an  die  Mündungen  der 
grofsen  Flüsse,  die  sein  Gebiet  durchströmten.  Johann  III. 
betrat  zuerst  die  Laufbahn  der  Eroberungen;  er  unterwarf 
das  mächtige  Nowgorod,  nahm  den  Litthauern  iSewerien  und 
Tscliernigow  ab  und  vereinigte  Twer  und  einen  Theil  von 
Rjasan  a)it  dem  moskowitischen  Staate,  Sein  Sohn  WasiljilV. 
(1505 — 1533)  fügte,  aufser  der  Republik  P^kow,  das  alte  Smo¬ 
lensk  und  den  Rest  von  Rjasan  hinzu.  Am  Schlüsse  seiner 
Regierung  bildete  ganz  Ostrussland  nur  noch  einen  einzigen 
Staat,  dessen  Umfang  sich  schon  auf  36400  Quadratmeilen 
belief  und  der  im  Norden  an  das  Eismeer,  im  Westen  an  die 
Newa,  den  Peipus-See  und  den  Dnjepr,  im  Osten  an  Kasan 
und  im  Süden  an  die  tatarischen  Steppen  gränzte.  Noch 
gröfsere  Erwerbungen  machte  Johann  der  Schreckliche  (1533 
bis  1584).  Aufser  den  Kosaken  des  Don  und  einem  Theil  des 
Tscheremisenlandes  vereinigte  er  die  Zarthümer  Kasan  und 
Astrachan  mit  seinem  Reiche,  begann  die  Eroberung  Sibi¬ 
riens,  und  obgleich  er  vor  seinem  Tode  das  schon  annectirte 


')  Was  jedoch  von  Strahl,  „Geschichte  des  russ.  Staats”,  Bd.I.  S.  356 
bestritten  wird. 


Erman’s  Russ.  Archiv.  Bd.XXV.  H.  3. 
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Liefland  an  die  Polen  und  sogar  die  allrussischen  Besitzungen 
in  Ingermannland,  Jama  (Jamburg),  Iwangorod  und  Koporie 
an  die  Schweden  abtreten  musste,  so  hinterliess  er  doch  einen 
bis  auf  65000  Quadralmeilen  vergröfserten  Staat.  Hiervon 
waren,  wenn  man,  wie  die  Russen,  Kasan,  Astrachan  und 
Perm  zu  Europa  rechnet,  nur  etwa  6000  Q.-M.  in  Asien  ge¬ 
legen,  indem  sich  die  «ibirischen  Eroberungen  damals  erst  bis 
zu  der  Tawda  und  dem  Ischim  erstreckten  und  kaum  den 
fünften  Theil  des  heutigen  Gouvernements  Tobolsk  bildeten. 
Die  Bevölkerung  mochte  sich  auf  12  Millionen  belaufen.  Unter 
Feodor  I.  (1584 — 1508)  drangen  die  Russen  in  Asien  vom 
Irtysch  bis  zum  Jenisei  vor;  die  VVogulen,  die  Ostjaken  von 
Beresow  und  die  Barabinzen  mussten  sich  dem  Zaren  unter¬ 
werfen;  in  Europa  wurden  die  heutigen  Gouvernements  Orel 
und  Woronej  von  den  Tataren  gesäubert  und  den  Schweden 
ganz  Ingermannland  wieder  abgenommen.  Boris  Godunow 
(1598 — 1605)  erweiterte  die  russische  Gränze  im  Süden  bis 
zum  Donez;  im  Norden  unterjochte  er  die  harmlosen  «Samo¬ 
jeden;  das  russische  «Sibirien  vergröfserte  sich  durch  die  Steppe 
des  Ischim. 

So  erstreckte  sich  bei  der  Thronbesteigung  des  Hauses 
Romanow  (1613)  die  russische  Herrschaft  bereits  über  eine 
Ausdehnung  von  145000  Quadratmeilen,  d.  h.  über  einen 
Raum,  der  fast  dem  Umfang  von  ganz  Europa  gleichkam, 
dessen  spärliche  Bevölkerung  aber  wohl  kaum  die  oben  an¬ 
gegebene  Zahl  von  12  Millionen  überstieg.  Allein  die  unglück¬ 
liche  Zeit  der  falschen  üemelrier  halte  das  Land  aufs  tiefste 
zerrüttet,  und  um  wenigstens  den  äufseren  Frieden  wieder 
herzustellen,  musste  der  erste  Romanow,  Michael  Feodoro- 
witsch,  sich  gleich  im  Anfang  seiner  Regierung  zu  schweren 
Opfern  entschliessen.  Durch  die  Verträge  von  5lolbowa  (1617) 
und  Deulino  (1618)  überliess  er  den  Schweden  ganz  Inger¬ 
mannland  und  Karelien,  den  Polen  «Smolensk,  Nowgorod- 
Sjewersk,  Tschernigow  und  andere  Distrikte  —  allrussische 
Besitzlhümer,  die  zum  Theil  schon  Johann  III.  dem  Stamm¬ 
lande  wiedergewonnen  hatte.  Und  doch  fand  in  räumlicher 
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Beziehung  gerade  unter  Michael  die  kolossalste  Vergröfserung 
des  russischen  Reiches  statt,  die  auf  nicht  weniger  als  100000 
Quadratmeilen  angeschlagen  wird*);  aber  es  waren  dies  die 
Einöden  Nord^ibiriens,  und  das  Joch,  das  man  den  Burjaten, 
den  Jakuten,  den  Jukagiren,  den  Korjaken  auferlegte,  konnte 
für  den  Verlust  der  reichen  Landschaften  Kleinrusslands  und 
,  der  Zugänge  zum  Finnischen  Meerbusen  nicht  entschädigen. 
Alexis  Michailowitsch  (1645 — 1676)  zwang  die  Polen  zur 
Herausgabe  von  Smolensk  und  Sewerien  und  bemächtigte 
sich  sogar  Kiew’s,  das  seit  vier  Jahrhunderten  für  Russland 
verloren  gewesen;  in  Asien  drang  man  längs  der  chinesischen 
Gränze  bis  zum  Meer  von  Ochotsk  vor,  und  unter  Feodor  III, 
(1676 — 1682)  wurde  das  wüste  Nowaja  Semlja  förmlich  in 
Besitz  genommen.  Diese  Erwerbungen  brachten  das  Areal 
des  Reichs  auf  260000  Quadratmeilen,  obwohl  mit  einer  Bevöl¬ 
kerung  von  höchstens  16  Millionen.  Peter  I.  begann  seine 
Regierung  mit  der  Abtretung  der  Amurregion  an  China  und 
vergröfserte  überhaupt  das  Reich  nur  um  9000  Quadratmeilen, 
die  aber  an  Wichtigkeit  die  Hunderttausende  seiner  Vorgänger 
weit  übertrafen.  Unter  Peter’s  Nachfolgern  gingen  die  von 
ihm  in  Persien  gemachten  Eroberungen  verloren ;  dagegen 
wurde  die  Gränze  in  Finnland  bis  zum  Kymene  vorgeschoben, 
im  äufsersten  Asien  wurden  abermals  ungeheure  Strecken  zu 
Russland  geschlagen,  die  Kurilen  und  die  Aleutischen  Inseln 
entdeckt  und  für  russisches  Gebiet  erklärt.  Katharina  II. 
herrschte  bei  ihrer  Thronbesteigung  (1762)  bereits  über 
325000  Quadratmeilen,  wovon  83000  in  Europa  und  über 
240000  in  Asien  gelegen,  und  denen  sie  auf  Kosten  Polens 
und  der  Türkei  11000  Q.-M.  hinzufügte,  während  unter  ihr 
die  Russen  auch  in  Amerika  festen  Fufs  fassten.  Sogar  unter 
der  kurzen  Regierung  Paul’s  erhielt  das  Zarenreich  durch  die 
Einverleibung  von  Grusien  einen  Zuwachs;  unter  Alexander  I. 
aber  vergröfserte  es  sich  von  allen  Seiten,  nach  dem  Kau- 


’)  An  einer  anderen  Stelle  (S.  78)  spricht  Herr  Schnitzler  sogar  von 
125000  Qnadratmeilen. 


27* 


416 


Historisch -linguistische  Wissenschaften, 


kasus  und  Persien,  nach  Schweden,  der  Türkei  und  Polen 
hin,  im  Ganzen  um  10780  Quadralmeilen  mit  etwa  5200000 
Einwohnern.  Nikolaus  L  erweiterte  es  in  Türkisch-Asien,  im 
persischen  Armenien  und  am  Aral  um  15400  Quadralmeilen, 
vermachte  aber  seinem  Nachfolger  den  orientalischen  Krieg, 
der  ihm  die  Donaugränze  mit  einem  Landstrich  von  200Q.-i\l. 
kostete.  Dieser  Verlust  wurde  reichlich  ersetzt  durch  die  Er¬ 
werbung  der  Amurregion  und  der  mandjurischen  Küste  bis 
zum  42,  Breitengrade,  10000  Quadratmeilen  mit  freilich  nur 
58000  Einwohnern,  welche  durch  die  Verträge  von  Aigun  und 
Peking  von  den  Chinesen  abgetreten  wurden,  die  zugleich  die 
Provinz  Alatau,  3364  Ql.-M.  mit  277400  Einwohnern,  definitiv 
an  Russland  überliessen.  ln  neuester  Z<eil  endlich  hat  sich 
die  russische  Herrschaft  über  ganz  Turkeslan  ausgebreilel  und 
sogar  den  -Syr-Darja  überschritten.  Wenn  demnach,  wie  jetzt 
einige  Theoretiker  behaupten  wollen,  die  räumliche  Gröfse 
eines  Staates  auch  einen  Malsstab  für  seine  Macht,  sein  Glück 
und  seine  Freiheit  abgiebt,  so  wäre  Russland  der  gröfste  und 
mithin  auch  der  glücklichste  und  freieste  Staat  in  der  Well, 
Aber  ist  die  territoriale  Ausdehnung  eines  Landes  auch  wirk¬ 
lich  ein  Glück  für  seine  Bewohner  oder  auch  nur  ein  Vortheil 
für  den  Staat  selbst?  Die  Antwort  darauf  hat  schon  Kaiser 
Nikolaus  gegeben:  „die  Immensität  der  Entfernungen”,  sagte 
er,  „ist  der  Krebsschaden  meines  Reichs”. 

In  dem  Abschnitt  über  die  russische  Nationalität  hält 
Herr  S.  an  der  Meinung  fest,  dass  die  eigentlichen  Grofsrussen 
aus  einer  Mischung  reiner  Slawen  mit  finnischen  oder  urali- 
schen  Elementen  hervorgegangen  sind,  und  bemerkt  mit  Recht, 
dass  sie  sich  dieses  Ursprungs,  der  ihnen  namentlich  von  pol¬ 
nischen  Schriftstellern  zum  Vorwurf  gemacht  wird,  durchaus 
nicht  zu  schämen  haben.  „Mit  welchem  Recht”,  schreibt  er, 
„sollten  wir  die  dem  slawischen  Blut  eingeflössle  Beimischung 
finnischen  Blutes  als  herab  würdigend  betrachten,  wenn  sie 
auch  in  gröfserem  Umfang  stattgefunden  hätte?  Wer  weiss, 
was  die  Zukunft  der  ruhigen  und  ehrlichen  Bevölkerung  des 
bescheidenen  und  melancholischen  Finnlands  vorbehält  —  wer 
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kann  behaupten,  dass  sie  nicht  eines  Tages  in  Intelligenz  und 
in  der  Fähigkeit  zu  geistigen  Arbeiten  die  Slawen  übertreffen 
wird,  die  sich  so  leicht  durch  den  Reiz  des  Vergnügens  und 
das  Bedurfniss  nach  fortwährender  Aufregung  von  ernstem 
Nachdenken  abziehen  lassen?  Jedenfalls  finden  wir  nicht  dass 
die  Slawen,  die  nur  den  dritten  Rang  unter  den  grofsen  euro¬ 
päischen  Volksra9en  einnehmen  und  die  von  den  älteren  auch 
jetzt  noch  kaum  als  ebenbürtig  anerkannt  werden,  so  sehr 
über  ihre  Verwandtschaft  mit  <lem  finnischen  Stamm  zu  er- 
röthen  haben,  der  in  einem  seiner  Zweige,  den  Ungarn,  sich 
bereits  dem  Niveau  der  civilisirteren  Völker  Europa’s  nähert.” 

Zweites  Buch;  „die  Verfassung  des  Staats  als  politische 
und  religiöse  Gesellschaft”. 

Das  Grundj)rincip  der  russischen  Regierung  ist  bekannt¬ 
lich  die  Autokratie.  Die  von  dem  Fürsten  Dolgorukow  auf¬ 
gestellte,  allerdings  ziemlich  paradox  klingende  Behauptung, 
liass  Russland  einst  ein  constitutionelles  Land  gewesen  sei, 
wird  von  dem  Veifasser  entschieden  und,  wenn  man  das 
Wort  Constitution  im  modern  europäischen  Sinne  versteht, 
mit  vollem  Rechte  verneint.  Denkt  man  sich  jedoch  unter 
einer  constitutinnellen  Regierung  jene  Staatsform,  die  einst  in 
Bolen  und  Ungarn,  zum  Theil  sogar  in  England  bestanden 
hat,  und  wo  das  Volk  zwar  geknechtet,  aber  die  Macht  des 
Herrschers  durch  gleiche  oder  überlegene  Macht  privilegirter 
Stände  beschränkt  ist,  so  scheint  während  einiger  Epochen 
der  russischen  Geschichte  ein  solcher  Zustand,  ohne  gerade 
durch  eine  Magna  Charta  bestätigt  zu  sein  oder  überhaupt 
auf  geschriebenen  Gesetzesparagra])ben  zu  beruhen,  de  facto 
existirt  zu  haben.  Von  dem  vortatarischen  Russland  abge¬ 
sehen,  in  welchem  noch  der  freiere  Geist  des  Scandinaven- 
thums  wehte,  die  Driyina  der  Fürsten  eine  Art  von  Pairs- 
versammlung  bildete,  der  VVjetschewoi  KolokoD)  in  jeder 


')  Der  Wjetschewoi  Kolokol  war  bekanntlicli  die  Glocke,  welche  die 
Volksversammlungen,  Wjetsclie  (von  wj  es  chts  chatj,  reden, 
oder  wjedatj,  wissen,  analog  dem  angelsächsischen  Witenage- 
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Stadt  ertönte  und  die  Masse  der  Bevölkerung  noch  nicht  in 
Sclaverei  versunken  war,  kann  die  Zeit  von  der  Regierung 
Johann  des  Sanften  bis  zu  der  WaA'ilji  des  Dunkeln  oder  von 
der  Mitte  des  14.  bis  zur  Milte  des  15.  Jahrhunderts  als  eine 
solche  Periode  bezeichnet  werden,  in  der  die  Aristokratie,  die 
Bojaren,  die  Schwäche  oder  Mihderjährigkeit  der  Regenten 
benutzten,  um  sich  mit  ihnen  in  der  Herrschaft  des  Staats  zu 
theilen.  Unter  energischen  Monarchen  wie  Johann  111.  machte 
sich  der  Äutokratismus  sehr  bald  wieder  gellend  und  die  stol¬ 
zen  Bojaren  verwandelten  sich  in  geschmeidige  Diener  des 
Zaren,  ohne  jedoch  die  Hoffnung  aufzugeben,  ihre  frühere 
Stellung  einzunehmen,  wozu  sie  auch  jede  Gelegenheit,  die 
Minorennität  Johann’s  des  Schrecklichen,  die  Wirren  zur  Zeit 
der  falschen  Demetrier  und  das  zweifelhafte  Thronrecht  der 
ersten  Fürsten  aus  dem  Hause  Romanow  wahrnahmen.  Ja, 
sie  besafsen  Privilegien,  die  selbst  von  den  kräftigsten  und 
gewaltthätigsten  Selbstherrschern  anerkannt  und  geachtet  wur¬ 
den,  wie  z.  B.  das  Recht  der  Bojarenfamilien  je  nach  dem 
Alter  ihrer  Geschlechter  die  obersten  Stellen  in  der  Civil-  und 
Militärhierarchie  zu  bekleiden,  welches  erst  von  Feodor  Alexe- 
jewitsch  (1682)  abgeschalTt  wurde,  üeberhaupt  scheint  es 
gar  nicht  unmöglich,  dass  es  dem  russischen  Adel  gelungen 
wäre,  eine  ähnliche  Rolle  zu  spielen  wie  dessen  Standesge¬ 
nossen  in  Polen,  wenn  ihm  nicht  die  dazu  unentbehrliche 
Mitwirkung  des  Clerus  gefehlt  hätte,  der  sich  immer,  oder 
fast  immer,  auf  Seiten  des  Zaren  stellte.  Der  letzte  Versuch 


niot,  Versammlung  der  Wissenden)  einläiitete  und  welche  als  das 
Symbol  der  republikanischen  Freiheit  betrachtet  wurde.  Als  Jo¬ 
hann  III.  (Iwan  Wasiljewitsch  I.)  im  Jahr  1478  Nowgorod  definitiv 
unterjochte,  liess  er  den  Wjetschewoi  Kolokol  nacli  Moskau  brin¬ 
gen  und  im  Glockenthurm  des  Uspenskji  Sobor  (Cathedrale  zur 
Himmelfahrt  Mariae)  aufhängen.  In  Pskow  behielten  sie  den  W.  K. 
bis  zum  Jahr  1510;  als  er  auf  Befehl  des  Grofsfürsten  Wasilji 
Iwanowitsch  herabgenommen  wurde,  brach,  schreibt  Karamsin,  das 
ganze  Volk  in  Thränen  aus  und  beweinte  den  Verlust  seiner  alten 
Freiheit. 
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zur  Herstellung  einer  oligarchischen  Slaalsverfassung  wurde 
unter  der  Kaiserin  Anna  unternommen,  der  man  bei  ihrer 
Thronbesteigung  eine  Art  Wahlcapilulation  vorschrieb,  welche 
die  Monarchengewalt  zu  Gunsten  des  Bojarenraths  beschrän¬ 
ken  sollte,  die  aber  von  der  Kaiserin  sehr  bald  beseitigt  wurde 
und  den  Untergang  ihrer  Urheber  herbeiführte.  Wir  glauben 
kaum,  dass  Russland  den  Verlust  der  „Constitution”  sehr  zu 
bedauern  hat,  die  sich  unter  solchen  Auspicien  gebildet  hatte; 
jedenfalls  wäre  unter  derselben  die  Emancipation  der  Leib¬ 
eigenen  schwerlich  zu  Stande  gekommen. 

Die  Geschichte  der  Leibeigenschaft,  von  ihrem  Ursprung 
bis  zur  Abschaffung  durch  Alexander  II.,  wird  von  dem  Ver¬ 
fasser  sehr  eingehend  behandelt.  Im  alten  Russland  genoss 
der  Landmann  voller  persötilicher  Freiheit,  und  wenn  er  auch 
nur  in  seltenen  Fällen  Grundeigenthum  besafs,  so  war  er  doch 
durch  kein  Gesetz  davon  ausgeschlossen.  Während  der  Mon¬ 
golenzeit  verschlimmerte  sich  seine  Lage  allmählich  mit  der 
steigenden  Macht  der  Fürsten  und  des  Adels;  „sunt  miser- 
rimae  con  ditionis”,  sagt  Hei  berstein  von  den  russischen 
Bauern,  „quod  illorum  bona  nobilium  ac  militum  praedae  ex- 
posila  sunt”  —  woraus  zum  wenigsten  hervorgeht,  dass  sie 
noch  bona  besafsen.  Das  Gesetz,  das  sie  endgültig  an  die 
iScholle  fesselte,  wurde  erst  im  Jahr  1592  oder  1593  unter 
der  Regentschaft  Boris  Godunow’s  erlassen  ;  die  Behauptung 
Marmier’s,  dass  sie  bereits  1388  glebae  adscripti  waren, 
scheint  nicht  stichhaltig,  obwohl  es  damals  und  noch  viel 
früher  schon  zahlreiche  cholopy,  Sclaven,  gab,  die  zum 
Theil  von  ehemaligen  Kriegsgefangenen  abstammen  mochten. 
Auch  das  Volk  schreibt  allgemein  die  Einführung  der  ver¬ 
hassten  Leibeigenschaft  dem  „Usurpator”  Godunow  zu,  dessen 
titurz,  wie  Karamsin  glaubt,  hauptsächlich  durch  dass  Miss¬ 
vergnügen  herbeigeführl  wurde,  welches  sie  unter  der  Masse 
der  Bevölkerung  erregte  und  welches  das  Auftreten  des  fal¬ 
schen  Demetrius  erleichterte;  aber  sein  Werk  blieb  auch  nach 
ihm  bestehen.  Unter  Peter  I.  wurde  das  System  noch  ver¬ 
schärft  und  die  Unfreiheit  förmlich  zur  Grundlage  des  russi- 
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sehen  Slaatsorganismus  erhoben.  Katharina  II.  begann  ihre 
Regierung  mit  der  Erklärung,  dass  die  Worte  cholop  und 
rab  (Sclave  und  Leibeigener)  aus  dem  russischen  Wörterbuch 
zu  tilgen  seien;  aber  trotzdem  blieb  die  Leibeigenschaft  in 
voller  Kraft  und  wurde  sogar  auf  Kleinrusskmd  ausgedehnt. 
Erst  Alexander  1.  dachte  ernstlich  daran,  die  Lage  der  un¬ 
glücklichen  Bauern  zu  verbessern;  durch  seinen  ükas  vom 
4.  März  1803  schuf  er  die  Klasse  der  „freien  Ackerbauer”, 
die  sich  aus  freigelassenen  oder  losgekauften  Leibeigenen  bil¬ 
den  sollte,  aber  im  Jahr  1838  nicbl  mehr  als  72844  männ¬ 
liche  Seelen  zählte.  Einen  Schritt  weiter  that  Kaiser  Nikolaus, 
indem  er  durch  den  Ukas  vom  14.  April  1842  den  Hörigen 
gestattete,  rechtskräftige  Contracte  mit  den  Grundherren  über 
ihre  Leistungen  in  Frohnen,  Naturalien  oder  Geld  abzuschlie- 
fsen.  Noch  wichtiger  war  der  ükas  vom  2.  December  1847, 
der  die  bäuerlichen  Gemeinden  ermächtigte,  bei  den  wegen 
Verschuldung  angeordneten  Versteigerungen  der  Adelsgüter 
als  Käufer  aufzutreten  und  sie  als  selbständiges  Eigenthum  zu 
erwerben.  Allein  dies  waren  alles  nur  schüchterne  Versuche, 
die  zum  Theil  den  beabsichtigten  Erfolg  verfehlten,  und  erst 
durch  das  berühmte  Rescript  vom  2.  December  1857  wurde 
die  grofsartige  Reform  eingeleilel,  welche  den  russischen 
Bauern  von  dem  Joch  erlösen  sollte,  das  er  so  viele  Jahr¬ 
hunderte  hindurch  getragen  halte.  Förmlich  ausgesprochen 
ward  die  Emancipation  durch  das  Manifest  vom  3.  März  186Ü 
und  bereits  im  Jahr  1863  zählte  man  durchschnittlich  auf  100 
bisherige  Leibeigene  15,5  welche  ihr  Verhältniss  mit  den 
Grundherren  vollständig  gelöst  halten  und  in  den  Besitz  freien 
Eigenthums  gelangt  waren,  während  50,8  noch  bis  zur  defi¬ 
nitiven  Ablösung  den  Obrok  zahlten  und  33,7  Frohndienste 
leisteten.  Gegenwärtig  soll  schon  fast  die  Hälfte  der  Bauern 
ihre  eigenen  Ländereien  bewirthschaften,  und  spätestens  bis 
zum  3.  März  1870  müssen  nach  den  Bestimmungen  des  kai- 
serl.  Manifestes  Frohnen  und  Obrok  ganz  aufhören. 

Das  den  religiösen  Zuständen  Russlands  gewidmete  Ca- 
pitel  beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  der  griechisch-kalho- 
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lischen  oder  orthodoxen  Kirche,  zu  der  sich  drei  Viertel 
der  Bevölkerung  —  56  von  75  Millionen  —  bekennen.  Die 
Geistlichkeit  bildet  in  derselben  eine  eigene  Kaste,  die  sich 
meistens  aus  sich  selbst  recrutirt;  zu  ihr  gehörten  im  J.  1863 
nach  einer  offiziellen  Statistik  556316  Personen,  darunter 
266172  männlichen  und  290174  weiblichen  Geschlechts.  Wirk¬ 
liche  Popen  oder  Pfarrer  («wjaschtschenniki)  giebt  es  höch¬ 
stens  40000,  oder  Kinen  auf  1400  Seelen,  eine  Zahl,  welche 
dem  Bedürfniss  nicht  entspricht;  in  der  That  sind  auch  viele 
Pfarrstellen  vacant  und  der  Mangel  an  Seelsorgern  wird  von 
der  heil.  Synode  in  einem  eigenen  Erlass  beklagt.  Man  zählt 
581  Klöster,  worunter  463  Mönchs-  und  118  Nonnenklöster ‘); 
in  ersteren  leben  5149  Mönche  mit  3963  Klosterdienern,  in 
letzteren  2250  Nonnen  mit  5169  dienenden  Schwestern.  Der 
orthodoxe  Cultus  wird  in  36200  Kirchen  gefeiert^),  wovon 
450  bis*500  den  Titel  Sobor  (Cathedrale)  führen,  und  mit 
Einschluss  der  Kapellen  sind  46741  Gebäude  dem  Gottesdienst 
gewidmet*).  Am  reichlichsten  bedacht  sind  in  dieser  Bezie¬ 
hung  die  Diöcesen  Podolien  (mit  15  bis  1600  Kirchen),  Vol- 
hynien,  Moskau  und  Kiew;  am  spärlichsten  Astrachan  (150) 
und  die  Ostseeprovinzen,  wo  aber  auch  die  Mehrzahl  der  Be¬ 
völkerung  aus  Andersgläubigen  besteht.  Seine  Bildung  em¬ 
pfing  der  russische  Clerus  1860  in  vier  geistlichen  Akademien 
(zu  Petersburg,  Kiew,  Moskau  und  Kasan,  ohne  das  für  Lit- 
thauen  bestimmte  Collegium  in  Wilna  zu  rechnen)  mit  etwa 
400  auf  Kosten  des  Staats  unterhaltenen  Zöglingen;  ferner  in 

’)  Nach  dem  Petersburger  Kalender  für  1833  gab  es  1830  in  Russ¬ 
land  nur  353  Mönchs-  und  98  Nonnenklöster;  in  den  letzten  30 
Jaliren  hätten  sich  also  die  ersteren  um  110,  die  letzteren  um  20 
vermehrt. 

’)  D.  i.  beinah  8000  mehr  als  im  J.  1830,  wo  man  28237  Kirchen  und 
451  Cathedralen  zählte. 

’)  Im  Ganzen  existiren  im  russischen  Reich  53605  Gotteshäuser  aller 
Confessionen.  In  Frankreich  gab  es  deren  vor  20  Jahren  132000, 
mit  Kinschluss  der  Kapellen,  und  auf  je  760  Einwohner  kam  ein 
Priester,  also  fast  doppelt  so  viel  wie  in  Russland. 
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50  Seminarien  mit  über  18000  Zöglingen;  endlich  in  185  Di- 
strictscliulen  mit  35242  und  190  Parochialschulen  mit  mehr 
als  20000  Zöglingen.  Aulserdem  empfingen  133666  Kinder 
in  den  7907  Kirchen-  und  Kloslerschulen  Unterricht*).  In¬ 
dessen  bedürfen  alle  diese  Anstalten  einer  gründlichen  Keor- 
ganisalion. 

In  dem  dritten  Buch,  „über  die  Hülfsquellen  und  Kräfte 
Russlands”,  sind  zuvörderst  sehr  ausführliche  und  instructive 
Mittheilungen  über  die  finanziellen  Zustände  des  Reichs  ent¬ 
halten.  Wir  finden  hier  eine  Geschichte  des  Steuerwesens, 
des  Papiergeldes  und  der  Staatsschuld,  welche  Herr  S.  mit 
Wolowski  auf  wenigstens  6  Milliarden  Francs  (1500  Millionen 
Silberrubel)  veranschlägt.  Nach  dem  Gotbaer  Kalender  für 
1866  betrug  sie  am  1.  Januar  d.  J.  sogar  1721  Millionen 
Rubel  oder  6884  Millionen  Francs,  wobei  jedoch  die  Credit- 
billets  (gegen  600  Millionen  Rubel)  eingerechnet  sind,  die  keine 
Zinsen  zahlen.  Im  Jahr  1798  hatte  Russland  eine  Staats¬ 
schuld  von  nur  45  Millionen  Rubel;  am  1.  Januar  1831  war 
sie  schon  auf  220  Millionen,  1847  auf  315  Millionen  oder  mit 
Einschluss  des  Papiergeldes  auf  499  Millionen  angewachsen 
und  hat  sich  mithin  in  18  bis  19  Jahren  fast  um  das  Vier¬ 
fache  vermehrt.  Nach  England  und  Frankreich,  deren  Staats¬ 
schuld  sich  resp.  auf  20  Milliarden  und  9  Milliarden  Francs 
beläuft,  nimmt  daher  Russland  in  diesem  Punkte  die  dritte 
oder,  da  die  Staatsschuld  Oesterreichs,  welche  1860  auf  2360 
Millionen  Gulden  oder  etwas  über  6  Milliarden  Francs  ange¬ 
geben  wurde,  seit  jener  Zeit  gleichfalls  bedeutend  zugenom¬ 
men  hat,  die  vierte  Stelle  unter  den  europäischen  Mächten  ein. 

Die  Erklärung  dieser  starken  Verschuldung  bei  einem  an 
natürlichen  Hülfsquellen  so  reichen  Staate,  der  seit  den  letzten 

’)  Weiterhin  giebt  der  Verf.  die  Zahl  der  Lernenden  in  den  von  der 
heil.  Synode  ressortirenden  Erzieliungsanstalten  auf  325850  an, 
worunter  49087  weiblichen  Geschlechts.  Diese  aufserordentliche 
Zunahme  ist,  wenn  sie  nicht  auf  einem  Irrthum  beruht,  vietleiclit 
durch  die  vielen  neuen  Schulen  zu  erklären,  die  in  Folge  der 
Kmancipation  entstanden  sind. 
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50  Jahren  eigenllich  nur  einen  greisen  Krieg  geführt  hal‘j, 
findet  sich  in  dem  dem  Militairwesen  gewidmeten  Abschnitt. 
Man  ersieht  daraus,  dass  die  russische  Armee  auf  dem  Kriegs- 
fufs  1357657  Mann,  nämlich  1169230  reguläre  Truppen  und 
188427  irreguläre  (Kosaken  etc.)  zählt,  oder  zählen  soll,  in¬ 
dem  diese  Ziffer  allerdings  in  der  Wirklichkeit  nie  erreicht 
wird.  Immerhin  mag  sie  auch  jetzt,  wo  unseres  Wissens  nur 
der  in  Polen  stehende  Theil  der  Armee  sich  auf  dem  Kriegs- 
fufs  befindet,  gegen  800000  Mann  stark  sein,  und  das  Militär¬ 
budget  belief  sich  demnach  im  Jahr  1864  auf  11995070.3  Rubel, 
d.  h.  auf  ein  Drittel  sämmtlicher  Staalsrevenuen ,  die  im  ge¬ 
nannten  Jahre  354608670  Rubel  betrugen.  Es  giebt  kein  an¬ 
deres  Land  in  der  Welt,  mit  Ausnahme  von  Preussen,  wo 
das  Militär  einen  so  grofsen  4'heil  des  Staatsvermögens  ver¬ 
schlingt.  Dagegen  ist  die  Zahl  der  Offiziere  verhältnissmäfsig 
geringer  als  in  cnanchen  anderen  Armeen;  im  Jahr  1864  zählte 
man  27500  Offiziere  aller  (irade  vom  Obersten  abwärts,  also 
etwa  1  Offizier  auf  .30  Oemeine,  w;ährend  in  Frankreich  auf 
400000  Mann  20000  Offiziere  kamen,  d.  h.  ein  Offizier  auf 
20  Mann.  Die  Dienstzeit ,  welche  früher  für  die  Garde  22 
und  für  die  Linie  25  Jahre  betrug,  wurde  durch  den  ükas 
i  vom  15.  September  1827  auf  20,  resp.  22  Jahre  und  unter 

der  gegenwärtigen  Regierung  auf  15  Jahre  herabgesetzt.  Da 

jedoch  die  Soldaten  in  den  letzten  drei  Jahren  zur  Reserve 
gehören  und  diese  Zeit  sogar  um  vier  Jahre  verlängert  wer¬ 
den  kann,  so  steigt  jetzt  die  Dienstzeit  im  Allgemeinen  nicht 

'  über  8  Jahre.  Die  früher  gebräuchlichen  barbarischen  Kör¬ 

perstrafen  wurden  durch  die  Verordnung  vom  17.  April  1863 
!  aufgehoben;  nach  derselben  sind  nur  diejenigen  Soldaten,  die 
!  als  „unverbesserlich”  durch  ürlheil  der  Disciplinargerichte  in 


')  Für  die  Kosten  des  Kriegs  gegen  Persien,  1826 — 1828,  und  gegen 
die  Türken,  1828 — 1829,  wurde  Russland  durch  die  dem  besiegten 
Feinde  beim  Friedensscliluss  anferlegten  Contributionen  entschä¬ 
digt.  Audi  der  durch  die  Intervention  in  Ungarn  1849  verursachte 
Aufwand  wurde  tlieilweis  von  Oesterreich  ersetzt. 
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die  zweite  Klasse  des  Militärstandes  versetzt  worden  sind,  der 
Körperstrafe  (bis  zu  50  Stockstreichen)  unterworfen. 

Die  russische  Marine  bestand  im  Jahr  1862  aus  246  I 
Dampf-  und  36  Segelfahrzeu^en  mit  2294  (jeschützen.  Hier¬ 
von  gehörten  128  zur  Ostseellotte,  4  zur  Escadre  des  VVeissen 
Meers,  30  zu  der  des  Kaspischen,  40  zur  Tschernomorischen 
Flotille  und  22  zum  Geschwader  des  Stillen  Oceans;  33,  dai- 
unter  ein  Segelschiff,  befanden  sich  auf  Reisen  in  ausländi¬ 
schen  Gewässern.  Seitdem  hat  die  Flotte  durch  Einführung 
der  Panzerschiffe  eine  neue  Gestalt  erhalten;  im  Jahr  1865 
erschienen  in  der  Ostsee  folgende  nach  diesem  System  ge¬ 
baute  Kriegsfahrzeuge:  die  Fregatten  Petropa vvlowsk  von  26 
and  Sewastopol  von  18  Kanonen,  die  schwimmenden  Batte¬ 
rien  Perwenez  von  16  und  Ne  tronj  menja  (d.  h.  Noli  me 
tangere)  von  17  Kanonen,  der  zweikuppelige  Monitor  Smertsch') 
und  zehn  einkuppelige  Monitors.  In  Folge  der  sehr  bedeu¬ 
tenden,  mit  der  Herstellung  dieser  Fahrzeuge  verbundenen 
Kosten  musste  auch  das  Marinebudget  im  Jahr  1864  von 
18027793  auf  21684338  Hubel  erhöht  werden.  Die  besten 
Seeleute,  schreibt  Herr  S.,  liefern  der  russischen  Flotte  einer¬ 
seits  Finnland  und  die  Ostseeprovinzen,  anderseits  die  Griechen 
im  südlichen  Russland.  Die  Zahl  der  letzteren  dürfte  jedoch 
nur  gering  sein;  russische  Berichte  rühmen  die  Pomoren 
oder  Bewohner  der  Küsten  des  Weissen  Meers  als  die  tüch¬ 
tigsten  Elemente  für  den  Marinedienst. 

Viertes  Buch:  ,,die  Verwaltung  in  allen  ihren  Zweigen”. 
Erstes  Capitel:  die  Verwaltiu)g  im  Allgemeinen,  üebersicht 
der  verschiedenen  Regierungsbehörden  und  ihrer  Attribute; 
die  durch  den  Dkas  vom  1.  (13.)  Januar  1864  angeordneten 
Provinzial-  und  Kreisversammlungen  (seniÄkija  utschrejdenia); 


9  Nicht  I  inerte  he,  wie  der  Verf.  schreibt  (smertscii  lieisst  rus¬ 
sisch  eine  Wasserhose).  Auch  ist  zu  bemerken,  dass  der  in  der 
kurzen  Notiz  über  die  Sclilaclit  von  Tschesme  (S.  279)  genannte 
Offizier  niclit  Klgin,  sondern  lljin  hiess,  und  kein  Engländer 
sondern  ein  Russe  war. 
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die  Communalverwaltung  in  den  Städten  (die  Wählbarkeit  der 
städtischen  Behörden,  mit  Einschluss  des  Golowä  oder  Bür¬ 
germeisters  wurde  erst  1861  eingefiihrl) ;  Verwaltung  der 
ländlichen  Communen  durch  den  Mir.  „Der  Mir,  d.  h.  die 
Welt,  ist  die  durch  ihre  natürliche  Entwickelung  vergröfserte 
Familie,  die  aber  immer  in  der  Person  des  Aeltesten  (star- 
schina,  «tarostä)  den  gemeinschaftlichen  Vater  oder  Ahn  an 
ihrer  Spitze  hat.  Nach  dem  Gesetze  von  1861  nennt  sich 
dieses  Familienhaupt  selskji  ^tarosta,  Dorf-Aeltester,  und 
da  jede  Gewalt  sich  jetzt  auf  einen  berathenden  Körper  stützt, 
so  hat  er  neben  sich  den  selskji  «chod,  die  Dorf- Ver¬ 
sammlung,  die  man  nicht  mit  der  Dislrictversammlung,  wo- 
loslnoi  schod,  verwechseln  darf,  welche  die  ländliche  Fa¬ 
milie  in  ihrer  gröfsten  Ausdehnung  bezeichnet.  Diese  slawi¬ 
schen  Familien  besalsen  und  besitzen  noch  jetzt  das  Land 
ihres  Kreises  als  gemeinsames  Eigenthum,  und  das  ist  eben 
jener  russische  Socialismus,  wovon  man  in  der  letzten 
Zeit  so  viel  gesprochen  hat”. 

Das  zweite  Capitel  beschäftigt  sich  mit  dem  russischen 
Unlerrichtswesen.  Die  schwachen  Keime  der  Cullur,  welche 
die  Byzantiner  im  alten  Russland  gesäet  hatten,  wurden  durch 
das  Mongolenjoch  zerstört;  die  finsterste  Barbarei  lagerte  sich 
über  das  Land.  Obwohl  man  sich  noch  immer  die  höchsten 
geistlichen  Würdenträger  aus  Griechenland  kommen  liess,  so 
thaten  sie  doch  wenig  oder  nichts  für  die  Bildung  des  Volks 
oder  auch  nur  des  Clerus.  Die  ersten  Schulen  scheinen  zur 
Zeit  Johanns  des  Schrecklichen  in  Nowgorod  und  P«kow'  ent¬ 
standen  zu  sein.  Feodor  III.  gründete  1682  die  geistliche 
Akademie  in  Moskau,  deren  Lehrstellen  mit  Klein-  und  Weiss¬ 
russen  besetzt  wurden.  Peter  der  Grofse  stiftete  Kriegs-  und 
Navigationsschulen  und  liess  durch  Leibnitz  den  Plan  zu  der 
Akademie  der  Wissenschaften  entwerfen;  unter  ihm  erschien 
1710  der  erste  russische  Kalender  und  1714  die  erste  Zeitung. 
Unter  Elisabeth  wurde  1755  auf  Anregung  Iwan  Schuwalovv’s, 
des  Günstlings  der  Kaiserin  und  Correspondenten  Voltaire’s, 
die  Universität  Moskau  eröffnet.  Katharina  II.  machte  sich 


426 


Historisch-linguistische  Wissenschaften. 


durch  die  Anlegung  zahlreicher  Gymnasien  und  Volksschulen 
verdient;  noch  mehr  that  für  den  Unterricht  Alexander  I., 
der  auch  ein  eigenes  „Ministerium  der  Volksaufklärung”  ins 
Leben  rief.  Kaiser  Nikolaus  suchte  die  Einflüsse  des  Westens 
möglichst  fernzuhalten  und  ein  streng  nationales  ünterrichts- 
system  einzuführen,  aber  er  erzielte  hierdurch  nur  eine  er¬ 
zwungene  Uniformität,  die  auf  den  Geist  des  Lehrstandes  wie 
der  Lernenden  nachtheilig  einwirkte-  „Am  Schlüsse  seiner 
Regierung”,  bemerkt  ein  russischer  Schriftsteller,  Herr  Cha- 
nykow,  „wurde  es  offenbar,  dass  die  angewandten  Coer- 
citivmittel  die  Lage  nur  verschlimmerten  und  dass  man  sich 
entschliessen  müsse,  den  höheren  Unterricht  einer  gründlichen 
Reform  zu  unterwerfen”.  Eine  neue  Epoche  begann  mit 
Alexander  II.;  der  Minister  Golownin  entwarf  grofsartige  Re¬ 
organisationspläne,  deren  Verwirklichung  indess  durch  seinen 
im  April  1866  erfolgten  Rücktritt  gefährdet  scheint.  Der  Zu¬ 
stand  des  russischen  ünterrichtswesens  im  Jahr  1865  geht 
aus  folgender  Tabelle  hervor; 


Lehranstalten  Lernende 
Im  Ressort  des  Ministeriums  der  Volks- 


aufklärung . 

4.300 

197320 

- 

- 

der  heil.  Synode  .... 

8640 

325850 ') 

- 

- 

des  Kriegsministeriums  .  . 

1230 

60000 

- 

- 

des  Marineministeriums  .  . 

10 

590 

- 

- 

des  Ministeriums  der  Reichs- 

domainen . 

2570 

156950 

- 

- 

des  Ministeriums  der  Apa- 

nagen  . 

498 

15540 

- 

- 

des  Ministeriums  des  kaiseil. 

Hofes . 

70 

14382 

- 

- 

des  Justizministeriums  .  . 

4 

845 

- 

- 

des  Ministeriums  des  Innern 

90 

8000 

- 

- 

des  Finanzministeriums  .  . 

67 

5755 

')  jedoch  oben. 
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Lehranstalten 

Lernende 

Im 

Ressort  des  Ministeriums  der  Wege¬ 
bauten  . 

2 

350 

- 

des  Ministeriums  der  Posten 
und  Telegraphen  .... 

4 

350 

Zu 

verschiedenen  Ressorts  gehörig  . 

28 

2000 

In  den  Kaukasischen  Provinzen  .  .  . 

64 

6.300 

17577 

794232. 

Es  kommt  hiernach  (im  eigentlichen  Russland)  bei  einer 
Bevölkerung  von  69  Millionen  Ein  Lernender  auf  je  86  Ein¬ 
wohner  —  ein  äufserst  niedriger  Procenlsalz,  der  aber  immer 
noch  einen  bedeutenden  Fortschritt  gegen  das  Jahr  1856  zeigt, 
wo  er  nur  l  auf  143  betrug*).  Wenn  einige  Statistiker  das 
Verhältniss  noch  viel  ungünstiger  geschildert  haben,  so  rührt 
dies  von  dem  Umstande  her,  dass  sie  nur  die  unmittelbar 
unter  dem  Unterrichtsministerium  stehenden  Institute  berück¬ 
sichtigen,  die,  wie  man  sieht,  kaum  den  vierten  Theil  sämmt- 
licher  Schulanstalten  betragen.  Das  Königreich  Polen  zählt 
1380  Schulen  mit  73050  Zöglingen  auf  eine  Bevölkerung  von 
5045551,  also  Einen  Lernenden  auf  69  Einwohner.  Am  aller¬ 
schlimmsten  ist  es  mit  dem  Unterrichtswesen  im  Grofsfürsten- 
thum  Finnland  bestellt,  das,  wenn  anders  die  Angaben  des 
Herrn  S.  richtig  sind,  nur  40  Lehranstalten  mit  3080  Schü¬ 
lern  aufzuweisen  hat  und  wo  demnach  bei  einer  Bevölkerung 
von  1656062  Seelen  nicht  mehr  als  1  Lernender  auf  538  Ein¬ 
wohner  kommt.  Ueberhaupt  belauft  sich  im  ganzen  weiten 
russischen  Reiche  die  Zahl  der  Kinder  und  jungen  Leute 
beiderlei  Geschlechts,  die  eine  öffentliche  Erziehung  empfan¬ 
gen,  auf  870362;  wäre  der  Schulbesuch  so  stark  wie  in 
Preussen,  so  würde  diese  Zahl  wenigstens  10  Millionen,  und 
selbst  wenn  man  nur  den  Mafsstab  Oesterreichs  anlegen  wollte, 
gegen  5  Millionen  betragen.  Allerdings  ist  dabei  zu  erwägen, 
dass  in  Russland  kein  Schulzw^ang  existirt  und  dass  viele 


’)  S.  Archiv  XVIII.  459. 
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Eltern  es  vorziehen,  ihre  Kinder  zu  Hause  durch  Privatlehrer 
unterrichten  zu  lassen.  Aufserdem  sollen,  wie  eine  Moskauer 
Zeitung  vor  einigen  Jahren  versicherte,  nicht  weniger  als 
10000  junge  Bussen  iin  Auslande  erzogen  werden,  üebrigens 
sind  die  pecuniären  Opfer,  welche  Russland  dem  öffenllichen 
ünlerricht  bringt,  beträchtlicher  als  in  irgend  einem  anderen 
der  europäischen  Grofsstaaten ;  der  Aufwand  für  denselben  ist 
gleich  3,7  Procent  des  Staatsbudgets,  während  er  in  Preussen 
und  Oesterreich  1,9  und  in  Frankreich  1,1  Proc.  nicht  über¬ 
steigt.  Am  reichlichsten  bedacht  sind  die  Universitäten  und 
Gymnasien,  die  im  Budget  des  Unterrichtsministeriums  für 
1865  mit  resp.  1544901  und  2350814  Rubel  figuriren;  am 
kärglichsten  die  Elementarschulen,  für  welche  nur  1424123 
Rubel  angewiesen  sind.  Da  nun  im  gedachten  Jahre  die 
Universitäten  4320  Studirende,  die  Gymnasien  und  anderen 
Lehranstalten  zweiten  Ranges  40000  und  die  Elementarschu¬ 
len  153000  Zöglinge  zählten,  so  kostete  die  Ausbildung  eines 
jeden  Studirenden  dem  Staate  im  Durchschnitt  358  Rubel, 
die  eines  Gymnasiasten  59  und  die  Erziehung  eines  Elemen¬ 
tarschülers  etwas  über  9  Rubel  jährlich. 

In  dem  Artikel  über  die  gelehrten  Institute  Russlands  fin¬ 
den  sich  kurze  Nachrichten  über  die  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  in  Petersburg,  die  jetzt  gleichfalls  eine  neue  Organi¬ 
sation  erhalten  soll,  über  die  geographische  Gesellschaft,  die 
Gesellschaft  der  Naturforscher  in  Moskau,  die  grofse  kaiserliche 
Bibliothek  in  Petersburg,  welche  über  900000  gedruckte  Bü¬ 
cher,  20000  Manuscripte,  66000  Kupferstiche  und  etwa  600 
seltene  Autographen  in  sich  schliesst  u,  s.  w.  Ueberhaupl 
giebt  es  in  Russland  280  Bibliotheken,  worunter  92  öffent¬ 
liche;  die  übrigen  sind  das  Eigenlhum  von  Klöstern,  Corpo- 
rationen  und  Privatpersonen,  und  die  Mehrzahl  derselben  ist 
ziemlich  unbedeutend.  Die  meisten  Bibliotheken  zählen  die 
Gouvernements  Moskau  (44)  und  Petersburg  (44);  dann  folgen 
Cherson  (14),  Kasan  (8)  und  Kaluga  (8).  In  vierzehn  Gou¬ 
vernements  fehlen  Bibliotheken  noch  ganz. 

Aus  den  Bemerkungen  über  die  Presse  ersehen  wir,  dass 
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um  das  Jahr  1830  im  ganzen  russischen  Reiche  nur  73  Zei¬ 
tungen  und  Zeitschriften  veröffentlicht  wurden.  Im  Jahr  1850 
hatte  sich  diese  Anzahl  verdoppelt;  es  gab  154  periodische 
Schriften,  darunter  108  in  russischer  Sprache,  wovon  64  in 
Petersburg,  13  in  Moskau,  5  in  Odessa,  22  in  den  Ostsee¬ 
provinzen  und  50  im  übrigen  Russland  erschienen.  Nach  der 
in  diesem  Bande  des  Archivs  (S.  142  ff.)  enthaltenen  Statistik 
war  die  Zahl  derselben  1865  auf  328  gestiegen.  Von  den 
Journalen,  die  zu  Anfang  des  Jahrs  1866  auf  Grundlage  des 
Pressgesefzes  vom  18.  April  1865  von  der  präventiven  Censur 
befreit  waren,  sind  seitdem  der  „«Sowremennik”  und  das 
„Russkoje  Slowo”  unterdrückt,  der  „Golos”  auf  zwei  Monate 
suspendirt  worden,  und  der  „Üenj"’  ist  eingegangen. 

Drittes  Capitel:  die  Justiz.  Hier  werden  die  neuen  Ein¬ 
richtungen  besprochen,  welche  von  Alexander  II.  getroffen 
worden  sind,  um  dem  bekanntlich  sehr  im  Argen  liegenden 
russischen  Juslizwesen  aufzuhelfen,  und  welche  namentlich  in 
der  Einführung  der  Geschworenengerichte,  der  mündlichen 
Prozedur  und  der  Oeffenllichkeit  der  Verhandlungen  be¬ 
stehen. 

!  Viertes  Capitel:  die  inneren  Communicationen,  Eisen- 
i  bahnen,  telegraphische  Verbindungen;  wohlthätige  Anstalten, 
Hospitäler  u.  s.  w.  In  dem  grofsen  Findelhause  zu  Moskau 
wurden  in  den  31  Jahren  von  1832  bis  1863  —  53039  Kinder 
geboren,  worunter  1011  Zwillings-  und  13  Drillingsgeburlen. 
Todtgeboren  waren  davon  4116.  Ueberhaupt  kamen  in  diesem 
Institut  von  seiner  Gründung  im  Jahr  1763  bis  zum  1.  Jan. 
1863  78562  Kinder  zur  Welt.  Die  Sterblichkeit  beträgt  17 
!  Procent.  Die  Kosten  für  diese  und  ähnliche  Anstalten  wur- 
;den  meist  von  der  Privat-Wohlthäligkeit  bestritten :  im  Staats- 
Ibudget  für  1865  ist  zur  Unterhaltung  derselben  nur  eine 
Summe  von  502871  Rubel  ausgeworfen. 

Den  Schluss  des  Werkes  macht  ein  chronologisches  Ver¬ 
zeichniss  der  russischen  und  polnischen  Regenten,  dessen 
ÜZweck  wir  nicht  recht  einsehen.  Die  Reichhaltigkeit  der 
^Schnitzlerschen  Arbeit  erhellt  jedoch  zur  Genüge  aus  obigen 
i1  Erman’s  Buss.  Archiv.  Bd.  XXV.  U.  3.  28 
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Andeutungen,  und  können  wir  dieselbe  mit  gutem  Gewissen 
als  ein  Compendium  des  Wissenswürdigsten  über  Russland 
in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  empfehlen.  Ob  die  etwas 
optimistischen  Anschauungen  des  Verfassers  über  den  Erfolg 
der  jetzt  unternommenen  durchgreifenden  Reformen  sich  be¬ 
währen  werden,  muss  die  Zukunft  lehren  .  .  . 


üebersicht  der  Untersuchungen  über  die  Stern¬ 
schnuppen. 

Von  A.  Erman  ‘). 

_ 

Indem  ich  es  versuche  hier  Dasjenige  zusammenzustellen, 
was  über  die  sogenannten  Sternschnuppen  im  Allgemeinen, 
und  über  deren  periodisch  wiederkehrende  Erscheinungen  im 
November  und  im  August  für  erwiesen  gellen  darf,  werde 
ich  die  betreffenden  Beobachtungen  die  bis  1837  angestellt 
und  die  Resultate  zu  denen  sie  verarbeitet  worden  waren, 
beziehungsweise  bekannt  voraussetzen  und  nur  summarisch  in 
Erinnerung  bringen. 

Nach  einer  in  dem  genannten  Jahre  von  0 Ibers  aus¬ 
geführten  Sichtung  des  vorliegenden  Material  es* *),  stand  aber 
damals  fest,  dass  die  als  Sternschnuppen  und  Feuerkugeln 
bezeichneten  Erscheinungen  durch  unter  sich  gleichartige 
Körper  verursacht  werden,  die  aus  dem  Weltraum  in  die 
Erdatmosphäre  oder  in  bis  dahin  bezweifelte  Fortsetzungen 
derselben,  in  denen  sie  leuchtend  werden,  einlreten  —  und  dass 
ferner  dieser  Eintritt  und  der  darauf  meistens  beobachtete  Vor- 


’)  Vgl.  die  Aufsätze  in  d.  Archiv  Bd.  L  S.  115;  IV.  480;  V.  184. 

*)  Olbers  über  die  Sternschnuppen  —  in  Schumachers  astronom.  Jahr¬ 
buch  für  1837.  S.  37  tF. 


28* 
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Übergang  vor  4er  b>rde,  in  Absländen  erfolgen  die  man  von 
etwa  6  bis  zu  40  geographischen  Meilen  gemessen  hatte  und 
mit  Geschwindigkeiten,  welche  denen  der  Planeten  in  ihren 
Bahnen  um  die  Sonne  gleich  koinmen.  Es  war  somit  nicht 
zu  bezweifeln  dass,  wenn  nicht  alle,  doch  die  meisten  dieser 
Körper,  bis  zu  ihrem  Sichtbarwerden,  mit  den  bisher  aus- 
schliefslich  als  Planeten  und  Comelen  bezeichneten  Gestirnen 
unseres  Sonnensyslemes  wesentlich  identisch,  und  namentlich 
von  ihnen  nur  allein  durch  weit  kleinere  Dimensionen  unter¬ 
schieden  sind.  Die  besondere  Häufigkeit  von  glänzenden 
Sternschnuppen  in  den  Jahren  1799,  1831,  1832,  1833  und 
1834  zu  nahe  gleichbenannten  Jahreszeiten  und  namentlich 
zwischen  etwa  November  11.  20",6  Pariser  Zeit  im  ersten 
und  November  13.  21", 5  Pariser  Zeit  im  letztgenannten  Jahre, 
halte  auch  schon  damals  bewiesen  dass  die  Erdbahn,  bei  etwa 
50®,75  heliocenlrischer  Länge  (vom  Nachtgleichenpunkt  für 
1800),  von  einer  ungeheuren  Zahl  einander  sehr  nahe  gleicher 
und  ringförmig  zusammengehäufter  Bahnen  jener  kleinen  Aste¬ 
roiden  durchschnitten  wird. 

Die  genannten  Resultate  über  die  Geschwindigkeiten  der 
Sternschnuppen  und  über  ihre  jedesmaligen  Abstände  von  der 
Erde  sind  bekanntlich  von  Deutschen  Forschern,  unter  denen 
vor  Allem  Brandes  zu  nennen  ist,  durch  vorher  verabredete 
Beobachtungen  ihrer  scheinbaren  Bahnen  am  Himmel,  an 
zweien  in  angemessener  Entfernung  von  einander  gelegenen 
Punkten  gewonnen  worden.  Die  geringe  Dauer  der  Sicht¬ 
barkeit  einer  Sternschnuppe  und  mithin  auch  des  Zeitraumes 
der  zu  einer  jeden  solchen  Beobachtung  zu  Gebote  steht, 
haben  die  direcle  Vergleichung  der  zu  bestimmenden  Punkte 
mit  den  gleichzeitig  sichtbaren  Sternen,  durch  Eintragung  der 
gesehenen  Bahn  in  eine  Himmelskarte,  bei  weitem  als  das 
beste  Mittel  zu  ihrer  Festlegung  erscheinen  lassen.  Die  Vor¬ 
züge  dieses  Mittels  vor  den,  in  neuerer  Zeit  und  von 
verschiedenen  Seilen  vorgeschlagenen,  nachträglichen 
Messungen  von  Höhe  und  Azimut  des  Anfangs-  und  End¬ 
punktes  dieser  Bahn  sind  äusserst  einleuchtend.  Solche  Mes- 
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sungen  würden  nämjich,  selbst  in  dem  günstigsten  Falle  in  dem 
man,  eben  nur  mit  Hülfe  benachbarter  Sterne,  die 
Lage  zweier  Punkte  am  Himmel,  während  der  Dauer  von 
zweien  Einstellungen  und  vier  Ablesungen  eines  Winkelinslru- 
mentes  und  von  drei  Ablesungen  einer  Uhr,  völlig  scharf  im 
Gedächtniss  behalten  hätte,  durchaus  nichts  Besseres  liefern 
als  die  directe  Vergleichung  mit  den  Sternen.  Eine  so  wider¬ 
sinnige  Neuerung  verdiente  daher  kaum  der  Erwähnung, 
wenn  sie  nicht  leider  theils  zu  unnützen  Bemühungen,  theils 
sogar  zu  unzuverlässigen  Angaben  veranlasst  hätte. 

Von  förderndstem  Einfluss  auf  die  in  Rede  stehende  An¬ 
gelegenheit  war  dagegen  Bessels,  im  Jahre  1839  erschienene, 
Abhandlung  über  dieselbe  ‘).  Seiner  Absicht  mit  vervoll- 
kommneten  Hülfsmitteln  ein  neues  System  von  correspondi- 
renden  Sternschnuppen- Beobachtungen  zur  Ausführung  zu 
bringen,  ist  zwar  noch  bis  jetzt  —  nach  27  Jahren  —  nicht 
genügt.  Man  hat  aber  alle  bis  dahin  bekannt  gewordene  und 
mehrere  erst  seitdem  veröffentlichte  Reihen  von  Beobachtun¬ 
gen,  der  vollendeteren  Untersuchung  die  den  Gegenstand  jener 
Abhandlung  ausmacht,  unterworfen  und  es  sind  dadurch  das 
Gewicht  der  bislierigen  Folgerungen  bedeutend  erhöht  und 
neue  theils  gewonnen  theils  wahrscheinlich  gemacht  und  der 
ferneren  Prüfung  dringend  empfohlen  worden. 

Die  Bahn  einer  Sternschnuppe  gegen  einen  in  bekannter 
Bewegung  befindlichen  Punkt  der  Erde,  war  bisher  aus  den 
Wegen  an  der  Himmelskugel  die  sie  für  die  Beobachter  an 
zweien  gegebenen  Orten  beschrieben  halle,  unter  der  Vor¬ 
aussetzung  berechnet  worden:  dass  sie  einem  Jeden  der¬ 
selben  beim  Beginne  ihrer  Lichtentwicklung  er¬ 
schienen,  und  bei  ihrem  Verlöschen  verschwunden 
sei.  Bessel  ersetzte  diese  Annahme  durch  die  allgemeinere, 
dass  die  zwei  Wahrnehmungen  des  Aufleuchtens  und  die  zwei 
des  Verlöschens  zu  vier  verschiedenen  Zeiten  erfolgten. 

Nach  der  älteren  Annahme  war  daher  die  Möglichkeit 


’)  Ueber  Sternschnuppen  in  den  Astronom.  Naclirichten  Nr.  380. 
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jedes  ferneren  Schlusses  an  die  Bedingung  gebunden,  dass 
das  Paar  von  Gesichislinien  zum  Anfang  der  zwei  scheinba¬ 
ren  Bahnen  und  das  zu  deren  Ende,  ein  jedes  für  sich,  eines 
Durchschnittes  fähig  seien  und  dass  sich  mithin  jene  zwei 
Linien  in  einerlei  Ebene  durch  die  Standlinie,  an  der  Himmels¬ 
kugel  aber,  beziehungsweise  die  zwei  Anfangsorte  und  die 
zwei  Endorte,  auf  einerlei  gröfstem  Kreise  mit  demjenigen 
Punkte  befanden,  in  den  sich  im  Augenblick  der  Beobach¬ 
tung  der  eine  der  beiden  Standpunkte  von  dem  anderen  aus 
projizirte.  —  Die  in  praktischen  Fällen  kaum  jemals  ausblei¬ 
benden  Abweichungen  von  diesen  geometrischen  Bedingungen, 
wurden  dann  entweder  als  ein  Beweis  gegen  das  Zusam¬ 
mengehören  der  zwei,  nur  zufällig  gleichzeitigen,  Erschei¬ 
nungen  und  daher  zur  Verhütung  grundloser  Schlüsse  benutzt, 
oder  aber,  wenn  ihre  Gröfse  dem  nicht  widersprach,  voll¬ 
ständig  den  Beobachtungsfehlern  zugeschrieben.  Als  zwei 
Punkte  der  Sternschnuppenbahn  hatte  man  in  diesem  Falle 
die  Mitten  der  kleinsten  Abstände  beider  Paare  von  Gesichts¬ 
linien  anzusehen  und  dieses  Resultat  war  in  der  Thal,  unter 
der  Voraussetzung  gleichzeitiger  Wahrnehmungen,  das 
von  zufälligen  Fehlern  möglichst  befreite  und  daher  wahr¬ 
scheinlichste  der  vorliegenden  Beobachtungen.  Die  all¬ 
gemeinere  Voraussetzung  hat  dagegen  die  relative  Bahn,  in 
sofern  sie  als  geradlinig  angenommen  werden  darf,  für  iden¬ 
tisch  mit  dem  Durchschnitt  derjenigen  zwei  Ebenen  zu  er¬ 
klären,  von  denen  eine  jede  die  eine  der  scheinbaren  oder 
coelestischen  Bahnen  und  den  Standpunkt  ihres  Beobachters 
enthält  und  es  ist  demgemäfs  auch  die  Lage  dieses  Durch¬ 
schnittes,  welche  die  Rechnungsvorschriften  der  Besselschen 
Abhandlung,  zugleich  mit  den  zwei  Stücken  desselben  liefern, 
die  der  fragliche  Körper  während  seiner  Sichtbarkeit  an  den 
beiden  Standpunkten  durchlaufen  haben  soll.  Die  erhaltenen 
Resultate  entsprechen  den  unmittelbaren  Beobachtungen  voll¬ 
ständig,  sind  aber  eben  deshalb  auch  in  vollem  Mafse  mit  dem 
Einfluss  ihrer  Fehler  behaftet.  Eine  Angabe  über  den  jedes¬ 
maligen  Betrag  dieses  Einflusses  war  dadurch  zwar  nicht 
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nothwendiger  als  schon  für  das  frühere  Verfahren,  vielleicht 
aber  noch  einleuchtender  geworden,  und  so  hat  dann  auch  die 
in  Rede  stehende  Abhandlung  durch  bequeme  Ausdrücke  für 
die  Wirkung  jener  Fehler  auf  jedes  der  berechneten  Elemente, 
das  Mittel  zu  vollendeten  Untersuchungen  über  die  Stern¬ 
schnuppen  geliefert. 

Die  Behandlung  der  vorliegenden  Aufgabe  aus  dem  all¬ 
gemeinsten  Gesichtspunkt  den  sie  zulässt,  ist  dagegen  in  zweien 
anderen  Beziehungen  in  wesentlichem  Nachtheil  gegen  die 
spezielle  Annahme  gegen  die  sie  Zweifel  erhoben  hat,  ge¬ 
blieben.  Zunächst  vveil  die  Resultate  der  letzteren  von  der 
zufälligen  Lage  der  gesuchten  Bahn  gegen  die  Standlinie 
durchaus  unabhängig  waren,  während  Bessels  Betrachtung  und 
die  Rechnungsvorschriften  welche  sie  darbietel,  ganz  unan¬ 
wendbar  werden,  wenn  beide  genannte  Linien  in  einerlei 
Ebene  fallen  und  um  so  unzuverlässigere  Resultate  liefern,  je 
mehr  sich  dieselben  einer  solchen  Lage  nähern.  Sodann  aber 
weil  das  neue  Verfahren,  bis  auf  sehr  seltene  und  zufällige 
Ausnahmen,  der  von  dem  früheren  dargebotenen  Entscheidung 
über  die  Zusammengehörigkeit  der  Beobachtungen  entbehrt. 
Unter  Zulassung  ungleichzeiliger  Wahrnehmungen  erhält  man 
nämlich  auch  aus  zwei  nicht  zusammengehörigen  scheinbaren 
Bahnen,  den  erwähnten  Durchschnitt,  für  dessen  Verwerflich¬ 
keit  dann,  aufser  der  etwa  zufällig  und  in  seltenen  Fällen  ein¬ 
tretenden  Lage  unter  den  Horizonten  der  Beobachter,  keinerlei 
Anzeige  vorhanden  ist. 

Von  der  vervollkommneten  Untersuchung  wäre  es  dem¬ 
nach  als  ein  erster  und  sehr  wichtiger  Erfolg  zu  betrachten, 
wenn  sie  für  das  Anfängen  und  Enden  der  Sternschnuppen 
die  hinlängliche  Gleichzeitigkeit  ihrer  Wahrneh¬ 
mung  an  verschiedenen  Standpunkten  nachgewie¬ 
sen  hätte.  Man  würde  dann  zu  der  früher  gebräuchlichen 
Ableitung  der  relativen  Bahnen,  nach  Ergänzung  derselben 
durch  die  Angabe  der  Fehlereinflüsse,  zurückkehren  können, 
da  diese  nun  keinem  Einwurf  mehr  ausgesetzt,  in  allen  Fällen 
anwendbar  und  gegen  die  eben  erwähnten  Missbräuche  völlig 
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geschülzt  wäre.  Die  hiernächst  anzuführenden  Resultate 
scheinen  mir  nun  den  zu  diesem  Zwecke  nöthigen  Beweis 
zu  enthalten. 

Aus  Bessels  Untersuchung  von  48  durch  Brandes  gelie¬ 
ferten  correspondirenden  Beobachtungen  von  Sternschnuppen*) 
ergiebt  sich  für  den  wahrscheinlichsten  Werth  der  Verände¬ 
rung  die  man  an  jedem  der  zwei  beobachteten  Orte  des  Endes 
einer  scheinbaren  Bahn  anzubringen  hat  um  sie  mit  der 
Voraussetzung  der  Gleichzeitigkeit  vereinbar  zu 
machen : 

2°, 050  nach  den  direkt  bestimmten  Werthen  dieser  Verän¬ 
derung, 

2“, 052  nach  den  Quadraten  derselben. 

Ich  finde  aber  ferner  für  28  unter  den  Sternschnuppen- 
Bahnen,  an  deren  Bestimmung  ich  Theil  genommen  habe 
und  von  denen  5  in  Potsdam  und  in  Berlin  im  Jahre  1825, 
die  übrigen  in  Breslau  und  in  Berlin  im  August  1837  und 
1839  beobachtet  worden  sind  ^),  die  wahrscheinlichen 
Wert  he  der  zur  Herstellung  der  Gleichzeitigkeit  anzubrin¬ 
genden  Veränderungen  an  die  Orte  der  Anfänge: 

nach  den  direkt  bestimmten  Werthen  dieser  Verän¬ 
derungen, 

2°, 035  nach  den  Quadraten  derselben, 
und  an  die  Verschwindungspunkte: 

2“,482  nach  den  direkt  bestimmten  Werthen, 

2°, 449  nach  den  Quadraten  derselben, 
sowie  auch  überhaupt  an  die  56  beobachteten  Paare  von  cor¬ 
respondirenden  Orten: 

2°, 239  nach  den  direkt  bestimmten  Werthen, 

2‘’,251  nach  den  Quadraten  derselben. 


')  Bessel  Uber  Sternschnappen.  Astron.  Nachr.  Nr.  380.  S.  331  u.  332. 
’)  Vgl.  in  Astron.  Nachr.  Nr.  404.  S.  315  tf.  und  Nr.  434.  S.  25  ff,,  wo 
unter  f  und  f  die  Werthe  der  erforderten  Verschiebungen  der  An¬ 
fangs-  und  der  Endpunkte  der  einzelnen  Paare  von  scheinbaren 
Bahnen  einzeln  angegeben  sind. 
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Die  nahe  üebereinstiinmung  der  vvahrscheinJichslen 
Beträge,  welche  sich  aus  den  direkt  erhaltenen  VVerlhen  und 
aus  deren  Quadraten  ergeben,  beweist  zunächst  dass  die  An¬ 
zahl  der  beobachteten  Fälle  zur  Begründung  von  Schlüssen 
auf  die  Natur  ihrer  Ursache  nicht  zu  gering  ist.  Sodann  er¬ 
scheint  aber  die  am  häufigsten  vorgekommene  Gröfse  der 
Abweichungen  die  den  Anschein  von  Ungleichzeitig¬ 
keit  der  Wahrnehmungen  hervorbrachten,  nicht  eben 
gröfser  als  die  zufälligen  Fehler  denen  die  Angaben, 
bei  der  Unvollkommenheit  der  bisher  zu  ihrer  Erlangung 
verwendbaren  Hülfsmittel ,  ausgeselzt  waren  und  welche 
einerseits  aus  meist  eiliger  Schätzung  der  Verhältnisse  zwi¬ 
schen  den  Abständen  der  zu  bestimmenden  Orte  von  verschie¬ 
denen  Sternen  entsprangen  und  andererseits  aus  der  Ermitte¬ 
lung  derselben  mit  Hülfe  von  Sternkarten,  die  durch  unge¬ 
eignete  Projectionsart  und  durch  die  (Jnvollständigkeit  ihres 
Netzes,  die  Eintragung  und  die  Entnahme  eines  Ortes  in 
gleichem  Mafse  erschwerten.  Es  galt  dieses  namentlich  von 
den  Bode’schen  Planigloben,  deren  wir  uns  beiden  Ber¬ 
liner  Beobachtungen  ausschliefslich  bedient  haben.  —  Endlich 
j  ist  es  nicht  zu  bezweifeln,  dass,  wenn  wirklich  das  Anfängen 
!i  und  das  Aufhören  einer  Sternschnuppe  an  den  beiden  Enden 
j  einer  Standlinie,  zu  wesentlich  verschiedenen  Zeiten  wahr¬ 
genommen  würde,  der  Unterschied  derselben  mit  der  Länge 
dieser  Linie  wachsen  müsste,  durch  welche  jede  gedenkbare 
Verschiedenheit  in  dem  optischen  Verhalten  des  Phaenomenes 
zu  beiden  Beobachtern  vermehrt  wird.  Im  Widerspruch 
hiermit  finden  sich  aber  nun  die  Werlhe  die  man  auf  Un¬ 
gleichzeitigkeit  der  Wahrnehmung  deuten  könnte,  theils  um 
1  etwas  geringer,  theils  nur  um  Un b eträchtliches  stärker 
1  für  unsere  neueren  Beobachtungen  wie  für  die  älteren  von 
Brandes,  während  die  angewendeten  Standlinien  im  Durch- 
'!  schnitt,  und  mit  Rücksicht  auf  die  Zahl  ihrer  Anwen- 
t  düngen : 

33,16  geographische  Meilen  für  die  zuerst  genannten 
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und  nur 

20,63  geographische  Meilen  für  die  anderen  betragen 
hat  ’). 

Die  Fälle  in  denen  das  eine  Paar  der  angegebenen 
scheinbaren  Orte  einer  Sternschnuppe  von  dem  durch  die 
Gleichzeitigkeit  verlangten  gröfsten  Kreise  beträchtlich  mehr 
als  den  eben  bestimmten  wahrscheinlichsten  Werth  und 
namentlich  bis  zu  8°  abwich,  sind  in  den  vorliegenden  Beob¬ 
achtungsreihen  so  selten  vorgekommen,  dass  man  sie  eben¬ 
falls  einem  gröfseren  und  eben  deshalb  weit  seltener  began¬ 
genen  Irrthum  bei  der  Schätzung  der  Lage  jener  Orte  gegen 
die  Sterne  und  bei  der  Messung  der  ihr  entsprechenden  Co- 
ordinaten  zuschreiben  kann,  während  endlich  wenn  zur  Re- 
duction  auf  die  Gleichzeitigkeit  noch  extremere  Veränderungen 
der  beobachteten  Werthe,  namentlich  aber  deren  Anbringung 
an  beide  Enden  der  scheinbaren  Bahnen  erfordert  werden, 
gerade  hierauf  ein  Zweifel  an  der  Beziehung  derselben  auf 
einerlei  Körper  zu  begründen  ist.  Von  vier  anscheinend  cor- 
respondirenden  Sternschnuppen -Beobachtungen,  die  wir  am 
14.  November  1836  in  Berlin  und  in  Breslau  erhalten  hatten'*) 
kann  für  drei,  der  Bedingung  der  Gleichzeitigkeit  nur  durch 
so  starke  Veränderungen  (von  8“  bis  zu  18“)  genügt  werden, 
dass  ich  aus  diesem  Grunde  die  Bahnen  zu  denen  ihre  Be¬ 
rechnung  führt,  für  verwerflich  und  deren  an  sich  ganz  plau¬ 
sible  Beschaffenheit,  nur  für  zufällig  halte,  ln  diesen  drei 

’)  Wenn  nämlich  für  das  zu  einem  Resultate  verbundene  System  von 
Beobachtungen  mit  h  die  Länge  einer  Standlinie,  mit  m  die  Zahl 
der  Beobachtungspaare  welche  sie  geliefert  hat  und  daher  mit: 

— einer  der  hier  angegebenen  Werthe  bezeichnet  werden,  so 

sind  für  die  von  mir  bekannt  gemachten  Beobachtungen 
h  nacheinander  =  39,626  und  3,428 
bei  m  -  =46  und  10, 

für  die  Brandes’schen  aber  die  10  Verbindungen  des  f>  und  des  m 
aus  Bessels  Abhandlung  in  Astron.  Nachrichten  Nr.  380  S.  330,  331 
zu  entnehmen. 

")  Vgl.  Astron.  Nachrichten  Nr.  404.  S.  317  und  318. 
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Fällen  müsste  dann  aber  auch  die  Ungleichzeitigkeit  der 
Wahrnehmung  so  weit  gegangen  sein,  dass  der  bewegte 
Körper  auf  einem  ersten  Stücke  seines  Weges  nur  an  dem 
einen  Orte  sichtbar  gewesen,  auf  einem  zweiten  Stücke  bei¬ 
den  Beobachtern  verschwunden,  und  auf  dem  dritten  Stücke 
nur  an  dem  anderen  Orte  erschienen  wäre.  Bei  der  vorste¬ 
henden  Untersuchung  sind  sowohl  die  zu  diesen  äusserst 
unwahrscheinlichen  Annahmen  nöthigenden  scheinbaren  Orte, 
als  auch  zwei  sich  ähnlich  verhaltende  unter  den  15  Beob¬ 
achtungspaaren  von  August  10.  1839  ausgeschlossen  worden. 

Die  richtige  Verwendung  der  83  correspondirenden  An¬ 
gaben  über  Sternschnuppenbahnen,  die  sich  in  den  vorgenann¬ 
ten  Abhandlungen  befinden,  hat  aber  auch  bereits  die  allge¬ 
meinen  Ansichten  über  die  fraglichen  Körper  in  zwei 
j  vvesentlichen  Punkten  berichtigt  und  erweitert,  die  hier  nach 
1  einander  zu  betrachten  sind.  Ein  von  ausserhalb  der  Erde 
1  kommender  Körper  kann  in  Folge  der  Schwere  nur  eine  gegen 
;  dieselbe  concave  Bahn  beschreiben  und  demnach  vor  der 
Erreichung  seiner  Erdnähe  durchaus  nur  fallende  Bewegun¬ 
gen,  auch  jenseits  dieses  Punktes  aber  nur  so  schwach 
steigende  besitzen,  dass  deren  rückwärts  verlängerte  Rich¬ 
tung  noch  über  den  Punkt  seiner  kleinsten  Höhe  vorbeilühre, 
um  so  weniger  aber  die  Erdoberfläche  irgendwo  er¬ 
reiche.  Das  angebliche  Aufsteigen  vieler  Sternschnup¬ 
pen  war  daher  schon  längst  für  einen  mit  der  Theorie  nur 
schwer  zu  vereinigenden  Umstand  erklärt  worden.  Nur  wenn 
I  man  dasselbe  schwach  genug  gefunden  hätte,  um  der  zuletzt 
j  genannten  Bedingung  nicht  zu  widerstreiten,  würde  es  sich 
i  durch  die  Annahme  erklären  lassen,  dass  der  betreffende  Kör¬ 
per  mehr  als  die  Hälfte  seines  Weges  durch  die  Atmosphäre 
unsichtbar  beschrieben  hätte  und  erst  in  dem  folgenden  Theile 
desselben  leuchtend  geworden  wäre,  ln  den  weit  häufigeren 
Fällen  wo  die  Steilheit  des  angeblichen  Steigens  nicht  einmal 
diese  sehr  unwahrscheinliche  Erklärung  zuliefs,  blieb  aber  nur 
die  Voraussetzung  übrig,  dass  eine  der  Schwere  entgegen- 
!  wirkende  Kraft  den  zum  Erdmittelpunkt  gerichteten  Theil  der 
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Geschwindigkeit  des  bewegten  Körpers  nicht  blol’s  aufgeho¬ 
ben,  sondern  ihn  aucli  in  sein  Entgegengesetztes  umgewandelt 
habe.  Man  halte  zu  diesem  Ende  theils  ein  Zurückprallen  der 
Sternsclmuppen  von  den  höchsten  Schichten  der  Atmosphäre  die 
sie  durchschneiden  und  die  sie  dabei  auls  ausserste  comprimiren 
sollten,  angenommen,  ohne  die  Möglichkeit  eines  solchen  Er¬ 
folges  zu  beweisen,  theils  chemische  Zersetzungen  und  Ver¬ 
änderungen  des  Äggregatzuslandes  in  der  bewegten  Masse, 
die  an  Entwicklung  von  lebendiger  Kraft  alle  bekannten  Her¬ 
gänge  derselben  Art  weit  übertrollen  haben  müssten. 

Es  ist  daher  ein  bedeutender  Fortschritt  der  Theorie  dass 
die  in  Rede  stehenden  Rechnungen,  an  83  Sternschnuppen 
nur  entweder  und  meistens  fallende  Bewegungen,  oder  ein 
Aufsteigen  nur  in  soweit  ergeben  haben,  dass  es  durch 
die  Annalune  von  sehr  geringen  und  daher  wahrscheinli¬ 
chen  Beobachtungsfehlern,  ebenfalls  in  ein  Fallen  übergeht. 
Auch  eine  Sternschnuppe  die  Brandes  und  Benzenberg, 
nach  ihren  schon  1798  auf  einer  sehr  kurzen  Standlinie  aus¬ 
geführten  correspondirenden  Beobachtungen,  für  unleugbar 
aufsteigend  gehalten  hatten,  verliert,  nach  Bessels  Untersu¬ 
chung,  diese  Eigenschaft  durch  die  Voraussetzung,  dass  die 
angegebenen  scheinbaren  Orte  mit  Fehlern  von  nicht  ganz 
einem  Grade  behaftet  seien  ln  einigen  Fällen  in  denen 
die  gröfseren  und  der  Erde  näheren  Meteore  die  man  als 
Feuerkugeln  zu  bezeichnen  J)flegt,  meist  gleichzeitig  eine  Thei- 
lung  ihrer  Masse  und  eine  plötzliche  Aenderung  ihrer  schein¬ 
baren  Bewegung,  in  eine  anscheinend  aufsteigende  gezeigt 
haben,  könnte  diese  immerhin  wirklich  eingetreten  und  dann 
durch  Gasentwickelungen  zu  erklären  sein.  Es  ist  aber  an 
ihnen  in  den  betreffenden  Augenblicken  noch  niemals  eine 
mit  der  der  gewöhnlichen  Sternschnuppen  vergleichbare  Ge¬ 
schwindigkeit  nachgewiesen  worden. 

Die  Lichtentvvickelung  ohne  welche  uns  die  Existenz  der 
Sternschnuppen  bis  auf  das  verhällnissmäfsig  seltene  Vorkom- 


’)  Astron.  Nachrichten  Nr.  380.  S.  345. 
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men  ihres  Herabfallens  als  Meteorsteine  —  gänzlich  unbekannt 
geblieben  sein  würde,  ist  zugleich  eine  ihrer  räthselhaftesten 
und  folgenreichsten  Eigenschaften.  Ein  von  der  Erde  unab¬ 
hängiges  Selbstleuchten  derselben,  welches  etwa  mit  dem  der 
Cometen  zu  vergleichen  wäre,  ist  deswegen  kaum  annehmbar, 
weil  es  das  nie  fehlende  Beginnen  und  Aufhören  ihrer  Sicht¬ 
barkeit  innerhalb  eines  kleinen,  und  nahe  an  der  Erde  gele¬ 
genen,  Bahnstückes  unerklärt  lassen  würde.  Es  ist  daher 
kaum  zu  bezweifeln,  dass  das  fragliche  Licht  von  einer  bis 
zum  Glühen  steigenden  Temperaturerhöhung  herrührt,  welche 
durch  die  Reibung  und  die  Compression  die  die  bewegten 
Körper  in  der  Erdatmosphäre  erfahren  und  ausüben,  veran¬ 
lasst,  und  wohl  meistens  auch,  während  ihrer  Berührung  mit 
derselben,  durch  Oxydation  ihrer  dazu  geeigneten  Bestand- 
theile  noch  unterstützt  wird.  Die  Messung  der  gröfsten  Ab¬ 
stände  von  der  Erdoberfläche  in  denen  sich  Sternschnuppen 
gezeigt  haben,  liefert  eben  deshalb  einen  unverwerflichen  Auf¬ 
schluss  Uber  die  Ausdehnung  die  wir  der  Atmosphäre  zum 
mindesten  beizulegen  haben  —  und  es  ist  dieses  Resultat 
um  so  wichtiger  da  man  ein  ähnliches  bekanntlich  aus  dem 
Drucke  den  die  uns  umgebenden  Luftschichten  ausüben  und 
aus  den  beobachteten  Wirkungen  der  gesammten  Atmosphäre 
auf  die  Lichtstrahlen,  nur  durch  die  Voraussetzung  von 
Wärmeverhällnissen  die  sich  jeder  Anschauung  entziehen,  er¬ 
halten  kann. 

Die  neueren  Beobachtungen  und  Rechnungen  über  Stern¬ 
schnuppenbahnen  haben  nun  endlich  auch  in  dieser  wichtigen 
Beziehung  sehr  Beachtenswerthes  geleistet,  indem  sie  die 
I  Höhe  der  leuchtenden  Körper  nicht  nur  häufig  und  ganz  un- 
1  zweifelhafter  Weise  zu  40  bis  45  geographischen  Meilen,  son- 
j  dem  auch  in  einigen  hier  näher  zu  betrachtenden  Fällen,  noch 
i  viel  bedeutender  ergeben  haben. 

Wenn  mit  f  der  kleinste  Werth  der  Verbesserung  be- 
!  zeichnet  wird,  durch  welche  die  beobachteten  scheinbaren 
Orte  des  Anfanges  oder  des  Endes  einer  Sternschnuppe  der 
I  Bedingung  der  Gleichzeitigkeit  genügend  gemacht  werden  und 
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durch  e  der  in  Graden  gemessene  Fehler  den  man  von  jedem 
der  beiden  Beobachter  in  derjenigen  Richtung  begangen  vor¬ 
aussetzt,  in  der  er  das  Resultat  am  stärksten  verändert,  so 
haben  sich  z.  B.  ergeben  für  die  von  uns  am  10.  August  1839 
in  Berlin  und  in  Breslau  beobachtete  und  unter  Nr.  50 
aulgelührle  Sternschnuppe  ‘) : 

bei  f—  1°,4  die  Höhe  des  Anfangs  zu:  73,5  +  5,7 e  .  geogr.  M. 
und 

bei  f  —  3^,9  -  -  -  Endes  -  66,0  +  5,0« 

mithin  eine  mittlere  Höhe  die  wohl  im  äussersten  Falle  nicht 
unter  55  geogr.  Meilen  betragen  haben  kann ,  wahrscheinlich 
aber  ihrem  direkt  gefundenen  VVerthe  von  69,7  geogr.  Meilen 
weit  näher  gewesen  ist  als  diesem  Minimum  ihrer  annehm¬ 
baren  Werthe  ‘^).  Bei  der  Beurtheilung  dieses  sowohl  als  der 
folgenden  Resultate  hat  man  sich  zu  erinnern  dass  ein  kleiner 
oder  auch  nur  ein  mäfsiger  Betrag  der  zugehörigen  zwei 
Werthe  von  /*,  den  Verdacht  einer  Verbindung  von  nicht 
zusammengehörigen  Beobachtungen  und  mithin  den 
einzig  möglichen  Einwurf  gegen  die  Zulässigkeit  dieser  Re¬ 
sultate  so  gut  als  vollständig  beseitigt.  Wenn  nämlich  von 
dem  Punkte  des  Himmels  an  dem  dem  einen  Beobachter  das 
andere  Ende  der  Standlinie  beim  Anfang  oder  beim  Ende  eines 
Phaenomenes  erscheint,  ein  gröfster  Kreis  nach  den  Ort  des¬ 
selben  gelegt  wird,  so  hat  der  zweite  Beobachter  das  von 
ihm  für  identisch  gehaltene  höchst  nahe  um  den  Bogen  f  von 
diesem  Kreise  abstehend  gesehen.  Da  aber  eine  gleichzeitige 
und  nicht  identische  Erscheinung  gleich  gut  an  allen  bis 
zu  90“  von  demselben  Kreise  abstehenden  Punkten  der  Him¬ 
melskugel  Vorkommen  könnte,  so  hat  das  zufällige  Eintreten 
eines  Abstandes  von  bestimmter  Kleinheit  einen  äusserst  ge- 

’)  Astron.  Nachrichten  Nr.  434.  S.  27  und  28. 

9  Es  ist  hier  noch  zu  bemerken,  dass  die  angegebenen  Coeflicienten 
von  £  nur  für  verschwindend  kleine  Werthe  dieser  Gröfse  streng 
anwendbar  —  für  etwas  beträchtlichere  aber  meist  in  einem  Grade 
zu  grofs  sind,  den  die  hiernächst  aufgeführten  Resultate  veran¬ 
schaulichen. 
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ringen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit,  die  zufällige  Wiederho¬ 
lung  desselben  Verhallens  für  die  Gränzen  zweier  nicht  zu¬ 
sammengehörigen  Bahnen,  aber  in  der  Thal  nur  einen  der 
Unmöglichkeit  gleich  zu  achtenden. 

Für  zwei  gleichfalls  in  Berlin  und  in  Breslau  am 
10.  August  1837  beobachtete  und  unter  Nr.  24  und  Nr.  10 
von  uns  aufgeführte  Sternschnuppen  *)  habe  ich  die  ähnlichen 
Resultate  die  sie  liefern  durch  eine  noch  vollständigere  Rech¬ 
nung  untersucht  und  nun  erhalten 
für  den  Anfang  von  Nr.  24: 

und  mit  s:  die  Höhe; 

/•  =  0«  28'  0«  141,2  geogr.  M. 


2.5  98,9 

5,0  78,4 

7.5  64,3 


und  für  das  Ende  von  Nr.  24: 

und  mit  e: 

f  =  0M7'  0« 


die  Höhe: 
103,5  geogr.  M. 


2.5  75,5 

5,0  60,6 

7.5  55,5 

Es  sind  auch  hier  unter  e  die  kleinsten  Werthe  der  Cor- 
rectionen  verzeichnet,  durch  deren  Anbringung  man  die  nebenste¬ 
henden  Resultate  unter  Voraussetzung  ungleichzeitiger 
Wahrnehmungen  erhält.  Wird  dagegen  die  dem  Obigen  nach 
durchaus  zulässige  Gleichzeitigkeit  des  Erscheinens  und 
Verschwindens  der  Sternschnuppen  an  beiden  Standpunkten 
angenommen,  so  ergeben  sich  diese  Minima  der  Correctionen 
in  allen  Fällen  gröfser  als  die  unter  «  genannten  Werthe,  in 
dem  gegenwärtigen  Falle  aber  namentlich  in  dem  Verhältniss 
von  1,026  ;  1.  —  Um  das  direkte  Resultat  von  122,3  geogr. 
Meilen  für  die  mittlere  Höhe  dieses  Körpers  auf  respektive 
87,2  oder  69,5  geogr.  M.  herabzusetzen,  müsste  man  also  zu¬ 
geben  dass,  bei  ungleichzeitiger  Wahrnehmung,  jeder  der 


*)  Astron.  Nachrichten  Nr.  404.  S.  317  und  318. 
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beiden  Beobachter  die  scheinbaren  Orte  der  Sternschnuppe 
um  2°, 5  oder  um  gerade  in  demjenigen  Sinne  falsch  an¬ 
gegeben  hätte,  in  dem  der  begangene  Fehler  am  stärksten 
zur  Verkleinerung  der  Höhe  wirkte.  —  In  dem  weit  wahr¬ 
scheinlicheren  Falle  der  Gleichzeitigkeit  der  Beobachtung,  wer¬ 
den  aber  die  genannten  Herabsetzungen  der  Höhe  nur  durch 
Correctionen  bewirkt,  welche  die  zusammengehörigen  in  Bres¬ 
lau  und  in  Berlin  beobachteten  Orte  um  respektive  5°  7',8 
und  10*^  15',6  des  sie  verbindenden  gröfsten  Kreises  von  ein¬ 
ander  entfernen.  Ich  habe  die  mit  e  =  7“, 5  folgenden  Ke- 
sultate,  denen  eine  gegenseitige  Verrückung  der  zusammen¬ 
gehörigen  Orte  um  15®  23', 4  entspricht,  nur  hinzugefügt  um 
die  schnelle  Abnahme  des  Einflusses  von  successiven  Fehler¬ 
zuwächsen  zu  zeigen,  muss  aber  noch  bemerken  dass  die 
Kleinheit  der  zwei  mit  f  bezeichneten  Werthe,  ausser  der 
schon  erwähnten  Beseitigung  jedes  Zweifels  an  der  Zusam¬ 
mengehörigkeit  der  Beobachtungen,  auch  noch  deren  Behaf- 
tung  mit  gröfseren  Fehlern  äusserst  unwahrscheinlich  macht. 
Es  wäre  in  der  That  eine  kaum  annehmbare  Wirkung  des 
Zufalls  wenn  vier  Mal  die  begangenen  Fehler  in  der  gegen 
die  scheinbaren  Bahnen  ganz  zufälligen  Richtung  der 
parallaktischen  Verschiebung,  weit  gröfser  gewesen  wären  als 
in  der  darauf  senkrechten,  nach  der  ihre  Beträge  unter  f 
genannt  sind.  Wenn  man  dennoch  mit  e  =  3“  die  ersteren 
zu  3®, 08  und  mithin  nahe  fünf  Mal  gröfser  als  die  letzteren 
annimmt,  so  ergiebl  sich  die  mittlere  Höhe  der  Sternschnuppe 
zu  82,4  geogr.  Meilen  und  es  scheint  demnach  erwiesen  dass 
dieselbe  nicht  blofs  am  wahrscheinlichsten  122,3  geogr.  Meilen 
sondern  auch  im  äussersten  Falle  mehr  als  80  geogr.  Meilen 
betragen  habe. 

Eine  gleiche  Behandlung  der  unter  Nr.  10  aufgeführten 
Beobachtungen  einer  Sternschnuppe  von  1837  Aug.'lO.  ergiebt 
für  den  Anfang  und  mit  e  die  Höhe 

/'=6®30'  0®  293,1  geogr.  M. ‘) 


')  In  den  Astron.  Nachr.  Nr.  404  S.  317  und  318  hat  H.  Petersen 
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2,5 

153,5  geogr.  M. 

5,0 

94,9 

sowie  für  das  Ende:  und  mit  e: 

die  Höhe: 

11 

o 

o 

o 

o 

105,5 

2,5 

71,7 

5,0 

55,3 

Die  £  sind  hier  wenn  die  Beobachtungen  gleichzeitig  vor¬ 
ausgesetzt  werden,  beziehungsweise  für  den  Anfang  und  für 
das  Knde  der  Erscheinung,  um  0,062  und  0,044  ihres  Betrages 
zu  vermehren.  Es  sind  in  diesem  Falle  giöfsere  und  z.  B. 
in  der  Richtung  der  parallaktischen  Ortsimterschiede  mehr  als 
3“  betragende  Beobachtungsfehler  nicht  hlofs,  wie  in  den  bisher 
betrachteten ,  wegen  der  ausserordentlichen  Kleinheit  der 
Werthe  von  f  höchst  unwahrscheinlich,  sondern  auch  noch 
wegen  der  besonderen  Lage  beider  scheinbaren  Bahnen. 
Diese  Sternschnuppe,  die  in  Berlin  als  klein  bezeichnet  und 
in  Breslau  mit  einem  Stern  vierter  Gröfse  verglichen  wurde, 
erschien  nämlich  an  beiden  Orten  zu  hellen  Sternen  in  Be¬ 
ziehungen  die  kaum  verwechselt  werden  konnten,  durch  Fehler 
von  der  genannten  Art  aber  völlig  aufgehoben  worden  wären. 
In  d  er  That  würde  durch  Annahme  von  dergleichen,  bei  der 
Berliner  Angabe:  dass  der  Anfang  an  einem  von  £  Delphini 
aus,  um  nahe  ^  des  Bogens  nach  j/Aquilae  abstehenden 
Punkt,  das  Ende  aber  sehr  nahe  bei  d-  Anlinoi  gelegen  habe, 
der  erstere  ganz  ausserhalb  des  genannten  Bogens  versetzt 
und  der  letztere  die  Beziehung  zu  einem  auflallenderen  Sterne 
gänzlich  verlieren,  zugleich  aber  für  die  in  Breslau  beob¬ 
achtete  Bahn:  die  von  einem  von  «Aquilae  und  yAquilae 
gleich  weit  abstehenden  Punkte  nach  einen  zwischen  ö  Anti- 
noi  und  ■5'Serpentis  gelegenen  reichte,  die  Verwechselung 
derselben  mit  einer  für  das  blofse  Auge  sehr  sternenarme  Linie 


diese  Höhe  zu  260  Meilen  angegeben,  in  Folge  eines  Irrtlmms 
welcher  aber  auf  die  übrigen  Resultate  seiner  Rechnung  ohne  Wir¬ 
kung  geblieben  ist. 

Erman’s  Russ.  Archiv.  Bd.  XXV.  H.  3. 
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zugegeben.  Es  ist  hiernach  für  kaum  möglich  zu  erklären,  dass 
die  Höhe  dieses  Körpers  um  die  Mitte  des  sichtbaren  Theiles 
seiner  Bahn  weniger  als  100  geogr.  Meilen  betragen  habe. 

Bei  den  von  Brandes  zwischen  August  und  October 
1823  angestellten  correspondirenden  Beobachtungen  konnte, 
wegen  der  geringen  Länge  der  angewandten  Standlinien,  die 
Bestimmung  gröfserer  Höhen  nur  weit  seltener  gelingen.  Von 
zwei  Paaren  derselben  sagt  aber  Bessel'):  „dieNrt).27  und  55 
zeigen  so  geringe  Einwirkungen  der  Parallaxe,  dass  sie  sich 
mit  den  Heohachtungsfehlern  vermischen;  man  kann  daraus 
nur  auf  grofse  Entfernungen  schliefsen,  ohne  sie  näher  be¬ 
stimmen  zu  können”.  Nach  den  vorliegenden  Beobachtungen 
bezieht  sich  diese  Aeusserung  auf  die  unmöglichen  Resultate 
welche  dieselben,  wenn  man  sie  g  a  n  z  feh  i  e  i  f  r  e  i  v  o  r  a  us  s  e  tz  t, 
für  den  Anfang  der  ersten  und  für  den  Anfang  und  das  Ende 
der  zweiten  dieser  Erscheinungen  liefern.  Die  erslere  (Nr.  27) 
ist  an  den  Enden  einer  nur  3,007  geogr.  Meilen  langen  Sland- 
linie  (Breslau  und  Trebnitz)  gesehen  worden  und  in  Folge 
dieses  Umstandes  erhält  dann  auch  das  Resultat  für  die  an¬ 
fängliche  Höhe  schon  durch  Annahme  gegenseitiger  Ver¬ 
schiebungen  in  der  mehrerwähnlen  parallaktischen  Ebene, 
deren  Summe  nur  0“,49  betragen  hätte,  anstatt  des  unmög¬ 
lichen  einen  möglichen  Werth,  der  dann  ferner  und  successiv  i 
bis  zu  nur  14,5  geogr.  Meilen  hinabsinkt,  während  man  die¬ 
selbe  Fehler  summe  bis  zu  4“,0  wachsen  lässt.  Da  nun  die 
direkten  Beobachtungen  des  Endes  dieser  Erscheinung  eine 
Parallaxe  von  etwa  4®  35'  und  in  Folge  davoti  die  sogar  auf-  ’ 
fallend  kleine  Höhe  von  nur  3,6  geogr.  Meilen  ergeben,  so 
lässt  sich  die  mittlere  Höhe  der  fraglichen  Bahn  durch  nicht 
unwahrscheinliche  Fehlerannahmen  auf  einen  sehr  gewöhnli¬ 
chen  Werth  zurückführen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  aber  mit  den  unter  Nr.  55 
aufgeführten  scheinbaren  Bahnen,  die  an  zweien  um  10,688 
geogr.  Meilen  von  einander  entfernten  Punkten  (Mir kau  und 

')  Astron.  Nachrichten  Nr.  .180.  .S.  344. 
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Neisse)  verzeichnet  wurden  und  zu  folgenden  Resultaten, 
die  ich  hier  ebenso  wie  die  vorhergehenden  zusammenstelle, 
führen. 


Die  Beobachtungen 

unter  Nr.  55 

von  October  8.  1823 

geben: 

für  den  Anfang; 

und  mit  e: 

die  Höhe: 

f  ^  0^  52'  0 

0\0 

unbestimmt 

2,5 

159,4  geogr.  M. 

5  ,0 

60,4 

und  für  das  Ende: 

und  mit  s: 

die  Höhe: 

II 

o 

O 

0«,0 

unbestimmt 

2,5 

84,1  geogr.  M. 

5  ,0 

43,2 

Die  (unter  Annahme 

.der  Gleichzeitigkeit)  erforderten  Ver- 

Schiebungen  auf  den  parallaktischen  Kreisen  betragen  hier,  für 

den  Anfang  und  für  das  Ende  respektive  das  1,17  und  das 
1,09  fache  der  «  und  es  ist  daher  auch  für  diese  Stern¬ 
schnuppe  eine  Herabsetzung  der  mittleren  Höhe  bis  zu  80 
Meilen  sehr  unwahrscheinlich,  weil  sie  Veränderungen  der 
gegenseitigen  Lage  der  beobachteten  Orte  um  9®  20'  für  den 
Anfang  und  8®  43'  für  das  Ende  der  Erscheinung  erfordert. 

Als  Minima  der  noch  annehmbaren  Höhen  haben  sich 
also  ergeben: 


welche  erschienen  in; 


für  die  Sternschnuppen 

Berlin 

Breslau 

55  geogr.  M. 

Nr.  50.  von  Aug.  10.  1839 

1.  Gr.  mit  Spur 

1.  Gr. 

80 

-  24.  -  Aug.  10.  1837 

1.  - 

— 

80 

-  55.  -  Oct.  8.  1823 

— 

— 

100 

-  10.  -  Aug.  10.  1837 

klein 

4.  Gr. 

Es  ist  demnach  nicht  zu  bezweifeln  dass  sich  das  Leuch¬ 
ten  der  Sternschnuppen  zum  Mindesten  noch  bei  100  geogr. 
Meilen  über  der  Erdoberfläche  ereignet  und  jede  theoretische 
Untersuchung  über  die  Atmosphäre  hätte  nun,  um  an¬ 
nehmbar  zu  erscheinen,  die  Ausdehnung  derselben  bis  zu 
dieser,  wahrscheinlich  aber  auch  bis  zu  noch  weit  gröfseren 
Höhen,  nachzuweisen. 


29* 
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Nachdem  Chladni  und  Brandes,  nach  Erfahrungen  in 
den  Jahren  1815  und  1823,  eine  ungewöhnliche  Häufigkeit 
der  Sternschnuppen  um  den  10.  August  eines  jeden  Jahres 
für  wahrscheinlich  erklärt  hallen,  wurde  diese  Thalsache  von 
1836  bis  1839  durch  unsere  mehrerwähnlen  Berliner  Beob¬ 
achtungen  und  durch  die  gleichzeitig  von  Boguslawski  in 
Breslau  angeordnelen,  vollkommen  bestätigt.  Erst  in  dem 
letzteren  Jahre  bemerkte  ich  aber  dass  bei  weitem  die  meisten 
der  von  uns  am  9,,  am  10.  und  am  11.  August  verzeichneten 
scheinbaren  Slernschnup|)enbahnen  gegen  ei n  erlei  Punkt  des 
Himmels,  den  wir  ihren  Convergenzpunkt  nannten,  ge¬ 
richtet  waren,  oder  —  was  dasselbe  sagt  —  dass  sie  sich, 
rückwärts  verlängert,  in  dem  diesem  Punkte  diametral  entge¬ 
gengesetzten,  den  man  jetzt  ihren  H  a di  a  lio  ns pun k t  zu 
nennen  pflegt,  durchschnitten.  Unter  162  von  uns  beobach¬ 
teten  Sternschnuppen  befolgten  146  diese  Regel,  während  nur 
die  16  übrigen  sich  nach  so  zufälligen  Richtungen  wie  die  an 
anderen  Jahrestagen  bisher  ausschliefslich  bemerkten  zu  be¬ 
wegen  schienen.  Der  bei  y^g  dieser  Beobachtungen  vorge¬ 
kommene  Anschein,  kann  nun  einem  an  der  Bewegung  der 
Erde  theilnehmenden  Auge,  von  willkürlich  im  Raume  ver- 
Iheilten  Körpern  nur  dann  dargebolen  werden,  wenn  die¬ 
selben  sämmllich: 

1)  sich  parallel  unter  einander, 

und 

2)  mit  gleicher  Geschwindigkeit  bewegen. 

Von  dieser  allgemeinen  Aussage  war  der  Spezialfall  dass 

die  genannte  Geschwindigkeit  verschwindend  oder  die  be¬ 
treffenden  Körper  in  Ruhe  gewesen  seien,  nicht  blofs  als  eine 
unerhörte  und  ungedenkbare  Ausnahme  von  dem  Gravitations¬ 
gesetze  ausgeschlossen,  sondern  auch  weil  in  diesem  Falle  der 
Convergenzpunkt,  demjenigen  Punkte  des  Himmels  nach 
dem  sich  das  Auge  des  Beobachters  bewegte,  diametral  ent¬ 
gegengesetzt  sein  musste,  während  nach  unserer  Erfahrung 
an  dem  Zulreffen  solcher  Opposition  ein  Bogen  von  etwa  34“ 
fehlte. 
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ln  den  übrigen,  nun  allein  noch  annehmbaren,  Fällen  kann 
aber  aus  der  Richtung  der  relativen  Bahnen,  welche  dem 
zu  dem  Con vergenzpunkte  gehenden  Radius  der  Him¬ 
melskugel  parallel  ist,  auf  die  Richtung  und  Geschwindigkeit 
der  wahren  Bewegung  der  betreflenden  Asteroiden  dann 
und  nur  dann  geschlossen  werden,  wenn  ihre  relative  Ge¬ 
schwindigkeit  und  daher  auch  das  Verhältniss  derselben 
zu  der  bekannten  Geschwindigkeit  des  Auges  ermittelt  ist. 

Ich  habe  diese  Umstände  und  deren  besondere  Anwen¬ 
dung  auf  die  von  uns  verzeichneten  Bahnen,  zuerst  in  einem 
im  October  1839  erschienenen  Aufsatz  etwa  folgendermafsen 
entwickelt  ‘). 

Die  nach  einjährigen  Zwischenzeiten  erfolgende  Wieder¬ 
holung  der  genannten  Erscheinung  veranlasste  zunächst  zu  der 
Annahme  eines  Systemes  von  einander  nahe  gelegenen,  ge¬ 
schlossenen  Bahnen  um  die  Sonne,  welches  mit  der  Bahn  der 
Erde  die  von  dieser  um  den  10.  August  erreichten  Punkte 
gemein  hat  und  in  denen  sich  entweder,  mit  beliebiger  Um¬ 
laufszeit,  eine  so  grofse  Anzahl  von  Körpern  hinter  einander 
bewegen,  dass  sie  in  ihrer  Gesammtheit  einen  nahe  gleich¬ 
förmig  besetzten  Ring  ausmachen,  oder  aber  nur  ein  Haufen 
von  dergleichen  Körpern,  für  den  dann  entweder  die  Umlauis- 
zeit  selbst  oder  ein  ganzes  Vielfache  derselben,  genau  einem 
side rischen  Jahre  gleich  sein  müsste.  Durch  die  Unver- 
änderlichkeit  des  Convergenzpunktes,  die  sich  nach  unseren 
Beobachtungen  zum  mindesten  von  August  9.  10",4  bis 
August  11.  12“, 2  Berliner  mittlere  Zeit  innerhalb  der  Feh¬ 
lergränzen  seiner  Bestimmung  erhielt,  wurde  ferner  bewiesen, 
dass  sich  die  Erde  zum  mindesten  ebenso  lange  in  einem 
Strome  von  gleichartig  und  mithin  in  nahe  einerlei  Bahnen  um 
die  Sonne,  bewegten  Körpern  befunden  habe  und  dass  daher 
der  in  der  Ekliptik  gelegene  Durchschnitt  des  Ringes  oder 
Haufens  der  August-Asteroiden  mehr  als  728000  geogr.  Meilen 


*)  üeber  die  Sternsclmuppen  der  Augustperiode,  nach  Beobachtungen 
derselben  im  Jahre  1839  in  Astron.  Nachr.  Nr.  383. 
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oder  nahe  7,5  Durchmesser  der  Sonnenkugel  einnehme.  (Jeher 
die  Bahnen  dieser  Körper  stand  sodann  nur  fest,  dass  eine 
jede,  so  wie  alle  zu  unserem  Sonnensystem  gehörigen  Bahnen, 
in  einer  durch  den  Schvverpunkl  dieses  Systemes  gehenden 
Ebene  hege  und  dass  daher  die  Ebene  der  Erdbahn  von  ihnen 
ein  zweites  Mal  in  Punkten  durchschnitten  werde,  welche  von 
der  Sonne  aus,  den  um  den  10.  August  von  der  Erde  ein¬ 
genommenen  Orten  gegenüber  stehen.  Die  fernere  Bestim¬ 
mung  dieser  Bahnen  und  die  der  Zeilen  in  denen  bestimmte 
Stücke  derselben  durchlaufen  werden,  bildete  aber  eine  in  der 
Astronomie  noch  nicht  vorgekommene  Aufgabe.  Von  allen  bis¬ 
her  in  Betrachtung  gezogenen  Himmelskörpern  halle  man  die 
scheinbaren  Orte  beliebig  oft,  und  nach  Zwischenzeiten  be¬ 
stimmen  können,  für  die  theils,  wie  bei  den  Planeten  und  bei 
gewissen  Corneten,  eine  ganz  unbegränzte  Auswahl  frei  stand, 
theils  doch,  wie  bei  den  übrigen  Corneten,  eine  innerhalb  ge¬ 
gebener  Gränzen  beliebige.  Unter  den  August- Asteroiden 
wird  dagegen  jeder  einzelne  Körper  nur  während  der  ver¬ 
schwindend  kleinen  Dauer  einer  Slernschnuppenerscheinung 
wahrgenommen,  ohne  dass  es  möglich  sei  ihn  jemals,  weder 
nach  einer  beliebigen  Zeit,  an  einer  anderen  Stelle  seiner 
Bahn  noch  einmal  zu  sehen,  noch  auch  ihn,  nach  Vollendung 
einer  ganzen  Anzahl  von  Umläufen,  an  derselben  Stelle  wie¬ 
der  zu  erkennen.  —  Dieser  Mangel  des  wesentlichsten  Er¬ 
fordernisses  zur  Bestimmung  des  Gesetzes  nach  dem  die  Orts¬ 
veränderungen  eines  bestimmten  Wellkörpers  erfolgen,  wird 
nun  aber  für  die  periodischen  Sternschnuppen  durch  zwei 
ihnen  eigenlhümliche  Umstände  so  reichlich  ersetzt,  dass  sich 
die  sonst  unlösbare  Aufgabe,  lösbar  und  zugleich  sehr  einfach 
gestaltet.  Ich  meine  1)  durch  die  Kenntniss  des  Abstandes 
von  der  Sonne  in  der  sich  ein  solcher  Körper  während  seiner 
einnialigen  Beobachtung  befindet  und  welche  man  bis  auf  zu 
vernachlässigende  Unterschiede,  dem  gleichzeitigen  Abstand 
der  Erde  von  der  Sonne  gleichselzen  darf,  und  2)  durch  sein 
Zusammenvorkommen  mit  einer  grofsen  Zahl  von  Körpern  die 
sich  mit  ihm  in  gleichem  Abstande  von  der  Sonne  und  in 
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Bahnen  bewegen,  die  mit  der  seinigen  gleich  gestaltet  sind. 
Durch  diesen  zweiten  Umstand  wird  —  wie  schon  ange¬ 
deutet  —  die  Bichlung  derjenigen  relativen  Bewegung, 
die  sich  aus  der  gesuchten  absoluten  des  fraglichen  Körpers 
und  aus  der  bekannten  Bewegung  des  Auges  zusammensetzt, 
eine  unmittelbar  anschauliche,  indem  sie  mit  der  Richtung 
zu  dem  Co  n  v  er  ge  n  z  p  u  n  k  te  identisch  ist.  Nimmt  man 
aber  dann  an  dass  die  Trennung  der  zwei  zuletzt  genann¬ 
ten  Bewegungen  gelungen  und  eben  dadurch  zugleich  der 
Punkt  des  Himmels  gegen  den  ein  äussersl  kleines  Bahnstück 
gerichtet  ist  und  die  in  diesem  Stücke  stattfindende  Geschwin¬ 
digkeit  des  fraglichen  Körpers  bekannt  geworden  seien,  so 
liefert  die  Verbindung  dieser  Angaben  mit  der  unter  1)  er¬ 
wähnten  Länge  des  zugehörigen  Kadius-Vector,  eine  vollstän¬ 
dige  Lösung  des  Pioblemes.  Der  Gang  derselben  gestaltet 
sich  etwa -wie  folgt. 

Man  nehme  vorläufig  an  dass  während  der  Sichtbarkeit 
der  Asteroiden  die  Annäherung  an  die  Erde  nur  einen  zu 
vernachlässigenden  Einfluss  auf  ihre  normale  Bewegung  um 
die  Sonne  geübt  habe,  so  werden  nun  namentlich  die  grolse 
Axe  ilirer  Bahnen  und  ihre  Umlaufs  zeit  durch  den  Um¬ 
stand  bekannt  sein,  dass  wenn,  so  wie  in  dem  vorliegenden 
Falle,  die  Masse  eines  bewegten  Körpers  gegen  die  Sonnen¬ 
masse  verschwindend  klein  ist  —  jene  Axe  mit  den  zu  einerlei 
Punkt  gehörigen  Werthen  der  Geschwindigkeit  und  des 
Abstandes  von  der  Sonne,  in  einer  Beziehung  steht,  nach 
der  die  eine  dieser  Gröfsen  aus  den  beiden  anderen  berechnet 
werden  kann,  und  dass  auch  überall  in  unserem  Sonnensysteme 
die  nach  siderischen  Jahren  gemessene  Umlaufszeit,  der 
Quadratwurzel  aus  dem  Cubus  derjenigen  Zahl  gleich  ist, 
welche  die  Hälfte  der  grofsen  Axe  in  Erdbahnhalbmessern 
ausdrückt. 

Der  zwischen  dem  Bichtungs|)unkte  der  wahren  Bewe¬ 
gung  und  dem  gleichzeitigen  Orte  der  Sonne  gelegene  Bogen 
der  Himmelskugel,  misst  sodann  ferner  für  einen  Punkt  der 
fraglichen  Bahn  -  Ellipse  den  an  ihm  statllindenden  Winkel 
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zwischen  der  Tangente  und  dem  seiner  Länge  nach  bekannten 
Radius-Vector  und  ergiebt  somit  die  Exc entrici tat  der  zu 
bestimmenden  Bahn,  so  wie  auch  ausserdem  die  wahre  Ano¬ 
malie  oder  den  heliocentrischen  Winkelabstand  des  bewegten 
Körpers  von  ihrem  Perihel  an  eben  jenem  Punkte,  welcher 
noch  ausserdem  den  einen  seiner  zwei  Knoten  oder  Durch¬ 
gänge  durch  die  Ebene  der  Erdbahn  bezeichnet. 

Auch  die  Neigung  der  Bahn  ebene  dieser  Asteroiden 
gegen  die  Ekliptik  folgt  aber  dann  endlich  aus  der  Lage  der 
zwei  Punkte  der  Himmelskugel,  nach  denen  ihre  wahre  Be¬ 
wegung  und  die  Bewegung  der  Erde  gerichtet  sind,  wenn 
man  zu  ihnen  noch  den  gleichzeitigen  Ort  der  Sonne  hinzu- 
nimmi. 

Für  jeden  beobachteten  Körper  des  in  Rede  stehenden 
Systemes  könnten  somit  die  wahre  Lage  im  Raume  sowohl 
wie  die  scheinbare  am  Himmel  zu  allen  folgenden  Zeiten, 
nach  denselben  Vorschriften  wie  für  alle  eigentlichen  Planeten 
berechnet  werden,  sobald  nur  einmal  und  für  irgend  einen 
dieser  Körper  um  den  10.  August  die  relative  Geschwindig¬ 
keit  gemessen  worden  wäre.  Es  ergiebt  sich  dann  in  der 
riiat  die  wahre  Bewegung  in  dem  beobachteten  Stücke 
einer  Asteroidenbahn,  die  wir  hier  bekannt  vorausgesetzt  ha¬ 
ben,  aus  der  entsprechenden  relativen  dadurch,  dass  allge¬ 
mein  die  linearen  Darstellungen  dieser  beiden  Bewegungen 
mit  der  gegebenen  Bewegung  des  Auges  zu  einem  Dreieck 
verbunden  sind,  in  welchem  ausser  einer  Seite,  auch  der 
Winkel  bekannt  ist  den  dieselbe  mit  einer  der  zu  verglei¬ 
chenden  einschliefst.  Es  sind  aber  namentlich:  dieser  Winkel, 
das  Supplement  des  beobachteten  zwischen  dem  Conver- 
genzp unkte  und  dem  Richlungspunkle  der  Bewegung  des 
Auges  und  die  ihn  einschliefsenden  Seiten  die  Geschwindig¬ 
keit  des  Auges  und  die  relative  Geschwindigkeit  einer  Stern¬ 
schnuppe. 

Zur  Ableitung  der  wesentlichen  Resultate  aus  den  beob¬ 
achteten  Gröfsen  ergeben  sich  demnach  folgende  Vorschriften. 
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Wenn  man  an  der  Himmelskngel  für  die  Zeit  und  den  Ort 
der  Beobachtung  bezeichnet,  mit: 

S  den  Ort  der  Sonne, 

E  den  Richtungspunkt  der  Bahnbevvegung  der  Erde, 

E/  ~  -  der  Bewegung  des  Auges, 

C  ~  -  der  relativen  Bewegung  der  Asteroiden, 

Cf  -  -  -  absoluten  -  -  - 

so  dass  sich  die  vier  ersten  aus  vorhandenen  Daten,  der  fünfte 
aber  aus  denselben  und  der  nach  C  gerichteten  relativen 
Geschwindigkeit  nach  bekannten  Regeln  ergeben  und 
demnächst  setzt : 

(JEf  =  M  CfS  =  -9^ 

CfE  =  Uf  ES  =  Q 

und  versteht  unter: 

Vf  und  V  die  relative  und  die  absolute  Geschwindigkeit 
der  Asteroiden,  in  Theilen  der  gleichzeitigen  Bahnge¬ 
schwindigkeit  der  Erde, 

c  die  ebenso  gemessene,  aus  der  letzteren  und  aus  der  weit 
kleineren  Rotationsgeschwindigkeit  des  Beobachtungs¬ 
ortes  zusammengesetzte  Geschwindigkeit  des  Auges, 

«,  e  und  p  die  halbe  grolse  Axe,  die  Excentricität  und  den 
halben  Parameter  der  gesuchten  Bahn, 

0)  deren  Neigung  gegen  die  Ekliptik, 

xp  und  r  den  Winkelabstand  vom  Perihel  oder  die  wahre 
Anomalie  und  den  Radius-Vector  während  des  beobach¬ 
teten  Durchgangs  durch  die  Ekliptik, 
t'f  den  (zur  wahren  Anomalie  180“  -{■  gehörigen)  Radius- 
Vector  für  den  zweiten  Durchgang  durch  dieselbe, 

T  und  1  die  Dauer  eines  ganzen  Umlaufes  und  die  Zwi¬ 
schenzeit  zwischen  dem  beobachteten  Durchgang  durch 
die  Ekliptik  und  dem  zweiten  Durchgang  durch  dieselbe, 
so  ergeben  sich  nacheinander: 

V  =  +  c*  +  2VfC.cosu  (1) 

(2) 


a 


2  —  (2 — 
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= 

.  „  r  .{2a — r)  .  , 

=  -2 - ^.snP.^ 

'  a 

(3) 

cosip  = 

p  —  r 

re 

(4) 

»’j  = 

pr 

(5) 

Ir  —  p 

cosco  = 

COSilf  —  cos^.  cos© 
siniS^.sin© 

(6) 

und  luil; 


£ 

"2 


2 


wenn  E  und  E'  in  Graden  ausgedrückl  und  inil  n 
das  Verhallniss  der  Peripherie  zum  Durchmesser  des 
Kieises  bezeichnel  werden: 


t 


L 

71 


iE'—E 

i  2 


sin  1° 


cos 


E'+E  .  E  —  E 


2 


sin 


2 


Wir  durften  auch  für  die  Berliner  Beobachtungen  von 
1839  die  jetzt  reichlich  verwirklichte  Auffindung  von  cor- 
respondirenden  unter  den  in  Breslau  verzeichnelen  Bahnen, 
und  daher  die  Bestimmung  der  von  den  fraglichen  Körpern  wäh¬ 
rend  ihrer  Sichtbarkeit  zurückgelegten  relativen  VVege  erwarten. 
Um  aus  diesen  auf  die  relative  Geschwindigkeit  (v')  zu 
schliefsen,  musste  dann  nur  noch  die  Dauer  der  betreffenden 
Erscheinungen  bekannt  sein.  Ueber  diese  hatten  wir  aber 
endlich  zu  erklären,  dass  es  uns  in  Berlin  nicht  gelungen  sei 
,.sie  mit  einer  auch  nur  erträglichen  Genauigkeit  zu  bestim¬ 
men”.  ln  der  Hoffnung  dass  correspondirende  Beobachtungen 
bei  einer  späteren  Erscheinung  der  August-Asteroiden  mit  der 
Messung  solcher  Dauern  verbunden  und  dadurch  auf  direktem 
Wege  eine  vollständige  Kenntniss  ihrer  Bahnen  erlangt  wer¬ 
den  würde,  verwies  ich  doch  einstweilen  auf  bemerkenswerthe 
Gränzwerlhe  welche  für  dieselben  bereits  Vorlagen. 

Die  Anschauung  des  oben  erwähnten  Dreiecks  welches 
die  drei  bei  einei  Slernschnuppenerscheinung  in  Betracht  kom- 
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inenden  Geschwindigkeiten  daisteilt  und  die  aus  demselben 
folgende  Beziehung  unter  (1)  zeigen  übereinstimmend,  dass 
es  in  jedem  besonderen  Falle  ein  zu: 

v^  =  —  c  .  costt 

gehörig  es  und  durch: 

V  =  c  .  sin  u 

ausgedrückles  Minimum  der  absoluten  Geschwindigkeit  des 
beobachteten  Körpers  giebt.  Die  Verwirklichung  desselben 
ist  freilich  nur  möglich  wenn  u  ein  stumpfer  Winkel  ist  d.  h. 
wenn  der  Convergenzpunkt  der  scheinbaren  Bahnen  um  mehr 
als  einen  Quadranten  von  dem  Punkte  des  Himmels  absteht, 
nach  dem  sich  das  Auge  des  Beobachters  bewegt,  während 
in  den  übrigen  Fällen  schon  durch: 

V  ^  c 

eine  Gränze  der  wahren  Geschwindigkeit  gegeben  wird.  Un¬ 
sere  Beobachtungen  der  August-Asteroiden  genügten  aber  für 
dieselben  der  zuerst  genannten  Bedingung,  indem  sie  nach  der 
obigen  Bezeichnung,  für  die  Punkte 


Länge 
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0" 

0' 
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47" 

27', 4 

0" 

0' 
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47" 

59', 0 

-  0" 

10' 

C 

236" 

56',4 

—32" 

36' 

und  daher 

CE,  = 

u  = 

146" 

9', 6 

nachgewiesen 

hatten. 

Mit : 

c  =  1,00072 

folgte  somit  aus  ihnen,  durch  die  gleichzeitige  Bahngeschwin¬ 
digkeit  der  Erde  gemessen: 

ü  =  0,55724 

als  kleinster  Werth  der  absoluten  Geschwindigkeit  in 
den  beobachteten  Bahnstücken  *). 

')  Vom  Nachtgleiclienpunkt  für  1800,  von  dem  auch  die  tiiernächst 
genannten  Längen  an  gezälilt  sind. 

’)  Man  liat  diese  und  die  übrigen  auf  dieselbe  Linlieit  bezogenen 
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Eine  Maximum-Gränze  für  dieselbe  Gröfse  ist  aber 
insofern  gegeben,  als  man  durch  das  wiederholte  Zusammen¬ 
treffen  der  Erde  mit  den  August-Asteroiden  an  einerlei  Stelle 
der  Ekliptik,  die  Geschlossenheit  der  fraglichen  Bahn  für  er¬ 
wiesen  hält,  Der  bei  einem  gegebenen  r  zugleich  mit  der 
grofsen  Axe  des  beschriebenen  Kegelschnittes  wachsende 
Werth  von  v,  kann  dann  nicht  gröfser  sein  als  der  zu: 

a  —  oo 

d.  h.  zu  der  parabolischen  Gestalt  ihrer  Bahn  gehörige 


welcher  sich  für  die  August-Asteroiden  in  der  genannten 
Einheit  zu 


y  =  1,42365 

ßndet. 

Für  diese  Gränzwerthe  und  für  einige  anderweitig  be- 
merkenswerlhe,  gestaltet  sich  die  Bewegung  der  in  Rede  ste¬ 
henden  Körper  nach  folgenden  Angaben.  Ich  habe  dabei  als 
Geschwindigkeiten  die  Anzahl  der  in  einer  Sekunde  mitt¬ 
lerer  Zeit  durchlaufenen  geogr.  Meilen  angegeben,  den 
Entfernungen  und  Zeiten  aber  beziehungsweise  den  mittleren 
Erdbahnhalbmesser  zu  20666800  geogr.  Meilen  und  den  mitt¬ 
leren  Tag  als  Einheiten  zu  Grunde  gelegt.  Auch  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  der  bisher  beobachtete  Durchgang  der 
August-Asteroiden  durch  die  Ekliptik,  von  der  Nordhälfte  des 
Himmels  in  die  Südhälfte  stattfindet  und  dass  daher  dessen 
Ort  als  der  absteigende  Knoten  und  der  ihres  zweiten 
Durchganges  als  der  aufsteigende  Knoten  ihrer  Bahn  zu 
bezeichnen  sind. 


Werthe  mit:  4,1075  zu  multipliziren  um  die  entsprechenden  Sekun- 
den-Geschwindigkeiten  in  geographischen  Meilen  zu  erhalten. 


Für  die  August- Asteroide n  ergeben  sich: 
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vor  August  10,5  und  3157,71  Tage  nach  ihrem  aufsteigenden  Durchgang  durch  die  Ekliptik,  der  letztere  also 
3174,61  Tage  oder  8,6914  sider.  Jahre  vor  ihrem  Erscheiuen  im  August  erfolgt  sein. 
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Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Zusammenslellung  zunächst 
und  für  alle  möglichen  Fälle  eine  sehr  starke  Neigung  der 
fraglichen  Bahnen  gegen-  die  Ekliptik.  Der  Winkel  der  sie 
ausdrückl  ist  hier  so  gezählt  dass  seine  Oeffnung  nach  der 
Seite  von  welcher  die  Erde  herkomint  gerichtet  ist.  Die 
grofsen  Werthe  desselben  beweisen  daher  dass  die  Bewegung 
der  August-Asteroiden  aus  einem  gegen  die  Ekliptik  senk¬ 
rechten  weit  überwiegenden  Theile,  ausserdem  aber,  je  nach¬ 
dem  jene  Werthe  so  wie  unter  1.  und  II.  kleiner  als  90”  oder 
sowie  in  allen  übrigen  Fällen  gröfser  als  90”  sind,  aus  einem 
mit  der  Bewegung  der  Erde  gleich  gerichteten  oder  ihr 
entgegengesetzten  Theile  bestehen.  Unter  den  bisher 
beachteten  Körpern  unseres  Sonnensystems  haben  bekanntlich 
nur  Kometen  eine  mit  dieser  Bewegung  vergleichbare  gezeigt, 
während  für  alle  Planeten  der  in  der  Ekliptik  gelegene 
Theil  ihrer  Geschwindigkeiten  sowohl  mit  denen  der  Erde 
gleichgerichtet  ist,  als  auch  über  ihre  zur  Ekliptik  senkrechte 
Zerlegung  bei  weitem  überwiegt.  — 

Es  folgt  ferner  dass  die  Erklärung  der  August-Erschei¬ 
nungen  durch  einen  einzelnen  Haufen  von  Asteroiden,  nur 
allein  mit  den  zwei  unter  II.  und  unter  111.  verfolgten  Vor¬ 
aussetzungen  über  die  relativen  Geschwindigkeiten  zusammen 
bestehen  kann,  denn  die  zu  diesen  gehörigen  ümlaufszeiten 
von  einem  halben  und  von  einem  vollen  siderischen 
Jahre,  sind  die  einzigen  welche  für  einerlei  Körper,  ein  jähr¬ 
liches  Zusammentreffen  mit  der  Erde  möglich  machen,  nach¬ 
dem  sich  das  Minimum  für  die  Dauer  eines  Umlaufes  dessel¬ 
ben  zu  169,05  Tage,  das  ist  gröfser  als  I  Jahr  und  daher  als 


alle  Werthe  von  —  Jahr  ergeben  hat,  wenn  n  eine  ganze 


n 


Zahl  die  gröfser  als  2  ist  bedeutet.  Die  an  sich  sehr  un¬ 
wahrscheinliche  Annahme  einer  scharfen  Gültigkeit  der  Werthe 
unter  11.  oder  III,  würde  aber  nun  auch  vollständig  widerlegt 
und  eben  dadurch  eine  nahe  gleichförmige  Besetzung 
des  fraglichen  Bahnsystemes  mit  erglühbaren  Körpern  bewie¬ 
sen  sein,  sobald  sich  etwa  ihr  zweiter  Durchgang  durch  die 
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Ekliptik  in  irgend  einer  Weise  auf  der  Erde  zu  erkennen  gäbe. 

Es  könnte  dieses  nämlich  überhaupt  nur  durch  eine  Con- 

junction  derselben  mit  der  Sonne  geschehen,  bei  der  sie 
entweder  sehr  nahe  an  der  Erdbahn,  ein  zweites  Mal  als 
Sternschnuppen  erschienen,  oder  aber  aus  grölserem  Abstande 
von  der  Erde  die  zu  ihr  gerichteten  Sonnenstralen  theilweis 
interceptirten.  Da  nun  aber  der  betreftende  Durchgang  in 
jedem  Palle  bei  nahe  an  137”  1'  heliocentrischer  Länge,  d.  h. 
auf  in  der  Ekliptik  gelegenen  Linien  geschieht,  welche 
die  Erde  zwischen  Februar  6.  und  7.  und  in  den  dieses  Mo¬ 
ment  umgebenden  zwei  Tagen  erreicht,  so  würde  er  die  Con- 

junction  eines  einzelnen  Asteroiden-Haufen  mit  der  Sonne 
nur  dann  bewirken,  wenn  er  an  eben  jenem  .lahrestage  ein¬ 
träte,  keineswegs  aber  wenn  er  entweder,  so  wie  unter  IL, 
schon  98,2  Tage  nach  August  10,5,  d.  i.  um  November  16,6, 
oder  so  wie  unter  II.  erst  231,4  Tage  nach  August  10,5,  d.  i. 
März  30.  oder  31.  erfolgt. 

Das  Vorhandensein  eines  continuirlichen  Ringes  von 
August-Asteroiden  bedingt  dagegen  als  unabweisbare  und  von 
der  ümlaufszeit  dieser  Körper  ganz  unabhängige  Folge,  dass 
sich  riieile  desselben  in  jedem  Jahre  während  eines  um  Fe¬ 
bruar  6.  bis  7.  gelegenen,  mindestens  zweitägigen  Zeitraumes, 
auf  den  gleichzeitigen  Vectoren  der  Erde  befinden.  Die  unter 
IV.  verfolgte  Voraussetzung  (von  7,0830  geogr.  Meilen  relative 
8ekundengeschwindigkeil  der  Auguststernschnuppen)  verlegt 
diese  Theile  sehr  nahe  an  die  Erdbahn  und  bei  ihrem  Zu¬ 
treffen  müsste  daher  an  den  genannten  Jahrestagen  eine,  mit 
der  um  August  10,5  eintrelenden  übereinstimmende,  Stern¬ 
schnuppenerscheinung  erfolgen  —  während  alle  zwischen  3,414 
und  7,083  geogr.  Meilen  enthaltenen  Werthe  der  relativen 
Geschwindigkeit  der  Auguststernschnuppen ,  für  die  um  F'e- 
bruar  6.  bis  7.  gelegene  Jahreszeit  einen  Vorübergang  der 
sie  bewirkenden  Körper  vor  der  Sonne  bedingen,  alle  zwi¬ 
schen  7,083  und  8,795  geogr.  Meilen  gelegenen  Werthe  der 
erstgenannten  (iröfse  aber  nur  deren  Opposition  mit  der  Sonne, 
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in  Abständen  von  der  Erde  aus  denen  eine  Wahrnehmbarkeit 
derselben  in  keiner  Weise  zu  erwarten  scheint. 

Ehe  wir  das  Verhalten  dieser  Grundlagen  einer  Theorie 
der  August-Asteroiden,  zu  späteren  Erfahrungen  über  dieselben 
in  Betrachtung  ziehen,  mögen  hier  noch  die  den  ersleren  ent¬ 
sprechenden  Kesultate  für  das  oben  erwähnte  Körpersyslem 
genannt  werden,  welches  die  periodische  Wiederkehr  von 
zahlreichen  und  glänzenden  Sternschnuppen  bei  der  von  der 
Erde  um  November  13.  erreichten  heliocentrischen  Länge  von 
50®,75  (vom  Nachtgleichenpunkt  für  1800)  veranlasst.  Auch 
diese  Körper  die  wir  die  November- Asteroiden  nennen  wol¬ 
len,  haben  bei  allen  ihren  Erscheinungen  die  Anwendbarkeit 
aller  vorstehenden  Folgerungen  dadurch  bewiesen  dass  ihre 
scheinbaren  Bahnen  gegen  einen  gemeinsamen  C on v ei  gen z- 
punkl  gerichtet  waren.  Ich  habe  denselben  hier  nach  den 
Angaben  der  Amerikanischen  Beobachter  für  1833  und  die 
nächstgelegenen  Jahre,  dem  Sterne  y  leonis  nahe  diametral 
entgegengesetzt  angenommen.  Nach  der  obigen  Bezeichnung 
ergeben  sich  daher  für  die  bei  den  Novemberphaenomenen  in 
Betracht  kommenden  Punkte  etwa: 

Länge  Breite 

S  230°  36'  0°  0' 

E  141°  16'  -  0°  0' 

■  C  326°  51'  -8°  48' 

und  somit  wenn  der  veränderliche  und  sehr  kleine  Einfluss 
der  Rotalionsgeschwindigkeit  des  Beobachtungsortes  vernach¬ 
lässigt,  das  heisst  E  =  E,  und  c  =  1  gesetzt  werden: 

f«  =169°  35'. 

Auch  tür  diese  Asteroiden  giebl  es  also  bei  ihrem  Durch¬ 
gang  durch  den  absteigenden  Knoten  ihrer  Bahn  um  No¬ 
vember  13,5  ein  Minimum  der  absoluten  Geschwindigkeit, 
welches  mit  der  zugehörigen  relativen  in  Theilen  der  gleich¬ 
zeitigen  Bahngeschwindigkeit  der  Erde,  respektive: 
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=  —  costi  =  0,98352 

und 

V  =  sin  u  =  0,18080 

betragen  '). 

Als  ein  Maximum  detn  die  absolute  Geschwindigkeit  (y) 
derselben  Körper  um  November  13,5  sich  unbegr<änzt  nähern 
kann  ohne  es  vollständig  zu  erreichen,  ergiebt  sich,  so  lange 
man  durch  ihre  jährliche  Wiederkehr  die  Geschlossenheit  ihrer 
Bahn  für  erwiesen  hält: 

y  =  1,40643 

und  es  folgen  hiermit,  wenn  wieder  die  Geschwindigkeiten 
durch  die  Zahl  der  in  1  Sekunde  mittlerer  Zeit  durchlaufenen 
geogr.  Meilen,  die  Entfernungen  in  mittleren  Erdbahnhalb¬ 
messern  und  die  Zeiten  in  mittleren  Sonnentagen  ausgedrückt 
werden: 


*)  Aus  diesen  und  aus  der  folgenden  auf  dieselbe  Einheit  bezogenen 
Angaben  erhält  man  durch  Multiplication  mit:  4,16054  die  Anzahl  der 
in  1  Sekunde  mittlerer  Zeit  durchlaufenen  geograph.  Meilen. 


Erman’s  Kuss.  Archiv.  Bd.  XXV.  H.  3. 
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für  die  November-Asteroiden: 
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')  Der  Durchgang  durch  das  Perihel  tritt  ein:  7^348  Tage  vor  November  13,5  und  42204, o  Tage  nach  dem 
Durchgang  durch  den  aufsteigenden  Knoten  also  der  Durchgang  durch  den  absteigenden  Knoten  nach 
dem  Durchgang  durch  den  auf  s  te i  gend  en  Knoten  um  42211,8  Tage  oder  111,568  sider.  Jahre. 
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Die  Neigung  der  Bahn  ist  in  der  oben  genannten  Weise 
gezählt  und  es  zeigt  sich  daher  dass  auch  für  diese  Körper 
der  mit  der  Ekliptik  parallele  Theil  ihrer  Geschwindigkeit 
nur  sehr  klein  sein  kann,  wenn  er  mit  der  der  Erde  einerlei 
Richtung  hat,  aber  sehr  beträchtlich  im  entgegengesetzten 
Falle,  in  dem  ihre  Bahn  zu  den  sogenannten  rückläufigen  ge¬ 
hört.  Der  kleinste  Werth  der  ümlaufszeit  (unter  A.)  beträgt 
auch  für  die  November-Asteroiden  mehr  als  ^  Jahr  und  es 
könnten  daher,  wenn  sie  einen  begränzten  Haufen  bildeten, 
ihre  jährlichen  Coincidenzen  mit  der  Erde  nur  durch  eine 
genau  halbjährige  oder  genau  einjährige  Dauer  ihres 
Umlaufes  bewirkt  werden.  Ich  habe  hier  nur  die  mit  der 
letzteren  zusammenbestehenden  Bevvegungsumstände  unter  B 
angeführt,  von  denen  zunächst  zu  beachten  ist,  dass  im  Falle 
eines  einzelnen  Haufens  sein  Durchgang  durch  den  auf¬ 
steigenden  Knoten  (bei  230”, 75  heliocentrischer  Länge  vom 
Nachtgleichenpunkt  für  1800)  beträchtlich  später  als  der  der 
filrde  durch  denselben  Radius-Vector  erfolgen  würde,  nämlich 
der  erstere  nahe  an:  Mai  20,9,  der  andere  schon  um  Mai  12,2. 
Dass  der  Unterschied  dieser  Durchgangszeiten  entgegen¬ 
gesetzt  aber  noch  bei  weitem  stärker  wird,  wenn  man  einem 
solchen  einzelnen  Haufen  eine  halbjährige  Ümlaufszeit  bei¬ 
legt,  ergiebt  sich  ohne  weitere  Rechnung  durch  Vergleichung 
der  unter  A.  und  B.  anfgeführten  Zahlen. 

Die  Annahme  einer  mehr  oder  weniger  gleichmässigen 
Vertheilung  der  November  aste  roiden  über  die  Gesammt- 
heit  ihrer  Bahnen,  involvirt  dagegen  mit  Nothwendigkeit  für 
die  um  Mai  12.  gelegenen  Tage,  an  denen  die  Sonnenlänge 
nahe  an  50”, 75  und  die  heliocentrische  Länge  der  Erde  nahe 
an  230”,75  (vom  Nachtgleichenpunkt  für  1800)  betragen,  das 
Vorhandensein  von  Körpern  dieses  Systemes  auf  einer  von 
der  Sonne  zur  Erde  gerichteten  und  entweder  die  letztere 
nur  erreichenden,  oder  über  sie  hinaus  verlängerten  Linie. 

Der  erstere  Fall  einer  Conjunction  der  betreffen¬ 
den  Körper  mit  der  Sonne,  muss  eintreten  wenn  beiden 
Novemberphaenomenen  deren  relative  Geschwindigkeit  ihren 
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unter  A.  verzeichnelen  Miniinalwerth  oder  irgend  einen  zvvi-  i 
sehen  diesem  und  einer  genau  angebbaren  Gränze  gelegenen 
Werth  besitzt.  —  Die  unter  B.  genannten  Bevvegungsumstände> 
welche  beziehungsweise  ihre  absolute  Geschwindigkeit  in  dem  , 
absteigenden  Knoten  und  ihre  Umlaufszeit,  der  gleichzeitigen 
Bahngeschwindigkeit  der  Erde  und  dem  siderischen  Jahre 
genau  gleich  machen,  gehören  noch  zu  denjenigen  welche 
um  Mai  12,  eine  Opposition  der  Asteroiden  mit  der  Sonne 
herbeiführen.  Die  gleichzeitige  Entfernung  derselben  von  dem 
Beobachter  bestimmen  sie  noch  zu  0,07865  Erdbahnhalbinesser 
oder  etwa  1625400  geogr.  Meilen  und  dennoch  unterscheidet! 
sich  die  ihnen  zu  Grunde  liegende  Annahme  nur  um  kleine 
Aliquoten  von  den  Gränzwerthen : 

8,3052  für  die  relative  Geschwindigkeit  um  November  13,5 
und 

4,2453  -  -  absolute 

welche  die  ümlaufszeit  der  Novemberasteroiden  auf  389,581 1 
Tage  erhöhen,  zugleich  aber  sie  um  Mai  12  ein  zweites  Mal 
in  die  Erdbahn  bringen  und  als  Sternschnuppen  erscheinen 
lassen  würden.  Es  liefsen  mithin  nur  die  zwischen  8,3052; 
und  9,8950  geogr.  Meilen  gelegenen  VV'erthe  der  relativen 
Secunden-Geschwindigkeiten  um  November  13,5  für  die  ge-i 
nannten  Mai-'i’age  eine  jedenfalls  unbemerkbare  Oppo-; 
sition  des  betreffenden  Körpersystemes  erwarten. 

Ich  habe  nun,  schon  sehr  bald  nach  der  Entwickelung 
dieser  Verhältnisse,  auf  gewisse  Erfahrungen  aufmerksam  ge-i 
macht,  welche  unabhängig  von  den  zu  erwartenden  Geschwin¬ 
digkeitsmessungen  für  die  periodischen  Sternschnuppen,  die; 
genannten  Giänzweithe  der  Elemente  ihrer  Bahnen  beträcht¬ 
lich  zusammen  zu  rücken  schienen.  Ich  meine  diejenigen 
Anomalien  in  dem  Gange  der  an  verschiedenen  Punkten  der 
Erde  beobachteten  Lufttemperaturen,  welche  auf  eine  um  Fe¬ 
bruar  7.  und  um  Mai  12.  erfolgende  Schwächung  der  wär¬ 
menden  Sonnenstralen  und  daher  auch,  in  sofern  die  Allge¬ 
meinheit  ihres  Vorkommens  es  zulässt,  auf  die  an  denselben 
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Tagen  erwarteten  Conjunctionen  der  beiden  Asteroidenströme 
mit  der  Sonne  zu  deuten  wären  ‘). 

Eine  Anomalie  dieser  Art  die  man  nun  den  August¬ 
asteroiden  zuzuschreiben  geneigt  wurde,  hatte  Brandes 
schon  lange  vor  der  Kenntniss  dieser  Körper  und  mithin  zu 
einer  Zeit  bemerkt,  in  der  er  eine  Praeoccupation  durch  theo¬ 
retische  Betrachtungen  durchaus  nicht  zu  befürchten  hatte. 
[Die  Untersuchung  aller  Temperaturbeohachlungen  welche 
durch  ihre  vieljährige  Dauer  zur  Trennung  der  wesentlichen 
von  den  zufälligen  Einflüssen  am  geeignetsten  schienen,  führte 
ihn  unter  Anderem  zu  folgendem  Ausspruch ;  „fast  an  allen 
Orlen  nimmt  die  Kälte  von  Anfang  Januars  bis  gegen  die 
Mitte  dieses  Monats  zu,  dann  beginnt  ein  Zunehmen  der 
Wärme  welches  in  Stockholm  bis  zu  Ende  desselben  dauert: 
dann  aber  wird  d  i  e  T  e  m  j)  e  r  a  t  u  r  wieder  g  e  r  i  n  g  e  r  b  i  s 
zum  12.  Februar.  Diese  Depression  welche  man  in 
Stockholm  bemerkt,  zeigen  auch  die  Wiener,  Ro- 
cheller,  Mannheimer  Beobachtungen,  so  wie  die 
vom  St.  Gotthard,  obgleich  sie  aus  verschiedenen 
Jahren  sind  und  daher  mit  den  Zufälligkeiten  ein¬ 
zelner  Jahrgänge  nicht  merklich  behaftet  sein 
könne  n.” 

Ich  habe  darauf  nach  den  von  Brandes  gesammelten 
Norrnalwerthen  der  Tagesmitlel  der  Lufttemperaturen  welche 
nach  je  fünftägigen  Intervallen  eintreten,  sowohl  die  zu  den 
Orten:  Stockholm,  Karlsruhe,  Königsberg,  Paris, 
London,  Zwanenburg,  Wien  und  St.  Gotthard  gehö¬ 
rigen,  als  auch  die  sechs  ersten  für  sich,  zu  mittleren  Resul¬ 
taten  vereinigt  und  daraus  folgende  zwei  Zusammenstellungen 
erhalten.  Die  erstere  derselben  beruht  auf  zusarnmen  190 

')  Vgl.  Astron.  Nachr.  Nr.  390:  Ueber  einige  Thatsachen  welche 
wahrscheinlich  maclien  dass  die  Asteroiden  der  Augustperiode 
sich  im  Februar  und  die  der  Novemberperiode  im  Mai  eines 
jeden  Jahres  zwischen  der  Sonne  und  der  Krde  auf  dem  Radius- 
Vector  der  letzteren  befinden. 

’)  Brandes  Beiträge  zur  Witterungskunde  S.  11. 


und  die  andere  auf  156  Jahrgängen  von  Beobachtungen,  von  welchen  sich  nicht  unter  10  und  nicht 
über  50  Jahrgänge  auf  einerlei  Ort  beziehen.  Die  Temperaturen  sind  in  Centesimal  -  Graden 
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und  es  zeigt  sich  daher  von  Februar  7.  zu  Februar  12. 
iheils  eine  ganz  unerwartete  Abnahme  der  Temperatur, 
Iheils  doch  eine  bedeutende  Schwächung  des  normalen 
Zuwachses  derselben.  Diese  letztere  erfolgt  auch  schon  in 
dem  nächst  vorhergehenden  und  erhält  sich  in  dem  nächst 
folgenden  fünftägigen  Intervalle,  während  zwischen  Fe¬ 
bruar  17.  und  Februar  22.  eine  ebenso  auffallende  Verstär¬ 
kung  des  normalen  Zuwachses  der  Lufttemperaturen  Statt 
findet.  Diese  Umstände  sind  völlig  in  Uebereinslimmung  mit 
der  Annahme,  dass  der  Erde  ein  Theil  der  wärmenden  Son- 
nenstralen  entzogen  worden  sei,  an  Tagen  über  welche  aus 
diesen  Beobachtungen  nur  zu  folgen  scheint  dass  sie  alle 
zwischen  Februar  2.  und  FebrU'ar  17.,  der  bedeutsamste 
von  ihnen  aber  zwischen  Februar  7.  und  12.  gelegen  haben. 
Von  den  zwei  angeführten  Besultaten  sind  das  erstere  in 
einem  um  das  Jahr  1799,  das  andere  in  einem  um  das  Jahr 
1803  gleichmäfsig  vertheilten  Zeiträume  gewonnen  und  es 
schien  über  dieselben  noch  bemerkenswerth,  dass  man  von 
einer  kosmischen  Schwächung  der  Sonnenstralen  an  den  mei¬ 
sten  Punkten  der  Erde  eine  über  die  Dauer  ihres  Stattfindens 
mehr  oder  weniger  verlängerte  Wirkung  zu  erwarten  habe, 
weil  in  Folge  von  Luftströmungen  die  Temperatur  an  einem 
jeden  Orte  in  einem  gegebenen  Moment  auch  von  denjenigen 
'remperaturen  abhängt,  welche  einige  der  ihm  benachbarten 
Gegenden  zu  einem  früheren  Zeitpunkte  besessen  haben.  Es 
wird  hierdurch  auch  gedenkbar,  dass  für  Orte  die  um  die 
Jahreszeit  der  Stralenschwächung  meistens  bedeckten  Himmel 
haben,  die  direkte  Wirkung  dieses  Ereignisses  sogar  im  viel¬ 
jährigen  Durchschnitte  sich  weniger  stark  äussere  als  die  ih¬ 
nen  von  anderen  Orten  etwas  später  mitgetheilte. 

Bei  der  Frage  nach  einer  etwa  merklichen  Wirkung  der 
um  Mai  12.  zu  erwartenden  Conjunctionen  der  November- 
Asteroiden  konnte  ich  nicht  übersehen,  dass  eine  weit 
verbreitete  Volkssage  gerade  von  diesem  Tage  und  den  zwei 
ihm  nächst  gelegenen  das  Vorkommen  anomaler  Erniedri- 
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gungen  der  LufUemperatur  behauptet  *).  Die  Temperatur¬ 
beobachtungen  an  den  acht  eben  erwähnten  Orten,  zu  denen 
noch  dergleichen  von  Petersburg  hinzugenommen  sind,  er¬ 
geben  nun  so  wie  folgt,  respektive  in  ihrer  Gesammtheit 
die  für  1797  gültigen  Miltelwerthe  aus  199  Jahrgängen  und 
nach  Ausschluss  der  Beobachtungen  in  Wien  und  in  Zwa- 
nenburg  die  für  1803  gültigen  aus  155  Jahrgängen,  weiche 
wiederum  in  Graden  des  hunderttheiligen  Thermometers  aus¬ 
gedrückt  sind. 


’)  Die  in  dem  Römischen  Kirchenkalender  durch  die  Namen  Ma- 
mertius,  Pankratius  und  Servatius  bezeiclineten  Data:  Mai  11., 
Mai  12.  und  Mai  13.,  denen  man  im  nördlichen  Deutschland  einen 
schädlichen  Einfluss  auf  die  Vegetation  zuschrieb  und  deswegen 
die  strengen  Herren  zu  nennen  pflegte,  werden  für  Frankreich 
schon  von  Rabelais  als  Feinde  des  Weinstocks  erwähnt  und  Tüh- 
ren  in  Italien  aus  demselben  Grunde  den  Namen  der  Santi  di 
ghiaccia,  während  man  im  mittleren  Russland  von  dem  ihnen  nach 
dem  Griechischen  Kalender  entsprechenden  Anfänge  des  Mai,  unter 
dem  Namen  der  ts  cherjüinochniza,  das  heisst  der  Blüthezeit 
von  Prunus  padus,  eine  räthselhafte  Rückkehr  zur  Kälte  er¬ 
wartet. 
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Man  wurde  auch  durch  diese  Werlhe  und  durch  die  für 
die  einzelnen  Orte  gültigen  aus  denen  sie  entstanden  sind  *), 
zu  dem  Ausspruch  berechtigt  dass: 

1)  von  Mai  8.  bis  zu  Mai  13.  ein  anomal  geschwäch¬ 
ter  und  von  Mai  13.  bis  zu  Mai  18.  ein  anomal  ver¬ 
stärkter  Temperaturzuwachs  slattgefunden  habe  und  dass: 

2)  die  zuerst  genannte  Schwächung  des  fünftägigen 
Zuwachses  an  manchen  Orten  eine  wahre  Umkehrung  des¬ 
selben  gewesen  sei  und  überall  ihren  Grund  in  einer  solchen 
Umkehrung  des  Zuwachses  oder  Abnahme  der  Temperatur 
während  eines  oder  mehrerer  eintägigen  Intervalle  gehabt 
habe. 

Die  folgende  Bestätigung  dieser  Thatsache  für  die  Um¬ 
gegend  von  Berlin  hatte  Herr  Mädler  schon  einige  Jahre 
früher  nach  86  Jahrgängen  von  Temperaturbeobachtungen 
geliefert,  welche  in  drei  Abschnitten  zwischen  1719  und  1821 
vertheilt,  die  folgenden  etwa  für  das  Jahr  1776  gültigen  Mittel- 
werthe  in  Beaurnurschen  Graden  ergeben  *): 


für  1776  aus 
86  Jahrgängen 

Mittags¬ 

temperatur. 

Zuwächse 

Tagestem¬ 

peraturen 

Zuwächse 

Mai 

5.  .  .  . 

-f  12« 

,70 

,06 

-}-  9“ 

,81 

0“ 

,00 

Mai 

6.  .  .  . 

+  12 

,76 

+ 

0“ 

+  9 

,81 

Mai 

7.  .  .  . 

+  13 

,19 

+ 

0 

,43 

4-10 

,11 

+ 

0 

,30 

Mai 

8.  .  .  . 

+  13 

,56 

+ 

0 

,37 

4-10 

,53 

+ 

0 

,42 

Mai 

Mai 

9.  .  .  . 

10.  .  .  . 

+  14 

+  13 

,12 

,77 

+ 

0 

0 

,56 

.35 

+  10 
4-10 

,82 

,69 

■f 

0 

0 

,29 

,13 

Mai 

11.  .  .  . 

+  12 

,90 

+ 

0 

,87 

4-10 

,23 

— 

0 

,46 

Mai 

12.  .  .  . 

+  13 

,05 

0 

,15 

+  10 

,39 

+ 

0 

,16 

Mai 

13.  .  .  .• 

+  13 

,13 

+ 

0 

,08 

+  10 

,44 

+ 

0 

,05 

Mai 

14.  .  .  . 

+  14 

,03 

+ 

0 

,90 

+  10 

,97 

+ 

0 

,53 

’)  Diese  finden  sich  vollständig  in  Astron.  Nacbr.  Nr.  390  S.  89  u.  90. 
)  Vgl.  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gartenbaues 
u.  s.  w.  Berlin  1834.  S.  377. 


üebersicht  der  üritersucliungen  über  die  Sternschnuppen.  471 


Die  Abweichungen  von  dein  der  normalen  Sonnenwir¬ 
kung  entsprechenden  Gange  welche  diese  zwei  Reihen  von 
Werthen  auf  das  Evidenteste  zeigen,  lassen  sich  wiederum 
durch  die  Annahme  einer  Verminderung  der  wärmenden 
Stralen  erklären,  die  dann  von  Mai  10.  bis  Mai  13.  gedauert, 
das  Maximum  ihres  Effektes  aber  zwischen  Mai  11.  und  Mai  12. 
Berliner  Zeit  und  mithin  bei  einer  Stellung  der  Erde  in  der 
Ekliptik  erreicht  hat,  welche  der  für  1776  zu  den  November- 
phaenomenen  gehörigen,  noch  innerhalb  der  Gränzen  ihrer  Be¬ 
stimmung  genau  entgegengesetzt  ist. 

Ich  habe  diesen  Reihen  von  'Pemperaturangaben  schon 
1839  noch  drei  andere  für  Orte  hinzugefügt,  die  von  Berlin 
und  mithin  etwa  von  der  Mitte  der  bisher  betrachteten,  um 
655  bis  682  geogr.  Meilen  abstehen  und  daher  gewiss  nicht 
denselben  Lokaleinflüssen  wie  diese  ausgeselzl  sein  konnten. 
Sie  beruhen  zwar  nur  auf  je  einem  Jahrgange  von  Beobach¬ 
tungen  und  können  daher  mit  den  in  den  meisten  Gegenden 
vorkommenden  Zufälligkeiten  der  einmaligen  Witterung  stark 
behaftet  sein.  Die  dennoch  in  überraschendster  Weise  statt¬ 
findende  Uebereinstimmung  ihres  Ganges  mit  der  erwarteten 
kosmischen  Einwirkung  schien  aber  eine  Erklärung  in  dem 
Umstande  zu  finden,  dass  die  zu  ihnen  gehörigen  starken  Pol¬ 
höhen  und  kleinen  Sonnenhöhen,  den  Einfluss  jeder  anomalen 
Schwächung  der  Insolation  in  demselben  Grade  wie  die  nor¬ 
male  Wirkung  derselben  erhöhen  müssen. 

Ich  lasse  diese  Werthe  hier  folgen  und  bemerke  nur  noch 
dass  sie  der  von  Dr.  Richardson  ausgeführten  Zusammen¬ 
stellung  der  Lufttemperaturen  entsprechen  welche  während 
Capl.  E.  Parrys  Reisen  beobachtet  worden  sind*)  und  dass 
jeder  derselben  das  Mittel  aus  12  nach  je  zweistündigen  In¬ 
tervallen  gemachten  Ablesungen  eines  im  Schatten  aufgehäng¬ 
ten  Fahrenheitschen  Thermometers  darstellt: 


*)  In  Journal  of  tlie  Roy.  Geograph.  Society  of  London.  Vol.  IV. 
p.  339  ff. 
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Diese  Angaben  gelten  nach  von  Osten  übertragener 
Zeitrechnung,  für  die  Mittage  der  Beobachtungsorle  und  der 
ihnen  beigefligten  Daten,  und  daher  das  Mittel  derselben  nach 
Pariser  Zeit  für  5"  48'  dieser  Daten.  Man  halle  demnach 
auch  aus  ihnen  auf  eine  Schwächung  der  Insolation  zu  schlie- 
fseii,  die  in  den  Jahren  1821  bis  1825,  nach  Pariser  Zeit  zwi¬ 
schen  Mai  9,25  und  Mai  10,25  zu  wirken  anling  und  erst 
nach  Mai  1.3,25  aufhörle. 

Es  mag  hier  noch  erinnert  werden,  dass  von  gewissen 
Seilen  das  Slallfinden  des  in  Bede  stehenden  Phaenomenes 
im  westlichen  Europa,  höchst  paradoxer  Weise,  derjenigen 
Bindung  von  Wärme  zugeschrieben  worden  ist,  welche  an  den 
betreffenden  Jahrestagen  durch  das  Schnielzen  des  Flusseises 
an  einzelnen  nordöstlich  von  dem  genannten  Erdtheile  gele¬ 
genen  Punkten  erfolge.  Herr  Mädler  glaubte  namentlich 
eine  Unterstützung  dieser  Ansicht  in  dem  Umstande  zu  linden, 
dass  der  Eisbruch  auf  der  Dwina  bei  A  rcha  ngelsk  (d.  h. 
in  einem  Abstande  von  275  geogr.  Meilen  von  Berlin  und 
384  geogr.  Meilen  von  Paris)  nach  dem  Mittel  aus  90jährigen 
Beobachtungen  auf  Mai  I3.  falle.  Er  scheint  übersehen  zu 
haben  dass,  wenn  wirklich  gerade  diese,  keineswegs  vollstän¬ 
dige  sondern  nur  erst  beginnende  Schmelzung  einer  kleinen 
Eismasse  ')  überall  bis  zu  Entfernungen  von  400  Meilen,  eine 
mit  ihrem  Eintreten  gleichzeitige  Abkühlung  der  Atmo- 
sjrhäre  bewirkte,  ein  gleicher  Einfluss  von  jedem  der  zahllosen 
gleichartigen  Ereignisse  ausgeübt  werden  müsste,  die  während 
40  bis  50  Tagen  vor  Mai  13.  zwischen  dem  Schmelzen  des 
Flusseises  an  dem  jedesmaligen  Beobachtungsorte  und  dem, 
ganz  willkürlich  hervorgehobenen,  Anfänge  der  Schmelzung 
desselben  bei  Archangelsk  eintrelen.  So  müsste  dann  na- 


')  Wie  für  alle  gröfseren  Flüsse  so  vergeben  nämlich  auch  für  die 
Dwina  mehrere  Tage  (im  Jahre  1821  waren  es  fünf)  zwischen  dem 
durchsclinittlich  um  Mai  13.  erfolgenden  Brechen  des  Eises  und 
der  vollständigen  Schmelzung  desselben.  Vgl.  F.  Lütke  Vierma¬ 
lige  Reise  durch  das  nördl.  Eismeer  u.  s.  w.  Berlin  1835.  S.  114. 


474 


Physikalisch -mathematisclie  Wissenschaften. 


inenllich  an  jedem  Tage  zwischen  April  23.  und  Mai  13. 
ganz  ebensowohl  wie  an  dem  letzteren  Tage  selbst,  eine  Herab¬ 
setzung  aller  Lufttemperaturen  in  Europa  durch  die  nach  ein¬ 
ander  zwischen  Petersburg  und  Archangelsk  aufthauen- 
den  Eisdecken  der  Flüsse  erfolgen,  nachdem  die  gleichartigen 
Ereignisse  zwischen  Berlin  und  Petersburg  schon  auf  alle 
zwischen  etwa  März  27.  und  April  23.  eintretende  Tempe¬ 
raturen  in  gleicher  Weise  gewirkt  hätten.  —  Eine  fernere 
Widerlegung  dieser  meteorologischen  Hypothese  lag  aber  nun 
auch  in  den  zuletzt  angeführten  Beobachtungen  an  den  drei 
Amerikanischen  Orten,  indem  sich  an  diesen  die  zu  erklärende 
Anomalie  schon  bei  der  Temj>eratur  von  —  4“, 62  Reaumur 
für  Mai  11,5  (Zeit  des  Ortes)  gezeigt  hat.  Bei  dieser  könnten 
nämlich  von  den  südlicher  gelegenen  Orlen  an  denen  das 
Flusseis  etwa  um  dieselbe  Zeit  zu  brechen  anßnge  und  wo 
demnach,  nach  den  gewöhnlichen  Erfahrungen  über  diese  Er¬ 
scheinung  schon  Temperaturen  +  his  4“  Reaumur 
eingetrelen  wären,  nur  erwärmende  Luftströmungen,  kei¬ 
neswegs  aber  die  hypothetischen  von  entgegengesetzter  Wir¬ 
kung  ausgehen. 

Nachdem  die  sowohl  der  Zeit  als  der  Beschaffenheit  nach 
vorhandene  üebereinslimmung  zwischen  den  hier  nachgewie¬ 
senen  Temperatur-Anomalien  und  den  zu  erwartenden  Folgen 
einer  Inlerception  von  Sonnenstralen  durch  die  periodischen 
Sternschnuppen,  dem  Ursprünge  der  ersteren  durch  die  letz¬ 
tere  eine  beträchtliche  Wahrscheinlichkeit  verliehen  hatte,  konnte 
zu  der  wünschenswerthen  Entkräftung  oder  Vermeh¬ 
rung  dieser  Wahrscheinlichkeit  kaum  durch  ein  anderes  Mittel 
so  wesentlich  beigetragen  werden,  wie  durch  die  Ausdehnung 
der  vorstehenden  Untersuchungen  auf  Orte  von  südlicher 
Breite.  Die  Annahme  einer  ausserhalb  der  Erde  gelegenen 
Ursache  wäre  in  der  That  nicht  länger  haltbar,  sobald  man 
die  ihr  zugeschriebene  Wirkung  auf  Punkte  der  nördlichen 
Halbkugel  beschränkt  gefunden  hätte,  während  durch  jedes 
Vorkommen  derselben  bei  südlicher  Breite  eine  in  entgegen¬ 
gesetzten  Jahreszeiten  gleich  wirkende  und  daher  von 
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terreslrischen  Verhältnissen  gewiss  unabhängige  Wärmeent¬ 
ziehung  erwiesen  würde.  —  Der  Mangel  an  ausgedehnteren 
Reihen -von  Temperaturbeobachtungen  in  der  Südhalbkugel 
der  Erde,  hat  eine  solche  Untersuchung  lange  verhindert  und 
auch  die  Resultate  zweier  Anfänge  derselben  die  ich  jetzt 
mittheile,  beruhen  nur  auf  je  sieben  bis  achtjährigen  Beob¬ 
achtungs-Reihen.  Sie  sind  demnach  init  den  zufälligen  me¬ 
teorologischen  Einflüssen  auf  einzelne  Jahrgänge  in  einem 
Grade  behaftet,  den  man  bei  ihrer  Vergleichut)g  mit  den  vor¬ 
stehenden  Ergebnissen  für  nördliche  Breiten  wohl  zu  beachten 
hat.  Ich  habe  bei  der  folgenden  Zusammenstellung  von  Luft¬ 
temperaturen  welche  in  den  Englischen  Observatorien  auf  St. 
Helena  bei  —  15“  56', 7  Breite  8“  0',7  West  von  Paris  in 
den  Jahren  1840  bis  einschliefslich  1847  und  zu  Ho  bar  ton 
bei  —  42“  52', 5  Breite,  145“  7',35  Ost  von  Paris  in  den  Jah¬ 
ren  1841  bis  einschliefslich  1848  beobachtet  worden  sind  *), 
zuerst  die  Mittelvverlhe  für  die  einzelnen  zwischen  April  16. 
und  Juni  4.  gelegenen  Tage  angegeben  und  sodann  neben 
jedem  dieser  Werthe  denjenigen  der  ihm  nach  einem  von 
zufälligen  üisconlinuitälen  befreiten  (lange  zu  entsprechen 
scheint.  Man  erhält  diese  letzteren  Werthe  nachdem  man 
die  Beobachtungszeiten  als  Abscissen  und  die  direkt  bestimm¬ 
ten  Temperaturen  als  zugehörige  Ordinaten  eines  Polygones 
dargestellt  hat,  als  Ordinalen  desjenigen  continuirlicheren  Zu¬ 
ges,  welcher  den  einander  folgenden  Theilen  des  ersteren  mög¬ 
lichst  gleiche  Flächenräume  abgränzl.  Die  Temperaturen  sind 
nach  dem  Eahrenheitschen  Thermometer  angegeben  und  die 
yoni  Mittag  des  Beobachtungsortes  an  gezählten  mittleren 
Zeiten  auf  die  entsprechenden  Pariser  Zeiten  durch  Addition 
des  westlich  und  Subtraction  des  östlich  genannten  Meri¬ 
dianunterschiedes  zu  reduziren. 


’)  Observ^tions  made  at  the  magnet.  and  meteorolog.  Observatory  at 
St.  Helena.  Vol.  landll.  und:  Observ.  made  at  the  magnet.  and  me- 
teorol.  Observatory  at  Hobarton  in  Vandiemen  Island.  Vol.  I,  II,  III- 
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Zeit 

des  Ortes 

8  t.  Helena 
—  15“  55', 4  Breite 

0"  32',03  West  von  Paris 

1840  bis  lb47 

direkt  lgiapl)isch 
bestimmte  [ausgeglich. 

Temperaturen 

H  o  b  a  r  1 0  n 
—  42"  52',5  Breite 

9“  40',49  Ost  von  Paris 

1841  bis  1848 

direkt  [graphisch 
bestimmte  j  ausgeglich. 

Temperaturen 

Zeit 

des  Ortes 

Apr.  16,418 

65“, 61 

65“,53 

52“, 82 

53“,92 

Apr.  16,875 

Apr.  17,418 

65  ,49 

65  ,54 

55  ,02 

53  ,80 

Apr.  17,875 

Apr.  18,418 

65  ,48 

65  ,55 

53  ,69 

53  ,69 

Apr.  18,875 

Apr.  19,418 

65  ,49 

65  ,56 

52  ,29 

53  ,56 

Apr.  19,875 

Apr.  20,418 

65  ,55 

65  ,59 

53  ,74 

53  ,35 

Apr.  20,875 

Apr.  21,418 

65  ,36 

65  ,58 

51  ,24 

53  ,12 

Apr.  21,875 

Apr.  22,418 

65  ,60 

65  ,60 

51  ,33 

52  ,93 

Apr.  22,875 

Apr.  23,418 

65  ,69 

65  ,60 

52  ,07 

52  ,74 

Apr.  23,875 

Apr.  24,418 

65  ,70 

65  ,59 

50  ,90 

52  ,53 

Apr.  24,875 

Apr.  25,418 

65  ,71 

65  ,54 

54  ,18 

52  ,38 

Apr.  25,875 

Apr.  26,418 

65  ,45 

65  ,45 

52  ,53 

52  ,21 

Apr.  26,875 

Apr.  27,418 

65  ,09 

65  ,40 

50  ,03 

52  ,08 

Apr.  27,875 

Apr.  28,418 

65  ,42 

65  ,30 

48  ,97 

52  ,00 

Apr.  28,875 

Apr.  29,418 

65  ,43 

65  ,20 

51  ,21 

51  ,93 

Apr.  29,875 

Apr.  30,418 

65  ,13 

65  ,10 

53  ,52 

51  ,87 

Apr.  30,875 

Mai  1,418 

64  ,67 

64  ,95 

54  ,61 

51  ,80 

Mai  1,875 

Mai  2,4 18 

64  ,66 

64  ,88 

53  ,20 

51  ,69 

Mai  2,875 

Mai  3,418 

64  ,71 

64  ,63 

55  ,01 

51  ,58 

Mai  3,875 

Mai  4,418 

64  ,60 

64  ,44 

52  ,05 

51  ,46 

Mai  4,875 

Mai  5,418 

64  ,81 

64  ,24 

49  ,88 

51  ,33 

Mai  5,875 

Mai  6,418 

63  ,98 

64  ,04 

49  ,02 

51  ,19 

Mai  6,875 

Mai  7,418 

64  ,26 

63  ,84 

50  ,23 

51  ,05 

Mai  7,875 

Mai  8,418 

63  ,74 

63  ,64 

48  ,98 

50  ,86 

Mai  8,875 

Mai  9,418 

63  ,47 

63  ,41 

50  ,40 

50  ,66 

Mai  9,875 

Mai  10,418 

63  ,30 

63  ,30 

50  ,95 

50  ,43 

Mai  10,875 

Mai  11,418 

63  ,48 

63  ,18 

51  ,87 

50  ,20 

Mai  11,875 

Mai  12,418 

63  ,42 

63  ,05 

51  ,02 

49  ,93 

Mai  12,875 

Mai  13,418 

63  ,42 

62  ,90 

49  ,24 

49  ,42 

Mai  13,875 

Mai  14,418 

62  ,04 

62  ,78 

47  ,99 

49  ,00 

Mai  14,875 
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Zeit 

des  Ortes 

5 1.  Helena 

—  15"  55', 4  Breite 

0“  32', 03  Westvon  Baris 

Hobarton 

—  42"  52',5  Breite 

9"  40', 49  Ost  von  Paris 

1 

des 

Zeit 

Ortes 

1840  bis 

direkt 

bestimmte 

Temper 

1847 

[graphisch 

ausgeglich. 

aturen 

1841  6177848 

direkt  jgraphisch 
bestimmte  j  ausgeglich. 
Temperaturen 

Mai  15,418 

62%73 

62",68 

47«, 85 

48«,30 

Mai 

15,875 

Mai  16,418 

62  ,69 

62  ,60 

47  ,44 

47  ,83 

Mai 

16,875 

Mai  17,418 

62  ,84 

62  ,54 

47  ,22 

47  ,54 

Mai 

17,875 

Mai  18,418 

62  ,54 

62  ,48 

47  ,84 

47  ,38 

Mai 

18,875 

Mai  19,418 

62  ,49 

62  ,35 

46  ,51 

47  ,36 

Mai 

19,875 

Mai  20,418 

62  ,31 

62  ,25 

48  ,21 

47  ,44 

Mai 

20,875 

Mai  21,418 

62  ,14 

62,17 

47  ,00 

47  ,63 

Mai 

21,875 

Mai  22,418 

61  ,98 

62,10 

48  ,78 

47  ,90 

Mai 

22,875 

Mai  23,418 

62  ,03 

62  ,06 

47  ,96 

48  ,00 

Mai 

23,875 

Mai  24,418 

62  ,22 

62  ,03 

48  ,38 

48  ,01 

Mai 

24,875 

Mai  25,418 

62  ,13 

62  ,00 

48  ,37 

48  ,00 

Mai 

25,875 

Mai  26,418 

62  ,19 

61  ,93 

47  ,61 

47  ,93 

Mai 

26,875 

Mai  27,418 

61  ,88 

61  ,82 

48  ,42 

47  ,86 

Mai 

27,875 

Mai  28,418 

61  ,69 

61  ,73 

46  ,89 

47  ,77 

Mai 

28,875 

Mai  29,418 

61  ,84 

61  ,62 

46  ,19 

47  ,68 

Mai 

29,875 

Mai  .30,418 

61  ,68 

61  ,50 

48  ,08 

47  ,58 

Mai 

30,875 

Mai  31,418 

61  ,32 

61  ,40 

49  ,16 

47  ,43 

Mai 

31,875 

Juni  1,418 

61  ,39 

61  ,30 

48  ,54 

47  ,35 

Jun 

1,875 

Juni  2,418 

61  ,47 

61  ,20 

47  ,17 

47  ,30 

Jun 

2,875 

Juni  3,418 

60  ,78 

61  ,13 

47  ,89 

47  ,25 

Jun 

3,875 

Juni  4,418 

61  ,02 

61  ,05 

48  ,14 

47  ,20 

Jun 

4,875 

Juni  5,418 

61  ,17 

61  ,00 

46  ,33 

47,15 

Jun 

5,875 

Der  Gang  der  ausgeglichenen  Werthe  aeigt  sich  deut¬ 
licher  durch  folgende  Vergleichungen,  bei  denen  ich  der  Kürze 
halber  die  Daten  nur  in  ganzen  Zahlen,  nach  Auslassung  der 
kleinen  Tagesbrüche  durch  die  sie  auf  Pariser  Zeit  reduzirt 
werden,  angebe. 


Ermau's  Russ.  Archiv.  Bd.  XXV.  (I.  3. 
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I 

f 


Es  haben  betragen  die  Temperalurzuwächse  für 


April 

16.  bis 

April 

24. 

April 

24.  - 

Mai 

2. 

Mai 

2.  - 

Mai 

10. 

Mai 

10.  - 

Mai 

18. 

Mai 

18.  - 

Mai 

26. 

Mai 

26.  - 

Juni 

3. 

St.  Helena 

Hobarton 

4-  0“,07 

-  l'’,39 

—  0  ,72 

-  0,84 

—  1  ,58 

—  1  ,26 

-  0  ,82 

-  3  ,05 

—  0,55 

-f  0  ,55 

—  0  ,80 

—  0  ,68 

und  demnächst: 


von  April 

16.  bis 

Mai 

2. 

—  0‘>,65 

—  2‘’,23 

-  Mai 

2.  - 

Mai 

18. 

—  2  ,40 

—  4  ,31 

-  Mai 

18.  - 

Juni 

3. 

—  1  ,35 

—  0,13 

Auch  an  diesen  beiden  Orlen  zeigt  sich  also  ganz  so 
deutlich  wie  es  die  Kürze  der  untersuchten  Beohachtungs- 
reihen  erwarten  liefs,  um  den  betreffenden  Jahrestag  eine  höchst 
auffallende  Verstärkung  der  durch  Veränderungen  des 
Sonnenstandes  erklärlichen  Abnahmen  der  Temperatur. 
Das  Gewicht  dieses  Resultates  wird  noch  vermehrt  wenn 
man  beachtet  dass,  dem  ausgeglichenen  jährlichen  Temperatur¬ 
gange  zu  Folge,  von  dem  nächst  vorhergegangenen  Maximum 
aus,  die  Rückkehr  zur  M  i llel  tem  p er  a lur  und  mithin  die 
Zeit  der  stärksten  normalen  remperaturdecrescenz  für  St. 
Helena  auf  Juni  2.,  für  Hobarton  aber  auf  April  13.  fällt. 
Die  zwischen  Mai  2.  und  Mai  18.  gelegenen  secundären 
Maxima  dieser  üecrescenz  sind  daher  für  beide  Orte  gleich 
anomal,  weil  das  an  dem  ersteren  nachgewiesene  dem  Ein¬ 
tritt  der  entsprechenden  normalen  Erscheinung  um  20  Tage 
vorhergeht,  das  an  dem  anderen  aber  um  etwa  30  Tage  auf 
denselben  folgt.  Auch  die  an  beiden  südlichen  Punkten  zwi¬ 
schen  Mai  18.  und  Mai  26,  bemerkbare  Schwächung  der 
remperaturdecrescenz  unter  ihren  der  Jahreszeit  ent¬ 
sprechenden  Mittelwerth  —  welche  für  Hobarton  sogar  zu 
einer  Umkehrung  derselben  in  eine  Temperaturz  un  a  hm  e  ge- 
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worden  ist,  wiederholt  wie  es  scheint  das  ähnliche  Phaenomen 
einer  Verstärkung  der  Temperaturzunahmen  über  ihren  nor¬ 
malen  Werth,  welches  an  den  oben  betrachteten  Orlen  der 
nördlichen  Halbkugel  auf  diejenigen  Wärmeentziehungen  die 
wir  einer  Interception  von  Sonnenslralen  zuschreiben,  folgt. 

Für  die  um  Februar  7.  gelegene  Jahreszeit  haben  sich 
die  Tagesmittel  der  Lufttemperaturen  (nach  dem  Fahrenheit- 
schen  Thermometer)  auf  St.  Helena  nach  sieben  und  in 
Ho  bar  ton  nach  acht  Jahrgängen  von  Beobachtungen,  fol- 
gendermafsen  ergeben : 
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Zeit 

des  Ortes 

St.  Helena 

—  15"  55', 4  Breite 

0"  32', 03  West  V.  Par. ') 

direkt  Igraphiscl» 
bestimmte  |ausgeglich. 

Tein  peraturen 

H  0  b  a  r  1 0  n 

—  42"  52',5  Breite 
9”40',49  Ost  von  Par. 

direkt  |  graphisch 
bestimmte  |  ausgeglich. 
Temperaturen 

Zeit 

des  Ortes 

Jan.  10,458 

63%73 

63",62 

60«, 97 

63«,46 

Jan.  10,875 

Jan.  11,458 

63  ,87 

63  ,64 

63  ,68 

63  ,43 

Jan.  1 1,875 

Jan.  12,458 

63  ,93 

63  ,67 

66  ,08 

63  ,40 

Jan.  12,875 

Jan.  13,458 

64  ,02 

63  ,70 

64  ,07 

63  ,35 

Jan.  13,875 

Jan.  14,458 

63  ,23 

63  ,74 

62  ,18 

63  ,28 

Jan.  14,875 

Jan.  15,458 

63  ,59 

63  ,79 

62  ,46 

63  ,22 

Jan.  15,875 

Jan.  16,458 

64  ,08 

63  ,85 

62  ,28 

63  ,13 

Jan.  16,875 

Jan.  17,458 

64  ,13 

63  ,92 

62  ,57 

63  ,03 

Jan.  17,875 

Jan.  18,458 

64  ,20 

64  ,00 

61  ,76 

62  ,90 

Jan.  18,875 

Jan.  19,458 

64  ,10 

64  ,08 

61  ,95 

62  ,76 

Jan.  19,875 

Jan.  20,458 

64  ,02 

64  ,16 

62  ,82 

62  ,55 

Jan.  20,875 

Jan.  21,458 

64  ,53 

64  ,27 

62  ,11 

62  ,31 

Jan.  21,875 

Jan.  22,458 

64  ,69 

64  ,40 

62  ,69 

62  ,12 

Jan.  22,875 

Jan.  23,458 

64  ,36 

64  ,52 

64  ,32 

61  ,96 

Jan.  ^875 

Jan.  24,458 

64  ,85 

64  ,64 

65  ,45 

61  ,82 

Jan.  24,875 

Jan.  25,458 

65  ,03 

64  ,76 

62  ,35 

61  ,70 

Jan.  25,875 

Jan.  26,458 

64  ,73 

64  ,87 

60  ,69 

61  ,62 

Jan.  26,875 

Jan.  27,458 

64  ,97 

64  ,98 

59  ,50 

61  ,54 

Jan.  27,875 

Jan.  28,458 

65  ,10 

65  ,08 

59  ,68 

61  ,48 

Jan.  28,875 

Jan.  29,458 

65  ,02 

65,18 

59  ,72 

61  ,43 

Jan.  29,875 

Jan.  30,458 

65  ,36 

65  ,29 

59  ,81 

61  ,40 

Jan.  30,875 

Jan.  31,458 

65  ,64 

65  ,40 

60  ,21 

61  ,38 

Jan.  31,875 

Febr.  1,458 

65  ,73 

65  ,49 

63  ,48 

61  ,37 

Febr.  1,875 

Febr.  2,458 

65  ,72 

65  ,58 

61  ,73 

61  ,38 

Febr.  2,875 

Febr.  3,458 

65  ,71 

65  ,60 

60  ,18 

61  ,40 

Febr.  3,875 

Febr.  4,458 

65  ,38 

65  ,61 

61  ,29 

61  ,47 

Febr.  4,875 

Febr.  5,458 

65  ,47 

65  ,62 

64  ,47 

61  ,55 

Febr.  5,875 

1647  Pariser  Fufs  über  dem  Meere. 


Uebersicbt  der  Untersuclmngen  über  die  Sternschnuppen.  481 


Zeit 

des  Ortes 

St.  Helena 
—  15“  55', 4  Breite 

0“  32', 03  WestvonParis 

H  0  b  a  r  1 0  n 
—  42"  52',5  Breite 

9*'  40', 49  Ost  von  Paris 

Zeit 

des  Ortes 

direkt 

bestimmte 

Temper. 

graphisch 

ausgeglich. 

itureii 

direkt  jgraphisch 
bestimmte  |  ausgeglich. 

Temperaturen 

Febr.  6,458 

65°, 39 

65°,64 

64°, 48 

6r,65 

Febr.  6,875 

Febr.  7,458 

65  ,95 

65  ,71 

62  ,46 

61  ,70 

Febr.  7,875 

Febr.  8,458 

66  ,09 

65  ,75 

60  ,92 

61  ,75 

Febr.  8,875 

Febr.  9,458 

65  ,47 

65  ,70 

61  ,64 

61  ,73 

Febr.  9,875 

Fbr.  10,458 

65  ,44 

65  ,69 

60  ,77 

61  ,70 

Apr.  10,875 

Fbr.  11,458 

65  ,93 

65  ,70 

62  ,60 

61  ,60 

Fbr.  11,875 

Fbr.  12,458 

65  ,87 

65  ,77 

62  ,90 

61  ,45 

Fbr.  12,875 

Fbr.  13,458 

66  ,09 

65  ,87 

60  ,81 

61  ;32 

Fbr.  13,875 

Fbr.  14,458 

66  ,06 

65  ,94 

60  ,92 

61  ,20 

Fbr.  14,875 

Fbr.  15,458 

65  ,92 

66  ,01 

61  ,25 

61  ,09 

Fbr.  15,875 

Fbr.  16,458 

66  ,09 

66  ,05 

60  ,96 

61  ,04 

Fbr.  16,875 

Fbr.  17,458 

65  ,82 

66  ,10 

61  ,40 

61  ,02 

Fbr.  17,875 

Fbr.  18,458 

66  ,07 

66  ,15 

59  ,97 

61  ,00 

Fbr.  18,875 

Fbr.  19,458 

66  ,62 

66  ,20 

59  ,10 

60  ,95 

Fbr.  19,875 

Fbr.  20,458 

66  ,59 

66  ,26 

59  ,39 

60  ,84 

Fbr.  20,875 

Fbr.  2 1,458 

66  ,72 

66  ,33 

59  ,52 

60  ,76 

Fbr.  21,875 

Fbr.  22,458 

66  ,01 

66  ,40 

61  ,72 

60  ,65 

Fbr.  22,875 

Fbr.  23,456 

66  ,61 

66  ,49 

62  ,73 

60  ,62 

Fbr.  23,875 

Fbr.  24,458 

66  ,85 

66  ,57 

62  ,89 

60  ,65 

Fbr.  24,875 

Fbr.  25,458 

67  ,38 

66  ,64 

61  ,17 

60  ,69 

Fbr.  25,875 

Fbr.  26,458 

66  ,41 

66  ,67 

59  ,10 

60  ,74 

Fbr.  26,875 

Fbr.  27,458 

65  ,91 

66  ,70 

58  ,29 

60  ,80 

Fbr.  27,875 

Fbr.  28,458 

65  ,79 

66  ,73 

60  ,02 

60  ,87 

Fbr.  28,875 

März  1,458 

66  ,62 

66  ,75 

,  62  ,02 

60  ,93 

März  1,875 

März  2,458 

66  ,73 

66  ,77 

60  ,35 

61  ,00 

März  2,875 

März  3,458 

66  ,85 

66  ,79 

60  ,88 

61  ,08 

März  3,875 

März  4,458 

67  ,10 

66  ,81 

61  ,11 

61  ,13 

März  4,875 

März  5,458 

66  ,55 

66  ,82 

62  ,14 

61  ,17 

März  5,875 

März  6,458 

66  ,24 

66  ,82 

61  ,70 

61  ,20 

März  6,875 
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Es  folgen  aus  den  ausgeglichenen  Werllien,  wenn  die 
Daten  sowie  oben  für  die  entsprechenden  Vergleichungen  der 
Mai-Temperaturen  abgekürzt  werden: 

für  St.  Helena  für  Ho  bar  ton 
Zuwächse  der  Temperaturen 


Januar 

10.  bis 

Januar 

18. 

-f  0«,38 

—  0“,56 

Januar 

18.  - 

Januar  26. 

+  0,87 

—  1  ,28 

Januar 

26.  - 

Februar  3. 

+  0,73 

—  0,22 

Februar  3.  - 

Febr. 

n. 

+  0,10 

+  0,20 

Febr. 

n.  - 

Febr. 

19. 

+  0  ,50 

—  0  ,65 

Febr. 

19.  - 

Febr. 

27. 

4-  0,50 

—  0,15 

Febr. 

27.  - 

März 

7. 

+  0,10 

+  0,43 

Hier  ist  der  zwischen  Februar  3.  und  Februar  11.  erfol¬ 
gende  Temperaturzuwachs  für  den  ersten  der  beiden  Orte 
wieder  in  demselben  Sinne  wie  für  die  Orte  der  nörd¬ 
lichen  Halbkugel  ausgezeichnet,  d.  h.  der  Annahme  einer 
Wärmeentziehung  während  der  genannten  Tage  günstig.  Es 
scheint  dieses  um  so  entschiedener,  wenn  man  beachtet  dass 
dem  aus  monatlichen  Miltelzahlen  abgeleiteten  Temperatur¬ 
gange  für  St.  Helena  zu  Folge,  das  Maximum  der  Tem¬ 
peratur  daselbst  um  März  14.  eintritt  und  dass  sich  daher  die 
zu  Februar  27.  bis  März  7.  gehörige  zweite  Erniedrigung  des 
Zuwachses  aus  diesem  Umstande  erklärt,  die  ihr  gleiche  zwi¬ 
schen  Februar  3.  und  Februar  11.  aber  als  durchaus  anomal 
darstellt.  Für  Ho  bar  ton  zeigt  sich  der  zuletzt  genannte 
Temperalurzuwachs  der  Annahme  einer  Wärmeentziehung 
während  der  betreffenden  Tage  widersprechend.  Es  dcvrf  aber 
nicht  übersehen  werden  dass  an  diesem  Orte  die  Lufttempe¬ 
raturen  zwischen  Januar  10.  und  März  7.  durch  zufällige  ter¬ 
restrische  Einflüsse  so  stark  bedingt  sind,  dass  ihre  achtjäh¬ 
rigen  Mittel werlhe  noch  höchst  discontinuirlich  forlschreilen 
und  daher  der  versuchten  graphischen  Ausgleichung  sowohl, 
als  jedem  Resultate  derselben  nur  ein  so  gut  als  verschwin¬ 
dendes  Gewicht  verleihen. 

ln  der  Ihal  erhält  man  für  Hobarton  den  wahrschein- 
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liehen  Werlli  des  Unterschiedes  zwischen  einer  beobachteten 
Temperatur  und  der  ihr  nach  unserem  Ausgleichungs versuche 
entsprechenden  +  0“,97  und  daher  den  wahrscheinlichen 
Fehler  des  Unterschiedes  zwischen  zweien  aus  je  8  Beob¬ 
achtungen  bestimmten  Tagestemperaturen  zu:  +  0°,49  —  wäh¬ 
rend  sich  die  entsprechenden  VVerthe  für  St.  Helena  bezie¬ 
hungsweise  nur  zu:  +  0V20  und  +  0®,10  ergeben.  Ich  kann 
aber  jetzt  diese  Untersuchung  nicht  verlassen  ohne  ausdrücklich 
zu  erklären,  dass  ich  sie  weder  nach  der  einen  noch  nach  der 
anderen  Seite  für  entscheidend  halte.  Direkte  Argumente  für 
oder  wider  das  Stattßnden  von  Vorübergängen  der  periodi¬ 
schen  Sternschnuppen  vor  der  Sonne  können  vielmehr  auch 
jetzt  noch,  zugleich  mit  allen  lerneren  Aufschlüssen  über  ihre 
Bahnen,  nur  in  der  oben  erwähnten  Weise:  aus  Messungen 
ihrer  relativen  Geschwindigkeiten  entnommen  werden*). 

Die  Lage  des  Convergenzpunktes  der  Auguslslern- 
schnuppen  die  wir  in  den  Jahren  18.37,  1839  und  1840  aus 
zusammen  592  in  Berlin,  in  Breslau,  in  K ö nigsberg  und 
in  Philadelphia  verzeichneten  scheinbaren  Bahnen  bestimmt 
hatten*),  ist  seitdem  last  in  jedem  Jahre  durch  ähnliche  Beob¬ 
achtungen  in  Ruropa  und  in  Amerika  controlirt  worden. 
Man  scheint  sich  aber  in  den  meisten  Fällen,  so  wie  noch 
1863  und  1866  in  Mailand,  mit  dem  Besultate  begnügt  zu 
haben,  dass  die  rückwärts  verlängerten  Bahnen  sich  nahe  ge¬ 
nug  „in  dem  bekannten  Punkte  der  nördlichsten  Theile  des 
Perseus”  durchschnitten,  ohne  durch  Festlegung  der  einzel- 


')  Ich  übergehe  hier  einige  Angaben  über  sichtbare  Krscheinungen  an 
der  Sonne  und  über  merkwürdige  Sternschnnppenfälle  im  Mai  und 
im  Februar  die  man  wegen  ihres  tlieits  genau,  theils  sehr  nahe  mit 
den  Conjunctionszeiten  der  November-  und  August-Asteroiden  über¬ 
einstimmenden  Eintrittes  für  Wirkungen  derselben  gelialten  hat.  Eine 
jährliche  Wiederkehr  solcher  Ereignisse  hat  sich  kaum  annelim- 
bar  gefunden  und  ihre  vereinzelten  Coincidenzen  mit  den  ausge¬ 
zeichneten  Jahrestagen  können  daher  noch  immer  als  zufällig  be¬ 
trachtet  werden. 

’)  Vgl.  Astron.  Nachrichten  Nr.  428.  S.  323  und  324. 
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nen  an  verschiedenen  Standorlen  auf  die  entsprechende  Be¬ 
wegung  im  Raume,  oder  gar  durch  Messung  der  Dauer  der 
Sternschnuppen  auf  die  Geschwindigkeit  dieser  Bewegung 
zu  schliefsen. 

Ueber  dieses  entscheidende  Element  besitzen  wir  daher 
auch  in  diesem  Augenblick  noch,  kaum  mehr  als  folgende 
sehr  unsichere,  obgleich  einander  nahe  kommende,  Andeu¬ 
tungen. 

Für  die  mehrerwähnten  correspondirend  beobachteten  Er¬ 
scheinungen  von  August  1839  sind  die  Dauern,  deren  Be¬ 
stimmung  uns  in  Berlin  durchaus  nicht  gelungen  war,  von 
den  Breslauer  Beobachtern  später  angegeben  worden.  Wir 
haben  darauf  die  in  geographischen  Meilen  ausgedrücklen 
Längen  der  Bahnen  welche  die  belieflenden  Körper  wahrend 
ihrer  Sichtbarkeit  nach  den  Berliner  Beobachtungen  durch¬ 
laufen  haben,  berechnet  ‘)  und  es  ergeben  sich  nun,  in  sofern 
man,  unseren  obigen  Resultaten  gemäfs,  das  Erscheinen  und 
das  Verschwinden  einer  Sternschnuppe  für  verschiedene  Stand¬ 
punkte  hinlänglich  gleichzeitig  voraussetzt: 


*)  Vgl.  Astronom,  Nachrichten  Nr.  434.  Aus  den  in  diesem  Aufsatz 
unter  den  Bezeichnungen  r  und  r,  für  die  Abstände,  so  wie 
B  ns  und  für  die  Höhen  der  Sternschnuppen  angege¬ 

benen  Werthen,  in  denen  n  und  die  bereits  berechneten  Coeffi- 
cienten  und  e  wiederum  einen  in  Graden  ausgedrückten  bei  der 
Bestimmung  des  Anfangs-  und  Endpunktes  begangenan  Felder  be¬ 
deuten,  ist  hier  jeder  Bahnlänge  l  unter:  cs  die  GrÖfse  der  von 
eben  diesen  Fehlern  abhängigen  Reduction  hinzugefügt,  das  c  aber 
nach  folgender  leiclit  zu  begründenden  Rechnungsvorschrift  bestimmt 
worden.  Mit: 

a  =  r~r-+r’  _  l'-  r-  +  r,’ 

2Hl  ‘  2H,I 

ist: 

c  =  V’  -j-  a,^n/ 

zu  setzen. 
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1839 

August  10. 
Sternschn. 

Länge  der  Bahn 
in  geogr.  Meilen 

l  -j—  C  .  £ 

Dauer 

in 

Sekunden 

t 

Wahr- 

scheinl. 

6 

Nr.  11 

48,6  +24,9.6 

1" 

—  1“,78 

-  13 

20,7  +  3,0.6 

1,3 

—  4  ,91 

-  19 

8,4  +  0,9.6 

2,7 

+  4  ,42 

-  22 

6,0  +  0,1  . 6 

1,3 

—  0  ,43 

-  23 

22,8  +  8,8.6 

1,0 

—  2  ,07 

-  27 

8,9  +  9,0.6 

l 

—  0  ,48 

-  29 

11,6  +  2,7.6 

1 

—  3  ,60 

-  31 

9,5  +  4,3 . 6 

0,7 

—  1  ,46 

-  33 

10,0  +  5,7 . 6 

1 

—  0  ,95 

-  36 

10,7  +  3,1  .  6 

1,3 

-  1  ,53 

-  38 

14,0  +  2,8.6 

1 

-  3  ,36 

-  46 

4,0  +  1,2.6 

1 

+  0  ,48 

-  50 

15,6  +  2,2.6 

1,0 

—  5  ,01 

Ich  bemerke  zunächst  dass  die  heobacliteten  Dauern  hier 
auch  der  Form  nach  so  wiedergegeben  sind  wie  sie  mir  Bo- 
guslavvski  mittheille  und  dass  daher  die  sechs  nur  in  gan¬ 
zen  Sekunden  ausgedrückten  vielleicht  den  Beobachtern  selbst 
noch  etwas  unsicherer  erschienen  als  die  sieben  übrigen.  Eine 
Berücksichtigung  dieses  Umstandes  bei  der  Ableitung  der  ge¬ 
suchten  Gröfse  ist  aber  nicht  möglich. 

Wenn  man  nun  zunächst  ohne  Kücksicht  auf  die  durch 
das  Glied  in  e  ausgedrückten  Einflüsse  denen  die  einzelnen 
Bahnlängen  von  den  unvermeidlichen  Beobachtungsfehlern  («) 
ausgesetzt  waren,  eine  jede  derselben  durch  die  angeblich  auf 
ihre  Beschreibung  verwandte  Zeit  dividirte,  so  erhielt  man  für 
die  Geschwindigkeit  aufs  äusserste  verschiedene  Werthe.  Sie 
beziehen  sich  sämmtlich  auf  Körper  für  welche  die  Gleichheit 
dieser  Geschwindigkeit  durch  ihre  gemeinsame  Richtung  zu 
dem  Convergenzpunkte  im  voraus  erwiesen  ist,  und  ich  glaubte 
daher  anfangs  in  jenen  starken  Unterschieden  der  Resultate 
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einen  Beweis  für  deren  Verwerflichkeit  und  eine  Folge  äussersl 
mangelhafter  Bestinummg  der  angegebenen  Dauern  zu  Gn- 
den.  Auch  schien  eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  in  dem 
Umstande  zu  liegen,  dass  das  angegebene  Verfahren,  insofern 
man  das  arithmetische  Mittel  seiner  heterogenen  Besullate 
überhaupt  noch  als  eine  Annäherung  an  die  gesuchte  relative 
Geschwindigkeit  betrachten  wollte,  dieselbe  zu  nahe  an 
14  geogr.  Meilen  und  «nithin  weit  aufserhalb  der  Gränzen  von 
3,41  und  8,80  geogr.  Meilen  ergab,  welche  derselben  für  eine 
geschlossene  Bahn  der  Augustasleroiden  bereits  ange¬ 
wiesen  waren. 

Dieselben  Angal)en  über  die  Bahnlängen  und  die  Zei¬ 
len  in  denen  sie  durchlaufen  worden  sind,  führen  indessen 
zu  einem  ganz  anderen  und  allein  annehmbaren  Resultate, 
sobald  man  die  überaus  starke  Verschiedenheit  des  Einflusses 
gehörig  berücksichtigt,  welche  gleich  grofse  Beobachtungs¬ 
fehler  nach  einander  auf  jene  Längen  ausgeübt  haben.  Wenn 
der  positive  oder  negative  Werth  eines  solchen  Fehlers  mit  e, 
die  berechnete  Bahn  länge  mit  l  und  demnach,  so  wie  bei 
der  obigen  Zusammenstellung,  deren  vollständiger  Werth  mit: 
l  -|-  c«,  mit  t  und  v'  aber  beziehungsweise  das  beobachtete 
Zeltintervall  in  dem  sie  beschrieben  wurde  und  die,  allen 
Auguststernschnuppen  gemeinsame,  relative  Geschwindig¬ 
keit  bezeichnet  werden,  so  liefert  jede  einzelne  Beobachtung 
einen  Ausdruck  von  der  Form; 


und  daher  ihre  Gesammtheit  als  wahrscheinlichsten  Werth  der 
gesuchten  Geschwindigkeit,  wenn  unter  []  eine  über  alle  Glei¬ 
chungen  erstreckte  Summe  verstanden  wird: 


das  ist  denjenigen  welcher  die,  von  dem  gewählten  v'  abhän- 
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gige  Summe  der  Quadrate  der  Beol)achlungsfehler  oder  das 
[e^'J  zu  einem  Minimum  macht. 

Man  erhält  nun  auf  diesem  Wege  für  die  in  geograjjhi- 
schen  Meilen  ausgedrückle  relative  Sekundengeschwindigkeit 
der  Augustslernschnuppen  und  den  wahrscheinlichen  Werth 
ihres  Fehlers: 


y'  =  4,583  +  0,150 

so  wie  auch  für  die  in  Graden  ausgedrückten  Beobachtungs¬ 
fehler,  welche  demnächst  in  den  Angaben  der  scheinbaren 
Anfangs-  und  End  orte  der  betreffenden  Sternschnuppen  vor¬ 
ausgesetzt  werden,  die  oben  unter  e  angeführten  Zahlwerlhe. 
Der  wahrscheinlichste  Betrag •  derselben  ergiebt  sich  aus 
diesen  13  Bestimtnungen  zu: 

±  1",93 

das  ist  sehr  nahe  ebenso  aber  noch  um  etwas  geringer  wie 
wir  ihn  bereits  bei  der  Untersuchung  der  Gleichzeitigkeit 
derselben  Beobachtungen  und  mithin  auf  einem  von  dem  ge¬ 
genwärtigen  durchaus  unabhängigen  Wege  gefunden  haben. 

Wenn  aber  diese  Umstände  einerseits  über  die  Zuverläs¬ 
sigkeit  des  ebengenannten  Resultates  aus  einer  gröfseren  An¬ 
zahl  von  correspondirenden  Sternschnuppen -Beobachtungen 
ein  günstiges  Uriheil  zu  begründen  scheinen,  so  zeigen  sie 
doch  eben  so  entschieden  dass  das  entsprechende  Ergebniss 
von  einzelnen  Versuchen  dieser  Art  nur  nach  dem  Mafse  ihrer 
Abhängigkeit  von  den  Beobachtungsfehlern,  d.  h.  nach  dem  im 


c 

Vorstehenden  mit:  bezeichnelen  VVerlhe  zu  veranschlagen 


ist.  Es  ist  um  desto  mehr  zu  bedauern,  dass  diese  unerläss¬ 
liche  Ergänzung  den  drei  Resultaten  über  die  relative  Ge¬ 
schwindigkeit  der  Auguslasteroiden  fehlt,  die  noch  ausser  dem 
unsrigen  vorliegen  und  welche  sich  demselben  in  beachtens- 
werlher  Weise  näheren. 

Das  erste  derselben  findet  sich  in  den  Abhandlungen  die 
Sirs  Walker  an  unsere  obenerwähnte  angeschlossen  und  in 
denen  er  nach  einigen  mit  Zeitmessungen  verbundenen  cor- 
r^espondirenden  Beobachtungen  der  Auguslsternschnuppen  von 
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Quetelet,  von  Twining  und  von  Brandes,  die  Uinlaufs- 
zeit  der  betreffenden  Körper  zu  0,566  siderischen  Jahren  be¬ 
rechnet  und  demnach  ihre  relative  Geschwindigkeit  im  ab* 
steigenden  Knoten  zu  5,337  geogr.  Meilen  in  der  Sekunde 
angenommen  hat. 

ln  einer  späteren  Abhandlung  von  Pierce  isl,  ohne  na¬ 
mentliche  Anführung  der  benutzten  Data,  die  Umlaufszeit  der¬ 
selben  Asteroiden  zu  siderische  Jahre  festgestellt  und 
demnach,  in  sofern  sich  der  Verfasser  nicht  absichtlich  auf 
eine  nur  angenäherte  Angabe  beschränken  wollte,  die  genannte 
relative  Sekunden- Geschwindigkeit  zu  5,454  geogr.  Meilen 
ermittelt  worden  —  und  es  ist  endlich  auch  eine  vierte  und 
offenbar  selbständige  Fiestiminung  dieses  entscheidenden  Kle- 
mentes,  von  Amerikanischen  Astronomen  ausgegangen. 
Nach  einem  Berichte  von  Newton  über  die  von  ihm  und 
Twining  veranlassten  conespondirenden  Beobachtungen  wäh¬ 
rend  der  Augustperiode  von  1861,  ist  nämlich  am  10.  August 
dieses  Jahres  die  scheinbare  Bahn  einer  ungewöhnlich  hellen 
Sternschnuppe  oder  Feuerkugel  an  mehreren  Orten  verzeich¬ 
net  und  die  Dauer  ihrer  Sichtbarkeit  so  angegeben  worden, 
dass  sich  ihre  relative  Geschwindigkeit  zu  26,6  Engl.  Meilen 
und  mithin  zu  5,770  geogr.  Meilen  in  der  Sekunde  ergeben 
hat.  Der  Berichterstatter  versichert  ausdrücklich,  dass  die 
scheinbaren  Bahnen  dieses  Körpers  die  Richtung  zu  dem 
Convergenzpunkte  besafsen  und  sich  daher  von  denen 
der,  etwa  an  demselben  Abend  vorgekommenen,  sogenannten 
sporadischen,  d.  h.  nicht  zu  dem  Strome  der  Augustaste¬ 
roiden  gehörigen,  Sternschnuppen  unterschieden  haben. 

Neben  den  durch  die  gleichzeitige  Bahngeschwindigkeit 
der  Erde  ausgedrücklen  vier  Angaben 

ü'  =  1,11574 
v’  =  1,29933 
w'  =  1,32784 
o'  =  1,40474 

sind  nun  die  zu  ihrer  Vereinigung  erforderlichen  Gewichte 
so  willkürlich  gelassen,  dass  man  für  jetzt  nur  etwa  die  beiden 
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änssersten  von  ihnen  als  Gränzwerthe  der  fraglichen  Gröfse 
belrachlen  darf.  Auch  diese  liefern  aber  dann  bereits  mit 
einer  ihrer  eigenen  Begründung  entsprechenden  Sicherheit 
folgende  äusserst  erwünschte  Aufschlüsse  über  die  Bewegung 
der  Augus  t- As  teroid  en.  F^s  betrügen  für  diese  Körper: 
die  grofse  Axe  ihrer  Bahnen  zwischen  0,62784  und  0,74008 

die  Neigung  der  Bahn . 82“  52', 5  -  102“  8',1 

die  Umlaufszeit .  181,71  -  232,55 

der  heliocentr.  Abstand  im  Perihel.  .  0,22620  -  0,41745 

-  im  aufsteig.  Knoten  0,22700  -  0,43006 

wo  wiederum  beziehungsweise  der  mittlere  Tag  und  der 
Halbmesser  der  Erdbahn  den  Zeiten  und  den  Entfer¬ 
nungen  als  Einheiten  zu  Grunde  liegen. 

Vermöge  der  zuletzt  genannten  Grcänzwerthe  des  Abstan¬ 
des  von  der  Sonne,  in  dem  sich  der  Asteroidenstrom  um 
Februar  6.  bis  7.  befindet  und  des  Minimum  welches  wir  für 
die  Ausdehnung  seines  Durchschnittes  mit  der  Ekliptik  ge¬ 
funden  haben  '),  werden  dort  auch  noch  die  Stücke  der 
Erdbahn  bestimmt,  welche  die  Schatten  der  betreffenden 
Körper  um  die  genannte  Jahreszeit  einnehmen  und  die 
Dauern  des  Durchganges  der  Erde  durch  dieselben.  Es  folgt 
namentlich  dass  alle  zur  F2rde  gelangende  Sonnenstralen  zum 
mindesten  während  einer  gleichinäfsig  um  das  genannte  Con- 
junctionsraoment  verlheilten  Zeitraumes 

von  6,92  Tage  im  ersten  und  3,94  Tage  im  zweiten  Falle 
durch  die  Augustasteroiden  hindurchgehen  und  dass  theilweise 
Durchgänge  dieser  Art  zum  mindesten  während  eines  in  glei¬ 
cher  Weise  vertheilten  Zeitraumes 

von  10,61  Tage  unter  der  ersten  und  5,33  Tage  unter 
der  zweiten 

der  betrachteten  Annahmen  statt  finden. 

Die  üebereinstimmung  dieser  bedingten  Folgerungen  mit 
den  aus  den  Februar- Anomalien  der  Lufttemperaturen  gezo¬ 
genen,  würde  das  Gewicht  der  zu  Grunde  liegenden  That- 

’)  D.  i.  nahe  7,5  Halbmesser  der  Sonne;  nicht  Durchmesser  dersel¬ 
ben  wie  oben  fälschlich  gedruckt  ist. 
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Sachen  nur  dann  erst  bedeutend  erhöhen,  wenn  der  Zusam¬ 
menhang  derselben  über  den  Verdacht  der  Zufälligkeit  erho¬ 
ben  wäre.  Aus  dem  Gange  der  bisher  geschilderten  Unter¬ 
suchungen  folgt  dagegen,  dass  man  auch  jetzt  nur  unsere 
oben  genannten  Gränzwerlhe  für  die  Bahnelemente  der 
Augusiasteroiden  als  gegeben  betrachten  darf;  dass  eine 
sichere  Bestimmung  dieser  Elemente  nur  von  vervollkomm- 
nelen  Messungen  der  relativen  Geschwindigkeiten  dieser  Körper 
zu  erwarten  ist  und  dass  auch  erst  eben  diese  Messungen 
entscheiden  werden,  ob  um  Februar  6.  und  7.  Conjunctionen 
derselben  mit  der  Sonne  statt  linden,  denen  man  dann  die 
nachgewiesenen  Temperatur  -  Anomalien  mit  überwiegender 
Wahrscheinlichkeit  zuzuschreiben  hätte,  oder  nur  Oppositionen 
welche  die  Gleichzeitigkeit  der  zwei  Ereignisse  als  rein  zu¬ 
fällig  darstellen,  jeden  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen 
denselben  aber  entschieden  widerlegen  würde. 

Für  die  November- Asteroiden  halte  Walker  nach  Er¬ 
fahrungen  bei  ihren  in  Amerika  beobachteten  Erscheinungen 
von  1832  und  1833  die  relative  Geschwindigkeit  im  abstei¬ 
genden  Knoten  zu  4,3995  geogr.  Meilen  in  der  Sekunde  an¬ 
genommen,  wie,  dem  Obigen  zu  Folge,  aus  der  Umlaufszeit 
von  0,358  siderischen  Jahren  oder  130,87  Tagen  die  er  ihnen 
zuschrieb,  hervorgeht. 

Diesen  Angaben  die  ihren  Minimalwerlhen  äusserst  nahe 
kamen,  scheinen  kaum  andere  Messungsversuche  entgegen  ge¬ 
treten  zu  sein,  bis  dass  sich  in  den  letzten  Jahren  die  Aus¬ 
sicht  zur  Bestimmung  der  betreffenden  Bahnelemente  auf  einem 
ganz  unerwarteten  Wege  eröffnele. 

Seit  der  Beachtung  der  periodischen  Sternschnuppen  hat 
man  sich  vielfach  und  mit  bedeutenden  Erfolgen  bemüht  auch 
ältere  Zusammenkünfte  derselben  mit  der  Erde  durch  die 
Beschreibungen  nachzu weisen,  welche  die  Schriftsteller  frü¬ 
herer  Jahrhunderte  von  auffallenden  Himmelserscheinungen 
hinterlassen  haben.  Für  die  Augustasteroiden  ist  eine 
sehr  zahlreiche  Reihe  solcher  Nachweisungen  bereits  bis  zum 
Jahre  830  unserer  Zeitrechnung  fortgesetzt  worden,  während 
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inan  aus  der  enlsprecheiiden  für  die  November-Körper, 
welche  mit  Sicherheit  bis  903  n.  Chr.  mit  grofser  Wahrschein¬ 
lichkeit  aber  auch  bis  585  n.  Chr.  hinaufreicht,  schon  seit 
längerer  Zeit  die  wichtige  Folgerung  gezogen  hatte,  dass  sich 
die  Mitte  einer  jeden  ihrer  nach  dem  Sonnenjahre  gerechne¬ 
ten  Erscheinungen  um  41,66  Minuten  mittlerer  Zeit  gegen  die 
der  vorhergehenden  verspätet  und  dass  mithin  die  absteigen¬ 
den  Knoten  ihrer  bahnen  sich  rechtläufig  auf  der  Ekliptik  in 
jedem  Jahre  um  l',711  gegen  den  jedesmaligen  und  um  0',874 
gegen  den  festen  Aequinoctialpunkl  bewegen').  Es  war  auch 
schon  öfters  hervorgehoben  worden ,  dass  auf  das  glänzende 
No  vem  ber-Phaenomen  von  1799  kaum  vor  1831  und  den 
drei  folgenden  Jahren  gleich  intensive,  darauf  aber  wiederum 
so  schwache  Andeutungen  desselben  gefolgt  seien  dass  ihre 
Erkennung  nur  darauf  vorbereiteten  Beobachtern  gelingen 
konnte. 

Herr  Newton  in  New-Haven  hat  aber  das  unbestreit¬ 
bare  Verdienst,  die  Allgemeinheit  dieser  Thatsache  nach  dem 
genannten  Verzeichniss  der  alten  Novemberphaenomene  er¬ 
kannt  und  sie  in  den  letzten  Jahren  dahin  ausgesprochen  zu 
haben,  dass  sich  die  stärkste  Phase  dieser  Ereignisse  perio¬ 
disch  nach  je  133  Sonnenjahren,  eine  Annäherung  an  das 
Maximum  ihrer  Intensität  aber  auch  kurz  vor  und  nach  jedem 
Viertel  solcher  Zeiträume  einstelle  *).  Der  in  Folge  dieser 
empirischen  begel  vorhergesehene  Eintritt  eines  von  nahe  an 
y  Leonis  ausgehenden,  mit  denen  von  1799  und  1831  bis  1834 
gleich  intensiven  Sternschnuppen-begens  um  1866  Novbr.  13. 
13“^4  Pariser  Zeit,  hat  seitdem  ihre  Richtigkeit  über  jeden 


’)  Die  oben  erwähnte  Krscheinung  von  i834  November  13.  13“  bis  14" 
Zeit  »les  Ortes,  welche  ebenso  wie  die  der  drei  vorhergehenden  Jahre 
zu  New  Haven  von  Olmsted  beobachtet  worden  ist,  zwingt  frei¬ 
lich  in  so  weit  zu  einer  Krgänzilng  dieses  Ausspruches  durch  Be- 
riicksichtigung  der  jedesmaligen  Dauer  des  Fhaenomenes,  als  sie 
erst  um  nahe  24  Stunden  nach  der  normalen  Eintrittszeit  bemerkt 
worden  ist.  Vgl.  Annalen  der  Physik  ßd.  110.  S.  129. 

*)  Vgl.  A.  Newton  in  Silliman  American  Journal.  Vol.  XXXVI  If. 
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Zweifel  erhoben  und  zugleich  auch  die  unabweisbare  Folge¬ 
rung  dass  der  Bahnring  der  Noveinber-Asleroiden  nicht  gleich¬ 
förmig  besetzt,  sondern  mit  einer  vor  allen  übrigen  ausge¬ 
zeichneten  und  daher  bei  ihren  Coincidenzen  mit  der  Frde 
wieder  erkennbaren  Stelle  versehen  ist. 

Zu  den  Geschwindigkeitsmessungen,  die  wir  bisher  für 
das  einzige  Mittel  zur  Bestimmung  der  Bahn-Elen)enle  der 
periodischen  Sternschnuppen  zu  erklären  hatten,  war  daher 
nun  für  den  Strom  der  November-Asteroiden  auch  die  Aussicht 
auf  direkte  Aufschlüsse  über  die  Umlaufszeit  seiner  Bestand- 
theile  getreten.  Die  Schärfe  einer  solchen  Bestimmung  würde 
freilich  mit  der  gleichartigen  für  die  eigentlichen  Planeten 
nur  dann  zu  vergleichen  sein,  wenn  sich  jene  ausgezeichneten 
Coincidenzen  nur  je  einmal  nach  jedem  Ablaufe  des  zu  be¬ 
stimmenden  Zeitraumes  ereigneten.  Man  wäre  nur  dann  be¬ 
rechtigt  die  kenntliche  Stelle  des  Asteroidenslromes  einem 
Punkte  gleich  zu  acliten,  während  wir  dieselbe  nach  der  Be¬ 
obachtung  gleich  intensiver  Phasen  des  1799  bemerkten  No- 
vemberphaenomenes  in  den  Jahren  1831,  1832,  1833  und  1834, 
für  ein  System  von  beträchtlicher  Ausdehnung  und  die  aus 
jenen  Erscheinungen  folgende  Umlaufszeit  eines  individuellen 
Bestandlheiles  dieses  Systemes  für  entsprechend  arbiträr  zu 
halten  haben.  Diesen  Umständen  gemäfs  hat  man  aber  dann 
namentlich  die  mit  T  bezeichnele  Zahl  welche  die  fragliche 
Umlaufszeit  in  siderischen  Jahren  ausdrücken  möge,  so  zu 
wählen  dass  sowohl  133  als  eine  nahe  an  33  gelegene  Zahl 
einem  ganzen  Vielfachen  derselben  gleich  seien  oder  dass,  was 
dasselbe  sagt,  das  vs^esentlich  positive  T  die  Beziehung: 

T  =  >33 

1 33  .  M  -p  4 

erfülle,  wenn  n  die  Null  oder  eine  ganze  Zahl  bedeutet,  die 
Werthe  w  >  2  aber  durch  unsere  obigen  Folgerungen  aus 
der  Lage  des  Convergenzpunkles  der  November-Sternschnup¬ 
pen  bereits  ausgeschlossen  sind. 

Es  ergeben  sich  hieraus  als  an  und  für  sich  gleich  zu¬ 
lässig  die  folgenden  fünf  Annahmen  für  die  Umlaufszeil  der 


November-Asteroiden  neben  denen  ich  einige  andere  Eigenschaften  der  durch  sie  bedingten  Bahnen 
und  der  Körpersysteme  denen  diese  zukommen,  verzeichnet  habe. 
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Da  der  Abstand  der  Erde  von  der  Sonne  um  Mai  12. 
etwa  1,0109  Erdbahnhalbmesser  beträgt,  so  zeigen  die  Werlhe 
der  gleichzeitigen  Abstände  der  Asteroiden  {r,)  dass  dieselben 
nach  vier  der  vorstehenden  Hypothesen  die  erwähnten  Con- 
junctionen  mit  der  Sonne  bewirken  und  nur  nach  einer 
(unter  V.)  ihren  aufsteigenden  Knoten  weit  ausserhalb  der 
Erdbahn  erreichen;  auch  folgt  dann  leicht,  wenn  man  den  in 
der  Ekliptik  gelegenen  Durchmesser  des  Novemberringes,  zu 
Folge  der  nahe  24stündigen  Verspätungen  einzelner  Coinci- 
denzphaenomene,  zu  zwei  Sonnendurchmessern  annimmi,  dass 
nach  der  Hypothese  I.  die  Durchgänge  aller  Sonnenslralen 
durch  denselben  2,62  Tage,  partielle  Durchgänge  dieser  Art 
aber  5,86  Tage  dauern  müssen,  während  die  entsprechenden 
Dauern  durch  die  Annahme  unter  IV.  beziehungsweise  noch 
zu  1,02  und  1,06  Tagen  bestimmt  werden. 

Es  ist  ferner  eine  gemeinsame  Folge  der  fünf  möglichen 
Annahmen  über  die  ümlaufszeil  T,  dass  sich  die  Zeiträume 
von  32  und  von  35  Jahren,  von  einem  ganzen  Vielfachen  des 
T  beziehungsweise  um  4I  3  T  und  +  T  unterschei¬ 
den.  Ich  habe  nun  nach  den  oben  angeführten  Beziehungen 
den  Winkel  ip,  d.  i.  den  heliocentrischen  Winkelabstand  vom 
Perihel  für  die  nach  Verlauf  eines  vollen  T  in  dem  abstei¬ 
genden  Knoten  der  einzelnen  Bahnen  gesehenen  Körper,  aus 
diesem  aber  die  mit  ip'  und  ip^  bezeichneten  gleichzeitigen 
Werthe  der  wahren  Anomalie  für  diejenigen  Körper  berech¬ 
net,  deren  Durchgangszeit  durch  die  Ekliptik  sich  um  die  ge¬ 
nannten  Zeitintervalle  von  jenen  Epochen  der  normalen  Coin- 
cidenzen  unterscheidet.  Die  vorstehenden  Werlhe  von  xp' — xp^ 
bezeichnen  daher  für  die  einzelnen  ümlaufszeiten  denjenigen 
heliocentrischen  Bogen  des  Bahnringes,  dem  man  eine 
gleichförmige  Besetzung  mit  Asteroiden  beizulegen 
hat,  um  dem  von  1831  bis  1834  beobachteten  Vorkommen 
gleicher  Phasen  des  Novemberphaenomenes  zu  genügen.  Die 
in  der  Bahnebene  und  in  der  Ekliptik  gelegenen  Aus¬ 
dehnungen  des  betreffenden  Körpersystemes  über¬ 
spannen  demnach  an  der  Sonne  zwei  Bogen  die  sich  zu  einander 
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nahe  wie  10  :  1  nach  der  ersten  und  dagegen  wie  283  ;  1 
nach  der  fünften  Annahme  verhallen  und  die  Verhältnisse  der 
entsprechenden  linearen  Dimensionen  ergeben  sich  noch  bei 
weitem  verschiedener,  weil  die  in  der  Bahnebene  gelegene 
für  die  erstere  Annahme  kürzer,  für  die  letzte  aber  viel 
länger  ist  als  der  sie  in  ihrer  Mille  berührende  heliocentrische 
Kreisbogen  von  gleicher  Amplitude.  —  Da  man  indessen  kaum 
einen  Grund  sah  um  die  eine  oder  andere  dieser  Verthei¬ 
lungen  der  betreffenden  Asteroiden  innerhalb  ihres  Bahnringes 
für  wahrscheinlicher  zu  halten  und  um  demgemäfs  dem  ihr 
entsprechenden  Werlhe  der  Umlaufszeit  vor  den  übrigen  den 
Vorzug  zu  geben,  so  schien  A.  Newton  in  gleichem  Grade 
willkürlich  zu  verfahren,  als  er  kurz  nach  einander  die  unter 
III.  und  die  unter  V.  genannten  Elemente  für  allein  annehm¬ 
bar  erklärte. 

So  wie  bisher  die  gesammte  Bahnbestimmung  innerhalb 
der  allein  vorhandenen  Gränzwerthe,  so  blieb  vielmehr  auch 
jetzt  noch  die  Entscheidung  zwischen  den  fünf  gleichberech¬ 
tigten  Annahmen,  den  mehrerwähnten  Geschwindigkeitsmes¬ 
sungen  überlassen  und  der  üebereinslimmung  ihres  Resultates 
mit  dem  einen  oder  dem  anderen  unter  den  besonderen  Wer- 
then  der  relativen  und  der  entsprechenden  absoluten  Se¬ 
kundengeschwindigkeit  welche  ich  neben  diesen  Annahmen 
wiederum  aufgeführt  habe. 

Auch  Hr.  S  c  hi  apa  rel  li  ist  in  seinen  neuen  und  epochischen 
Arbeiten  über  die  Sternschnuppen  ‘)  von  dieser  Ansicht  aus¬ 
gegangen.  Er  hat  aber  die  Schwierigkeit  der  direkten  Mes¬ 
sungen  durch  die  dreiste  Voraussetzung  zu  umgehen  gesucht 
dass,  ganz  abgesehen  von  der  anscheinend  regellosen  oder 
sporadischen  Verlheilung  der  meisten  Sternschnuppen  und  von 
der  systematischen  Anordnung  der  periodischen,  deren  abso- 


')  Bulletino  meteorologico  dell  osservatorio  del  Collegio  Romano  Vol.  II. 
und  daselbst  Vol.  V.  Nr.  8  — 12.  Lettere  di  G.  V.  Scliiaparelli  al 
P.  A.  Secclii,  intorno  al  corso  ed  all’  origine  probabile  delle  stelle 
meteoriclie. 

32-f- 
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lute  Geschwindigkeiten  einander  nahe  gleich  seien  und  sich 
daher  von  ihrem  arithmetischen  Mittel  nur  mäfsig  unter¬ 
scheiden.  Zwischen  eben  diesem  mittleren  Werthe  und 
zwischen  den  Wechseln  welche  die  Frequenz  aller  sichtba¬ 
ren  Sternschnupjjen  je  nach  der  Lage  des  Ortes  und  nach 
der  Zeit  zu  der  man  sie  wahrnimmt  erleiden  muss,  bestände 
aber  sodann  eine  Beziehung  welche  der  Italienische  Astronom 
zuerst  entwickelt  und  zu  benutzen  versucht  hat. 

Da  man  unter  der  Voraussetzung  gleicher  Geschwindig¬ 
keit,  unveränderlicher  Häufigkeit  und  durchaus  willkürlicher 
Richtungen,  die  wahren  Bahn  en  aller  Sternschnuppen  wäh¬ 
rend  eines  gegebenen  Zeit-Elementes  von  einer  um  die  Erde 
beschriebenen  Kugelfläche  und  in  gleicher  Zahl  von  jedem 
Punkte  derselben  gegen  deren  Mittelpunkt  ausgehend  anneh¬ 
men  darf,  so  folgt  dass  ihre  scheinbaren  Bahnen  sich  dann 
sämmtlich  in  demjenigen  Halbmesser  dieser  Kugel  durch- 
schneiden,  der  dem  oben  mit  bezeichneten  Richtungs¬ 
punkt  der  Bewegung  des  Auges  und  daher  auch,  bis  auf 
zu  Vernachlässigendes,  dem  Richtungspunkte  G  der  Bahn¬ 
bewegung  der  Erde  diametral  entgegen  steht,  so  wie  auch 
in  einem  Abstande  von  dem  Mittelpunkte  ihrer  kugelförmigen 
ürsprungsfläche  der  sich  zu  deren  Radius  ebenso  verhält  wie 
die,  der  Bahn-Geschwindigkeit  der  Erde  (V.)  gleichzusetzende, 
Geschwindigkeit  des  Auges,  zu  der  absoluten  Geschwindigkeit 
der  Sternschnuj)pen  (v).  Wenn  daher  das  Auge  des  Beobach¬ 
ters  in  diesem  Durchschnitt  der  scheinbaren  Bahnen  ange¬ 
nommen  und  durch  eben  diesen  Punkt  die  Horizontalebene, 
je  nach  der  Polhöhe  und  der  Zeit  des  Beobachtungsortes 
gelegt  wird,  so  wird  die  Anzahl  der  eben  sichtbaren  Stern¬ 
schnuppen  dem  Areal  des  excentrischen  Sclmittes  ihrer  ku¬ 
gelförmigen  ürsprungsfläche  proportional  der  sich  über  dieser 
Horizontalebene  befindet.  Der  Werth: 

M  —  .  cos  zj(l( 

entspricht  dieser  Angabe,  in  sofern  v  ^  V  ist,  während  jedes 
Zcitelementes  (ff  in  welchem  die  Zenitdistanz  des  Punktes  C 
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bedeutet,  und  muss  sich  daher  mit  der  Anzahl  aller  unter 
diesen  Umständen  wahrgenommenen  Siternschnuppen  in  dem¬ 
selben  Mafse  proportional  zeigen,  in  dem  sich  die  seiner  Ab¬ 
leitung  zu  Grunde  liegenden  Voraussetzungen  bewähren.  Für 
V  <Z  V  sind  die  Werthe  des  genannten  Differentiales  die  sich 
gröfser  als  2df  ergeben,  durch  2(/t  und  die  negativen  Werthe 
desselben  durch  Null  zu  ersetzen.  Da  nun  die  Länge  des 
in  der  Ekliptik  gelegenen  Punktes  C  stets  sehr  nahe  um  90® 
kleiner  ist  als  die  Sonnenlänge,  so  folgt  zunächst  dass  überall 
und,  bis  auf  Unterschiede  von  +19  Zeitminuten,  auch  zu 
jeder  Jahreszeit,  um  18“  und  6“  wahre  Zeit  des  Ortes,  re¬ 
spektive  mit  der  oberen  und  mit  der  unteren  Culmination 
dieses  Punktes,  ein  Maximum  und  ein  Minimum  der  Fre¬ 
quenz  der  sichtbaren  Sternschnuppen  eintreten  müssen:  in 
merkwürdiger  Uebereinstiunnung  mit  den  Angaben  von  Coul- 
vier-Gra  vier  ^),  nach  denen  sich,  im  Durchschnitt  aus  mehr¬ 
jährigen  Zählungen,  bei  Paris 

zwischen  17" ,5  und  18",5  etwa  13,35 

und 

5“  ,5  -  6“,5  -  6,85 

Sternschnuppen  gezeigt  haben. 

Schiaparelli  hat  darauf,  nach  Krsalz  von  cosz  durch 
die  ihm  gleich  werlhige  Function  des  Stunden  winkeis  der 
Sonne  (^),  und  der  Sonnenlänge  (A),  so  wie  von  df  nach 
einander  durch  und  e/X,  die  Summen  ausgedrückl  die  aus 
dem  vorslehenden  Differentiale,  für  die  Zahl  der  sichtbaren 
Sternschnuppen  während  verschiedener  Perioden  folgen,  für 
welche  wirkliche  Abzählungen  vorliegen.  Der  Werth  (/J) 
den  diese  Zahl  im  jährlichen  Durchschnitt  für  eine  gleich- 
raäfsig  um  den  Eintritt  des  Stundenwinkel  ^  vertheilte.  Stunde 
annimmt,  findet  sich  demnach  bis  auf  zu  Vernachlässigendes 
dem  Ausdruck: 


’)  Coulvi  er-Gravier  Reclierches  sur  les  nieteores.  Paris  1859. 
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H  =  K  - ^  (1  —  4  •  sin*«)  cosg) .  sin^  |  ’ 

i  V  \ 

=  K  |l  —  0,9604  —  cosg) .  sin^l 

entsprechend,  in  welchem  «  die  Schiefe  der  Ekliptik,  q)  die 
Polhöhe  des  Ortes  an  dem  die  Zählung  geschehen  ist  und  K 
das  für  alle  ^  genommene,  von  der  Polhöhe  unabhängige 
Mittel  aus  den  Zahlen  der  während  einer  Stunde  erscheinen¬ 
den  Sternschnuppen  bedeuten,  und  es  folgt  ferner  für  den 
Quotienten  (R)  aus  der  Summe  der  im  Sommerhalbjahre 
(von  A  =  0  bis  A  =  180“)  sichtbaren  Sternschnuppen,  durch 
die  Summe  der  im  Winterhalbjahr  (von  A=180°  bis  ^  =  360®) 
erscheinenden: 


II. 


R  = 


1  + 
1  — 


2 .  sin  e 

TT 

2 .  sin« 

71 


V 

1  4-  0,2533  .  — .  sinqp 
1  —  0,2533  .  .  singp 


Auch  diese  Ausdrücke  gelten  streng  genommen  nur  für  v  >  V. 

V 

Eür  —  =  X  und  x  >  \  wird  der  unter  II.  zu: 

V 


Jt,  —  ^  *  /*(*^ ) 

1  —  X  .  fix)’ 

Für  die  durch  f{x)  bezeichnete  Function  der  gesuchten  Gröfse 
gilt  aber  dann  namentlich: 


.  2  .  sin «  . 

fix)  <  — ;;; —  .  smq), 


71 


so  dass  durch  Anwendung  des  Ausdrucks  II.  auf  dergleichen 
Fälle, oder  —  zwar  mit  Recht  stets  kleiner  als  die  Ein- 

*  X 


heit,  aber  doch  noch  gröfser  als  sein  wahrer  Werth  ge¬ 
funden  wird. 

Die  Vergleichung  des  Ausdrucks  für  H  mit  14  Werthen 
desselben  die  aus  den  genannten  Zählungen  von  Coulvier- 
Gravier  für  q>  =  48®  50'  und  ^  von  82®, 5  bis  277®,5  folgen, 
ergiebt  nun 
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ir  =  10,65 

und 

V  =  1,447 .  r 

sowie  auch  die  wahrscheinlichen  Fehler  dieser  Bestimmungen 
respektive  zu  nur:  +  0,028  und  +  0,116.  V.  Der  mittlere 
Werth  der  absoluten  Geschwindigkeit  der  Stern¬ 
schnuppen  (y)  schiene  also  nur  noch  geringen  Zweifeln  un¬ 
terworfen,  wenn  er  sich  nicht  andererseits  mit  den  meisten 
Angaben  über  den  Werth  von  i?  im  stärksten  Widerspruch 
gezeigt  hätte.  Es  folgt  dies  zunächst  aus  denselben  Beob¬ 
achtungen  denen  wir  die  anscheinende  Bestimmung  verdan¬ 
ken,  denn  während  mit 

V  =  1,447  .  F 

nach  dem  Ausdruck  li.  für  die  Breite  von  Paris: 

H  =  1,304 

sein  sollte,  geben  die  Aufzeichnungen  von  Coul vi er-Gravier 
für  dieselbe  Breite  das  Verhältniss  der  halbjährigen  Stern- 
schnuppen-Frequenz  grade  doppelt  so  stark,  d.  h. 

B  =  2,61.  ~ 

Es  ist  aber  auch  ferner  der  mit  dem  zu  prüfenden  Resultate 
berechnete  Werth: 

R  =  1,310  für  50®  Breite 

ganz  unvereinbar  mit  den  Angaben,  dass,  nahe  genug  für  Orte 
dieses  Parallelkreises,  sich  durch  Abzählungen  ergeben  habe: 
j  nach  Schmidt  für  Sternschnuppen  überhaupt  R  =  5,71 
Herschel  und  Greg  desgleichen  .  .  .  R  =  1,68 

I  -•  Greg  für  ausgezeichnete  Sternschn. -fälle  R  =  3,45 

i  -  Quetelet  für  dergleichen . R  =  2,54 

Biot  für  Sternschnuppen  überhaupt  aus 

I  Chinesischen  Schriften . R  =  2,20 

zusammen  also  durch  sechs  wirkliche  Zählungen  etwa 
R  =  3,03  bei  (p  —  49®,8 
woraus  dann  nicht  blofs  aufs  entschiedenste: 

y  <  F 
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sondern  auch  noch  niiher: 

y  <  0,384  .  V 


folgen  würde. 

Ein  entgegengesetztes  iiesiiitat  und  somit  ein  überein¬ 
stimmendes  mit  dem  aus  den  stündlichen  Abzählungen 
der  Sternschnuppen  folgenden,  hat  sich  bis  jetzt  nur  aus 
vier  noch  übrigen  Bestimmungen  des  Verhältnisses  der  halb¬ 
jährigen  Frequenz  ergeben,  welche  sich  aber  sämmtlich  auf 
Meteorsteinfälle  beziehen,  deren  ausnahmsweisem  Vor¬ 
kommen  doch  wohl  kaum  eine  gleiche  Veitheilung  mit  dem 
der  Sternschnuppen  im  Allgemeinen,  zugeschrieben  werden 
darf.  Es  folgt  aus  diesen 

R  =  1,30 

und  somit  etwa: 


y  =  1,48.  V, 

Der  scharfsinnige  Urheber  dieser  Untersuchungen  ist  in¬ 
dessen  durch  die  extremen  Widersprüche  zwischen  ihren  der- 
maligen  Ergebnissen  nicht  abgehalten  worden  sich  für  eines 
derselben  zu  erklären,  die  Beseitigung  der  übrigen  aber  von 
sorgfältigeren  Wiederholungen  der  zu  dem  Werthe  von  ll 
führenden  Zählungen  zu  erwarten.  Aus  dem  Obigen: 

y  =  1,447  .  V 

und  dem  für  die  mittlere  Sekunden-Geschwindigkeit  der  Erde 
in  geographischen  Meilen  gültigen 

V  =  4,1146 

folgt  nämlich 


V  —  5,954 

für  die  Anzahl  von  geogr.  Meilen  die  durchschnittlich  in  einer 
Sekunde  von  den  sichtbaren  und  daher  der  Erde  sehr  nahen 
Sternschnuppen  zurückgelegt  werden.  Eben  dieser  Werth  ist 
aber  in  den  in  Bede  stehenden  Abhandlungen  als  erwiesen  be¬ 
trachtet  und  darauf  der  anlänglichen  Voraussetzung  gemäfs 
auch  der  absoluten  (jcschwindigkeit  der  August-  und  No¬ 
vember-Asteroiden  hei  ihren  Durchgängen  durch  die  Erd¬ 
bahn  gleichgesetzt  worden.  Er  übertrifft  tlie  absoluten  Ge¬ 
schwindigkeiten  von: 
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5,8474  gcogr.  Meilen 
und  5,8516 

in  der  Sekunde,  durch  deren  Einlrilt  die  respekliven  Bahnen 
der  einen  und  der  anderen  parabolisch  oder  in  die  Klasse 
der  ungeschlossenen  verselzl  werden,  und  seine  Annahme  war 
daher  gleichbedeutend  mit  der  Behauptung  dass  die  Besland- 
theile  der  beiden  Asteroidenströme  sich  in  Hyper¬ 
beln  bewegen.  Ein  jährliches  Wiedererscheinen  derselben 
liefs  sich  auch  so  noch,  einer  hinlänglich  gleichförmigen  Be¬ 
setzung  des  von  der  Ekliptik  durchschnittenen  Curvenzweiges 
zuschreiben,  auf  dem  dann  die  Erde  seit  Jahrtausenden  stets 
neuen  Körpern  begegnet  wäre,  die  sich  aus  unermesslicher 
Perne  gegen  ihr  Perihel  bewegt,  nach  Erreichung  desselben 
aber,  wiederum  ohne  Aufhören  und  ohne  Aussicht  auf  jema¬ 
lige  Rückkehr,  von  der  Sonne  entfernt  hätten. 

Für  den  Auguststrom  steht  einer  solchen  Ansicht  auch 
jetzt  noch  nichts  Unwiderlegliches  entgegen,  während  für  die 
Novemberasteroiden  die  erst  seitdem  nachgewiesenen  Unter¬ 
brechungen  ihres  jährlichen  Erscheinens,  bereits  zum  Aufge¬ 
ben  derselben  genöthigt  hal)en.  Die  nahe  33jährige  Dauer 
dieser  Unterbrechungen  und  die  entsprechende  Periodizität  der 
glänzenden  Phaenomene  von  denen  sie  gefolgt  sind  wären  mit 
der  Voraussetzung  einer  hyperbolischen  Bahn  in  der  That  nur 
durch  die  fernere  Hypothese  von  Verdichtungen  und  Auflok- 
kerungen  vereinbar  gewesen ,  welche  das  Asteroidensystem 
schon  bei  seinem  Ursprünge  in  eben  so  viele  Abschnitte  von 
genau  gleicher  Länge  und  nahe  gleicher  Beschaffenheit  getheilt 
hätten,  und  wegen  der  äussersten  Un Wahrscheinlichkeit  eines 
solchen  Herganges,  ist  dann  auch  Herr  Schiaparelli  im  Ver¬ 
folge  seiner  Arbeit  zu  der  Annahme  elliptischer  Bahnen 
für  die  betreffenden  Körper  wiederum  zurückgekehrt.  Wenn 
er  aber  bei  dieser  Gelegenheit  von  den  fünf  gleich  annehm¬ 
baren  Umlaufszeiten  dieser  Asteroiden  die  von  33,25  Jahren 
für  die  wahrscheinlichste  erklärt  hat,  so  veranlassten  ihn  dazu 
zunächst  die  nahe  Uebereinslimmung  der  absoluten  Geschwin¬ 
digkeit  von  5,710  geogr.  Meilen  in  der  Sekunde  welche  diese 
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Umlaufszeit  für  die  November-Sternschnuppen  verlangt,  mit 
der  —  freilich  nur  für  die  Gesammtheit  der  Sternschnuppen 
und  nur  in  dem  hier  geschilderten  Grade  wahrscheinlich  ge¬ 
wordenen  —  Durchschniltsgeschwindigkeit  von  5,954  geogr. 
Meilen  in  der  Sekunde,  sodann  aber  und  in  überwiegendem 
Mafse,  genetische  Betrachtungen  zu  denen  er  zuerst  in  diesem 
astronomischen  Probleme  eine  dringende  Aufforderung  er¬ 
kannt  hat. 

Schon  Laplace  hat  es  bekanntlich  für  kaum  zweifelhaft 
erklärt,  dass  in  unserem  Sonnensysteme  die  Bewegungen  aller 
Planeten  und  ihrer  Trabanten  durch  eine  gemeinsame,  die 
der  Cometen  aber  durch  von  dieser  verschiedene  Ursachen 
entstanden  sind.  Die  Gründe  welche  zu  dieser  Sonderung 
aufforderten  waren  einerseits: 

J)  die  Bahnbewegungen  aller  Planeten  in  einerlei  Richtung 
und  in  nahe  einerlei  Ebene, 

2)  die  Bahnbewegungen  der  Trabanten  in  derselben  Rich¬ 
tung  und  in  nahe  derselben  Ebene  wie  die  der  Planeten, 

3)  die  Axendrehungen  dieser  Körj)er  sowohl  als  der  Sonne; 
in  der  Richtung  und  auch  nahe  in  der  Ebene  der  Bahn¬ 
bewegungen  der  ersteren,  und 

4)  die  geringen  Excentriciläten  der  Planeten-  und  Traban¬ 
tenbahnen. 

Von  der  anderen  Seile  aber: 

5)  die  starken  Excentricitäten  in  denen  die  Comelenbahnen 
unter  sich  Übereinkommen,  während  sie  sich  durch  bis 
aufs  äussersle  verschiedenen  Neigungen  gegen  die  Eklip¬ 
tik,  sowohl  von  einander  als  auch  von  den  Planeten¬ 
bahnen  unterscheiden. 

Die  Zahl  der  unter  1)  und  2)  genannten  Uebereinslim- 
mungen,  die  gegen  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nur  29  betrug, 
ist  jetzt  durch  Planelenentdeckungen  auf  etwa  120  gestiegen 
und  somit  die  Wahrscheinlichkeit  einer  ihnen  gemeinsa¬ 
men  Ursache,  von  der  Gewissheit  noch  ununterscheidbarer 
geworden  als  sie  Laplace  schon  erklärt  halte ‘),  während  auch 

)  Es  ist  nämlich  das  frühere:  w  ~  1 — zu  iv  =  1 _ ce- 
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die  Allgemeinheit  des  Ausspruches  unter  5),  durch  die  Kennt- 
niss  einiger  Cometen  von  kurzer  ümlaufszeit,  nur  eine  uner¬ 
hebliche  Einschränkung  erfahren  hat.  Die  periodischen  Aste¬ 
roiden  erscheinen  nun  aber  durch  die  starken  Neigungen 
ihrer  Bahnen  gegen  die  Ekliptik  so  scharf  von  der 
planetarischen  Hälfte  des  Sonnensystemes  geschieden  und  der 
Kategorie  in  der  die  Cometen  bis  jetzt  allein  standen  zugesellt, 
dass  man  zuerst  nur  die  bisher  ausreichende  Entstehungs¬ 
theorie  an  ihnen  prüfen,  keineswegs  aber  dieselbe  willkürlich 
durch  eine  neue  ersetzen  darf.  Wir  versuchen  hier  diese  Prü¬ 
fung  mit  der  kosmogonischen  Hypothese  von  Laplace,  die  in 
ihrer  physikalischen  Begründung  wohl  dereinst  modifizirt,  an 
Einfachheit  des  ursächlichen  Zusammenhanges  den  sie  zwi¬ 
schen  den  ihr  vorliegenden  fünf  Fhatsachen  herstellt,  aber 
kaum  übertroffen  werden  dürfte. 

Es  sei  demgemäfs  in  einem  primitiven  Zustande,  über  den 
die  Speculation  nicht  hinausgeht,  die  Sonne  nicht  gröfser  als 
jetzt,  mit  ihrer  gegenwärtigen  Axendrehiing  begabt  und  von 
Cometenbahnen  umgeben,  die  —  einer  absoluten  Zufälligkeit 
ihrer  Entstehung  gemäfs  —  durchaus  willkürliche  Neigungen 
gegen  den  Sonnenaequator  und  so  verschiedene  Excentricitä- 
ten  besitzen,  dass  sie  theils  vollständig  in  den  Gränzen  der 
jetzigen  Planetensphäre  liegen,  theils  diese  weit  überragen. 
In  einer  Weise  für  die  das  in  wenigen  Monaten  vollzogene 
Aufllammen  und  Verlöschen  des  Cassiopea-Sternes  von  1572 
ein  Analogon  bieten,  werde  darauf  die  Atmosphäre  der  Sonne 
bis  über  die  jetzigen  Planetenbahnen  ausgedehnt  und  durch 
I  wiederholte  Conlractionen  in  ihre  ursprüngliche  und  jetzige 
I  Begränzung  zurückgeführt. 

I  Als  einleuchtende  Folgen  dieses  Herganges  hatte  man 
dann  bisher  nur  in  Betracht  zu  ziehen: 

1)  die  Hemmung  der  Bewegung  und  die  Vereinigung  mit 
der  Sonne  für  alle  Cometen  die  zur  Zeit  der  gröfsten 


worden,  wenn  w  jene  fragliche  Wahrscheinlichkeit  und  1  die 
Gewissheit  bedeuten. 
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Austielinung  des  widerstehenden  Mittels  nicht  gerade 
aulserhalb  desselben  lagen  —  oder,  da  von  uns  sichtbar 
werdenden  Körpern  dieser  Art  nur  die  in  stark  excen- 
tiischen  Bahnen  bewegten  dieser  Bedingung  genügen 
konnten  —  das  Verschwinden  aller  übrigen,  und 
2)  die  Entstehung  der  Planeten  und  ihrer  doppelten  Bewe¬ 
gungen  durch  Condensalion  der  rotirenden  Stücke  welche 
die  Sonnenalmosphäre  in  der  Ebene  ihres  Äequators,  an 
ihren  successiven  Granzen  zurückliefs  und  die  der  Tra¬ 
banten  aus  entsprechenden  Kesten  der  sich  condensiren- 
den  Planeten. 

Als  eine  dritte  Folge  erscheint  aber  jetzt  auch  Alles  was 
wir  von  den  periodischen  Sternschnuppen  wissen,  mit  densel¬ 
ben  Voraussetzungen  so  einfach  verbunden,  dass  wir  zum  Ver¬ 
lassen  oder  zur  Erweiterung  derselben  keinerlei  Aufforderung 
erkennen.  Wir  haben  auch  diese  Körper,  mit  demselben  Rechte 
wie  die  Cometen,  als  primitive  Glieder  unseres  Sonnensystemes 
zu  betrachten  und  demnächst  ihre  rückläufigen  Bewegungen  oder, 
was  dasselbe  sagt,  die  über  90°  hinausgehenden  Neigungen 
ihrer  Bahnen  gegen  die  Ekliptik,  für  erwartete  Folgen  ihrer 
Unabhängigkeit  von  dem  Planetensysteme  zu  erklären.  VVas 
aber  ihre  Excentricitäten  betrifft  und,  die  wegen  der  Durch¬ 
schnitte  ihrer  Bahnen  mit  der  Erdbahn,  an  diese  Excentrici¬ 
täten  gebundenen  ümlaufszeiten  der  Asteroiden,  so  werden  sie 
durch  diese  Vorstellungen  kaum  begränzl.  Man  kann  in  der 
Thal  und  mit  etwa  gleichem  Rechte  annehmen,  dass  alle  Aste¬ 
roiden,  in  böige  des  weit  geringeren  Widerstandes  den  sie  im 
Vergleich  mit  den  Cometen,  in  der  Sonnenatmosjffiäre  erfuh¬ 
ren,  die  Eintauchung  in  dieselbe  überdauert  und  durch  dieses 
Ereigniss  nur  etwas  verengerte  Bahnen  angenommen  haben, 
oder  dass  dennoch  auch  von  ihnen  nur  die  von  stark  excen- 
Irischen  Bahnen  der  Resorption  in  den  Centralkörper  entgan¬ 
gen  seien.  Die  kürzesten  Umlaufszeiten  der  periodischen 
Sternschnuppen  erschienen  im  ersteren  Falle  ganz  ebenso  wahr¬ 
scheinlich  wie  die  von  vieljähriger  oder  von  unbegränzter  Dauer, 
während  in  dem  anderen  Falle  nur  die  letzteren  annehmbar  blieben. 
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Der  Mailänder  AsUonoin  hat  sich  für  diese  zweite  Ansiclit 
entschieden,  die  Mögliclikeit  der  ersteren  aber  weder  erwähnt 
noch  widerlegt  und  man  kann  datier  nicht  ohne  die  vorstehen¬ 
den  Voraussetzungen  zu  verwerfen,  den  Ausgangspunkt  seiner 
Schlüsse  für  erwiesen  erklären.  Anstatt  <lie  nicht- planetari¬ 
schen  Körper  als  primitive  Begleiter  der  Sonne  und  die  ur¬ 
sprünglichen  Elemente  ihrer  Bahnen  als  willkürlich  zu  be¬ 
trachten,  lässt  Herr  Schiaparelli  alle  Comelen  und  Asteroiden 
erst  nach  der  Bildung  der  Planeten,  aus  dem  Bereiche  der 
entfernteren  Fixsterne  in  die  Attraclionssphäre  der  Sonne  ge¬ 
langen.  Er  betrachtet  demnächst  ein  wolkenartigcs  System 
von  zahllosen  Meteorsteinen,  welches,  so  wie  alle  F^ixsterne 
und  wie  unsere  Sonne,  eine  progressive  Bewegung  besufse  und 
in  Folge  derselben  sich  der  letzteren  bis  zum  Fühlbarwerden 
ihrer  Anziehung  genähert  hätte.  Die  Kegelschnitte  welche  die 
Bestandlheile  dieses  Systemes  alsdann  um  die  Sonne  zu  be¬ 
schreiben  anlingen,  würden  von  der  Bichtung  und  der  GrÖfse 
ihrer  relativen  Bewegung  gegen  diesen  Centralkörper  abhängig; 
da  aber  eine  jede  dieser  Curven  den  fast  unendlich  entfernten 
Ausgangspunkt  des  Bewegten  in  sich  aufnäbme,  so  wären  auch 
ihre  grofsen  Axen  und  die  zugehörigen  ümlaufszeiten  sämmt- 
lich  von  nahe  unendlicher  Gröfse,  die  Excentricitäten  aber 
sehr  stark  für  alle  diejenigen  welche,  wie  die  Bahnen  der 
periodischen  Sternschnuppen,  die  Erdbahn  durchschnitten.  Es 
ergiebt  sich  dann  Ferner  dass  dergleichen  Körper  die,  bei 
Gleichheit  der  Gröfse  und  Richtung  ihrer  ursprünglichen  Be¬ 
wegung,  ihre  neuen  Bahnen  sehr  weit  von  einander  begonnen 
hätten,  ihr  Perihel  an  einander  nahe  gelegenen  Punkten  er¬ 
reichten  und  dass  daher  aus  jenen  hypothetischen  Wolken  von 
ungeheurer  Ausdehnung  so  schmale  und  gedrängte  Ströme 
wie  die  Sternschnuppenphaenomene  nachweisen,  entspringen 
können.  —  Durch  diese  wichtigen  Untersuchungen  scheint 
also  freilich  die  Entstehung  von  hyperbolischen  Asteroiden¬ 
strömen  dem  Verständniss  näher  gerückt,  die  ausschliefsliche 
lExistenz  derselben  aber  keineswegs  erwiesen.  Die  thatsäch- 
lliche  Ausnahme  von  derselben  welche  die  Novemberkörper 
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bereits  festgestellt  haben,  müsste  im  ersteren  Falle  einer  spä¬ 
teren  Umgestaltung  ihrer  ursprünglichen  Bahn  durch  Pertur- 
bationen  die  sie  von  einem  der  gröfseren  Planeten  erlitten 
hätten,  zugeschrieben  werden,  während  wir  sie  von  dem  all¬ 
gemeinen  Standpunkte  aus,  nur  für  eine  von  vielen  gleich 
wahrscheinlichen  Möglichkeiten  erklären.  Ich  darf  aber  schliefs- 
lich  nicht  unerwähnt  lassen  dass  ein  genetischer  Zusammen¬ 
hang  zwischen  den  Sternschnuppen  und  den  eigentlichen  Co- 
melen,  den  Schiaparelli  in  Folge  seiner  mehrgenannten  Unter¬ 
suchungen  für  wahrscheinlich  erklärt  hat,  sich  schon  jetzt  in 
bemerkenswerthester  Weise  zu  bestätigen  scheint. 

Einer  Gleichsetzung  beider  Arten  von  Körpern  stehen  zwar 
immer  noch  die  gewichtigsten  Gründe  entgegen,  von  denen 
hier  nur  noch  einmal  an  das  Selbstleuchten  gewisser  Theile 
der  Cometen,  im  Gegensatz  zu  der  so  ausschliefslich  in  der 
Nähe  der  Erde  erfolgenden  Lichlentwickelung  durch  die  Stern¬ 
schnuppen,  so  wie  an  die  repulsiven  oder  polarischen  Kräfte 
erinnert  werden  möge,  welche  die  Sonne  auf  die  Cometen 
ausübt.  Es  ist  aber  um  so  überraschender  dass  sich  unter 
den  genau  bekannten  Cometenbahnen  zwei  gefunden  haben, 
welche  die  Erdbahn  höchst  nahe  an  denselben  Stellen  und 
in  nahe  gleicher  Richtung  wie  die  beiden  hier  betrachteten 
Asteroidenslröme  durchschneiden ;  ja  es  scheint  sogar  als  ob 
ähnliche  Durchgangsstellen  von  Cometen  durch  die  Erdbahn, 
die  bisher  sehr  zweifelhafte  Behauptung  bestätigten  dass  wir, 
sowie  um  August  10.  und  November  13.,  auch  an  einigen 
anderen  Jahrestagen  mit  geregelteren  Asleroidenzügen  Zusam¬ 
mentreffen.  —  Die  nächsten  Jahre  werden  aber  jedenfalls  zei¬ 
gen  wie,  von  den  bescheidensten  Anfängen,  die  hier  geschil¬ 
derten  Untersuchungen  zu  äusserst  wichtigen  Folgerungen 
gelangt  sind. 
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Das  angebliche  Glaubensbekenntniss  der  Molo- 

kaner^). 


W er  der  Lilteratur  unserer  Raskoiniken  und  Sektanten 
(Sectirer)  aufmerksam  gefolgt  ist,  der  hat  in  selbiger  ohne 
Zweifel  Werke  gefunden,  die  von  der  ersten  Seile  ab  eine 
andere  Denkungsweise  verkünden.  In  einigen  dieser  Werke 
erkennt  man  Relheiligung  gebildeterer  Leute  als  die  Ra«kol- 
niken  sind,  so  z.  B.  in  der  Apologie  des  alten  Ceremoniels 
gegen  Pater  Parlhenius  welche  Bekanntschaft  mit  Gegenstän¬ 
den  die  den  Ra«koiniken  unzugänglich,  darthut.  Andere  sind 
vom  ersten  bis  zum  letzten  Worte  nicht  von,  sondern  für 
Ra«kolniken  geschrieben:  so  einige  Gesuche  derselben  an  die 
Regierung  und  verschiedene  Behörden,  Gesuche  deren  Ver¬ 
fasser  sehr  bekannt  waren  mit  den  Gesetzen  des  Russischen 
Reiches  und  sehr  gewandt  in  deren  Auslegung.  Endlich  giebt 
es  Werke  die  nach  mündlichen  Mitlheilungen  der  Sectirer 
oder  auf  den  Grund  ihrer  eigenen  Schriften,  aber  nicht  von 
ihnen  selber  abgefasst  sind,  sondern  von  Personen  die,  an 
systematisches  Denken  gewöhnt,  ihre  Feder  geschickt  führten 
und  eine  ungewöhnliche  Bildung  empfangen  hatten.  Dahin 

')  Auszug  aus  einem  Artikel  der  „Gelehrten  Denkwürdigkeiten  der 
Kasaner  Universität”. 


Erman’s  Russ.  Archiv.  Bd.  XXV.  H.  4. 
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gehört  die  bekannte  Darlegung  der  Lehre  der  Duchoborzen 
in  einer  Petition  an  den  neurussischen  Generalstalthalter  Ka- 
chowski,  vvelclie  Nowizki  in  seinem  Werke  über  die  Ducho¬ 
borzen  als  voinehmsle  Quelle  diente.  Lin  solches  Product 
ist  auch  das  kürzlich  in  Genf  herausgekoimuene  „Glaubens- 
bekenntniss  derjenigen  Christen  die  gewöhnlich  Molokaner 
genannt  werden”.  Es  leidet  keinen  Zweifel  dass  dieses  Buch 
gleich  anderen  Erzeugnissen  der  ausländischen  Presse,  die 
Lesewelt  interessiren  und  auf  einem  oder  dem  anderen  Wege 
in  Russland  Eingang  finden  wird.  Die  Molokaner  selbst  aber 
werden  sich  in  diesem  „Glaubensbekenntnisse”  schwerlich 
wieder  erkennen,  und  es  ist  zu  wünschen  dass  auch  Nicht- 
Molokaner  keine  vergebliche  Anstrengung  zur  Anschaffung 
eines  Werkes  machen  das  weder  die  Wissbegier  überhaupt 
befriedigt,  noch  den  Glauben  der  Molokaner  insonderheit  na¬ 
her  kennen  lehrt. 

Die  Geschichte  des  bekanntlich  aus  dem  Duchoborzen- 
ihum  entstandenen  Molokanerlhums  beginnt  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  die  Lehre  der  Molokaner 
aber  ist  dargelegt  in  ihren  handschrifllichen,  zum  Theil  auch 
gedruckten  üriginalwerken.  Mit  ihrer  Geschichte  und  Lehre 
kann  man  genaue  Bekanntschaft  machen  in  Abhandlungen  die 
der  „Rechtgläubige  Gesellschafter”  (Prawoslawny  Sobe- 
sjednik)  miltheilt.  Was  bietet  uns  nun  das  neue  „Glaubens- 
bekenntniss?” 

In  der  Vorrede  zu  demselben  (S.  I — XVI)  wird  die  Ge¬ 
schichte  des  Molokanerlhums  erzählt,  worauf  der  Verfasser 
Beschuldigungen  die  den  Molokanern  gemacht  worden,  wi¬ 
derlegt  und  die  sie  betreffenden  Gesetze  erläutert.  Der  An¬ 
fang  des  Molokanerlhums  ist  hier  in  das  16,  Jahrhundert  ver¬ 
legt,  und  zwar  soll  die  Secte  also  entstanden  sein: 

„Unter  der  Regierung  des  Ungeheuers  Iwan  Wasilje- 
witsch  mit  dem  Beinamen  „Grosny”  (der  Schreckliche)  wurde 
irgend  ein  Arzt  nach  Moskau  berufen  welchen  das  überaus 
rohe  Volk  für  den  Antichristen  hielt  und  dem  man  Thüren 
und  Häuser  verschloss.  Namen  und  Abkunft  dieses  Arztes 
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hat  die  Ueberlieferung  nicht  bewahrt.  Derselbe  befreundete 
sich  mit  einem  damals  bei  Hofe  angesehenen  adligen  Guts¬ 
besitzer  aus  Tambow,  mit  dem  er  als  einem  Liebhaber  der 
Heiligen  Schrift  viel  über  die  Bibel  sich  unterhielt,  welches 
heilige  Buch  damals  kein  Russe  besitzen  durfte,  die  höhere 
Geistlichkeit  ausgenommen  *).  Der  genannte  Gutsherr  hatte 
einen  Bedienten  Namens  Matwjei  «Semenow,  einen  sehr 
verständigen  Menschen,  welcher  die  biblischen  Wahrheiten 
noch  besser  als  sein  Herr  begriff.  Dieser  entsagte  bald  dar¬ 
auf  den  Gebräuchen  der  griechisch-russischen  Kirche  und  dem 
Cultus  der  Heiligenbilder,  verschaffte  sich  die  «lawische  Bibel 
und  begann  den  ihm  nahe  Stehenden  reinere  Begriffe  von 
Anbetung  Gottes  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit  beizubrin¬ 
gen.  ln  jenen  Zeiten  aber  war  es  sehr  gefährlich,  ja  fast 
ganz  unmöglich,  irgend  eine  den  Gebräuchen  der  griechisch¬ 
russischen  Kirche  entgegengesetzte  Ansicht  zu  äussern.  So¬ 
bald  als  demnach  Matwjei’s  Ketzerei  ruchbar  ward,  wurde  er 
angeklagt  und  erlitt  den  Martyrertod  des  Rades.  Aber  einige 
seiner  Schüler,  Bauern  des  erwähnten  Edelmanns,  wirkten 
mit  Hülfe  einer  Bibel  in  der  Statthalterschaft  Tambow  heim¬ 
lich  für  den  gereinigten  Glauben,  und  machten  viele  Prose- 
lylen  in  verschiedenen  Dörfern.  Diese  Prediger  des  wahren 
Christusglaubens  wurden  jedoch  bald  entdeckt  und  mussten 
mit  Auspeitschung  und  lebenslänglicher  Zwangsarbeit  für  ihren 
Eifer  büfsen.  Ihre  Nachfolger  wirkten  heimlich  aber  rastlos 
für  die  weitere  Ausbreitung  der  Lehre.  Die  griechisch -rus¬ 
sische  Geistlichkeit  nannte  die  Seele  Molokaner,  d.  i.  Milch¬ 
esser  (von  moloko  Milch),  weil  man  bemerkte  dass  sie  immer 
nur  Fastenspeisen  genossen.  Aus  dem  Gouvernement  Tambow 
wurde  die  Lehre  durch  Äemen  Uklejenny  nach  WoroneJ, 


')  Eine  votlkommene  Unwahrheit,  wie  viele  aus  jener  Zeit  übrige, 
von  weltlichen  Personen  geschriebene  Exemplare  der  Heiligen 
Schriften  beweisen  welche  die  akademische  Bibliothek  von  Kasan 
aufbewahrt.  Dazu  kommt  das  Beispiel  jenes  Tambower  Gutsbe¬ 
sitzers.  Anm.  des  russischen  Kritikers- 
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nach  der  Michailovvschen  Staniza  am  Don,  und  nach  5aralow 
verpflanzt,  daher  die  Bekenner  derselben  in  diesen  Gegenden 
lange  Zeit  5emenovver  (5emeno\vzy)  hiefsen;  Iwan  Krylovv 
verbreitete  sie  an  der  Kaukasischen  Linie  und  jenseit  der 
Wolga;  Peter  Dementjew  in  Nijegorod  und  Wladimir,  Moses 
Dalmatow  in  Bjasan.  Viele  der  ersten  Bekenner  in  diesen 
Gegenden  wurden  auf  Anklage  de^  Popen  den  Gerichten 
übergeben,  harter  oder  gelinder  bestraft,  und  verbannt,  Einige 
nach  Sibirien,  Andere  nach  Taurien  oder  jenseit  des  Kau¬ 
kasus.  Durch  die  Verbannten  erhielt  das  wahre  Christenthum 
auch  in  diesen  Ländern  Aufnahme.  —  Unterdess  kamen  einige 
Anhänger  der  Lehre  zu  der  Ansicht  dass  es  überflüssig  sei, 
die  Bibel  zu  lesen;  sie  trennten  sich  von  den  geistigen  Chri¬ 
sten  oder  eigentlichen  Molokanern  und  bildeten  eine  eigene 
Secte,  die  unter  dem  Namen  Duchoborzen  (Geistkampfer) 
bekannt  geworden.  Andere  hielten  sich  an  das  Gesetz  des 
Mose  allein;  diese  verwerfen  das  Neue  Testament,  feiern  statt 
des  Sonntags  den  Sonnabend,  und  werden  darum  Sabbather 
(^ubotniki)  genannt.” 

Die  vorstehende  geschichtliche  Skizze  des  Molokanerthums 
enthält  manches  Unwahre.  Unter  dem  Namen  Matwjei  Se- 
menow  scheint  hier  Bakschin  zu  verstehen.  Aber  die  Lehre 
Bakschin's,  Kosy’s  und  Anderer,  die  an  der  rationalistischen 
Bewegung  des  16ten  Jahrhunderts  sich  betheiligten,  obgleich 
dem  Molokanerthum  verwandt,  hat  auch  wieder  viel  eigen- 
thümliches.  Ausserdem  fand  diese  Bewegung  in  demselben 
I6len  Jahrhundert  auch  ihren  Abschluss,  und  keine  historische 
Urkunde  spricht  von  Fortsetzung  derselben  im  17ten,  als  eine 
neue,  der  rationalistischen  entgegengesetzte,  rituelle  Bewe¬ 
gung  der  Ba«kolniken  erfolgte.  Der  hochwürdige  Jakow  be¬ 
schäftigte  sich  sehr  viel  mit  Ansammlung  von  Material  zur 
Geschichte  und  Lehre  der  Molokaner,  und  zwar  auf  dem  wah¬ 
ren  Boden  des  Molokanerthums,  im  Gouvernement  Saratow, 
und  Ergebniss  seiner  Forschungen  ist,  dass  diese  Secte  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  aus  dem  Duchobor- 
zenthum,  und  nicht  umgekehrt,  entstanden. 
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Gegenüber  den  Verunglimpfungen  der  Molokaner  will  der 
Verfasser  des  „Glaubensbekenntnisses”  zwar  nicht  behaupten 
dass  es  gar  keine  Betrüger  und  schädliche  Personen  unter 
ihnen  gegeben;  behauptet  aber,  solche  Subjecte  seien  da  nicht 
häuGger  als  in  jeder  anderen  Genossenschaft;  er  läugnet  dass 
Falschmünzerei  und  Anfertigung  falscher  Pässe  Artikel  ihres 
Glaubens  bilden  sollen  (eine  Beschuldigung  die  ihnen  gar  nie¬ 
mand  gemacht  hat);  er  giebt  endlich  zu,  dass  sie  zwar  nicht 
selten  flüchlig  gewordenen  Märtyrern,  aber  niemals  eigent¬ 
lichen  Verbrechern  und  Sj)itzl)ub€n  sichere  Asyle  gewährt 
haben.  Doch  bezeugt  die  Geschichte  vielfach  (?),  dass  Has- 
kolniken  und  Molokaner  oft  wirkliche  und  grofse  Uebelthäter, 
die  von  dem  Glauben  ihrer  Beschützer  nicht  einmal  eine  Vor¬ 
stellung  hatten,  geborgen  haben. 

Am  Ende  der  Vorrede  wird  dem  regierenden  Kaiser 
grofses  Lob  gespendet  weil  er,  seiner  übrigen  Verdienste  zu 
geschweigen,  auch  insonderheit  den  Molokanern  durch  Auf¬ 
hebung  gewisser  drückenden  die  Sectirer  betreffenden  Gesetze 
eine  grofse  Wohlthat  erwiesen,  und  für  allgemeine  Verbrei¬ 
tung  der  Bibel  und  Debersetzung  derselben  ins  heutige  Rus¬ 
sische  Sorge  trage.  Dass  die  Molokaner  gern  die  Bibel,  be¬ 
sonders  in  russischer  üeberselzung,  lesen,  ist  unbezweifelt. 
Wenn  der  Verf.  aber  weiter  von  ihrer  aufrichtigen  Dankbar¬ 
keit  gegen  Alle  ohne  Ausnahme  spricht  die  mit  üeberlragung 
der  Heiligen  Schrillen  sich  bemühen,  insonderheit  auch  gegen 
den  ausländischen  üebersetzer  und  Herausgeber  des 
Penlateuch’s,  weil  dessen  Version  vielen  sinnlosen  Deu¬ 
tungen  ein  P^nde  mache,  so  klingt  das  etwas  sonderbar.  Ob 
die  Molokaner  von  der  Londoner  Ausgabe  der  fünf  Bücher 
Mose's  Kennlniss  haben,  ist  uns  unbekannt,  ob  aber  diese 
Version  so  ausgezeichneten  Dank  verdiene,  müssen  wir  stark 
bezweifeln. 

Das  „Glaubensbekenntniss”  beginnt  mit  den  Grundlehren 
des  orthodoxen  Christenthums  —  von  Gott,  der  Welt,  dem 
Menschen,  von  Sündenfall  und  Erlösung.  Aber  die  Deutung 
derselben  ist  nicht  orthodox  christlich  und  zum  Theil  nicht 
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einmal  molokanisch:  hier  giebt  sich  ein  anderer  Geist,  eine 
andere  VVeltbetrachtung  kund.  Zuerst  kommen  ziemlich  vage 
Bestimmungen  des  Wesens  Gottes:  „Er  ist  die  Vernunft  { 
in  uns  und  das  Gesetz  in  der  Welt;  er  ist  das  All  und  ohne  ■ 
Begränzung,  unendlich  grofs,  denn  er  umfasst  Alles  und  hall 
Alles  in  sich;  als  Leben  verändert  er  sich  beständig,  bleibt 
aber  in  seinen  Veränderungen  ewig  er  selber  und  unver¬ 
änderlich;  er  offenbart  sich  in  unzählbaren  Gestalten  und 
seiner  Namen  ist  keine  Zahl,  aber  in  allen  Offenbarungen  ist 
er  immer  unser  einiger  und- untheübarer,  wahrer  Gott.”  Deut¬ 
licher  erklärt  sich  der  Verfasser  da  wo  er  von  Gottes  Offen¬ 
barungen  in  der  Welt  spricht.  Die  Welt  ist  Gottes  Schöpfung, 
aber  was  für  eine?  „Gott  ist  ein  Geist  und  bedarf  darum 
keiner  Materialien  zum  Bau  der  Welt;  er  erbaut  sie  indem 
er  sich  von  sich  selber  scheidet;  sie  ist  aus  Gott  und  Gottes 
Wort,  Indem  er  die  Welt  liebet,  liebt  er  sich  selber,  aber 
er  liebt  sich  in  der  Welt  wie  etwas  .Anderes,  etwas  ausser 
ihm,  und  nur  in  dieser  seiner  Verschiedenheit  sieht  und  liebt 
er  sich  selber;  die  Schönheit  der  Well  ist  seine  Schönheit 
und  das  Leben  der  Welt  ist  sein  Leben;  aber  Schönheit  und 
Leben  der  Welt  sind  verschieden  von  der  Schönheit  und  dem 
Leben  Gottes.  In  der  ganzen  Fülle  seiner  Wahrheit  offenbart 
sich  Gott  uns  in  unserem  Geiste,  denn  wir  sind  nach  dem 
Bilde  und  Gleichnisse  Gottes  geschaffen.  Und  in  unserem 
Geiste  olfenbart  sich  Gott  nicht  als  etwas  uns  Fremdes,  son¬ 
dern  im  Gegentheil  als  unser  allergeheimstes  Wesen,  unsere 
Grundursache,  Freiheit,  VV^abrheit,  und  unser  Endzweck.  Die 
Welt  ist  ohne  den  Menschen  nicht  vollständig;  ohne  den 
Menschen  reflektirt  sie  nicht  das  volle  Wesen  der  Gottheit, 
ist  weder  frei  noch  vernünftig;  ihre  Freiheit  und  Vernunft 
sind  ausser  ihr,  und  darum  kann  sie  Gott  seine  Liebe  nicht 
zurück  geben.  Die  Well  ist  nicht  Gottes  Bild  und  Gleich- 
niss,  denn  Bild  und  Gleiclmiss  sind  in  ihr  zerstreut  und  nicht 
in  einer  Freiheit,  einer  Liebe  vereinigt;  daher  ist  die  Welt 
endlich  und  erkennt  sich  nicht:  Erkennlniss  und  Vernunft  sind 
in  ihi  nur  möglich.  Der  Mensch  ist  diese  verkörperte  oder 
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eingefleischle  Möglichkeit,  denn  er  besitzt  seiner  Natur  nach 
die  göttliche  Vernunfl;  er  ist  die  ganze  Fülle  des  göttlichen 
Gedankens.”  —  Was  ist  Gott  nun  eigentlich?  ist  er  ein  per-, 
sönliches,  von  der  Welt  und  dem  Menschen  verschiedenes 
Wesen?  Nein!  Das  Leben  der  Welt  ist  sein  Leben,  der 
Mensch  ist  Ausdruck  der  vollen  Wesenheit  Gottes;  mit  einem 
Worte,  das  System  der  Lehre  der  Molokaner  entsteht  aus  den 
Elementen  eines  idealistischen  Pantheismus  dem  gemäfs  die 
Idee,  indem  sie  sich  selbst  verläugnet  in  verschiedenen  For¬ 
men  des  Seins,  mit  den  einfachsten  beginnend  und  mit  dem 
selbstbewusster!  Geiste  des  Menschen  endend,  offenbar  wird. 
Daher  vei  trägt  sich  z.  B.  die  Scböj)fung  der  Well  in  einer 
bestimmten  Periode  nicht  mit  dieser  Weltanschauung.  „Gott 
hat  nicht  blofs  irgend  eimnal  die  Welt  geschaffen,  sondern 
er  ist  ihr  beständiger  und  unermüdeter  Schöpfer,  denn  Gott 
ist  ewig  und  unverändeiüch.”  Eben  daher  „verträgt  sich 
diese  Theorie  nicht  mit  dem  Dogma  von  drei  Personen  in 
der  Gottheit;  die  Benennungen  Vater,  Sohn  und  Heiliger  Geist 
unterscheiden  Gott  nur  nach  dem  Standpuncte  von  welchem 
aus  wir  ihn  gerade  betrachten  und  zwar  können  wir  ihn  vor¬ 
zugsweise  betrachten:  1)  als  Schöpfer  der  Welt,  2)  als  Leben 
und  Seele  der  Welt,  und  3)  als  Geist  der  Wahrheit,  als  wel¬ 
chen  er  sich  uns  in  unseren!  Glauben  an  ihn  kund  giebt.” 
Ist  es  nöthig,  die  Disharmonien  und  logischen  Widersprüche 
eines  solchen  Systemes,  seihst  im  pantheislischen  Sinne,  nach¬ 
zuweisen?  Die  ewig  geschaffene  Welt  soll  gleichwohl  endlich, 
die  \\  eit,  das  Leben  Gottes,  die  beseelte  göttliche  Schönheit 
gleichwohl  nicht  Gottes  Ebenbild  sein,  u.  s.  w.  Doch  gehen 
wir  weiter. 

War  es  möglich,  in  eine  solche  Lehre  von  Gott,  Welt 
und  Menschen,  noch  Sündenfall  und  Erlösung  aufzunehmen? 
Dennoch  hat  der  Autor 'des  „Glaubensbekenntnisses”  diese' 
Dogmen  beibehalten,  aber  er  erklärt  sie  auch  in  solcher  Weise, 
dass  er  kaum  sich  selber  verstehen  kann.  Das  Böse  existirt 
nach  seiner  Änsiclil  nur  als  Negation  Gottes;  es  hat  nicht 
selbständiges  Dasein,  ist  gar  nichts  und  seine  ganze  Wirk- 
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samkeit  in  der  Negation.  Da  aber  der  Mensch  Ausdruck  des 
„vollen  Wesens  der  Gottheit”  sein  soll,  die  bewusste  Erschei¬ 
nung  des  Daseins,  welche  das  Nichtsein,  das  Nichts,  das  Böse 
vollkommen  negirt:  so  kann  in  ihm  unmöglich  Böses  oder 
Sündenfall  sein.  Der  Autor  des  „Glaubensbekenntnisses”  denkt 
nicht  also.  Es  giebt  bekanntlich  eine  Theorie,  nach  welcher 
der  Mensch  sich  allmählig  aus  rein  thierischem  Zustande  zur 
Selbsterkennlniss,  zu  dem  was  er  jetzt  ist,  erhoben  hat.  Wie 
war  es  möglich,  die  Molokaner  mit  dieser  Theorie  nicht  be¬ 
kannt  zu  machen?  Sie  erklärt  ja  das  Dogma  vom  Sündenfalle 
in  so  befriedigender  Weise!  „Damit  Gottes  Ebenbild,  sagt  dei 
Verf. ,  im  Menschen  zur  Wahrheit  werde,  muss  er  Gott  als 
die  unendliche  Güte  erkennen  und  einsehen  dass  er  selbst 
göttlicher  Natur  ist,  er  muss  ihrer  würdig  werden  und  so 
gleichsam  sie  erobern.”  Diese  Eroberung  seiner  götilichen 
Natur  bewerkstelligte  der  Mensch  in  folgender  Weise:  „Er 
lebte  im  Paradiese,  voll  Freuden,  aber  mit  Gut  und  Böse 
gleich  unbekannt,  ln  diesem  Zustande  uranfänglicher  Unschuld 
ist  der  Mensch  vom  Thiere  nur  darin  unterschieden  dass  er 
sich  über  dasselbe  erheben  kann.  Auch  die  Thiere  kennen 
weder  Gutes  noch  Böses,  sie  leben  in  Unschuld  wie  die  Be¬ 
wohner  des  Paradieses  gelebt.  Aber  der  Mensch,  als  im  Be¬ 
sitze  göttlicher  Natur,  ist  ein  freies  Wesen,  und  als  solches 
muss  er  für  sein  Thun  verantwortlich  sein,  muss  das  Gute 
erkennen  und  darnach  handeln;  der  Zustand  uranfänglicher 
Unschuld  ist  des  Menschen  nicht  würdig,  denn  es  ist  ein 
thierischer,  ein  Zustand  der  Unwissenheit.  Der  Mensch  soll 
erkennen,  das  verlangt  seine  Natur,  und  darum  geniesst  er 
bald  vom  Baume  der  Erkenntniss.  Dann  erst  bemerkte  er 
seine  Nacktheit  und  schämte  sich  derselben,  denn  er  erkannte 
dass  es  ihm  nicht  ziemte  nackt  zu  gehen  wie  die  Thiere.  Er 
wusste  vorläufig  nur,  dass  es  Gutes  und  Böses  giebt,  etwas 
Böses  gethan  hatte  er  noch  nicht,  aber  seine  erste  Freude 
verdunkelte  sich;  Unschuld  und  Seelenruhe  waren  für  ihn 
verloren;  er  musste  forthin  das  Paradies  und  die  Gegenwart 
Gottes  meiden  und  aus  eigenen  Kräften  die  selige  Vereinigung 
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mit  Gott  wieder  zu  erkämpfen  suchen.”  Hier  hat  der  angeb¬ 
liche  Molokaner  in  seiner  Theorie  sich  vollständig  verwirrt. 
Was  ist  das  für  eine  Fülle  des  göttlichen  Wesens,  die  sich 
selber  nicht  kennt  und  in  thierischem  Zustande  lebt?  Warum 
hat  die  Erkennlniss  des  Guten  und  Bösen  den  Menschen  der 
Gegenwart  Gottes  beraubt  da  diese  Erkennlniss  sogar  Aus¬ 
druck  der  vollen  Wesenheit  Gottes  sein  soll?  Wofür  Bestra¬ 
fung  des  Menschen  wenn  er  noch  nichts  Böses  gelhan  und 
nur  erfahren  hat  dass  es  Gutes  uud  Böses  giebt?  etwa  für 
seinen  Austritt  aus  dem  Zustande  der  Thierheit?! 

Nicht  besser  ergeht  es  unserem  Autor  mit  dem  Dogma 
von  der  Erlösung.  „Der  Mensch,  sagt  er,  hat  das  Wesen 
des  Guten,  das  Wesen  Gottes  noch  nicht  erreicht;  Gott  er¬ 
scheint  ihm  fremd  und  fern,  und  das  Gesetz  Gottes  zwingend, 
beschwerlich;  darum  fällt  er  beständig  von  demselben  ab.” 
Aber  Christus  erschien  und  verkündete  der  Welt:  „Selig  sind 
die  reinen  Herzens  sind,  denn  sie  werden  Gott  schauen.”  Er 
offenbarte  uns  unsere  Verwandtschaft  mit  Gott;  er  nannte 
Gott  den  Vater,  sich  selbst  und  uns  seine  Söhne,  und  ver¬ 
wandelte  das  Band  der  Furcht  in  ein  Band  der  Liebe.  Durch 
ihn  lernte  der  Mensch  Gott  als  den  in  unserem  Geiste  offen¬ 
barten  Weltgeist  kennen,  denn  „der  Geist  zeuget  vom  Geiste.” 
Der  Mensch  erkannte  jetzt  Gott  als  seinen  Vater,  sich  selbst 
als  Gottes  Sohn.  Worin  besteht  also  die  Erlösung?  In  der 
Belehrung  über  Gotlerkenntniss,  aber  welcher  Gotlerkenntniss? 
Der  Mensch  erkennt  Gott  als  seine  Wahrheit,  als  sein 
eigenes  Wesen,  als  den  in  uns  offenbarten  Geist,  d.  h.  er 
erlöset  sich  durch  Vergötterung  seiner  selbst!  Und 
dies  Alles  ist  mit  willkürlich  ausgelegten  Stellen  der  Heiligen 
Schrift  ausgeschmückt. 

Nach  Auslegung  der  Grundwahrheiten  des  Chrislenthums 
folgt  eine  genaue  Darstellung  unserer  Pflichten  gegen  Gott 
und  den  Nächsten,  in  der  Ordnung  der  „zehn  Gebote”.  Hier 
findet  man  viel  gute  Gedanken  und  Vorschriften,  genaue 
Kennlniss  der  Bibel,  und  geschickte  Anwendung  der  Texte; 
die  meisten  nicht  allgemein-christlichen  Ansichten  sind  wirk- 
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lieh  molokanisch.  Aber  in  den  Ausfällen  gegen  die  herr¬ 
schende  Kirche  und  ihre  Einrichliingen  wehet  wieder  ein  an¬ 
derer  Geist,  dem  das  Molokanerlhum  nur  als  Vorwand  dienen 
muss.  Wir  begnügen  uns  mit  Heraushebung  einiger  Stellen. 
Das  erste  Gebot  soll  die  Verehrung  (nicht  Anbetung)  der 
Heiligen  verbieten.  „Um  Gott  den  Herren  würdig  anzubeten 
—  sagt  der  Verf.  —  muss  man  ihn  erkennen  und  also  die 
Well  studiren,  mit  den  (physischen)  Wahrheiten  die  in  ihr 
enthalten  sind,  sich  vertraut  machen.  Der  wissenschaftlich 
durchgebildete  Mensch  dringt  auch  am  tiefsten  in  die  göttliche 
Wahrheit  ein.”  Hier  verkünden  also  die  Molokaner  der  Well 
zum  ersten  Mal  ihre  Liebe  zu  den  Wissenschaften, 
während  sie  bisher  die  Bibel  für  das  einzige  dem  Men¬ 
schen  nützliche  Buch  gehalten  haben!  „Die  Unterweisung 
im  Worte  Gottes”  —  so  heisst  es  weiter  —  „ist  die  wahre 
geistige  Taufe;  die  Taufe  durch  Eintauchen  in  Wasser  oder 
Uebergiefsung  mit  Wasser  ist  jetzt  eine  leere  Ceremonie.” 
Dieser  Gedanke  ist  molokanisch,  aber  seine  weitere  Ent¬ 
wickelung  und  Bemerkungen  wie  die,  dass  die  griechisch¬ 
russische  Kirche  mit  ihrer  materiellen  Taufe  die  göttliche 
Wahrheit  gleichsam  ersaufe,  sind  es  nicht. 

ln  der  Erklärung  des  zweiten  Gebotes  wird  die  Vernei¬ 
gung  vor  Bildern  als  ein  Götzendienst  dargeslelll,  allerdings 
im  Geiste  der  Molokaner-Lehre,  aber  wiederum  mit  gehäs¬ 
sigen  Ausfällen  die  auf  Bechnung  des  Verfassers  kounnen. 
Wir  erwähnen  zuerst  seine  Bemerkung  über  die  sogenannten 
„nicht  von  Händen  gemachten”  Bilder.  Bekanntlich  verehrt 
man  zwei  solcher  Bilder  des  Erlösers;  das  eine  in  der  mor¬ 
genländischen  Kirche  welches  Christus  an  einen  König  Ab- 
garus  geschickt  haben,  das  andere  in  der  abendländischen 
welches  die  heilige  Veronica  nach  Born  gebracht  haben  soll. 
Von  diesen  „nicht  gemachten”  Bildern  sagt  der  Verfasser, 
man  wähne  sie  seien  aus  dem  Himmel  gefallen  und  Gottes 
selbsteigenes  Werk,  was  doch  eine  grofse  Abgeschmacktheit 
sei;  denn  Gott  sei  ja  nicht  ein  Mensch  und  beschäftige  sich 
also  nicht  mit  Anfertigung  von  Bildern  und  Idolen,  und  um 
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so  weniger  da  er  ja  den  Menschen  verbiete  Solches  zu  thun. 
Hier  findet  der  Verf.  nun  Gelegenheit  die  Reliquien  zu  be¬ 
spötteln.  „Verehrung  menschlicher  Gebeine  —  sagt  er  — 
ist  ein  offenbarer  Abfall  von  Gott.  Nicht  im  Körper  ist  das 
Wesen  des  Menschen,  sondern  im  Geiste;  dieser  allein  ist 
Gottes  Ebenbild.  Hätte  sich  der  Leib  in  welchem  unser  Er¬ 
löser  einst  auf  Erden  gewandelt,  durch  irgend  einen  Zufall 
bis  auf  unsere  Zeit  erhalten,  so  würden  wir  selbst  diesen 
Leib  zu  verehren  für  Sünde  hallen,  denn  wir  verehren  Christus 
wegen  seines  göttlichen  Geistes,  nicht  wegen  des  vergäng¬ 
lichen  Körpers,  wäre  dieser  gleich  als  Mumie  conservirt.”  Wohl, 
zur  Befriedigung  des  angeblichen  Molokaners  ist  Christi  Leib 
nicht  auf  Erden  geblieben;  aber  was  für  einen  Sinn  hat  es 
nun  wenn  die  Molokaner  Feiertage  begehen  die  zu  Ehren 
gewisser  Begebenheiten  aus  dem  irdischen  Leben  des  Erlösers 
eingesetzt  sind?  „Ausser  dem  Sonntage  —  sagt  unser  Verf. — 
feiern  wir  noch  die  Verkündigung,  die  Geburt,  Beschneidung, 
Taufe,  Verklärung,  Auferstehung  und  Himmelfahrt  Christi, 
desgleichen  die  Ausgiefsung  des  Heil.  Geistes.  Alle  übrigen 
Feste  der  griechisch-russischen  Kirche  haben  wir  abgeschafft, 
denn  sie  sind  dem  Andenken  von  Begebenheiten  gewidmet  die 
entweder  gar  nicht  vorgefallen  oder  durchaus  nichts  Heiliges 
an  sich  haben.”  Wenn  sie  aber  z.  B.  die  Auferstehung  des 
Herren  feiern,  so  müssen  sie  doch  an  den  Auferstandenen 
glauben  —  wo  nicht,  so  hat  ihre  Feier  und  ihr  Glaube  selbst 
keine  Art  von  Bedeutung*). 

ln  der  Erläuterung  des  siebenten  Gebotes  wird  der  ziem¬ 
lich  complicirle  Ritus  der  Eheschliefsung  bei  den  Molokanern 


‘)  Hier  übersieht  der  Kritiker  die  Mögliclikeit  symbotischer  Auffas¬ 
sung  im  Gegensätze  zum  Buclistabenglauben.  Wenn  die  Molokaner 
das  Fest  der  Auferstellung  beibelialten ,  so  denken  sie  oder  ihre 
Schutzredner  vielleicht  an  den  in  seiner  Kirche  geistig  er¬ 
standenen  und  fortlebenden  Christus,  und  überlassen  die 
neutestainentliche  Tradition  der  historischen  Kritik. 

Anm.  d.  üebers. 
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genau  dargelegl  und  dazu  bemerkt:  „Aber  alle  Verlobungs¬ 
und  Trauungs-Feierlichkeiten  der  griechisch-russischen  Kirche 
vollziehen  wir  nicht,  denn  sie  sind  nicht  auf  die  Heil.  Schrift 
gegründet,  sondern  menschliche  Erfindung  und  also  überflüssig.” 
Die  griechisch-russischen  Gebräuche  beim  Sacrament  der  Ehe 
haben,  sofern  sie  nicht  aut  die  Heil.  Schrift  gegründet  sind, 
eine  symbolische  Bedeutung,  und  die  der  Molokaner  stimmen 
im  wesentlichen  mit  denen  der  Mutterkirche  —  worin  besieht 
also  ihr  Vorzug?  —  In  dem  Paragraphen  „von  Selbslentman- 
nung  und  Mönchthum”  beschuldigt  der  Verf.  die  Mutterkirche, 
der  ünkeuschheit  Vorschub  zu  leisten,  indem  sie  ohne  Aus¬ 
wahl  jedes  männliche  oder  weibliche  Individuum,  wenn  es  nur 
einem  gewissen  Hitus  sich  unterwerfe  und  die  Gelübde  des 
Gehorsams,  der  Keuschheit  und  Armuth  ablege,  in  ein  Kloster 
aufnehme.  „Die  griechisch -russische  Kirche  —  meint  er  — 
kümmert  sich  nie  darum,  ob  die  Gelobenden  im  Stande  sind 
oder  sein  werden  ihre  Gelübde  zu  erfüllen  und  erfreut  sich 
nur  der  grofsen  Zahl  und  der  starken  Bevölkerung  ihrer  Klö¬ 
ster.  Sie  bemerkt  nicht  oder  will  nicht  bemerken  dass  die 
Meisten  keineswegs  ans  Beweggründen  wahrer  Gottseligkeit 
in  Klöster  gehen  und  dass  die  Vermehrung  der  Klöster  nur 
die  Siltenlosigkeit  vermehrt.”  Der  Verf.  scheint  aber  von  den 
Satzungen  unserer  Klöster  nichts  zu  wissen:  die  Einkleidung 
erfolgt  erst  nach  schweren  Prüfungen  und  bei  herannahendem 
Greisenalter;  Ausnahmen  macht  man  nur  mit  Leuten  von  er¬ 
probter  moralischer  Festigkeit;  und  kommen  gleichwohl  fleisch¬ 
liche  Fehltritte  vor,  so  werden  diese,  sobald  die  geistliche 
Behörde  davon  erfährt,  unverzüglich  und  streng  bestraft.  Des 
Verfassers  Zelotismus  gegen  mönchische  Unkeuschheit  ist  um 
so  auffallender  je  gröfsere  Nachsicht  er  der  Unkeuschheit  welt¬ 
licher  Personen  beweiset,  wie  aus  folgendem  Gebete  sich  er- 
giebt:  „Allen  die  aus  wahrer  Liebe  sündigen  verzeih  o  Herr, 
um  der  menschlichen  Schwäche  willen,  wie  unser  Erlöser  des 
im  Ehebruch  ergriffenen  Weibes  sich  angenommen  hat,  und 
erlass  ihnen  Vieles,  denn  sie  haben  viel  geliebt!”  Was  ist 
das  für  eine  wahre  Liebe  die  zum  Ehebruch  forlreisst? 
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doch  gewiss  nur  die  Liebe  zu  der  Person  mit  welcher  inan 
sündigt?  *) 

Nach  der  Erklärung  der  zehn  Gebote  wird  die  moloka- 
nische  Lehre  „von  der  Kirche  Christi”  entwickelt.  Hier  wi¬ 
derspricht  nun  allerdings  nichts  den  Ansichten  der  Molokaner 
von  Kirche,  Hierarchie,  Sacramenlen  und  Ritual.  Aber  in  den 
ächten  inolokanischen  Schriften  findet  sich  nicht  solcher  Miss¬ 
verstand  der  gottesdienstlichen  Gebräuche  der  Multerkirche 
und  solche  Verunglimpfung  ihrer  Dogmen. 

Aus  unserer  kurzen  Darstellung  ersieht  man  deutlich  dass 
dieses  „Glaubensbekenntniss”  nicht  von  Molokanern,  nur  auf 
den  Grund  molokanischer  Quellen,  abgefasst  ist.  Der  syste¬ 
matische  Gedankengang,  die  Bekanntschaft  mit  VS^issenschaften 
und  sogar  mit  neueren  Theorien  —  dies  Alles  sind  nicht  mo- 
lokanische  Eigenschaften.  Kein  Molokaner,  wie  feindlich  er 
auch  der  Mutierkirche  gegeniiberstehe,  wird  über  Dinge  die 
Anderen  heilig  sind,  in  solcher  Weise  sich  auslassen. 


')  Die  Verzeihlichkeit  ist  aber  darum  nicht  ausgeschlossen  wie  aus 
Cliristi  Worten  in  der  angezogenen  Stelle  deutlicli  hervorgeht. 

Anm.  d.  Uebers. 


Biographisches  über  Alexei  Bobrownikow^). 


Dieser  ausgezeichnete  russische  Orientalist  wurde  1821 
oder  1822  zu  Irkul«k  geboren/  Sein  Vater,  der  Obergeislliche 
Alexander  Bobrownikow,  ebenfalls  sabaikalischer  Creole,  war, 
wie  alle  jenseit  des  Baikal  wohnende  Russen,  der  burätischen 
Sprache  vollkommen  mächtig,  lernte  aber  von  Lamen  auch 
die  Büchersprache  der  Mongolen,  und  wurde  nachmals  Lehrer 
des  Mongolischen  am  Irkutsker  Seminarium.  Die  erste  mon¬ 
golische  Grammatik  (der  Zeit  nach)  war  das  Werk  dieses 
Geistlichen,  auch  hat  er  viele  christliche  Bücher  ins  Mongo¬ 
lische  übersetzt.  Die  Mutter  Alexei’s,  auch  jenseit  des  Baikal 
zu  Hause,  sprach  ebenso  gut  burätisch.  So  oft  ihre  Schwe¬ 
stern  bei  ihr  zu  Gaste  waren,  unterhielten  sie  sich  in  dieser 
Sprache  die  ihnen  sogar  bequemer  war  als  die  russische. 
Eines  Tages  brachte  der  Vater  eine  Pekinger  Ausgabe  des 
Geser-Chan  als  eine  Seltenheit  nach  Hause  und  las  das  Buch 


’)  Die  Ausführlichkeit  dieser  Biographie  eines  im  westlichen  Europa 
noch  wenig  bekannten  russischen  Forscliers  mag  darin  Entschuldi¬ 
gung  finden,  dass  ihr  Held  den  vielen  Opfern  eines  selbstgewähl¬ 
ten  Berufes  beizuzählen  ist  und  jedenfalls  über  die  Gewöhnlichkeit 
erhaben  war. 
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seinem  Weibe  vor;  sie  hörte  sehr  aufmerksam  zu  und  Beide 
mussten  dabei  oft  herzlich  lachen,  denn  sie  fühlten  lebendig 
den  Humor  dieses  wahrhaft  volksthümlichen  mongolischen 
Geislesvverkes.  Ausserdem  war  die  geräumige  'Küche  des 
Obergeisllichen  immer  ein  unentgeltliches  Nachtquartier  für 
alle  reisende  Buräten  und  gab  es  daselbst  öfter  mongolische 
Mahrchen  und  Lieder  zu  hören.  Mit  seinem  Sohne  Alexei 
sprach  der  Alte  von  dessen  Kindheit  an  fast  nur  mongolisch. 

Beim  Pode  seines  Vaters  war  der  junge  Bobrownikow 
erst  10  Jahr  alt.  Von  dieser  Zeit  ab  trieb  er  das  Mongo¬ 
lische  nur  noch  nebenbei;  überhaupt  hatten  Sprachen  als 
solche  wenig  Interesse  für  ihn.  Als  verwaister  Knabe  wurde 
er  auf  dem  Seminarium  Convictorist.  Am  Ende  des  ersten 
Jahres  wegen  Trägheit  und  muthwilliger  Streiche  excludirt, 
fand  er  einen  Beschützer  an  seinem  Palhen,  einem  recht¬ 
schaffenen  Kaufmann  von  Irkutsk,  auf  dessen  Verwendung  der 
Kector  des  Seminars  ihn  wieder  aufnahm.  Jetzt  wurde  der 
junge  B.  so  fleissig  dass  er  nach  einem  Jahre  den  Grad  des 
zweiten  Schülers  in  seiner  Classe,  und  bald  auch  wieder  Frei¬ 
tische  erhielt. 

Zum  Glücke  für  das  Seminar  und  unseren  ,,Bhetorislen” ') 
kam  der  Akadejniker  Blagowidovv  aus  Petersburg  als  Inspector 
dahin.  Dieser  |)hysisch  wie  moralisch  kraftvolle  und  sehr 
gewissenhafte  Mann  führte  beständigen  Krieg  mit  den  Exce- 
denten  des  Convictes  und  trieb  sie  Alle  aus  dem  Seminar. 
Als  Lehrer  der  Philosophie  beinübte  er  sich  besonders,  den 
Schülern  die  Logik  beizubringen,  und  gab  ihnen  Themata,  die 
eine  Kette  von  Syllogismen  bilden  mussten,  ganz  ohne  rheto¬ 
rische  Ausarbeitung  und  Ausschmückung. 

Eine  so  streng  logische  Schule  sagte  dem  jungen  B.  sehr 
zu,  denn  der  vorwaltende  Zug  in  seinen,  übrigens  mehrsei- 


’)  Die  unterste  Classe  des  Seminars  Iiiess  Rhetorik,  die  mittlere  Phi¬ 
losophie,  die  oberste  Theologie;  daher  die  Schüler  respective  Rhe- 
toristen  oder  Rhetoren ,  Philosophen  und  Theologen  benamst 
wurden. 
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tigen  Fähigkeiten  war  die  Kraft  des  Nachdenkens  welcher 
sein  tüchtiger  Lehrer  nur  eine  entschiedene  Richtung  gab. 
So  beschäftigte  er  sich  erfolgreich  mit  Philosophie.  Auch  die 
strenge  Folgerichtigkeit  der  Mathematik  interessirte  ihn;  in 
dieser  war  er  der  beste,  obgleich  nur  aufmerksamer  Zuhörer 
beim  mathematischen  Unterricht  in  der  Classe. 

Damals  liess  man  die  Besten  der  Seminar-Schüler  nicht 
Lectionen  aufsagen;  dafür  mussten  sie  aber  beständig  Aus¬ 
arbeitungen  machen.  Bobrownikow  schrieb  in  der  mittleren 
und  oberen  Classe  viele  Betrachtungen  und  geistliche  Reden: 
bei  einer  der  letzteren  liess  er  sich,  in  später  Nacht  schrei¬ 
bend,  von  seinen  frommen  Gedanken  so  weit  fortreissen,  dass  | 
er  zur  Rettung  seiner  Seele  den  Austritt  aus  dem  weltlichen 
Leben  für  nolhwendig  hielt  und  sofort  ein  Gesuch  um  Auf¬ 
nahme  in  ein  Kloster  zu  Papier  brachte.  Am  anderen  Tage 
war  sein  Vorsatz  wieder  vergessen,  aber  das  Gesuch  fiel  dem 
Inspector  in  die  Hand,  der  es  gern  befördert  hätte.  Der  ver¬ 
ständige  Rector  vernichtete  jedoch  das  Papier,  dem  Inspector 
bedeutend,  dass  man  in  einer  so  entscheidenden  Sache  der 
augenblicklichen  Erregung  eines  jungen  Menschen  nicht  nach¬ 
zugeben  habe. 

Jenseit  der  Anggara  (von  Irkutsk  aus)  liegt  die  kleine 
Slobode  Jilkina.  Dort  wohnte  ein  mit  Bobrownikow  ver¬ 
wandter,  bejahrter  und  gediegener  Bauersmann,  ein  Typus 
des  sibirischen  Landvolkes,  ln  dieser  Familie  verlebte  der 
Jüngling  gewöhnlich  seine  Ferien.  Zum  Lesen  und  zu  schrifl-  1 
liehen  Arbeiten  setzte  er  sich  einen  Theil  des  Dachbodens  } 
seines  Vetters  in  Stand,  doch  arbeitete  er  in  den  Ferien  we-  | 
nig,  und  trieb  sich  desto  häufiger  barfufs  und  in  blofsem  \ 
Hemde  mit  anderen  Knaben  draussen  herum.  Das  benach-  | 
barte  Kloster  des  Bischofs  Innocenz  beging  eines  Tages  ein 
Fest,  zu  welchem  eine  Greisin  aus  Irkutsk, mit  ihrer  Pflege¬ 
tochter,  einem  liebenswürdigen  und  ziemlich  gebildeten  Mäd¬ 
chen,  sich  einfand.  Beide  logirlen  in  der  Hütte  jenes  Bauern 
wo  sie  den  jungen  Bobrownikow  in  vollständigem  Deshabille 
überrumpelten.  Um  aus  seiner  Verlegenheit  sich  zu  helfen, 
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geberdete  er  sich  als  Possenreisser,  so  dass  die  Besucherinnen 
von  Herzen  lachen  mussten.  Diese  erste  heilere  Begegnung 
legte  den  Grund  zu  freundschaftlichem  Verkehr;  es  war  Bo- 
hrownikow’s  erste  jugendliche  Liebe. 

Im  J.  1842  beendete  B.  seinen  Cursus  am  Seminar  als 
erster  Schüler  und  wurde  Lehrer  an  der  Dislrictschule.  In 
demselben  Jahre  entstand  die  „geistliche  Academie”  zu  Kasan, 
aber  noch  vor  Eröfi'nung  derselben  brach  jene  furchtbare 
Feuersbrunst  aus  welche  einen  so  grolsen  Theil  der  Stadt  in 
Asche  verwandelte.  Wir,  Studenten  der  ersten  Classe  dieser 
Academie,  fanden  bei  unserer  Ankunft  noch  rauchende  Trüm¬ 
mer;  Bobrownikow  langte  wegen  der  grofsen  Entfernung 
später  an  als  wir  Alle,  Erzbischof  Wladimir  gedachte  die 
Eröffnung  einige  Jahre  hinauszuschieben  bis  die  wiedererbaute 
Stadt  mehr  Mittel  zu  Anlegung  eines  Academie-Gebäudes 
darböte.  Man  quartierte  uns  in  die  Zellen  des  Klosters 
SpasÄkji,  und  lange  blieben  wir  ohne  Beschäftigung,  ja  bei¬ 
nahe  ohne  Aufsicht.  Die  Sprachen  wurden  nach  dem  Mittag¬ 
essen  gelehrt,  um  welche  Zeit  die  meisten  Studirenden  ent¬ 
weder  schliefen  oder  herumspazierlen.  Des  Morgens  standen 
die  Meisten  vor  7  oder  8  Uhr  nicht  auf,  Bobrownikow  ver* 
liess  das  Bett  erst  gegen  9  Uhr,  und  versäumte  fast  alle  Mal 
die  erste  Unterrichtsstunde,  denn  kaum  hatte  er  seinen  Früh- 
Thee  getrunken  als  das  Ende  der  Lection  schon  geläutet 
wurde.  Im  Sommer  schlief  er  zuweilen  im  Garten,  unter 
einer  Birke  und  beinahe  unter  den  Fenstern  des  Rectors,  ohne 
darum  früher  aufzustehen. 

Die  lange  Zeit  des  Herumlungerns  halle  die  Studirenden 
im  Ganzen  einander  angenähert;  nachmals  aber  gingen  die 
Beschäftigungen  eines  Jeden  ihren  einsamen  Gang,  besonders 
hielt  man  seine  schriftlichen  Arbeiten  vor  einander  geheim. 
Nur  in  den  täglichen  Disputationen  gab  sich  gröfsere  oder 
geringere  Begabtheit  der  Studirenden  einigermafsen  kund. 
Bobrownikow  war  ein  gewandter  und  scharfsinniger  Streiter. 
Das  Nicblsthun  brachte  uns  auch  auf  den  Gedanken  eine 
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kleine  Comödie  aufzuführen,  in  welcher  B.  als  verliebter  Hans¬ 
wurst  mit  seinen  Grimassen  uns  belustigte. 

Die  erste  Ausarbeitung  schrieben  wir  lateinisch,  und  zwar 
nach  folgendem  Thema  des  Professors  der  Philosophie:  „Hat 
Pythagoras  die  Philosophie  mit  Recht  ein  Nachdenken  über 
den  Tod  genannt?”  Wir  Alle  nahmen  dieses  Thema  im 
moralischen  Sinne  und  schrieben  mehr  oder  weniger  ab¬ 
geschmacktes  Zeug;  nur  Bohr,  schlug  die  metaphysische 
Richtung  ein  und  setzte  Alles  in  nackten  Sjllogismen,  aber 
zugleich  in  erschrecklichem  Latein  auseinander.  —  Beim  er¬ 
sten  öffentlichen  Examen  (im  Hause  des  Erzbischofs)  lasen 
die  Studirenden  ihre  kürzeren  Aufsätze  vor;  Bobr.  behan¬ 
delte  die  Frage  welches  von  Beiden  wichtiger  sei,  der  Ver¬ 
stand  oder  der  Wille,  und  entschied  sich  für  den  Letzteren. 
Der  hochwürdigste  Wladimir  entgegnete  ihm,  der  Verstand 
verdiene  den  Vorzug;  und  so  entstand  eine  Controverse  zwi¬ 
schen  Beiden,  nach  deren  Beschluss  der  wohlwollende  Kir¬ 
chenfürst,  dem  Publicum  zugewendet,  mit  Lächeln  sagte:  „Er 
wehrt  sich  aber  gut”. 

Im  Spätjahr  1843  erhielt  B.  auf  sein  Gesuch  KowalevvÄki’s 
mongolische  Grammatik  und  Chrestomathie,  nebst  Schmidl’s 
Wörterbuch  dieser  Sprache,  und  ohne  sein  Gesuch,  aber  zu 
seiner  grofsen  Freude,  die  Erlaubniss,  Vorlesungen  über  das 
Mongolische  an  der  Universität  zu  besuchen.  Professor  Ko- 
walewski,  der  seinen  Vater  schon  gekannt  hatte,  empfing  ihn 
sehr  freundlich  und  lieh  ihm  mongolische  Bücher  die  er  eifrig 
sludirte.  Was  B.  am  meisten  anzog,  war  die  Philosophie  der 
Buddhisten  und  jene  selbstgeschaffene,  sehr  dunkle  Argumen¬ 
tation  welche  Schriften  buddhistischen  Inhalts  überhaupt  aus¬ 
zeichnet.  Schon  nach  einem  Jahre  wusste  er  soviel  mongo¬ 
lisch,  dass  er  auf  den  Grund  des  Buches  Altan-Gerel  eine 
Abhandlung  über  die  „Leerheit”  im  buddhistischen  Sinne 
schreiben  konnte. 

Eine  philosophische  Dispüte  mit  einem  sehr  aufgeblasenen 
Studirenden,  welcher  nach  seiner  gänzlichen  Besiegung  über 
persönliche  Beleidigungen  von  Seiten  B.’s  bei  der  Behörde 
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Klage  führte,  brachte  unseren  B.  auf  den  letzten  Platz  in  der 
Conduitenliste  und  hätte  ohne  die  Verwendung  eines  Profes¬ 
sors  sogar  seine  Ausschliessung  von  der  Academie  zur  Folge 
gehabt.  Auch  seinen  Hang  zur  Possenreisserei  musste  er, 
wenn  gleich  in  anderer  Weise,  theuer  bezahlen.  Als  einmal, 
im  Juni  184d,  ein  sehr  starker  Platzregen  fiel,  lief  B.  barfufs 
und  in  blofsem  Hemde  in  den  Garten,  tanzte  und  wälzte  sich 
auf  dem  Basen  herum.  Man  rieth  ihm  die  Wäsche  zu  wech¬ 
seln  da  er  ganz  durchnässt  war,  er  aber  entgegnele  dass  er 
ein  Sibirier  sei  und  keine  Erkältung  fürchte.  Ein  Paar  Tage 
darauf  spürte  er  rheumatische  Schmerzen,  die  so  arg  Wurden 
dass  B.  im  Bette  liegen  musste  ohne  ein  Glied  rühren  zu 
können.  Die  ganze  Ferienzeit  brachte  er  im  academischen 
Hospitale  zu,  von  wo  er  ins  Clinicum  der  Universität,  und 
dann  wieder  ins  erstere  transportirt  wurde.  Das  üebel  wie¬ 
derholte  sich  im  Herbste  1855  zu  ürenburg. 

Vor  unserer  Versetzung  in  die  oberste  Abtheilung  der 
Academie  kam  ein  neuer  Rector,  der  Archimandrit  Grigorii 
(jetzt  Bischof  von  Kaluga).  Dieser  hielt  sich  streng  an  das 
Statut,  und  verlangte  unbedingt  dass  die  Studirenden  zu  einer 
bestimmten  Zeit  aufstanden,  ihre  Morgen-  und  Abendgebete 
verrichteten  und  keine  Unterrichtsstunde  versäumten.  Unser 
B.  konnte  sich  aber  zu  keiner  Zeit  von  seinen  mongolischen 
Büchern  trennen.  Zuweilen  nahm  er  eines  derselben  in  die 
theologische  Stunde  mit,  und  las  verstohlen  darin.  Der  Pro¬ 
fessor  ärgerte  sich  über  ihn  und  verklagte  ihn  einige  Male 
beim  Rector,  dessen  Verweise  aber  nichts  fruchteten.  Uebri- 
gens  machte  B.  alle  schriftlichen  Arbeiten  die  in  der  Classe 
von  ihm  verlangt  wurden.  Nur  mit  dem  Professor  der  Got- 
lesgelehrlheit,  einem  Manne  von  mystischer  Richtung,  konnte 
er  in  einigen  Punkten  nicht  übereinstimmen  und  bearbeitete 
sein  Thema  bisweilen  in  entgegengesetztem  Sinne.  In  diesen 
Zwistigkeiten  nahm  der  Rector  Partei  lür  den  Professor  und 
filzte  den  Jüngling  nicht  seilen  aus.  Dessen  ungeachtet  blieb 
unser  B.  unbufsfertiger  Mongolist.  Konnte  er  schon  den  Vor¬ 
lesungen  ohne  ein  mongolisches  Buch  nicht  beiwohnen,  so 
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war  seine  häusliche  Thätigkeit  fast  ausschliesslich  dem  Mon¬ 
golismus  zugewendet. 

Zu  Ende  des  Jahres  1844  kam  die  geistliche  academische 
Behörde  auf  den  Gedanken,  für  Sludirende  die  es  so  wünsch¬ 
ten,  Unterricht  in  Sprachen  Asiens  einzuführen.  Das  geist¬ 
liche  Lehrgebiet  von  Kasan  ,  welches  ganz  Sibirien  bis 
Kamtschatka  umfasst,  hat  bekanntlich  sehr  verschiedene 
nicht-russische  Stämme,  von  welchen  die  zahlreichsten  und 
in  religiöser  Hinsicht  wichtigsten  buddhistische  Mongolen  und 
muhammedanische  Tataren  sind,  unter  seinen  Bewohnern. 
Zwei  Professoren  der  Universität,  der  Perser  Mirsa  Kasem- 
Bek  und  der  Kusse  Popow  wurden,  Erstei  er  für  arabisch  und 
tatarisch,  Letzterer  für  das  mongolische,  berufen  und  jeder 
,  von  ihnen  erhielt  eine  ziemliche  Anzahl  Zuhörer.  Bobrow- 
nikow  musste  Popow’s  Vorlesungen  besuchen,  obschon  er  da 
nichts  Neues  lernte  da  er  über  die  seinen  Cominililonen  noch 
nothvvendigen  Elemente  der  Sprache  lange  hinaus  war. 

Vom  Frühling  des  J.  1845  ab  wohnte  B.  mit  einigen  an¬ 
deren  Studenten  der  Äcademie,  zur  Stärkung  seiner  Gesund¬ 
heit,  in  dem  ausser  der  Stadt  liegenden  Hause  des  Erzbischofs. 
Da  äusserte  er  eines  Tages  dem  Rector  (welcher  die  Studenten 
öfter  besuchte)  seinen  Wunsch,  sich  mit  einer  Dissertation 
über  den  Buddhismus  einen  gelehrten  Grad  zu  erwerben. 
Der  Rector  that  das  Programm  dieser  Arbeit  zu  denjenigen 
Themen  welche  von  der  Behörde  gleichsam  canonisirl  sind. 
Der  Plan  war  sehr  umfassend  angelegt,  und  kaum  hatte  das 
letzte  academische  Jahr  begonnen  als  B.  schon  rüstig  bei  der 
Arbeit  safs.  Jetzt  verliess  er  das  Bett  um  4  Uhr  Morgens 
und  arbeitete  fast  den  ganzen  Tag;  dennoch  ging  es  langsam 
vorwärts  da  er  die  buddhistischen  Satzungen  in  systematischen 
Zusammenhang  bringen  und  Alles  aus  mongolischen  Texten 
belegen  wollte.  Nach  einem  halben  Jahre  war  noch  weniger 
als  die  Hälfte  der  Dissertation  fertig  und  schon  begann  B. 
Blut  zu  spucken.  Auf  den  Rath  des  Arztes  liess  er  nun  diese 
Arbeit  liegen  und  wählte  vorläufig  ein  Thema  specieller  Art 
„über  christliche  Liebe  und  buddhistische  Selbstaufopferung” 
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das  er  im  Verlaufe  der  Grofsen  Fasten  bearbeitete.  Die  vor¬ 
handene  Reinschrift  der  unvollendet  gebliebenen  grofsen  Dis¬ 
sertation  ist  202  Quartseiten  stark’). 

Im  Jahre  1846  forderte  der  Rector  den  jungen  Gelehrten 
auf,  eine  westmongolische  (kalmykische)  Grammatik  zu  schrei¬ 
ben.  B.  zeigte  sich  bereit,  und  wurde  nun  in  die  Steppen 
der  Kalmyken  geschickt,  wo  er  den  ihm  noch  unbekannten 
Dialect  sludirte.  Nach  drei  Monaten  kehrte  er  zurück,  und 
erhielt  den  Grad  eines  Baccalaureus  an  der  geistlichen  Aca- 
demie  für  das  Mongolische  und  die  Mathematik!  Diese 
seltsame  Paarung  war  unvermeidlich,  denn  ursprünglich  gab 
es  ja  an  der  Kasaner  Academie,  da  sie  nach  dem  Muster 
anderer  geistlichen  Lehranstalten  eingerichtet  war,  keinen  Un¬ 
terricht  in  morgenländischen  Sprachen  der  erst  spater  und 
durch  die  Oitsbehörde  eingeführt  ward.  Da  nun  für  diesen 
Zweig  kein  besonderer  Gehalt  ausgesetzt  war,  so  musste  er 
mit  anderen  elatmäfsigen  Lehrgegenständen  verkoppelt  wer¬ 
den.  —  Mich  selbst  (llminski)  ernannte  man  zum  Lehrer  der 
muselmännischen  Sprachen  (arabisch,  persisch,  türkisch)  an 
der  Academie. 

Die  geistliche  Oberbehörde  ersuchte  die  Fachmänner  an 
der  Universität,  uns  ihre  fernere  Leitung  nicht  zu  entziehen. 
Mirsa  Kasem-Bek  erklärte  mit  Recht,  dass  er  es  zu  meiner 
weiteren  Ausbildung  für  nöthig  hielte,  mir  allwöchentlich  eine 
Stunde  zu  geben;  aber  Professor  Popow  erklärte  ungerechter 
Weise  dasselbe  in  Betreff  Bobrownikow’s.  Dieser  ging  mit 
einer  Abschrift  des  Berichtes  zu  ihm  und  es  gab  ein  unan¬ 
genehmes  Pour-parler  zwischen  Beiden.  B.  weigerte  sich 
entschieden  bei  Popow  Stunden  zu  nehmen,  um  aber  die 
Vorschrift  der  Behörde  formell  zu  erfüllen,  schlug  er  dem 
Professor  vor,  dass  er  nach  Ablauf  eines  Jahres  der  acade- 
mischen  Behörde  berichten  möge,  er  habe  ihm  Unterricht  im 


*)  Der  Verf.  der  Biograpliie  tlieilt  aus  dieser  Dissertation  fruchtbare 
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einen  eigenen  Artikel  zu  widmen. 
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Tibetischen  gegeben.  Der  versteckte  Grund  ihrer  Zwietracht  i 
war,  dass  man  Bobrownikow  beauftragt  hatte,  eine  Kalmy-  ^ 
kische  Grammatik  zu  schreiben. 

Bobrownikow  und  ich  erhielten  ein  gemeinschaftliches  | 
Quartier.  Er  hatte  einen  jungen  Kalmyken,  Namens  Otschir  ; 
(Diamant),  bei  sich,  den  ihm  ein  kalmykischer  Häuptling  ge¬ 
schenkt  hatte.  Es  war  dies  ein  Jüngling  von  sehr  veredeltem 
kalmykischem  Typus,  der  immer  mit  russischen  Kaufleuten 
verhandelt  hatte  und  darum  gut  russisch  sprach.  Otschir  ver¬ 
weilte  ein  halbes  Jahr,  anscheinend  sehr  zufrieden,  unter  uns, 
da  wir  es  ihm  weder  an  Fleisch  noch  an  Tabak  fehlen  Hessen.  1 
Als  aber  im  Februar  1847  kalmykische  Häuptlinge  durch  Ka-  ! 
san  reisten,  erwachte  seine  Liebe  zur  Heimath  so  mächtig,  ; 
dass  er,  trotz  allen  Vorstellungen  Bobrownikow’s,  mit  ihnen  j 
heimkehrte.  j 

Bis  dahin  hatte  B.,  wenn  er  mongolische  Bücher  studirte,  j 
vorzugsweise  dem  Inhalt  derselben  Aufmerksamkeit  geschenkt,  i 
Jetzt,  im  Begriff  eine  Grammatik  zu  schreiben,  durchlas  er  die  | 
ihm  schon  bekannten  Bücher  von  neuem,  aber  ausschliesslich 
der  Sprachformen  wegen.  Die  bis  dahin  herausgekommenen  | 
mongolischen  Sprachlehren  (von  Schmidt,  Kowalewski  und  i 
Popow)  waren  Alle  nach  dem  Zuschnitt  europäischer  Gram-  j 
matiken  abgefasst.  B.  wollte  die  Gesetze  der  mongolischen  | 
Sprache  aus  ihrem  eigenen  Geist  und  Character  ableiten,  j 
unternahm  also  eine  ganz  selbständige  Arbeit.  Besonders  j 
lange  machte  er  sich  mit  dem  Verbum  zu  schalTen,  das  z.  B. 
für  Vollendung  und  Vergangenheit  mehre  formverschiedene 
und  doch  anscheinend  gleichbedeutende  Ausdrücke  hat,  bei 
deren  Wahl  die  Willkür  zu  entscheiden  scheint.  B.  ging  von 
dem  Grundsätze  aus,  dass  in  Sprachen  nicht  Caprice  sondern 
strenge  Logik  herrschen  und  jede  Form  ihren  eigenen  scharf- 
begränzten  Gebrauch  haben  müsse.  Bei  Prüfung  der  Verbal* 
formen  legte  er  vorzugsweise  die  Geser-Sage  (eines  der  we¬ 
nigen  mongolischen  Original  werke)  zum  Grunde,  und  kam 
nach  mühseligen  Untersuchungen  auf  das  Ergebniss  dass  der 
Mongole  verschiedene  Formen  gebraucht,  je  nachdem  er  als 
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Augenzeuge,  als  Hörer,  oder  nach  seiner  Vorstellung  spricht 
Besonders  anhaltend  arbeitete  B.  im  Herbste  1847,  während 
die  Cholera  in  Kasan  wüthete. 

Es  kostete  Bobrownikow  viel  Ueberwindung,  eine  Arbeit 
zu  beginnen,  sobald  er  aber  Geschmack  daran  erlangt  hatte, 
führte  er  sie  um  so  eifriger  durch,  je  gröfser  die  Schwierig¬ 
keiten  waren.  Seine  Grammatik  legte  er  nach  ihrer  Beendi¬ 
gung  als  unsauberes  Concepl  dem  Rector  vor,  welcher  den 
russischen  Theil  von  einem  Studenten  und  die  mongolischen 
und  kalmykischen  Beispiele  von  dem  Lama  Galsan  Gombojew 
kalligraphisch  abschreiben  liess. 

Prof.  Kowalewski,  dem  die  Handschrift  zu  vorläufiger 
Prüfung  vorgelegt  wurde,  behielt  sie  ungefähr  zwei  Monate 
und  schickte  sie  dann  mit  einer  fiir  den  Verfasser  sehr  schmei¬ 
chelhaften  Beurtheilung  zurück.  „Die  wenigen  Mängel  —  so 
schrieb  er  —  werden  durch  die  glänzenden  Verdienste  des 
ganzen  Werkes  aulgewogen,  das  viele  bis  jetzt  dunkel  ge¬ 
bliebene  Erscheinungen  aufklärt  .  .  .  Das  Werk  wird,  wenn 
es  gedruckt  ist,  eine  schätzbare  Bereicherung  der  morgenlän¬ 
dischen  Litleratur  sein”. 

ln  Petersburg,  wohin  die  Grammatik  mit  Kowalewski’s 
Beurtheilung  geschickt  wurde,  blieb  sie  ebenfalls  ein  Paar 
Monate  liegen.  In  dieser  ganzen  Zwischenzeit  fuhr  aber  Bo¬ 
brownikow  fort,  über  Verschiedenes  in  seinem  Werke,  das 
ihm  zweifelhaft  erschien,  weiter  nachzuforschen  und  eine  noch 
gründlichere  Bearbeitung  vorzubereiten.  Als  der  Druck  end¬ 
lich  beschlossen  und  dem  Verfasser  die  Correctur  aufgetragen 
war,  da  geriethen  einige  Seiten  der  ersten  Redaclion  in  die 
Druckerwerkstatt.  B.  entschloss  sich  fast  Alles  umzuarbeiten; 
dazu  kam  noch  die  Mühe  des  Corrigirens,  da  sein  Setzer  des 
Mongolischen  unkundig  war,  und  endlich  der  Umstand  dass 
er  seine  Arbeit  zum  Behüte  des  Druckes  noch  einmal  um¬ 
schrieb.  Bald  wusste  er  wieviel  Bogen  seiner  Handschrift 
auf  einen  Druckbogen  gingen,  und  machte  alle  Mal  genau  so 
viel  fertig  als  einen  Druckbogen  füllte.  Einmal  traf  sich’s, 
dass  auf  der  letzten  Seite  des  zu  morgen  früh  angefertigten 


530 


Historisch -linguistische  Wissenschaften. 


Bogens  Manuscripl  irgend  ein  mongolisches  Wort  vorkam, 
das  dem  Verfasser  plötzlich  einen  Scrupel  erregte,  und  Nach¬ 
forschung  nöthig  machte.  Sein  erfinderischer  Geist  gab  ihm 
zu  Ausfüllung  des  Bogens  eine  Zugabe  ein  worin  er  eine 
Theorie  der  mongolischen  Kernwörter  entwickelte.  Während 
des  Druckes  verging  ein  ganzes  Jahr  in  unoblässiger  Arbeit 
die  um  so  ermüdender  war  da  er  immer  zu  einer  bestimmten 
Zeit  etwas  für  den  Setzer  fertig  haben  musste. 

B.  bedurfte  einer  Erholungspause  um  neue  Kräfte  zu 
sammeln,  ünterdess  blieb  die  erwartete  Remuneration  aus. 
B.  verlor  beinahe  alle  Geduld.  Eines  Tages  sprach  er  in 
meinem  Beisein  zu  dem  gelehrten  jungen  Mongolen  ßansa- 
low:  „Da  die  Regierung  meine  Grammatik  nicht  selbst  beur- 
theilen  kann,  so  erwartet  sie  wohl  eine  Notiz  darüber  in 
Zeitschriften.  Wolltest  du  eine  solche  schreiben?”  Bansarow 
sagte;  „sehr  gern”.  Da  erbot  ich  mich,  obschon  des  Mongo¬ 
lischen  unkundig,  scherzweise,  den  Artikel  selbst  zu  schreiben, 
und  nur  Bansarow’s  Namen  darunter  zu  setzen  und  —  die 
Beiden  hielten  mich  am  Worte.  Noch  am  selben  Abend 
schrieb  ich  eine  lange  Recension,  ohne  einen  Blick  in  die 
Grammatik  geworfen  zu  haben;  aber  Bobrownikow  hatte  von 
dem  Ergebniss  seiner  Forschungen  öfter  mit  mir  gesprochen 
so  dass  mir  eine  Charakteristik  derselben  nicht  schwer  ward. 
Ich  unterschrieb  Bansarow’s  Namen  und  liess  meinen  Aufsatz 
versiegelt  in  Bobrownikow’s  Dachstube  liegen.  Diese  Recen¬ 
sion  wurde  im  Feuilleton  der  „Sibirischen  Nachrichten”  ab¬ 
gedruckt;  es  hatte  aber  ein  Freund  Bansarow’s,  welchem 
dieser  die  Besorgung  zum  Drucke  an  vertraute,  sich  die  Frei¬ 
heit  genommen,  ein  weitläufiges  Vorwort  anzuhängen  worin 
er  Popöw’s  und  Kowalewski’s  Leistungen  scharf  tadelte,  und, 
statt  Bansarow’s  Namen,  ein  pseudonymes  M.  T.  unter  die 
Reclame  setzte.  Dies  verdross  Kowalewski,  welcher  Bobrow¬ 
nikow  selber  für  den  Verfasser  hielt. 

In  der  heiligen  Woche  des  Jahres  1850  langte  die  er¬ 
sehnte  Remuneration  von  1200  Thalern  endlich  an  und  vor 
b  reude  darüber  wurde  drei  Tage  lang  gezecht.  Im  Juli  des- 
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selben  Jahres  machte  ich  eine  Dienstreise  nach  Petersburg 
und  brachte  zugleich  mehre  Exemplare  von  Bobrownikow’s 
Grammatik  mit,  deren  Ruf  ihr  schon  vorangegangen  war. 

Damals  befand  sich  der  Acaclemiker  Sclimidt  nicht  mehr 
unter  den  Lebenden  und  für  einzige  Autorität  auf  mongoli¬ 
schem  Gebiete  galt  Kowalevvski  zu  Kasan.  Die  Academie 
verlangte  also  dessen  Gutachten:  da  halte  aber  oberwähnte 
Reclame  schon  ihre  Früchte  getragen.  Kowalewski  brach 
dieses  Mal  über  ßobrownikow’s  ganze  Theorie  den  Stab,  in¬ 
dem  er  dessen  mühsame  Ergebnisse  kühne  Voraussetzun¬ 
gen  nannte.  Doch  gestand  er  zu,  der  Verfasser  würde, 
wenn  er  noch  etwas  arbeitete  (kak  jeschtsche  porabo- 
tajet),  die  mongolische  Grammatik  zu  einem  bedeutenden 
Grade  der  Vollkommenheit  bringen;  was  er  jetzt  geleistet, 
sei  jedenfalls  eine  gewissenhafte  Arbeit  und  verdiene  bei  Aus- 
theilung  der  Demidovv’schen  Prämien  Aufmunterung.  In  Folge 
dessen  erhielt  B.  nur  eine  Prämie  zweiten  Hanges,  bei  der. 
er  sich  aber  befriedigte,  ohne  irgend  etwas  zu  seiner  Ver- 
theidigung  zu  schreiben. 

Von  den  Remunerationen  die  ihm  seitens  der  geistlichen 
Behörde  und  der  Academie  der  Wissenschaften  zuflossen, 
kaufte  B.  sich  eine  goldene  Uhr,  einen  guten  Pelz,  eine  Flinte 
und  ein  Wohnhäuschen  in  der  Äloboda  der  Admiralität.  Er 
war  nur  mittelmäfsiger  Jäger,  doch  jagte  er  sehr  gern,  haupt¬ 
sächlich  der  gesunden  Leibesübung  wegen.  Eine  anständige 
Motion  machte  ihm  auch  sein  Amt  in  der  Academie,  deren 
neues  Local  ungefähr  sechs  Werst  von  seiner  kleinen  Be¬ 
hausung  ablag,  denn  er  ging  fast  immer  zu  Fufse  hin 
und  zurück.  Was  B.  bis  1854  an  Uebersetzungen  aus  dem 
Mongolischen  lieferte,  ist,  zum  Theil  durch  die  Schuld  An¬ 
derer,  verloren  gegangen,  oder  hat  sich  nur  verstümmelt  er¬ 
halten. 

Im  J.  1855  bestimmte  ihn  sein  kärgliches  Einkommen  an 
I  der  geistlichen  Academie,  bei  der  Orenburg’schen  Gränzbe- 
hörde  sich  anstellen  zu  lassen.  Hier  wurde  er  zuerst  Curator 
der  Kirgisen  in  der  Festung  Or,  dann  Rechnungsralh  bei  der 
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Gränzcommission  von  Orenburg.  Wie  wenig  auch  diese  Aein- 
ter  den  früheren  Beschäftigungen  B.’s  und  seiner  geistigen 
Richtung  überhaupt  analog  waren,  so  fand  er  sich  in  dem 
neuen  Wirkungskreise  doch  bald  zurecht. 

Als  ich  selbst  im  J.  1858  bei  der  Orenburger  Gränz¬ 
commission  ein  Amt  erhielt,  erneuerte  sich  mein  täglicher 
gemüthlicher  Verkehr  mit  B.,  der  für  die  Orenburger  Gesell¬ 
schaft  keine  Sympathie  gewinnen  konnte.  Seine  wissenschaft¬ 
liche  Thätigkeil  setzte  er  zwar  fort,  aber  ganz  ohne  Hülfs- 
mittel  zu  weiteren  mongolischen  Studien.  Die  gelehrten  Ar¬ 
tikel  welche  er  dort  abfasste,  entstanden  unter  dem  anregen¬ 
den  Einflüsse  der  patriotischen  Theilnahrne  W.  Grigorjew’s, 
welcher  damals  einen  Posten  an  der  dortigen  Regierung  ein¬ 
nahm,  und  B.’s  Talente  sehr  schätzte. 

fm  J.  1861  wurde  ich  nach  Kasan  befehligt  und  brachte 
Bobrownikow  von  dort  das  in  Qtiadratschrift  geschriebene 
,Jarlyk  Dai  ma-Bala’s.  B.  machte  sich  an  die  Lesung  und 
Erklärung  dieses  Denkmals,  verglich  andere  Denkmäler  im 
gleichen  Schriftcharakter,  und  verfasste  eine  Monographie  mit 
allgemeinen  Resultaten  über  die  historische  Bedeutung  der 
Quadralschrift.  ln  derselben  Abhandlung  beleuchtet  er  sehr 
scharfsinnig  die  von  Jurenski  so  schlecht  und  fragmentarisch 
copirte  Inschrift  der  Höhle  von  Mangut'). 

Am  Ende  desselben  Jahres  siedelte  ich  für  immer  nach 
Kasan  über,  und  bald  folgte  mir  Grigorjew,  dessen  Umgang 
Bobrownikow  von  Zeit  zu  Zeit  erheitert  hatte.  Jetzt  blieb 
der  arme  Freund  allein  und  einem  freudenlosen  Dasein  Preis 
gegeben.  Mehrmals  ersuchte  er  mich  brieflich,  ihn  aus  Oren- 
burg  zu  befreien;  er  wollte  durchaus  fort  —  aber  wohin?! 
Und  diese  so  drückende  Existenz  endete  auf  die  kläglichste 
Weise.  Von  dienstlichen  Misshelligkeiten  betroflen,  wurde  er 
bettlägerig,  litt  zwei  Monate  in  äusserster  Dürftigkeit  an  einer 
schweren  Krankheit,  und  starb  am  8.  März  1865  im  Militär- 


‘)  Vgl.  dieses  Archiv  Bd.  II.  S.  248,  Bd.  X.  S.  3291f. 
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hospilale  wohin  er  eben  erst  aus  seiner  feuchten  und  kalten 
Wohnung  gebracht  worden  war! 

Ist  es  nicht  ein  wahrhaft  trauriges  Verhängniss  zu  nen¬ 
nen,  dass  bei  unserer  Armuth  an  hervorragenden  Naturen  die 
wenigen  dann  und  wann  ins  Dasein  kommenden  entweder 
ihrem  natürlichen  Berufe  entfremdet  oder  vorzeitig  dahinge¬ 
rafft  werden,  dass  ihren  reichen  Geisteskräften  volle  Entwick¬ 
lung  nicht  gegönnt  ist!  *) 


)  Ilminski,  der  Verf,  dieser  Biographie,  hat  sich  um  Herausgabe  des 
wichtigen  Baber-name  und  um  Erforschung  des  Dialectes  der 
Kyrgys-Kaisak  Verdienste  erworben.  Vgl,  Bd,  XXH,  S.  105 ff. 


Gedanken  über  den  Buddhismus^). 


Die  Buddhalehre  weiss  nichts  von  der  Idee  eines  höch¬ 
sten  persönlichen  Wesens  und  von  ewiger  freier  Verbindung 
mit  einem  solchen.  Darum  ist  diese  Lehre  nicht  eine  Beli- 
gion,  sondern  eine  Philosophie,  und  kann  nur  insofern  Erste- 
res  heissen  als  sie  die  Stelle  einer  Beligion  vertritt.  Eine 
Philosophie  kann  aber  nicht  von  einem  ganzen  Volke  als  Be¬ 
ligion  angenommen  werden,  es  sei  denn  dass  sie  ihre  Gränzen 
überschritte.  Seinem  Wesen  nach  religiösen  Elementen  fremd, 
hat  der  Buddhismus,  um  als  Beligion  zu  erscheinen,  eine 
Maske  autgeselzl;  er  ist  eine  Philosophie  im  Gewände  einer 
Beligion. 

Die  Philosophie  der  Hindu’s  (aus  welcher  der  Buddhis¬ 
mus  erwachsen)  hat  einen  von  der  griechischen  und  der 
neueren  Philosophie  scharf  unterschiedenen  Charakter.  Zu 
ihren  unterscheidenden  Zügen  gehört  die  beschauliche  Ver¬ 
tiefung  (das  Joga),  welche  mit  unserer  Betrachtung  oder 
Betlexion  durchaus  nicht  verwechselt  werden  darf.  Der  in¬ 
dische  Philosoph  gab  sich  nicht  dem  freien  Zuge  des  Gedan¬ 
kens  hin,  sondern  bemühte  sich  ihn  zu  fesseln  und  sein  (des 


)  Aus  Bobrownikow’s  liintertassenen  Papieren. 
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Denkenden)  ganzes  Wesen  in  einen  Punkt  zu  concenlriren. 
Er  bestrebte  sich  äusserster  Reglosigkeit  bei  äussersler  Span¬ 
nung  und  erwartete  so  Erleuchtung  seines  Innern.  Der  Ver¬ 
tiefte  zieht  (wie  die  Hindu’s  sich  ausdrücken)  seine  Sinne  in 
sich  zurück,  wie  die  Schildkröte  ihre  Fiifse,  und  wacht  dar¬ 
über  dass  nichts  Aeusserliches  die  Fackel  seiner  geistigen 
Vertiefung  erschüttere,  ihr  ruhiges  Licht  erzittern  lasse.  Der 
Hindu  philosophirte  so  zu  sagen  mit  seinem  ganzen  We¬ 
sen:  er  wollte  nicht  durch  Nachdenken  zur  Wahrheit  kom¬ 
men,  sondern  dieselbe  mittelst  Casteiungen  aus  den  innersten 
Winkeln  seiner  Natur  gleichsam  Lerauspressen.  Es  war  dies 
also  nicht  das  heitere  Philosophiren  des  Griechen  der  in  sol¬ 
cher  Beschäftigung  einen  ästhetischen  Genuss  fand.  Ebenso 
wenig  glich  es  der  kalten  Geistesarbeit  des  heutigen  Euro¬ 
päers.  Der  philosophirende  Hindu  trat  nie  aus  sich  selber 
heraus;  er  erweiterte  nur  sein  Ich  in  welchem  er  die  ganze 
Aussenwelt  aufgehen  zu  lassen  und  Alles  zu  erschauen  sich 
bestrebte.  Daher  die  pantheistische  Richtung  seiner  Philo¬ 
sophie:  in  sich  selbst  versunken,  schaute  er  bald  in  einem 
inneren  Lichte  das  Urwesen,  bald  im  eignen  Geiste  die  all¬ 
belebende  und  Alles  erfüllende  Golteskraft.  Diese  Richtung 
des  Nachsinnens,  so  einseitig  sie  war,  hatte  doch  ihre  Vor- 
Iheile,  tiefes  Hinabsleigen  in  die  an  (Quellen  der  Wahrheit 
überreichen  Schachte  der  Seele  konnte  nicht  ganz  unergiebig 
bleiben.  Und  wirklich  hat  die  indische  Philosophie  neben 
seltsamen  Verirrungen  ewige  Wahrheiten  zu  Tage  gefördert. 

Gerade  der  passive  Charakter  des  Philosophirens  der 
Hindu’s  erklärt  es  warum  sie  die  Aufgabe  desselben  in  der 
Befreiung  vom  Leiden  suchten.  Aus  einem  besonders  leb¬ 
haften  Gefühle  der  Krankhaftigkeit  irdischer  Zustände  ent¬ 
stammte  ihre  eigenthümliche  Ansicht  von  Entstehung  und 
Bestimmung  der  Welt.  Nach  ihrer  üeberzeugung  geht  Alles 
vom  Besseren  zum  Schlechteren  und  nicht  umgekehrt. 

Ein  anderer  auszeichnender  Zug  der  indischen  Philoso¬ 
phie  ist  die  praktische  Richtung  derselben,  gegründet  auf  ihre, 
eine  praktische  Frage  bildende  Aufgabe.  Daher  hat  die 
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Moral  bei  den  Hindus  das  Uebergevvicht  über  die  Meta¬ 
physik. 

Buddha’s  Philosophie  unterscheidet  sich  merklich  von 
allen  übrigen  Systemen  indischer  Denker.  Vor  Schakjamuni 
gab  es  zwar  schon  Individuen  welche  unabhängig  von  der 
Lehre  der  Weda’s  zu  philosophiren  versuchten  aber  noch  za¬ 
gend  ans  Werk  gingen,  daher  ihre  Doctrinen  ein  Gemisch 
freier  Ansichten  und  wieder  solcher  welche  auf  der  Autorität 
der  Weda’s  fulsen,  darbieten.  Schakjamuni  stand  fest  auf 
dem  Gebiete  selbständigen  Forschens  und  gründete  seine 
ganze  Lehre  ausschliefslich  *  auf  philosophischen  Grundsätzen 
die  von  der  Weda-Lehre  unabhängig  waren.  Er  brachte 
den  Pantheismus  bis  auf  die  letzte  Slufe  der  Entwicklung*). 
Die  transcendentalen  Pantheisten  sollten  in  ihm  den  ersten 
Entdecker  der  Identität  des  Seins  und  Denkens  und  ersten 
Idenlificator  des  reinen  Seins  mit  dem  reinen  Nichts  verehren. 
Aber  trotz  seinem  kühnen  Fluge  überschreitet  auch  Buddha 
nicht  die  Gränzen  der  indischen  Philosophie:  seine  ganze 
Metaphysik  gleicht  nur  einer  metaphysischen  Seelenlehre. 

Als  Ausgangspunkt  der  Lehre  scheint  man  Buddha’s  Vor¬ 
stellung  vom  Ich  betrachten  zu  müssen.  Auch  er  stellte  sich 
die  Aufgabe,  ein  Mittel  der  Befreiung  vom  Leiden  auszuden¬ 
ken.  Zur  Lösung  derselben  erschien  ihm  als  das  natürlichste 
die  Erforschung  der  Ursache  des  Leidens,  und  bald  musste 
er  dessen  vornehmste  Quelle  in  den  menschlichen  Leiden¬ 
schaften  erkennen,  ln  Buddha’s  Sprache  ist  der  Ausdruck 
dafür:  das  Meinige.  Aber  das  Meinige  hat  seine  Wurzel 
im  Ich.  Doch  unterscheidet  Buddha  nicht  zwischen  dem  Ich 
des  Egoismus  und  dem  der  Persönlichkeit,  und  folgert  dass 
zur  Befreiung  von  Leiden  die  Befreiung  vom  Ich  und 


Vom  Pantheismus  hat  die  Buddha-Lehre  nur  die  Idee  der  All-Ein¬ 
heit,  sonst  aber  ist  er  das  gerade  Gegentheil  desselben  da  er  ja 
die  Un  g  Öttlich  k  ei  t  alles  Bestehenden  und  die  Nothwendigkeit 
seiner  Vernichtung  behauptet. 


Gedanken  über  den  Buddhismus. 


537 


Mein  erforderlich  sei;  dariini  heisst  es:  das  Ich  und  das 
Mein  sind  leer  und  nichtig  oder  mit  anderen  VVorlen: 

Ich  und  Mein 

Sind  täuschender  Schein. 

Die  buddhistische  Metaphysik  ist  die  Lehre  von  der  Exi¬ 
stenz,  den  Gesetzen  und  Schicksalen  des  Alls;  die  Praxis  der 
Buddhisten  betrifft  Existenz,  Gesetze  und  Zustände  des  In¬ 
dividuums. 

Alles  Existirende  ist  entweder  Sansära  (die  VVelt  des 
Geburtenwechsels)  oder  Nirwana  (die  VVelt  des  befreiten 
Geistes).  Aber  noch  eher  als  Sansära  und  Nirwana  muss  ein 
Urgrund  gewesen  sein  aus  welchem  Beide  allmählig  hervor¬ 
gingen.  Auf  dieser  Grundlage  glauben  wir  die  buddhistische 
Metaj)hysik  so  eintheilen  zu  müssen:  1)  vom  ersten  Urgrund 
oder  der  Leerheit;  2)  von  der  Entstehung  des  Endlichen; 
3)  vom  Endlichen;  4)  von  dessen  Uebergang  ins  Nir¬ 
wana,  endlich  5)  vom  Nirwana  und  zwar  sowohl  an  und 
für  sich  als  in  Beziehung  auf  die  Well. 

Die  buddhistische  Leerheit  ist  nach  meiner  Meinung,  als 
Anfang  und  Ende  von  Allem,  die  Identität  des  Seins,  des 
Denkens  und  Nichtseins.  Versuchen  wir  diesen  Salz  zu  be¬ 
leuchten.  Nach  buddhistischer  Vorstellung  sind  bekanntlich 
das  Ich  und  das  Mein  wesenlos  und  nichtig.  Hieraus  folgt 
dass  im  verklärten  Zustand  der  Seele  weder  Ich  noch  Mein 
exisliren  kann;  folglich  fliessen  die  Seelen  dann  in  ein  Ganzes 
zusammen.  Da  aber  das  Ich  und  das  Mein  Leerheit  sind, 
also,  streng  genommen,  nie  Existenz  haben,  so  folgt,  dass  sie 
der  Seele  auch  im  gegenwärtigen  Zustande  nicht  wirkliche 
sondern  nur  scheinbare  Individualität  geben  (die  allgemeine 
Seele  nur  scheinbar  in  Einzelseelen  zerstückeln). 

Da  das  Einzelwesen  im  gegenwärtigen  Zustande  (d.  h. 
unter  irdischen  Bedingungen)  darum  von  jedem  anderen  ver¬ 
schieden  erscheint,  weil  es  seine  besonderen  Formen  oder 
Merkmale  hat,  so  müssen  diese  individuellen  Merkmale  nolh- 
wendig  vergehen  wann  die  Seelen  in  ein  Ganzes  zusammen- 
fliessen.  Eben  deshalb  erscheint  schon  jetzt  dem  verklärten 
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Buddha-Auge  kein  unterscheidendes  Merkmal,  d.  h.  keine  In¬ 
dividualität.  Aus  der  Abwesenheit  unterscheidender  Kenn¬ 
zeichen  folgt  die  (Jnverändeilichkeil:  das  Wesen  der  Dinge 
verändert  seine  Natur  nicht.  Das  wahrhaft  Wesentliche  ver¬ 
mindert  und  vermehrt  sich  nicht.  Aus  der  ünveränderlichkeit 
folgt  die  Ewigkeit:  was  das  Wesen  der  Gegenstände  ausmacht, 
ist  weder  Gegenwärtiges,  noch  Vergangenes,  noch  Künftiges. — 
Da  der  Geist  nicht  erschaffen  ist,  so  kann  man  von  ihm  nicht 
sagen  er  stamme  da  oder  dort  her.  Allein  er  existirt  unauf¬ 
hörlich  in  den  drei  Zeiten.  Da  das  Wesen  des  Geistes  Leere 
ist,  so  kann  er  nicht  entstanden  sein;  da  er  nicht  endet  so  ist 
er  unbegränzt.  Der  Zeit  nach  unbegränzt,  ist  er  es  auch  dem 
Raume  nach. 

Indem  aber  der  Geist  die  besonderen,  zufälligen,  einander 
widersprechenden  Eigenschaften  verliert,  soll  er  nicht  die  all¬ 
gemeinen,  beständigen.  Allen  angehörenden,  d.  h.  Existenz 
und  Bewusstsein  verlieren.  Wie  aber  die  Existenz,  nachdem 
alle  Seelen  ein  Ganzes  geworden,  ihre  besonderen  Formen 
und  Kennzeichen  verliert,  so  kann  auch  das  Bewusstsein  als¬ 
dann  nicht  mehr  die  endlichen  Formen  des  Denkens  haben 
sondern  muss  ein  unbegränztes  und  unveränderliches  Bewusst¬ 
sein  werden. 

Da  Sein  und  Bewusstsein  dem  Geiste  allein  angehören, 
so  können  sie  nicht  verschiedene,  von  einander  unabhängige 
Dinge  sein,  sondern  müssen  in  ihrer  gemeinsamen  Wurzel, 
welche  auch  das  wahre  Wesen  des  Geistes  ist,  sich  identili- 
ciren.  Das  wahre  Wesen  des  Geistes  ist  die  Identität  des 
Seins  und  Denkens  und  folglich  etwas  in  der  Mitte  zwischen 
Sein  und  Denken  dem  man  die  Kennzeichen  Beider  zuschrei¬ 
ben  und  nicht  zuschreiben  kann.  Es  ist  keines  von  Beiden 
und  doch  Beides  zugleich. 

ln  dieser  Identität  des  Seins  und  Denkens  liegt  auch 
schon  der  Grund  zur  Idenlificirung  des  Seins  mit  dem  Nicht¬ 
sein;  denn  sofern  Existenz  und  Denken  zusammenfallen,  ist 
die  erstere  zugleich  Nichtexistenz  oder  besser,  sie  vermittelt 
Sein  und  Nichtsein. 
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Es  ergiebl  sich  dass  die  Leerheit  nichts  Anderes  ist  als 
das  Wesen  des  Geistes,  denn  bei  der  Bildung  dieses  Begriffes 
bleibt  die  Materie  ausser  Betracht.  Aber  Buddha  hat  weder 
selbständiges  Dasein  der  Materie,  noch  Ewigkeit  derselben 
angenommen,  sondern  das  Dasein  derselben  aus  dem  blolsen 
Begriffe  der  Leerheit  des  Geistes  erklärt.  So  ergiebt  sich  die 
letztere  als  das  wahre  Wesen  aller  Dinge.  Der  Geist  ist  die 
Wurzel  aller  Dinge  —  des  San^ära  und  des  Nirwana.  Darum 
haben  die  vollendeten  Buddha’s  gelehrt  dass  alle  Dinge  Leer¬ 
heit  sind,  dass  es  im  eigentlichen  Sinne  weder  Leben  noch 
Persönlichkeit  giebt.  Die  Atomen  der  Welt  sind  in  der  That 
nicht  Atomen,  alle  Völker  sind  nicht  Völker,  alle  Dinge  nicht 
wirkliche  bestimmte  Gegenstände. 


Ist  es  uns  gestattet  eine  selbständige  Erklärung  davon  zu 
geben  wie  diese  Welt  nach  buddhistischen  Vorstellungen  ent¬ 
stand,  so  wird  in  der  buddhistischen  Leerheit,  wie  ihr  Begriff 
von  uns  entwickelt  worden  ist,  der  wahre  Erklärungsgrund 
erkannt  werden. 

Die  Leerheit  (sanskritisch  schünja  =  xevdv,  mongolisch 
chogOÄun)  ist  die  Identität  des  Daseins,  Denkens  und  Nicht¬ 
seins.  Die  Identität  des  Daseins  und  Denkens,  als  nicht  di- 
recter  Gegensätze,  verträgt  sich  noch  mit  den  Gesetzen  des 
Denkens,  keinesweges  aber  die  Identität  des  iSeins  und  Nicht¬ 
seins,  als  directer  Gegensätze.  Das  Denken  stellt  sich  bei 
Vorstellung  des  Daseins  sofort  auch  das  Niclitsein  als  dessen 
Gegensatz  vor.  Es  muss  also  in  der  buddhistischen  Leerheit 
nothwendig  eine  Störung  entstehen  sobald  das  Denken,  ein 
nolhvvendiges  Element  dieser  Leeiheit,  auf  das  Dasein  sich 
richtet;  ausser  dem  Dasein  hat  das  Denken  aber  keinen  Ge¬ 
genstand.  Beim  ersten  Versuche  zu  denken  erkennt  sich  das 
Denken  als  Dasein  und  stellt  sich  damit  zugleich  das  Nicht¬ 
sein  gegenüber  welches  in  der  That  mit  ihm  identisch  ist. 
jFolglich  muss  der  erste  Gedanke  des  obersten  buddhistischen 
Denkens  nothwendig  eine  Verduiupfung  sein.  Diese  erste 
Erman's  Russ.  Archiv.  Bd.  XXV.  H.  4.  35 
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Verdumpfung  zieht  nun  eine  ganze  Reihe  Verdumpfungen 
nach  sich,  welche  das  endliclie  und  erscheinende  Dasein  all- 
mählig  hervorbringen  ‘). 

Zuvörderst  ist  zu  merken  dass  das  Bewusstsein,  indem 
es  ein  Nichtsein  dem  Sein  enlgegenstelll,  eben  dadurch  die 
Sphäre  des  Seins  verengt,  denn  es  setzt  ausser  dem  Sein  ein 
Nichtsein,  und  solchergestalt  wird  das  Sein  endlich  und  be- 
gränzt.  Auf  der  anderen  Seite  gewinnt  hierin  das  Nichtsein. 
Denn  indem  das  Denken  ein  Nichtsein  dem  Sein  gegenüber¬ 
stellt,  ertheilt  es  Ersterem  eo  ipso  Realität,  da  es  selbiges  als 
ein  Etwas  ausser  dem  Sein  darstellt;  daher  das  Nichtsein  in 
dieser  Gegenüberstellung  die  Form  des  Seins  erhalt,  natür¬ 
lich  für  ein  Bewusstsein  welches  sich  verirrt  hat.  In  Folge 
dessen  entsteht  eine  neue  Verirrung  und  neue  Veranlassung 
zum  Entstehen  der  Welt.  Indem  das  Bewusstsein  etwas  als 
ausser  dem  Dasein  vorstelit  und  zugleich  dem  Dasein  ent¬ 
gegenstellt,  stellt  es  dasselbe  damit  auch  sich  selber  entgegen, 
denn  Bewusstsein  und  Dasein  sind  identisch;  und  so  ergiebt 
sich  die  Vorstellung  vom  Ich  und  Nicht- Ich,  Das  Ich  ist 
Geist,  Dasein  und  Denken,  das  Nicht-Ich  ein  Nichts  welches 
die  Verirrung  des  Denkens  als  etwas  Reales  ausser  dem  Ich 
darslellt.  Ziehen  wir  noch  in  Betracht  dass  der  abstracle 
Geist  des  Buddhismus  oder  die  Leerheit,  nicht  etwas  Per¬ 
sönliches  sondern  irgend  eine  überall  ausgegossene  Kraft  ist, 
so  kann  man  sich  vorstellen  wie  nicht  ein  Ich  erscheint, 
sondern  viele.  Gleichwie  die  Leerheit  nicht  etwas  Persön¬ 
liches,  gleichsam  in  einen  Punkt  ihres  Inhalts  und  ihrer  Aus¬ 
dehnung  verschlossenes,  so  ist  auch  das  Denken  als  Element 
dieser  Leerheit,  nicht  irgend  eine  concentrirte  Kraft,  sondern 
gleichsam  eine  überall  hin  sich  ergiessende  Denkmaterie  wo 
jedes  Atom  von  dem  anderen  unabhängig*).  Wann  also  das 


*)  ,,Älle  beseelten  Wesen  sind  darum  so  benannt  weil  sie  durch  Ver¬ 
dumpfung  entstanden”,  so  heisst  es  in  buddhistischen  Büchern. 

)  Die  Einheit  des  ersten  Daseins  oder  der  Leerheit  wird  von  den 
Buddhisten  so  scheint  es  —  nur  in  dem  Sinne  gefasst,  dass  man 
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ursprüngliche  buddhislische  Denken  denket,  so  geschieht  dies 
gleich  überall,  und  überall  in  gleichem  IMalse,  denn  nirgends 
ist  ein  Brennpunkt  desselben;  erscheint  daher  iin  Denken  die 
Vorstellung  vom  Ich,  so  erscheint  sie  mit  einem  Mai  auf  allen 
Punkten  der  Ausdehnung  der  buddhistischen  Leerheit.  Folg¬ 
lich  entsteht  eine  Unzahl  verschiedener  Ich,  und  jedes  Ich 
stellt  sich  das  Nicht-Ich  gegenüber. 

Aus  allen  diesen  Ich  entwickelt  sich  rasch  die  Well, 
oder  sie  hat  sich  vielmehr  im  Augenblick  ihrer  Vervielfachung 
(gleichsam  Zerstückelung)  schon  entwickelt').  Wie  ein  Trug¬ 
bild  verirrter  Einbildungskraft  uns  um  so  wirklicher  erscheint, 
je  mehr  wir  unsere  Aufmerksamkeit  daran  heften,  so  erhält 
jauch  das  Nichts,  sobald  es  Gegenstand  eines  verirrten  Denkens 
jgeworden,  immer  mehr  die  Fortii  des  Wirklichen,  entwickelt 
sich  in  unzähligen  Gestalten,  umzieht  und  dränget  das  Theilchen 
jGeist  welches  sich  aus  Verdumpfung  für  ein  Ich  und  das 
jNichts  für  Nicht-Ich,  für  etwas  ausser  ihm  hält.  Da  wird 
denn  dieses  Theilchen  Geist  vollständig  verdumpft,  und  be¬ 
ginnt  in  endlichen  Formen  zu  denken  welche  den  Formen 
des  Nichtseins  analog  entstanden  sind. 

Zuerst  beginnt  der  Geist  die  auf  ihn  wirkenden  Gegen- 

Estände  oder  das  Nichtsein  in  der  Form  des  Seins  vorzuslellen. 

i 

[Die  Vorstellungen  stimuliren  ihn  zur  Thätigkeit,  d.  h.  zum 
Denken  über  dasjenige  was  sie  ihm  bieten,  und  so  erhält  der 
Geist  die  Fähigkeit  über  das  Endliche  nachzusinnen.  Nächste 
Folge  dieses  Nachsinnens  ist,  dass  er  seine  Gedanken  durch 
Handlungen  verwirklichen,  dass  er  in  reale  physische  Verbin¬ 
dung  mit  den  Dingen  treten  will  und  so  entsteht  die  Fähigkeit 


sie  nicht  unter  Zahlen  bringen  kann  fla  sie  zugleich  Nichtsein  ist. 
In  einem  buddhistischen  Werke  liest  man:  „Das  Dasein  aller  Dinge 
und  das  Dasein  Buddha’s  bilden  nur  ein  Dasein  und  können  nicht 
als  zwei  vorgestellt  werden”. 

')  Alle  Dinge  sind  aus  dem  Ich  entstanden,  obsclion  ihnen  die  Be¬ 
nennung  Ich  nicht  zukommt  (Buch  Altan  Gerel).  —  Ich  ist  die 
Ursaclie  des  Entstehens  in  der  Welt  (Huch  Mani  Gambum). 

35* 
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des  Handelns.  Zweites  Resultat  eben  dieses  endlichen  Nach¬ 
sinnens  muss  sein  dass  der  Geist  die  empfangenen  Vorstel¬ 
lungen  mit  einander  vergleichend,  allgemeine  Regeln  und  Ge¬ 
setze  aus  denselben  zieht,  also  Begriffe  vom  Endlichen  erhält, 
und  so  ist  noch  etwas  Neues  —  der  Begriff  gegeben. 

Solchergestalt  giebt  es  fünf  endliche  Kundgebungen  des 
Geistes:  Anregung,  Vorstellung,  Denken,  Handeln  und  Wissen. 
Diese  fünf  Kundgebungen  constituiren  die  Welt. 


Aus  dem  Jahresbericht  der  Russischen  geogra¬ 
phischen  Gesellschaft  für  1866. 


In  der  Jahresversammlung  der  Russischen  geographischen 
Gesellschaft,  die  am  11.  (23.)  Januar  1867  unter  Vorsitz  des 
Vice-Präsidenten ,  Admiral  Grafen  Lütke,  staltfand,  wurde 
von  dem  Secrelair,  Baron  J.  P.  Osten-Sacken,  ein  Aus¬ 
zug  aus  dem  Bericht  über  die  Wirksamkeit  der  Gesellschaft 
im  Jahr  1866  verlesen.  In  demselben  ist  zuvörderst  von  der 
Expedition  nach  dem  Asowschen  Meer  die  Rede,  deren  Un¬ 
tersuchungen  sich  jetzt  ihrem  Ende  nähern.  Die  Expedition 
nach  Turkeslan  oder  jenseits  des  Tschui  (salschujskaja),  die 
auf  Kosten  des  Kriegsministeriums  ausgerüstet  wurde,  hat  im 
Laufe  des  Sommers  von  1866  sehr  wichtige  Resultate  er¬ 
reicht.  Die  von  dem  Chef  der  Expedition,  N.  A.  Sjewer- 
zow,  gesammelten  zahlreichen  Thatsachen  bestätigen  die  von 
ihm  auf  seiner  früheren  Reise  ausgesprochene  Vermuthung 
über  die  Existenz  von  Moränen  und  überhaupt  von  Spuren 
alter  Gletscher  in  den  Ausläufern  des  Thian-Schan.  Nicht 
weniger  interessant  sind  die  von  Herrn  Sjewerzow  milge- 
theillen  Nachrichten  über  den  Zustand  des  Seidenbaues  in 
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dem  Bassin  des  Äyr-Darja,  wo  die  Krankheit  der  Seiden¬ 
würmer  vollständig  unbekannt  ist’). 

Die  Expedition  nach  dem  westlichen  Russland,  welche 
in  Folge  der  dort  ausgebrochenen  Unruhen  auf  unbestimmte 
Zeit  vertagt  worden  war,  ist  jetzt  ihrer  Verwirklichung  nahe. 
Sowohl  von  dem  Minister  Walujew  als  von  den  obersten 
Behörd  en  des  Landes  wurde  die  vollständigste  Sympathie 
für  die  Zwecke  der  Expedition  ausgedrückt  und.  bereitwillige 
Mitwirkung  zur  Erreichung  derselben  versprochen.  Die  Ab- 
iheilungen  für  Statistik  und  Ethnographie  sind  gegenwärtig 
mit  den  Vorbereitungen  zur  Absendung  der  gedachten  Expe¬ 
dition  im  Frühjahr  d.  J.  beschäftigt. 

Eine  Expedition  zur  Untersuchung  des  Getreidehandels 
in  Russland  wird  gleichfalls  in  diesem  Jahr  von  der  Geogra¬ 
phischen  und  der  Freien  Oekonomischen  Gesellschaft  auf  ge¬ 
meinschaftliche  Kosten  ausgerüstet.  Durch  eine  aus  Mit¬ 
gliedern  beider  Gesellschalten  bestehende  Commission  sollen 
Programme  für  das  Unternehmen  ausgearbeitel  und  überhaupt 
alle  Mafsregeln  getroffen  werden,  um  die  zweckentsprechende 
Ausführung  desselben  zu  sichern. 

Was  die  Publicationen  der  Geographischen  Gesellschaft 
betriflt,  so  wurden  im  Jahr  1866  herausgegeben:  der  erste 
Band  der  „Memoiren  der  Abtheilung  für  Statistik”;  „Arbeiten 
der  physikalischen  Abtheilung  der  sibirischen  Expedition”, 
enthaltend  die  geologischen  und  botanischen  Reiseberichte 
der  Herren  Schmidt  und  Gien,  mit  Karlen;  drei  Lieferungen 
des  „Geographisch  -  statistischen  Lexicons  des  Russischen 
Reichs’;  sieben  Hefte  der  „Nachrichten”  („Iswjestija”)  und 
als  besonderes  Werk  die  „Beschreibung  von  Nowaja  Semija”. 
Aufserdem  sind  zur  gegenwärtigen  Jahresversammlung  fertig 
geworden:  ein  Band  „Memoiren  über  allgemeine  Geographie”, 
von  der  Abtheilung  für  physikalisch- mathematische  Geogra- 


*)  Artikel  über  diese  Gegenstände  sind  bereits  in  den  Iswjestija 
der  geographischen  Gesellschaft  für  1866,  Abth.  II.  S.  156  u.  203 
enthalten. 
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phie;  der  erste  Band  der  „(Memoiren  der  ethnographischen 
Abtheilung”;  ein  neuer  Band  der  russischen  Ausgabe  von  Rit- 
ter’s  „Asien”,  und  eine  Lieferung  des  „Geographisch -statisti¬ 
schen  Lexicons”,  welche  den  dritten  Band  dieses  Werkes 
schliessl. 

Die  Memoiren  über  allgemeine  Geographie,  redigirt  von 
dem  rühmlich  bekannten  Mitgliede  der  Gesellschalt  Herrn 
Äemenow,  bieten  eine  Reihe  vortrelTlicher  Aufsätze  dar, 
welche  zusammengenommen  ein  vollständiges  Bild  des  heu¬ 
tigen  Zustandes  der  geographischen  Wissenschaft  in  Bezug 
auf  die  Besitzungen  Russlands  in  Central-Asien  und  die  an 
der  Westgränze  China’s  gelegenen  Länder  gehen.  Der  Band 
ist  mit  zehn  Karten  ausgestaltet,  welche  die  Resultate  von 
meist  noch  nicht  veröffentlichten  Beobachtungen  enthalten. 

Das  geogra|)hisch  -  statistische  Lexicon  des  russischen 
Reichs  ist  im  Laufe  des  .lahrs  1866  bedeutend  vorgeschritten 
und  bis  zum  Buchstaben  P  gediehen  *).  Trotz  der  vielfältigen 
Schwierigkeiten,  mit  welchen  sowohl  die  Zusammenstellung 
des  Materials  als  die  schliessliche  Ausarbeitung  der  Artikel 
verbunden  ist,  steht  es  jetzt  aufser  Zweifel,  dass  die  Heraus¬ 
gabe  des  Lexicon  auch  ferner  eben  so  rasch  vorschreilen  und 
dass  dieses  grofsartige  Unternehmen  der  Geographischen  Ge¬ 
sellschaft  bald  zu  einem  glücklichen  Ende  geführt  werden  wird. 

Der  neue  Band  von  Riller’s  Erdkunde  Asiens  umfasst 
die  Beschreibung  von  Kabulistan,  Kaflrislan  und  der  ßamia- 
nischen  Route  aus  dem  Thal  des  Amu-Darja  nach  Kabulistan. 
Die  von  Herrn  G  rigorjew  bearbeiteten  Zusätze  (dopolnenija) 
sind  fünfmal  umfangreicher  als  der  Rittersche  Text  und  stei¬ 
len  die  genannten  Länder  nach  den  Berichten  und  Forschun¬ 
gen  der  letzten  dreissig  Jahre  dar. 

Das  Sibirische  Filial  der  Geographischen  Gesellschaft 
hat,  unterstützt  von  dem  Generalgouverneur  von  Oslsibirien, 
M.  S.  Korsakow,  seine  Thätigkeit  mit  Erfolg  fortgesetzt  und 


’)  Uns  sind  die  Hefte  desselben  erst  bis  zum  Buchstaben  K  zugegan¬ 
gen.  Vgl.  Archiv  XXV.  151  ff. 
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die  befriedigendslen  Resultate  erzielt,  wobei  ihm  besonders  die 
unermüdlichen  Anstrengungen  und  die  Localkenntnisse  der 
Mitglieder  «Sgibnew  und  UäoIzow  zu  Gute  kamen.  Wäh¬ 
rend  des  Jahrs  1866  wurden  drei  Expeditionen  ausgerüstet: 
die  eine  nach  der  Gegend  von  Turuchansk,  zur  Untersuchung 
des  Laufes  des  Flusses  Jenisei  und  der  umliegenden  Oertlich- 
keilen,  die  zweite  zur  Aufsuchung  eines  Weges  zum  Vieh¬ 
transport  aus  Olekminsk  nach  Mertschinsk,  und  die  drille  zur 
Erforschung  der  Mineralquellen  des  Transbaikallandes. 

Die  Kaukasische  Zweiggesellschaft  unternahm  in  der 
letzten  Zeit  einige  höchst  nützliche  Arbeiten,  zu  welchen  die 
Herausgabe  einer  Sammlung  von  statistischen  Nachrichten  über 
die  Kaukasusländer  und  einen  Handatlas  vom  Kaukasus  ge¬ 
hören.  Mil  besonderer  Achtung  werden  in  dem  Berichte  die 
Arbeiten  des  Geschäftsführers  der  Gesellschaft,  D.  J.  Kowa- 
lewskji,  erwähnt. 

Nach  Verlesung  des  Berichts  wurden  die  von  der  Geogra¬ 
phischen  Gesellschaft  ausgelheilten  Preise  verkündet  und  die¬ 
selben  von  dem  Vice-Präsidenlen  den  Personen,  denen  solche 
zuerkannt  worden  und  die  in  der  Versammlung  gegenwärtig 
waren,  überreichl. 

Die  Konstantins-Medaille  wurde  dem  Milgliede  N.  N.  Da- 
nilewskji  für  seine  bemerkenswerthen  Untersuchungen  und 
wichtigen,  während  seiner  vierjährigen  Reisen  an  den  Ufern 
des  Asowschen  Meeres  gewonnenen  Resultate  zugesprochen, 
die  in  würdiger  Weise  die  unermüdliche  Thäligkeit  des  Herrn 
D.  im  Interesse  der  Geographischen  Gesellschaft  beschliessen. 

Kleinere  goldene  Medaillen  erhielten: 

Herr  P.  P.  .Semenow  für  die  wichtigen  von  ihm  der 
Gesellschaft  und  der  Wissenschaft  im  Fache  der  physischen 
Geographie  geleisteten  Dienste  und  für  seine  vieljährigen, 
nützlichen  Arbeiten  als  Vorsitzender  in  der  betreffenden  Ab- 
Iheilung. 

Herr  N.  A.  Sjewerzow  für  seine  interessanten  Explo¬ 
rationen  im  westlichen  Thian-Schan  und  in  der  Provinz  Tur- 
keslan  überhaupt. 
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Herr  VV.  P.  Besobrasow  für  seine  statistischen  Arbeiten 
und  seine  Theilnahme  an  den  Beschäftigungen  des  national¬ 
ökonomischen  Comite. 

Herr  M.  Th.  K ri woscha j)ki n  für  seine  1865  von  der 
Gesellschaft  herausgegebene  Schrift  „Der  Kreis  Jeni^eisk  und 
dessen  Leben”, 

Silberne  Medaillen  wurden  zuerkannt: 

Dem  Herrn  M.  K.  Sidorovv  für  die  von  ihm  der  Ge¬ 
sellschaft  mitgetheillen  interessanten  Nachrichten  über  die  we¬ 
nig  bekannte  Umgegend  der  Tunguska,  Kureika  und  anderen 
Zutlüsse  des  Jenisei.  Dieser  Bericht,  der  mit  einer  Karte 
versehen  ist,  wird  in  den  zweiten  Band  der  Memoiren  über 
physikalische  Geographie  aufgenommen  werden. 

Dem  Herrn  J.  Th.  Babkow,  Gehülfen  des  Stabschef  in 
Omsk,  für  seinen  Artikel  über  die  Erforschung  des  Balchasch- 
Sees,  mit  Karte,  so  wie  für  seine  beständige  Mittheilung  aus- 
fülirlicher  und  wissenswerther  Nachrichten  über  die  im  west¬ 
lichen  Sibirien  vorgenommenen  geographischen  Arbeiten 
u.  s.  w. 

Nach  Verlheilung  der  Medaillen  legte  der  Secretair  der 
Versammlung  eine  in  vier  Farben  chromolilhographirte  oro- 
graphische  Karte  des  Odessaer  Mililairbezirks  in  vier  Blättern, 
und  das  Probeblatt  einer  neuen  Specialkarte  des  europäischen 
Russlands,  beide  im  Mafsstab  von  10  Werst,  vor.  Letztere,  die 
im  militairisch-lopographischen  Departement  unter  der  Leitung 
des  Obersllieiitenanl  Strelbizki  angeferligt  wird,  soll  im  Gan¬ 
zen  aus  144  Blättern  bestehen,  wovon  zum  1.  (13.)  Januar 
1867  15  im  Stich  vollendet,  15  vollständig  ausgearbeitet  und 
17  in  der  Ausarbeitung  begriffen  waren. 

Ein  Vortrag  des  Mitgliedes  der  Gesellschaft,  Hrn.  Glu- 
chowskji,  über  seinen  Aufenthalt  in  Samarkand  und  Buchara 
im  Jahr"  1866  musste  wegen  der  plötzlichen  Erkrankung  des 
Verfassers  ausfallen. 


lieber  die  periodischen  Erscheinungen  der  or¬ 
ganischen  Natur. 

Von  A.  Erman. 


D  ie  Untersuchungen  über  periodisch  wiederkehrende  Er¬ 
scheinungen  im  Pflanzen-  und  Thier-reich  die  ich  bisher  be¬ 
kannt  gemacht  habe'),  betrafen  theils  die  allgemeine  Form 
welche  eine  Theorie  dieser  Erscheinungen  nolhwendig  besitzen 
muss  und  die  Mittel  die  man  daher  zur  Ausbilchung  einer 
solchen  Theorie  zu  verwenden  hat;  theils  habe  ich  in  den¬ 
selben,  mit  Hülfe  des  vorliegenden  empirischen  Materiales, 
eine  jede  der  drei  Hypothesen  widerlegt,  zu  denen  sich  ein¬ 
zelne  Physiker  für  berechtigt  erklärt  hatten  und  von  neuen 
Beobachtungen  namentlich  die  auf  Russland  bezüglichen  zu¬ 
sammengestellt  und  zur  endlichen  Verwerthung  vorbereitet. 

Es  ist  hier  kaum  nöthig  zu  erinnern,  dass  die  betreffen¬ 
den  Beobachtungen  an  jedem  individuellen  Orte  sich  jetzt  und 
wohl  noch  lange  Zeit  hindurch,  auf  die  Festsetzung  des  Jah¬ 
restages  beschränken  dürfen,  an  dem  sich  ein  bestimmtes 


’)  In  diesem  Archiv  Bd.  IV.  S.  617,  VIII.  S.  103,  X.  S.  167  und  234, 
XIV.  S.  408, 515. 
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Enlwickelungssladiuni  an  einer  Pflanze  oder  ein  beslinimter 
Willens-  oder  Lebens-acl  an  einem  Thiere  ereignet  und 
dass  die  Wiederholung  einer  jeden  dieser  Zeitbestimmungen 
durch  eine  zur  hinlänglichen  Constanlirung  ihres  arithmeti¬ 
schen  Mittels  ausreichende  Reilie  von  Jahren  fortzuselzen  ist. 
8o  wie  nämlich  bei  der  Bestimmung  irgend  einer  conslanten 
Gröfse  durch  wiederholte  Messungen  mit  einem  Instrumente 
dessen  Unvollkommenheilen  sich  zwischen  den  Gränzen  -f-  e 
und  —  €  halten,  das  arithmetische  Mittel  von  9,  von  lOQ  und 
allgemein  von  n  Resultaten  beziehungsweise  nur  noch  Fehlern 

zwischen  den  Gränzen  i  ^  und  + ausgesetzt  ist, 

so  werden  eben  diese  Werthe  der  Reihe  nach,  nach  9 jähri¬ 
ger,  100  jähriger  und  jähriger  Fortsetzung  der  Zeitbestim¬ 
mung  für  ein  Eutwickelungsstadium,  die  endliche  Unsicherheit 
ihres  Resultates  ausdrücken,  insofern  man  nur  unter  «  nicht 
mehr  einen  Beobachtungsfehler  versteht,  sondern  eine  durch 
sogenannte  zufällige  Ursachen  bewirkte  Verspätung  oder 
Verfrühung  des  einmaligen  Eintritts  der  betreffenden  Erschei¬ 
nung  gegen  den  normalen. 

So  wie  in  der  Meteorologie  und  in  manchen  anderen 
Theilen  der  Physik  der  Erde  wird  es  freilich  des  Nachweises 
bedürfen,  dass  die  Ursachen  dieser  Abweichungen  wahrhaft 
zufällige  sind,  und  nicht  etwa  nur  deswegen  so  erscheinen, 
weil  sie  nach  anderen  als  nach  einer  einjährigen  Periode  zu 
gleichen  Werthen  zurückkehren.  Diese  Fragen  werden  dann 
ebenso  wenig  müfsig  sein,  wie  die  nach  dem  Grunde  der 
Abweichungen  des  Planelenlaufes  von  den  Keplerschen  Ge¬ 
setzen  und  nach  dem  der  täglichen  Schwankungen  der  erd¬ 
magnetischen  Resultanten  um  ihre  mittleren  Richtungen  und 
Gröfsen.  —  ln  derselben  Weise  und  in  ungleich  höherem 
Mafse  wie  es  anfangs  in  diesen  jetzt  fein  ausgebildeten  Ge¬ 
bieten  der  Wissenschaft  geschehen  ist,  so  hat  man  indessen 
auch  in  dem  kaum  eröffneten  welches  wir  jetzt  betrachten, 
sich  recht  geflissentlich  jede  Vereinfachung  der  zu  behandeln¬ 
den  Thalsachen  zu  erlauben,  welche  nachweisbar  eine  erste 
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Annäherung  an  die  gesuchte  Theorie  erleichtert,  und  es  ist 
in  diesem  Sinne  die  Anwendung  von  Mi ttel wer then  der¬ 
jenigen  Zeiten  zulässig,  zu  denen  sich  einerlei  Enlwickelungs- 
stadiuin  an  einerlei  Ort,  in  verschiedenen  Jahren  ereignet  hat. 

Denken  wir  uns  demnächst  im  Besitz  von  dergleichen 
Zeitbestimmungen  für  mehrere  Orte  die,  in  Folge  ihrer  ver¬ 
schiedenen  Polhöhen,  während  einerlei  Jahresabschnittes,  sehr 
verschiedene  Mengen  von  Sonnenstralen  empfangen,  die  ferner, 
in  Folge  ihrer  Bodenbeschaffenheiten,  ihrer  Lagen  gegen  die 
Meere  und  gegen  die  gröfseren  Gebirgsketten  u.  s.  w.,  aus 
gleichen  Mengen  dieser  Stralen  sehr  verschiedene  Wärme¬ 
mengen  entwickeln  und  von  Niederschlägen  und  Verdampfung, 
so  wie  von  Einwirkungen  des  Lichtes,  der  Electricität  und 
gewisser  chemischer  Potenzen,  weder  in  gleichem  Grade  noch 
in  gleicher  Ordnung  betroffen  werden.  Sei  es  nun  dass  man 
vorerst  nur  daran  denke  die  beobachteten  Unterschiede  in  den 
Eintrittszeiten  irgend  eines  der  periodischen  Phaenomene  zu 
erklären,  oder  dass  man  sofort  auf  eine  gleiche  Leistung  für 
eine  grofse  Zahl  dieser  Phaenomene  bedacht  sei,  so  wird  man 
schon  von  vorne  herein  nicht  geneigt  sein,  dabei  nur  ein  will¬ 
kürlich  gewähltes  unter  den  bedingenden  Elementen,  und  na¬ 
mentlich  die  Breite  des  Ortes,  zu  verwenden,  oder,  präciser 
ausgedrückt,  jene  Zeiten  als  Functionen  der  Polhöhe  darzu¬ 
stellen.  Jedenfalls  würde  sich  aber  schon  durch  den  oberfläch¬ 
lichsten  Versuch  der  Ausführung,  ein  solches  Beginnen  als 
fruchtlos  und  die  ihm  zu  Grunde  liegende  Voraussetzung  als 
durchaus  verwerflich  erweisen. 

Weit  zulässiger  scheint  es  allerdings  wenn  man  jene  dar¬ 
zustellenden  Jahreszeiten  mit  dem  Verlaufe  der  Lufttempe¬ 
raturen  für  die  Orte  an  denen  sie  beobachtet  worden  sind, 
in  direktem  Zusammenhänge  denkt  —  zunächst  weil  diese 
1  emperaturen,  ausser  von  der  Polhöhe  der  betreffenden  Orte, 
auch  von  der  sonstigen  Lage  und  Beschaffenheit  derselben 
abhangen  und  sodann  weil  es  von  vorne  herein  wahrschein¬ 
lich  ist,  dass  für  die  meisten  Organismen,  grade  die  Wärme 
den  jedesmaligen  Einfluss  der  Oertlichkeit  auf  dieselben  haupt- 
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sächlich  vermittelt.  Wir  dürfen  dennoch  nicht  erwarten  dass 
die  Einführung  der  Temperatur  als  einziges  Argument  der 
gesuchten  Function,  einen  Ersatz  für  deren  vollständigen  Aus¬ 
druck  gewähren  werde,  in  welchen  auch  die  Feuchtigkeit  und 
die  anderen  oben  genannten  Elemente  einzugehen  haben,  — 
denn  obgleich  auch  diese  Elemente  an  eine  einjährige  Periode 
gebunden  sind,  so  ist  diese  doch  keineswegs  eine  der  Tem¬ 
peraturperiode  parallele.  Man  denke  sich  z.  B.  einen  Orga¬ 
nismus  welcher  das  beobachtete  Stadium  seiner  Entwickelung 
nicht  blofs  einer  gewissen  Reihe  von  Erwärmungen,  sondern 
auch  einer  ähnlichen  von  Einwirkungen  der  Luftfeuchtigkeit 
verdankt.  Da  nun  das  eine  dieser  Agentien  sein  Minimum 
im  Januar  und  sein  Maximum  im  Juli  erreicht,  wahrend  das 
andere  im  Mai  am  kleinsten  und  erst  im  December  am 
gröfsten  zu  sein  pflegt,  so  wird  sich  das  betrachtete  Indivi¬ 
duum  ganz  anders,  und  namentlich  weit  langsamer,  entwickeln 
als  ein  anderes,  welches  von  der  Feuchtigkeit  unabhängig, 
einer  gleichen  Wärmemenge  bedürfte.  Die  numerischen  Daten 
für  Erscheinungen  die  in  hohem  Grade  durch  die  secundären 
d.  i.  von  der  Temperatur  unabhängigen  Elemente  bedingt 
sind,  müssen  also  mit  möglichster  Sorgfalt  abgesondert,  nicht 
aber  mit  den  von  solchen  Einflüssen  freieren  zu  einem  Ge- 
sammtresultate  verarbeitet  werden.  —  Die  Nachweisung  der 
alleinigen  oder  doch  hauptsächlichen  Abhängigkeit  von  der 
Temperatur  für  eine  bestimmte  Klasse  der  periodischen  Phae- 
nomene,  ist  somit  der  erste,  aber  noch  keineswegs  der  ent¬ 
scheidende  Schritt  zur  Begründung  ihrer  Theorie.  Die  Func¬ 
tion  der  Temperatur,  deren  numerische  Werthe  die  Eintritte 
solcher  Phaenomene  bestimmen  sollen,  kann  unendlich  verschie¬ 
den  gedacht  werden  und  ihre  Auffindung  bliebe  daher  hier, 
wie  jetzt  kaum  noch  bei  den  Fragen  der  reinen  Physik,  einer, 
durch  die  beobachteten  Zahlwerthe  nur  einigermafsen  erleich¬ 
terten,  Divination  überlassen.  Beachtenswerth  wäre  dabei 
wiederum  dass  auch  von  zweien  Phaenomenen  welche  beide 
reine  Functionen  der  Temperatur  sind,  ein  jedes  diese  Eigen¬ 
schaft  doch  auf  ganz  verschiedene  Weise  besitzen  kann  und 
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dass,  in  Folge  dieses  üinslandes,  die  Verbindung  der  liir  einerlei 
Ort  auf  verschiedene  Organismen  bezüglichen  Zeitangaben  zu 
einem  Mittelwerlhe,  noch  immer  höchst  gefährlich  und  keines¬ 
wegs  mit  der  oben  erwähnten  und  erlaubten  Vernachlässigung 
sekundärer  Finllüsse  vergleichbar  ist.  Die  letzteren  dürlen 
um  so  eher  je  zahlreicher  die  zu  verbindenden  Üeslimmungen 
sind,  mit  zufälligen  Heobachtungsfehlern  verglichen  und  nach 
Art  derselben  annähernd  eiiminirt  werden  —  während  die 
unbegründete  Voraussetzung  der  Gleichartigkeit  zweier  ver¬ 
schiedenen  Functionen,  die  Erkennung  einer  jeden  derselben 
erschweren  muss  und  sogar  gänzlich  vereiteln  kann. 

Diesen  Ansichten  gemäfs  habe  ich  in  meinen  früheren 
Aufsätzen,  nach  einer  Darstellung  der  allgemeinen  Bedeutung 
der  betreffenden  x^ulgabe  an  der  ich  auch  jetzt  nichts  wesent¬ 
liches  zu  ändern  wüsste,  zuerst  mit  den  Entwickelungsstadien 
der  Pflanzen  und  dann  mit  denen  einiger  Thierspecies,  die  drei 
Hypothesen  veiglichen  welche  man  bis  <lahin  über  die  Abhän¬ 
gigkeit  der  Organismen  von  den  Tem])eraturen  ihrer  Umge¬ 
bungen  aufgestellt  hatte. 

Nach  der  ersten,  für  die  sich  L.  IJ  uch  mit  dem  ihm  eigenen 
Eifer  für  seine  jedesmaligen  Ueberzeugungen  aussprach,  sollten  die 
Pflanzen  unter  den  verschiedensten  klimatischen  Bedingungen, 
einerlei  Entwickelungsstadium  bei  ein  und  derselben  Luft¬ 
temperatur  erreichen  und  daher  geradezu  mit  ausgehängten 
Thermometern  vergleichbar  sein,  die  nur  gegen  die  zufällige¬ 
ren  Einflüsse  von  kurzer  Periode  etwas  besser  als  die  ge¬ 
wöhnlichen  geschützt  wären.  Nach  Anderen  sollten  dagegen 
die  Summe  der  {während  je  eines  Tages  vorgekommenen 
mittleren)  Lufttemperaturen,  für  verschiedene  Orte  constant 
sein,  welche  eine  bestimmte  Pflanzenspecies  vom  Anfang  ihrer 
jährlichen  Entwickelung  bis  zu  einem  bestimmten  Stadium 
derselben  gebraucht — während  endlich  Herr  Quelelet  Das¬ 
selbe  von  der  Summe  der  Quadrate  der  (in  der  eben  genann¬ 
ten  Weise  prücisirlen)  Lulttemperaluren  behauptete.  Ueber 
die  Enlwickelungsstadien  der  Thierwelt  war  mir  kaum  eine 
ausdrückliche  Behauptung  vorgekommen,  doch  durfte  man 
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wohl  annehmeii  dass,  von  den  Anhängern  der  drei  genannten 
Hypoll  lesen,  ein  Jeder  sie  mit  den  analogen  Krscheiniingen 
an  den  Pflanzen,  in  ihrer  Ahliängigkeil  von  der  Wärme  über- 
einslimmend  voraussetzte.  Ich  habe  die  Zahlwerthe  bekannt 
gemacht')  vvelclie  für  eine  Reihe  mir  vorliegender  Belaii- 
biings-  und  Biüthe-zeiten  im  westlichen  und  östlichen  Europa 
nachwiesen,  dass  die  ihnen  an  verschiedenen  Orlen  zugehö¬ 
rigen  Tempel  at  Liren,  Summen  der  T  ag  es  te  m  per  at  Li¬ 
ren  und  Summen  der  Quadrate  der  Tagestemperaluren 
eine  jede  in  gleich  extremem  Mafse  von  einander  abweichen. 
Einige  entsprechende  Data  die  ich  für  0  s  t  -  Si  h  i  ris  c  h  e  und 
Kamtscha  tische  Orte  beobachtet  hatte  und  für  die  ich  die 
zugehörigen  Temperaturgeselze  später  ableilete,  fanden  sich 
mit  diesen  negativen  Resultaten  durchaus  übereinstimmend. 
Auch  die  bei  Gorki  im  Gouvernement  Mogilew  von 
H.  Schmidt  beobachteten  Entwickelungszeiten,  die  ich  mit 
correspondirenden  hei  Brüssel,  Ostende,  München  und 
Parma,  sowie  mit  Ausdrücken  der  remperaturen  für  drei 
dieser  Orte  zusammengeslellt  und  bekannt  gemacht  habe") 
bestätigten  das  eben  Gesagte  und  veranlassten  ausserdem  zur 
Wiederholung  einiger  schon  in  meinen  früheren  Berichten 
enthaltenen  Aussprüche  über  die  H  e t er o gen e i  tä  t  der  Ab¬ 
hängigkeit  welche  für  die  Entwickelungssladien  verschie¬ 
dener  Organismen,  zwischen  der  Zeit  ihres  Eintritts  von  der 
einen  Seile,  und  der  Temperatur  von  der  anderen  bestehe. 

Einen  Beweis  dieser  Behau|)tung  fand  ich  erstens, 
unter  Zulassung  von  periodischen  Erscheinungen  der  Thier¬ 
welt  zu  den  vegetabilischen,  in  der  Thatsache  dass  die 
Ankunft  der  Hausschwalbe  (H  irundo  domestica)  an 
äusserst  verschieden  gelegenen  Punkten  der  Erde  bei  einer¬ 
lei  'fagestempera  lui  (+ 7‘’,0  Reaumur)  erfolgt  und  sodann 
zweitens,  bei  Beschränkung  der  Untersuchung  auf  Vegetations¬ 
stadien,  in  dein  Umstande  dass  für  verschiedene  Spezies  auch 


')  In  (1.  Arch.  Bd.  IV.  S.  626  ff. 
’)  In  d.  Arcli.  Bd.  VIII.  S.  103. 
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die  Reihenfolge  helriichtlich  verschieden  isl,  die  sie,  sowohl 
nach  der  Zeit  als  nach  der  zugehörigen  Tageslemperalur  ge¬ 
ordnet,  an  verschiedenen  Orten  annehmen.  Dieses  höchst 
beachtensvverthe  Verhältniss  gestattet  offenbar  nur  die  eine  oder 
die  andere  der  zwei  oben  angedeutelen  Erklärungen,  nämlich 
entweder  durch  eine  verschiedene  Form  der  Function  die 
für  verschiedene  Spezies  zwischen  den  darzustellenden  Zeiten 
und  den  sie  allein  bedingenden  Temperaturen  bestellt  oder 
durch  das,  für  verschiedene  Species  mehr  oder  weniger  fühl¬ 
bare,  Eingehen  von  einer  oder  mehreren  von  der  Temperatur 
unabhängigen  Variablen  in  die  genannte  Function. 

Ich  begnüge  mich  näher  Beiheiligte  auf  die  Einzelheiten 
dieser  früheren  Arbeiten  *)  zu  verweisen  und  lasse  hier  unver¬ 
kürzt  die  sich  an  dieselbe  anschliessende  Abhandlung  von 
Herrn  C.  Linsser,  Astronomischem  Rechner  bei  der  Pulko- 
waer  Sternwarte,  folgen®). 

Man  findet  in  derselben  das  jetzt  sehr  vervollständigte 
Material  im  Wesentlichen  nach  den  eben  genannten  Grund¬ 
sätzen  bearbeitet  und  nach  einer  mit  der  meinigen  gleichlau¬ 
tenden  Widerlegung  der  drei  älteren  Annahmen  über  die  Art 
des  Zusammenhanges  zwischen  den  Lufttemperaturen  und  den 
Entwickelungsstadien  der  Pflanzen,  die  Annäherung  desselben 
an  folgenden  ebenso  einfachen  als  bemerkenswerthen  Aus¬ 
druck  nachgewiesen.  Es  giebt  viele  Pflanzen-Spezies  von 
denen  eine  jede 

1)  an  verschiedenen  Standorten  während  ihrer  ganzen  Le¬ 
bensdauer  die  Einwirkung  sehr  verschiedener  lemjie- 
ratur-Summen  erfährt,  zugleich  aber 

2)  von  diesen  verschiedenen  Summen  eine  an  verschiedenen 


')  Unter  denen  auch  noch  die  in  d.  Archiv  Bd.  X.  S.  167  u.  234  über 
Vegetationsstadien  bei  Moskau  und  Bd.  XtV.  S.  408  über  Ankunft 
der  Zugvögel  in  den  Baltischen  Provinzen  zu  nennen  sind. 

)  Nach  einem  Abdruck  in  den  Mein,  de  l’Academie  Imper.  des  Sc. 
de  St.  Petersbourg.  Tome  XI.  Nr.  7  unter  dem  Titel :  die  periodi¬ 
schen  Erscheinungen  des  Pfianzenlebens  in  ilirem  Verliältniss  zu 
den  Wärmeerscheinungen  von  Carl  Linsser. 
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Orten  ziemlich  nahe  gleiche  Aliquote  zu  einerlei 

Enlwickelungssladiiirn  bedarf. 

Mit  anderen  Worten  heissl  Dieses  also  dass  von  den  vegeta¬ 
bilischen  Individuen  die  im  Ganzen  sparsamer  auskominen- 
den,  auch  ihre  einzelnen  Leistungen  mit  geringeren  IMilteln 
auslühren. 

Herr  Linsser,  der  nach  einer  schriftlichen  Miltheilung,  das 
eben  genannte  Hesultat  seiner  Arbeit  nur  als  eine  erste  An¬ 
näherung  an  das  gesuchte  Gesetz  betrachtet,  wird  aber  bei 
der  Fortsetzung  derselben  gewiss  nicht  übersehen  dass  noch 
ziemlich  zahlreiche  Thalsachen  mit  einem  so  einfachen  Aus¬ 
spruch  unvereinbar  erscheinen.  Dahin  gehört  —  ausser  meh¬ 
reren  Anomalien  die  der  Verf.  selbst  in  nicht  ganz  erlaubter 
Weise  durch  Verbindung  der  ursprünglichen  Angaben  zu 
Millelwerlhen  zu  schwächen  gesucht  hat  —  das  was  ich  über 
die  Vernalionszeit  von  Tilia  Europaea*)  und  über  die 
Blülhezeit  der  Loniceren  hervorgehoben  habe’^);  sodann 
aber  die  Thalsache  dass  Plan  tag o  major  bei  Valognes 
unter  49”  31'  Breite,  um  47  Tage  später  blüht  als  in  Russ¬ 
land  bei  einem  um  5”  nördlicberen  und  um  nahe  an  32"  öst¬ 
licheren  Orte.  Die  sparsamer  gewöhnten  Individuen  dieser 
Spezies  verbrauchen  also  von  der  ihnen  zukommenden  Ge- 
sammlwärine  nicht  dieselbe,  sondern  eine  weit  kleinere 
Aliquote  als  die  reicher  bedachten  von  der  ihnen  zu  Theil 
werdenden.  Es  zeigt  sich  also  dass  entweder  die  Abhärtung 
der  ersteren  oder  die  Verweichlichung  der  anderen,  eine  weit 
mehr  als  gebotene  ist. 

Herrn  C.  Linssers  Abhandlung  lautet  wörtlich  so  wie 
folgt: 

„An  den  Umlauf  der  Erde  um  die  Sonne  knüpfen  sich 
die  Perioden  mannichfaltiger  Erscheinungen  der  organischen 
und  anorganischen  Natur.  Die  Periode  eines  solchen  Um¬ 
laufs,  welche  wir  mit  dem  Namen  eines  Jahres  zu  bezeichnen 


’)  In  (1.  Arcli.  Hfl.  IV.  S.  G34,  VIII.  S.  107  am  Knde. 
’)  B(l.  VIII.  S.  105  Anm. 

Erman’s  Rus.s.  Arcliiv.  Bd.XXV.  H.  4. 
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gewohnt  sind,  ist  für  einen  gegebenen  Horizont  zunächst  die 
der  höheren  und  tieferen  Slellung  der  Sonne,  welche  nun 
einen  Wechsel  der  Intensität  der  Erwänming  und  Beleuchtung 
zur  Folge  hat,  an  den  sich,  als  an  die  nächst  erkennbare  Ur¬ 
sache,  der  Wechsel  verschiedener  Erscheinungen  anreiht. 

Im  Nachfolgenden  gedenke  ich  nun  eine  der  interressan- 
testen  derselben  in  der  organischen  Natur,  —  fügen  wir  aber 
gleich  hinzu,  bis  jetzt  noch  eine  der  dunkelsten  in  Hinsicht 
auf  die  Art  und  Weise  der  Abhängigkeit  von  jenen  als  Ursache 
gedachten,  —  die  der  periodischen  Lebenserscheinungen  der 
Pflanzen,  wie  sich  dieselbe  in  unseren  gemässigten  Klimaten 
kund  geben,  einer  eingehenden  Untersuchung  zu  unterwerfen. 

Eine  jede  physikalische  Erscheinung  liegt  vor  uns  in  Form 
von  Beobachtungen,  deren  jede  eine  mehr  oder  weniger  grosse 
Annäherung  an  die  Wahrheit  enthält.  Je  complicirter  die  Er¬ 
scheinung  ist  oder  zu  sein  scheint,  desto  umfassendere  Be¬ 
obachtungen  werden  zu  der  Behandlung  derselben  erfordert, 
und  wenn  wir  Willens  sind,  den  Zusammenhang  zweier  sol¬ 
cher  Erscheinungen  zu  ermitteln,  so  werden  wir  zur  Lösung 
der  Aufgabe  vor  Allem  Beobachtungen  über  das  Verhalten 
beider  Erscheinungen  unter  möglichst  vielen  Variationen  der 
einen  und  der  anderen  bedürfen. 

Hier,  wo  wir  das  Problem  des  Zusammenhatiges  der  j)e-  ; 
riodischen  Lebenserscheinungen  der  Pflanzen  mit  den  zuge¬ 
hörigen  Wärmeerscheinungen  zu  lösen  bestrebt  sind,  wird  es  i 
deshalb  vor  Allem  nothwendig  sein,  an  das  Beobachtungs-  i 
material  die  nachfolgende  Anlorderung  zu  stellen:  Verfolg  der  J 
Erscheinungen  bei  möglichst  verschiedenen  umgebenden  Tem-  | 
peraturverhältnissen.  Es  sei  mir  gestaltet,  dieses  Erforderniss 
besonders  hervorzuheben.  Die  meisten  der  bis  jetzt  über  das 
Problem  vorliegenden  Arbeiten  ermangeln  dieses  nolhwen- 
digen  Prüfsteins.  Für  Orte,  welche  nahe  bei  einander  gele¬ 
gen,  und  dieselben  remperaturverhällnisse  nahezu  theilen, 
wild  nämlich,  in  welcher  Form  man  sich  auch  jenen  Zusam¬ 
menhang  denken  mag,  jede  Hypothese  zu  nahe  übereinstim¬ 
menden  Zahlen  führen,  und  wir  werden  die  Richtigkeit  oder 
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Umicliligkeit  der  Hypolliese  erst  erkennen,  wenn  wir,  jene 
Orte  von  nahezu  gleichen  Teniperalurverliältnissen  verlassend, 
die  Hypothese  auf  den  Verlauf  der  Krscheinung  an  Orten 
mit  ganz  verschiedenen  Temperaturverhältnissen  anzuwenden 
versuchen. 

Dank  dem  unermüdlichen  Eifer  verschiedener  Beobachter, 
vor  Allen  des  geehrten  Direktors  der  «Sternwarte  zu  Brüssel, 
Professor  Quelelet,  besitzen  wir  jetzt,  nach  einer  Reihe  von 
fünf  und  zwanzig  Jahren,  einen  Schatz  von  Beobachtungen 
auf  diesem  Felde,  dessen  Stationen  von  Nord-Italien  (Venedig 
und  Parma)  und  dem  südlichen  Frankreich  (Dijon,  Valognes), 
über  Deutschland  (München,  Wien,  Stettin),  bis  nach  England 
reichen  (Swaffham).  Ausser  diesem  reichen,  von  Prof.  Que- 
telet  pnblicirten  Material  liegt  eine  Reihe  vieljähriger  sehr 
ausführlicher  Beobachtungen  im  kaiserlichen  botanischen  Gar¬ 
ten  zu  St.  Petersburg  vor,  angestellt  von  Herrn  v.  Mercklin 
und  s|)äter  von  Herrn  v.  Herder.  Herr  Annenkow  hat 
ferner  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  den  Verlauf  der  in 
Rede  stehenden  Erscheinungen  der  Vegetation  zu  Moskau 
verlolgt,  und  mir  selbst  war  es  vergönnt,  diesen  Stationen 
auch  noch  Pulkowa  bei  St.  Petersburg  hinzu  zu  fügen,  wobei 
ich  durch  den  dauernden  Aufenthalt  auf  diesem,  seiner  reichen 
Vegetation  wegen  bekannten.  Berge  in  Folge  meiner  Stellung 
bei  der  Hauj)tsternwarte  begünstigt  war*). 

Die  nachfolgende  kleine  Tafel  gestattet  zunächst  eine 
üebersicht  der  Vertheilung  der  Stationen  und  der  Differenz 
der  mittleren  Temperalurverhältnisse,  für  welche  uns  der  Ver¬ 
lauf  der  der  Erscheinungen  der  Vegetation  mit  hinreichender 
Genauigkeit  bekannt  geworden  ist. 


’)  Die  Heobaclitungen  im  kaiserl.  botan.  Garten  zu  St.  Petersburg 
sind  publicirt  unter  dem  'Pitel:  Mittheilungen  über  die  periodische 
Entwickelung  der  Pflanzen  im  (reien  Lande  des  kaiserl.  botan.  Gar¬ 
tens  zu  St.  Petersburg,  von  Ferdinand  v.  Herder,  Moskau  1866. 
—  Annenkow’s  Beobachtungen  linden  sicli  in  Erman’s  russi¬ 
schem  ArcliivBd.  X,  pag.  167  u.  f. 
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Breite 

Länge 
von  Ferro 

Höhe 

(Par.  Fufs) 

Celsius 
Mittl.  Jah¬ 
restemper. 

Parma  .  .  . 

44M8' 

28“  0' 

150 

13“,! 

Venedig 

45  26 

30  1 

35 

12  ,8 

Dijon  .  . 

47  19 

22  42 

745 

11  ,6 

Namiir  .  .  . 

50  28 

22  31 

— 

10  ,6 

Wien  .  .  . 

48  12 

34  3 

450 

10  ,6 

Gent .... 

51  3 

21  23 

— 

10  ,4 

Ostende.  .  . 

51  14 

20  35 

— 

10  ,2 

Brüssel  . 

50  51 

22  2 

185 

10  ,1 

SwalTham  .  . 

52  13 

17  46 

— 

9  ,6 

Stavelot  .  . 

50  28 

23  35 

980 

8  ,6 

Stettin  .  .  . 

53  25 

32  14 

... 

8  ,4 

München  .  . 

48  9 

29  16 

1600 

8  ,4 

Moskau.  .  . 

55  45 

55  14 

500 

4  ,2 

Pulkowa  .  . 

59  46 

47  58 

250 

3  ,8 

St.  Petersburg; 

60  0 

47  56 

— 

3  ,8 

Alle  diese  Slalionen,  mit  Ausnalune  von  Piilkowa,  Mos¬ 
kau  und  Parma,  bei  welchen  sich  die  Beobaclilungen  nur 
über  ein  Paar  Jahre  ausdehnen,  sind  solche,  l’iir  welche  sich 
der  mittlere  Verlauf  der  Vegelationserscbeinungen  aus  einer 
längeren  Heihe  von  Jahren  gleichzeitig  mit  dem  entsprechen¬ 
den  mittleren  Gange  der  jährlichen  Temperatur  hat  ableiten 
lassen.  Sie  bilden  deshalb  die  Grundlage  unserer  Unter¬ 
suchungen. 

Die  Beobachtungen  unterscheiden  vier  verschiedene  Stu¬ 
fen  der  Entwickelung  der  Pflanzen:  Blüihe  und  Pruchtreife, 
Belaubung  und  Entlaubung,  von  denen  die  beiden  letzten  Sta¬ 
dien  nur  an  Siräuchern  und  an  Bäumen  beobachtet  sind. 

Vom  botanischen  Standpunkte  aus  sind  Zusammenstellun¬ 
gen  dieser  Alt  nicht  ohne  gegründete  Einwürfe  geblieben.  So 
bezeichnet  z.  B.  die  P^poche  der  Blüthe  bei  den  Corolliferen 
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die  OeiTnung  der  Corolla,  bei  den  Amentaceen  die  Ausstreu¬ 
ung  des  Pollen,  bei  den  Equiselaceen  (welche  gleichfalls  in 
unserem  Beobachlungsmaterial  ihren  Verlreler  finden)  die  der 
Sporen. 

Ich  meine,  in  unserem  vorliegenden  Falle  fallen  die 
schwersten  und  meisten  solcher  Einwürfe  aus  dem  Grunde 
weg,  weil  es  uns  im  Grunde  nicht  um  eine  Aufstellung  abso¬ 
luter  Epochen  für  jene  Stadien,  sondern  lediglich  um  die  ge¬ 
genseitige  Vergleichung  der  Vegelalions])hasen  zu  ihun  ist,  so 
dass  es  nur  darauf  ankomml,  dass  an  beiden  Stationen  zu 
gleichem  Namen  der  Enlwickelungsstadien  gleiche  Zustände 
derselben  gehören. 

Wie  unter  den  Stationen  der  Q uetelel’schen  Verzeich¬ 
nisse,  von  weichet)  wir  nur  die  oben  aufgeführten  bearbeiteten, 
so  ist  nun  auch  endlich  unter  den  Pflanzen  welche  in  unsere 
Gnlersuchurtg  gezogen  wurden,  eine  Auswahl  getroffen;  ich 
habe  diejenigen  gewählt,  welche  für  uns  ein  giösseres  Inter¬ 
esse  haben  als  alle  übrigen,  weil  sie  zu  unserer  Flora  zäh¬ 
len  oder  unter  die  gewöhnlichsten  cullivirten  gehören,  dabei 
auch  in  St.  Petersburg  und  Pulkowa  beobachtet  sind,  welche, 
wegen  ihrer  geringen  mittleren  Jahi esleuiperalur  (der  kleinsten 
unserer  Slalioiien)  lür  die  Vergleichung  der  Phänomene  einen 
besonderen  Ausgangspunkt  bei  einer  ersten  Prüfung  der  bis 
jetzt  vorliegenden  Hypothesen  bieten  werden. 

Auf  diese  Wei^e  sind  zunächst  die  folgenden  Pflanzen¬ 
mengen  in  üntetsuchung  genommet); 

für  die  Blülhe  51  und  50  lur  die  Fruchtreife 
für  die  Belaubung  28  und  ebenso  für  die  Entlaubung, 
wozu  später  noch  17  lür  die  Blüthe  und  4  lür  die  Belaubung 
an  den  Stationen  Petersburg,  Moskau  und  Pulkowa  gefugt 
wurden  ‘). 

Die  Anzahl  der  Beobachtungsjahre  und  der  Beobachtun¬ 
gen  selbst  ist  nun  aus  folgender  Tafel  ersichtlich,  welche  sich 


')  Hierüber  wird  die  sogleicli  folgende  Diskussion  der  üeobaclitungen 
den  notbigen  Aufschluss  geben. 
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auf  jene  ersten  Ptlanzenmengen  für  die  Blüllie  und  Belaubung 
bezielil. 


Anzahl 

der 

Jahre. 

Anzahl  der  für  die  Untersuchung 
benutzten  Beobachtungen 

Blütbe 

Belaubung 

Entlaubung 

Frucbtrcife 

Parma  .  .  . 

2 

50 

30 

Venedig.  .  . 

18 

180 

130 

100 

130 

Dijon  .  .  . 

9 

260 

160 

140 

230 

Namur  .  .  . 

17 

700 

410 

260 

— 

Gent  .  .  . 

13 

380 

180 

170 

250 

Ostende  .  . 

20 

460 

310 

310 

310 

Brüssel.  .  . 

20 

730 

470 

270 

100 

Wien  .  .  . 

6 

180 

— 

— 

— 

SwalTham  .  . 

6 

150 

90 

50 

10 

Stavelol  .  . 

11 

280 

— 

— 

- - 

Stettin  .  . 

8 

260 

140 

120 

140 

München  .  . 

11 

310 

190 

150 

260 

Moskau .  .  . 

4 

110 

„ 

25 

Pulkowa  . 

3 

120 

60 

60 

40 

St.  Petersburg 

15 

360 

90 

90 

60 

Antwerpen 

16 

360 

250 

220 

130 

Lierre  .  .  , 

5 

200 

110 

100 

1.30 

Vinderhaule  . 

7 

280 

150 

160 

270 

Valognes  .  . 

4 

90 

— 

— 

30 

Die  in  vorliegendem  rälelchen  aufgefülirlen  letzten  vier 
Stationen,  welche  in  dem  vorhergehenden  fehlen,  sind  solche, 
tür  welche  der  mittlere  Verlaut  der  Pflanzenerscheinungen 
zwar  mit  genügender  Sicherheit  abgeleitet  werden  konnte, 
nicht  aber  der  der  jährlichen  Temperatur.  Sie  waren  des¬ 
halb  nui  hei  der  Discussion  der  Beobachtungen  von  Wich¬ 
tigkeit. 
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1. 


i  1 1 1  e  r  e  Epochen  de 


1  ü  t  li  e. 


Name  der  Pflanzen. 


Corjlus  Avellana  .  . 
Bellis  perennis  .  .  . 
Anemone  Hepatica  . 
Ulmus  campestris  .  . 

Lamium  album  .  .  . 
Anemone  neinorosa  . 
Ribes  Grossiilaria  .  . 
Ribes  rubrum  .... 

Betula  alba . 

Leontod.  Taraxacura 
Equisetum  arvense  . 
Pyrus  communis  .  . 
E,ibes  alpinum  .... 
Prunus  Cerasus  .  .  . 
Ribes  nigrurn  .  .  .  . 


Orobus  vernus  .  .  . 
Sambuous  racemosa . 

Pjrus  Malus . 

Convallaria  majalis  . 
Syringa  vulgaris  .  . 
Fragaria  vesca  .  .  . 
Ranunculus  acris  .  . 
Sorbus  Aucuparia.  . 
Crataeg.  Oxjacantha 
Trollius  europaeus  . 
Berberis  vulgaris  .  .  , 
Lonicera  Xylosteum  . 
Plantago  major  .  .  .  . 

Lonicera  tatarica  .  .  . 

Prunus  Padus  . 

Cornus  sanguinea  .  .  . 
Viburn.  Opul.  fl.  sim.  . 
Viburn  Opul.  fl.  plen.  . 
Fraxinus  excelsior  .  . 
Trifolium  pratense  .  . 

Riibus  idaeus . 

Rhamnus  Frangula  .  . 
Philadelphus  coron.  .  . 
Geranium  pratense  .  . 


Rosa  centifolia  .... 
Polemon.  coeruleum 
Hieraclum  aurantiac. 
Campanula  persicif.  . 
Sedum  acre . 


Scablosa  arvensis  .  . 
Convolvulus  arvensis 
Tilia  parvifolia  .  .  . 
Hypericum  perforat. 
Thymus  Serpyllum  . 
Acbillea  Millefoliura . 

Sedum  Telephium .  . 


Brüssel. 

1841-60. 

Parma. 

1844-45. 

Venedig. 

1844-61. 

Dijon. 

1844-52. 

Valognes. 

1844-47. 

N  amur. 
1847—63. 

Gent. 

1843—55. 

Ostende  q. 
1843—63. 

Wien. 

53,  59—63. 

Swaffham. 

1845—49. 

Stavelot. 

1850-60. 

4.  Febr.(18) 

21.  Febr.  (2) 

— 

16.  Febr.  (8) 

15.  Febr.  (3) 

7.  Febr.  (16) 

8. 

Febr.(13)'l0.  Febr.  (13) 

28.  Febr.  (6) 

29.  Jan. 

(6) 

24.  Febr.  (8) 

3.  März  (18) 

— 

— 

— 

29.  März 

(0 

13.  -  (17) 

28. 

-  (10) 

21. 

-  (13) 

20.  März  (3) 

31.  - 

(5) 

3.  März  (9) 

18.  - 

(18) 

— 

— 

28.  März  (1) 

— 

14.  -  (17) 

4. 

März  (11 ) 

1. 

März  ( 13) 

9.  -  (6) 

25.  - 

(4) 

7.  -  (10) 

23.  - 

(16) 

21.  xMärz  (2) 

— 

22.  -  (8) 

16.  April 

(2) 

31.  März  (8) 

22. 

-  (9) 

23. 

-  (13) 

23.  -  (6) 

12.  März 

(5) 

5.  April  (6) 

25.  April  (1) 

— 

26.  April  (8) 

26.  - 

(3) 

11.  April  (16) 

3. 

April  (11) 

27. 

April  (13) 

26.  - 

C3) 

8.  Mai  (9) 

ö. 

28.  M  ärz  (2) 

— 

10.  -  (7) 

19.  - 

(3) 

22.  März  (17) 

24.  März  (11) 

— 

5.  April  (6) 

23.  April 

(5) 

30.  März  (7) 

6. 

C20) 

— 

— 

— 

10.  - 

(4 

9.  April  (16) 

9. 

April  (10) 

10. 

-  (13) 

2.  -  (6) 

31.  März 

(5) 

21.  April  (10) 

6. 

C^o) 

6.  April  (1) 

2. 

Mai  (11) 

19.  -  (8) 

10.  - 

(4 

12.  -  (16) 

8. 

-  (11) 

11. 

-  (12) 

13.  -  (2) 

7.  April 

(;5) 

22.  -  \9) 

6. 

CIO) 

— 

— 

24.  -  (9) 

27.  März 

(4) 

25.  -  (12) 

7. 

-  (2) 

3. 

Mai  (11) 

13.  -  (3) 

23.  - 

(3) 

28.  -  (5) 

9. 

(18) 

— 

— 

— 

— 

20.  Febr. (15) 

7. 

(6) 

— 

13.  -  (5) 

_ 

14.  -  (9) 

13. 

CI  4) 

— 

— 

— 

— 

15.  April  (6) 

— 

6.  April  (1) 

6.  -  (2) 

_ 

15. 

(20) 

— 

23.  April  (7) 

— 

jl7.  April 

(3) 

11.  -  (15) 

— 

26. 

-  (12) 

19.  -  (5) 

17.  - 

(4) 

30.  -  (8) 

15. 

CB) 

— 

— 

■ — 

5.  -  (11) 

6. 

-  (0 

16. 

-  (13) 

29.  -  (1) 

_ 

17. 

C20) 

— 

— 

— 

14-  -  (16) 

14. 

-  (0 

26. 

-  (13) 

17.  -  (6) 

16.  - 

(3) 

30.  -  (8) 

18. 

CIO 

19. 

(1) 

19.  -  (9) 

10. 

-  (0 

20. 

-  (13) 

22.  - 

(5) 

6.  Mai  (10) 

20.  - 

CO 

— 

20. 

-  (10 

11.  -  (8) 

- 

20.  März  (6) 

14. 

-  (12) 

17. 

-  <10) 

15.  -  (4) 

21.  - 

c2o: 

- 

— 

17.  -  (7) 

— 

24.  April  (8) 

2. 

Mal  (1) 

16. 

-  (4) 

8.  Mai  (1) 

_ 

29.  April  (5) 

28.  - 

(2o: 

— 

26.  -  (8) 

26.  - 

(4) 

25.  -  (14) 

— 

8. 

Mai  (12) 

13.  -  (3) 

1.  Mai 

(5) 

1 5.  Mai  (9) 

30.  - 

CIO 

30.  April  (2) 

22. 

-  (3) 

8.  Mai  (7) 

— 

10.  Mai  (17) 

9. 

-  (11) 

11. 

-  (10) 

9.  -  (ö) 

14.  - 

(4) 

14.  -  (CO) 

1.  Mai 

(20 

24.  -  (2: 

)29. 

-  (10 

3.  -  (8) 

7.  Mai 

(3) 

2.  -  (17) 

12. 

-  (12) 

12. 

-  (13) 

30.  April  (6) 

9.  - 

(0) 

19.  -  (11) 

2. 

C^o; 

30.  -  (2: 

)26. 

-  CO 

f29.  April  (8) 

26.  April 

(3) 

24.  April  (11) 

15.  x\pril(ll) 

8. 

-  (13) 

21.  -  (6) 

26.  April 

(5) 

2.  -  (10) 

1  7*  ■ 

(2o; 

- 

— 

— 

19.  Mai 

(3) 

13.  Mai  (16) 

1. 

Mai  (9) 

18. 

-  (13) 

11.  Mai  (5) 

4.  Mai 

Co) 

10.  -  (11) 

■ 

CI«: 

— 

— 

11.  Mai  (8) 

— 

13.  -  (17) 

23. 

-  (8) 

18. 

-  (12) 

4.  -  (2) 

_ 

19.  -  (10) 

7. 

C-O 

19.  -  (2) 

— 

18.  -  (8) 

15. 

(4) 

8.  -  (17) 

26. 

April  (2) 

18. 

-  (13) 

10.  -  (6) 

10.  - 

C5) 

26.  ^  (10) 

8* 

(10 

— 

— 

— 

— 

21.  April  (7) 

— 

8.  Juni  (1) 

_ 

12.  -  (5) 

8, 

(20) 

30.  -  (2) 

26. 

-  (16) 

9.  -  (9) 

12.  - 

(3) 

9.  Mai  (11) 

17.  Mal  (11) 

14. 

-  (12) 

8.  Mai  (5) 

3.  - 

C5) 

22.  -  (7) 

9. 

C20) 

23.  -  (1) 

— 

— 

— 

6.  -  (17) 

— 

13. 

-  (12) 

6.  -  (6) 

_ 

_ 

9. 

CO 

8.  Mai  (2) 

— 

16.  Juni  (8) 

20.  Juni 

(4) 

25.  Juni  (3) 

1. 

J  uni  (7) 

19. 

Juni  (10) 

— 

19.  -  (2) 

10.  - 

C20) 

— 

— 

— 

— 

16.  April  (17) 

15. 

Mai  (7) 

6. 

Mai  (13) 

1.  Mai  (6) 

11. 

dO 

4.  -  (2) 

— 

1.  Mai  (8) 

— 

28.  -  (14) 

28. 

April  (4) 

1. 

-  (12) 

22.  April  (6) 

_ 

6.  -  (9) 

11. 

CO 

18.  -  (2) 

20. 

Mai  (17) 

2.  Juni  (8) 

19.  Mai 

(3) 

3.  Juni  (17) 

11.  Mai  (6) 

30. 

-  (12) 

30.  Mai  (6) 

9.  Juni 

C4) 

20.  Juni  (5) 

15.  - 

C«) 

5.  -  (2) 

19. 

-  (14) 

21.  Mai  (8) 

23.  - 

(3) 

14.  Mai  (16) 

13. 

-  (4) 

29. 

-  (13) 

19.  -  (4) 

20.  Mai 

Co) 

6.  -  (4) 

15. 

(W) 

— 

19. 

-  (10 

20.  -  (7) 

25.  - 

(3) 

16.  -  (17) 

12. 

-  (6) 

30. 

-  (10) 

— 

_ 

3.  -  (3) 

16.  - 

CB) 

19.  April  (2) 

— 

24.  April  (9) 

24.  April 

(3) 

25.  April  (13) 

27. 

April  (6) 

29.  April  (11) 

8.  April  (6) 

12.  April 

C5) 

19. 

(16) 

10.  Mai  (2) 

— 

25.  Mai  (8) 

6.  Mai 

20.  Mai  (14) 

20. 

Mai  (4) 

— 

11.  Mai  (4) 

10.  Mai 

C'ö) 

3.  -  (3) 

21.  - 

C16) 

20.  -  (1) 

— 

22.  -  (8) 

13.  Juni 

(4) 

18.  -  (.H) 

24. 

-  (12) 

25. 

Mai  (12) 

18.  -  (5) 

24.  - 

C5) 

8.  -  (7) 

21.  - 

CI  6) 

1.  -  (2) 

— 

19.  -  (8) 

25.  Mai 

(0 

26.  -  (14) 

14. 

.  (5) 

— 

18.  -  (4) 

— 

16.  -  (3) 

26.  - 

C20) 

20.  -  (1) 

13. 

-  (17) 

23.  -  (8) 

• — 

25.  -  (17) 

.30. 

-  (11) 

30. 

-  (13) 

27.  -  (5) 

29.  - 

Cö) 

12.  -  (9) 

26. 

(16)/ 

6.  -  (2) 

25. 

-  (12) 

3.  Juni  (8) 

— 

28.  -  (17) 

25. 

-  (10) 

20. 

-  .  (2) 

— 

— 

17.  -  (5)| 

31.  - 

G7)'l 

25.  -  (1) 

22. 

-  (17) 

7.  -  (8) 

— 

12.  Juni  (14) 

7. 

Juni  (8) 

15.  Juni  (10) 

5.  Juni  (3) 

14.  Juni 

C3) 

11.  -  (1) 

9.  Juni 

C) 

— 

20.  Mai  (8) 

— 

21.  Mai  (17) 

31. 

Mai  (12) 

6. 

-  (12) 

23.  Mai  ( 1 ) 

19.  - 

C^) 

3.  -  (9) 

10.  - 

(11)^ 

>9.  -  (2) 

— 

— 

— 

14.  Juni  (12) 

10. 

Juni  (11) 

2.  Juni  (1) 

28.  - 

CI) 

15.  - 

(18)' 

6.  Juni  (2) 

— 

11.  Juni  (9) 

— 

9.  -  (17) 

12. 

-  (12) 

18. 

-  (8) 

J.  -  b) 

- ' 

29.  -  (2) 

17.  - 

(16) 

— 

— 

— 

23.  Mai 

(2) 

2.  -  (17) 

1 

13. 

-  (10) 

18. 

■  (12) 

1.  -  (3) 

17.  - 

C3) 

26.  -  (6) 

19.  - 

CO 

— 

— 

— 

24.  Juni 

(2) 

.9.  ■  (17) 

22. 

-  (9) 

5. 

-  (6) 

23.  Mai  (3) 

6.  Juli 

C3) 

28.  - 

(12) 

— 

— 

— 

14.  . 

(3) 

8-  ,  •  (‘0 

8. 

-  (8) 

10. 

-  (13) 

18.  -  (3) 

10.  Juni 

(4) 

29.  - 

(13)  i 

2.3.  Mai  (1) 

_  ( 

24.  -  (9) 

— 

7.  Juli  (3)| 

14. 

-  (2) 

21. 

-  (1) 

15.  Juni  (4) 

4.  Juli 

C4) 

_ 

30.  - 

(10) 

14.  Juni  (2) 

l.Juli  (14) 

17.  -  (9) 

1.  - 

(3) 

20.  Juni  (16) 

27. 

-  (11) 

13.  -  (5) 

5. 

C^) 

3.  Juli 

CO 

— 

—  f 

— 

8.  - 

(20 

27.  -  (i;-,) 

17. 

-  (0 

20.  Mai  (4) 

8.  Juni 

(:4) 

10.  -  (7) 

12. 

C9) 

— 

—  ! 

26.  - 

(3) 

15.  -  (16) 

26. 

-  (10 

17. 

-  (13) 

15.  Juni  (5) 

27.  - 

C3) 

22.  -  (6) 

14.  Aug. 

CO 

10.  Sept.  (1) 

-  b 

'1.  .Juli  (8) 

4.  Sept. 

(1)^ 

B.  Aug.  (13) 

1. 

Aug.  (7) 

10.  Aug.  (3) 

13.  Aug. 

C2) 

6.  Aug.  (10) 

Stettin. 

1845—52. 


München. 

Moskau. 

Petersburg. 

Pulkowa. 

Antwerpen. 

Lierre. 

Vinderhaute. 

1843—53. 

1844—47. 

47—53,  57—64. 

1864—66. 

1847—63. 

1855-59. 

1844—49. 

24.  Febr.  (8) 
12.  -  (7) 

17.  März  (6) 
9.  April  (7) 

30.  -  (7) 

30.  März  (7) 
19.  April  (7) 
22.  -  (6) 
23.  -  (7) 

23.  -  (5) 

14.  -  (6) 

30.  -  (7) 

17.  -  (2) 

29.  -  (5) 

29.  -  (4) 


5.  April  (8) 

30.  März  (3) 
30.  -  (4) 

3.  April  (7) 

6.  Mai  (8) 
19.  April  (7) 

3.  Mai  (8) 

2.  -  (11) 


30.  April 
15.  - 

1.  Mai 

2.  - 

6. 

8.  - 


3. 


12.  Mai 
21.  - 
16.  - 

13.  - 

9.  - 

16.  - 
17.  - 


21.  - 

19.  Juni 

17.  Mai 

4.  - 

14.  Juni 
4.  - 

30.  Mai 

18.  April 


?3.  - 

7.  .Juni 


(2)  17 

(o) 

(8) 

(6) 

(7) 

(3) 

(6) 

a) 

CO 


(8) 

(1) 

(6) 

(8) 

O 

(5) 

(6) 
(5) 

(5) 

(6) 
(ö) 
(8) 


25.  Mal  (5) 


15.  Juni 
15.  - 


17. 

1. 

20. 

15. 

14. 

4. 

21. 

8. 

21. 

14. 

25. 


April 

Mai 


Juni 


Mai 


14.  - 

4.  - 

1.  Juni 
27.  Mai 
22. 

2.  - 

29.  - 

5.  Juni 

15.  - 
1.  - 

17.  - 

25.  - 

31.  Mai 
22.  Juni 
(5)  28.  - 

(8)1 18.  Mai 


5.  Juli 
21.  Juni 

18.  - 

18.  Aug. 


(6) 

(8) 

a) 

(2) 

(6) 


12.  Juni 
25.  Juli 

2.  - 
9.  - 

13.  Juni 

11.  - 


(-8) 

(2) 

CO 

CO 

C4) 

CO 

C5) 

C6) 

C5) 

C9) 

C9) 

CIO 

C8) 

C3) 

CO 

C8) 

CIO 

C3) 

CO 

CO 

C8) 

C8) 

CO 

C6) 

C9) 

CO 

C8) 

CO 

C8) 

C6) 

CO 

C6) 

C6) 

C6) 

C3) 

C3) 

C2) 

C8) 

C9) 

C3) 

C3) 


23.  April  (3) 
15.  Mai  (3) 
2.  -  (3) 


31. 


13. 


CO 


CO 


29.  April  (10) 
27.  Mai  (4) 

3.  -  (7) 
18.  -  (11) 

4.  Juni  (11) 
8.  Mai  (12) 


27. 

30. 

20. 

19. 

16. 

25. 


C8) 

C2) 

C9) 

C9) 

C2) 


09 


29.  - 

2.  Juni 

3.  - 
8.  - 

4.  - 
1.  - 
6.  - 

13.  - 

1.  - 

30.  Mai 
28.  - 
12.  Juni 

4.  - 

28.  Mai 
19.  - 


-  CIO) 

I  _ 

(4)1  1.  Juni  (1) 


CO 

C3) 

CO 

CO 

CO 

CO 

CO 

C3) 

CO 

C3) 

C3) 

C3) 

CO 

CO 

C2) 


20.  Juni  (4) 


13.  - 

1-  Juli 
25.  Juni 
4.  Juli 
27.  .Tuni 


26. 


2.  - 
30.  Mai 
10.  Juni 

5. 

12.  - 

13.  - 

10.  - 

9.  - 


5. 

16. 

8. 


14. 

1. 

24. 


30.  Mai 
15.  Juni 


CO 
CO 
C2)|25.  - 

(4)  4.  Juli 
(3)  27.  Juni 


C6) 

CU) 

C8) 

C8) 

C8) 

CO 

C3) 

C12) 

C3) 

CIO) 

CIO) 


C8) 

CIO 

C8) 

CO 

C3) 

C8) 

(9) 

C3) 


30.  April  (1) 


L  Aug.  (5) 


27. 

24. 


C0122. 

coj 

C3)!14. 


(4)!  8. 
(1) 


6.  Juli  (4) 


27.  Juni 
14.  Aug. 


CO 

CO 


!20.  Juli 
i  5-  - 

5. 

8.  - 


CIO 

C2) 

C2) 

C2) 


24.  Juni 
1.  Juli 


4.  Febr.  (11) 
3.  März  (9) 
7.  -  (10) 

10.  April  (8) 


21.  Juni 
15.  Mai 
3.  Juni 
1.  - 
2.  - 
29.  Mai 
26.  - 
10.  Juni 

9.  - 


9.  Juni 
7.  - 

11.  - 

15.  - 

11.  - 
1.  - 
9.  - 

13.  - 

18.  - 
3.  - 

19.  - 

9.  - 


19.  - 

5. 

16.  - 
15.  - 

7.  - 

8.  - 
28.  - 

1.  Juli 
3.  - 


CO 

CO 

CO 

CO 

C3) 

CO 

CO 

CO 

CO 


CO 

CO 

CO 

CO 

CO 

C'O 

CO 

CO 

CO 

CO 

CO 

CO 


CO 
CO 
C2) 

CO 

CO 
CO 
CO, 

C027. 

(2)30. 

3. 


1. 

7. 

1. 

19. 

6. 

28. 

11. 

3. 

18. 

16. 

8. 
3. 

■22. 

10. 

6. 

10. 

6. 

25. 

17. 

8. 

19. 
17. 
23. 

21. 

28. 

20. 
25. 
21. 
17. 


Mai  (6) 
April  (14) 

-  CO 

-  C5) 

-  C5) 

-  C6) 

-  CO 

-  CO 

-  Cö) 

.  (3) 

-  CO 

Mai  (13) 
April  (6) 
Mai  (11) 

-  CIO 

-  C3) 

-  C3) 

-  C9) 

-  CIO 

-  CO 

-  CIO 

CO 

Juni  (4) 


30.  Jan.  (3) 
3.  März  (5) 
10.  -  (5) 

29.  -  (5) 


April 


26. 

5. 

19. 

18. 

15. 

8. 

5. 

29. 

14. 

21. 

16. 


26.  Mai 

11.  - 

13.  •  - 
6.  - 

27.  April 
17.  Mai 
20.  -  _ 

14.  April 
5.  Mai 

31.  - 

12.  Juni 


April 

Mai 


C5) 

C5) 

CO 

C5) 

CO 

C5) 

C3) 

CO 

C3) 

C5) 

CO 

C5) 

C5) 

,co 

C5) 

C5) 

C3) 

C5) 

CO 

Ci) 

CO 

C3) 

C5) 


CO 

C8) 

C13) 

C6) 

CIO 

C6) 


20.  - 

24.  - 

27.  April 
21.  Mai 
27.  - 

(1)|30. 

Mai  (13)1  4.  Juni 
Juni  (14)  21.  Mai 


2.  Juli  (9) 


4.  Mai  (4) 


3.  März 
2.  April 
6.  März 

15.  April 

31.  März 

16.  April 

15.  - 

13.  - 

12.  - 

8.  Mai 

9.  - 
24.  April 
15. 

17.  - 

14.  - 


3. 

21. 

5. 

6. 

20. 

25. 

9. 

14. 

15. 

14. 

16. 

11. 


28.  Juni 
21.  Juli 
24.  - 


23.  Juni 


12.  Aug. 


C2) 

C2) 

(0 

C2) 

C2) 

C2) 


C2) 

C2) 


15. 

4. 

9. 

23. 

15. 

21. 


CIO 

C12) 

CO 

CO 

C2) 

C5) 


1.  Juli  (11) 
26.  Juni  (12) 
15.  Juli  (10) 


21.  Juni 
3.  - 

1.  - 
13.  - 

9.  - 

6.  - 
16.  - 

24.  - 

15.  - 

6.  - 


CO 

C5) 

CO 

CO 

CO 

CO 

CO 

CB) 

CO 

CO 

CO 

C4) 

CO 

C3) 

CO 

CO 

CO 

C5) 


5.  Juli  (5) 


(6) 

(6) 

(6) 

(0 

(6) 

C6) 

(6) 

■6) 

6) 

(3) 

(2) 

6) 

Ö) 

6) 

6) 


Mai  (6) 

-  (6) 

-  CG) 

April  (6) 

-  (6; 
Mai  (6 


-  (6) 

CO 

Juni  (3) 


16.  Mai 

25.  April 

26.  Mai 

19.  - 

20.  - 

17.  - 

2.  Juni 

1.  - 

5.  - 

27.  Mai 

8.  - 

3.  Juni 

27.  Mai 
31.  - 

9.  .Juni 
15.  - 

17.  - 

29 

29*.  Mai 
29.  Juni 
27.  Mai 
26.  Juni 


(0 

(0 

(0 

CG) 

(5) 


CO 

(6) 

(0 

(6) 

(6) 

(6) 


14.  Juli  (6) 


')  Die  Jahre  1857  1863  umfassen  nur  vereinzelte  und  zerstreute  Beobachtungen  an  dieser  Station.  Die  hier  gegebenen  Mittel  für  die  Blüthe  basiren  auf  den  Jahren  1843 _ 1856. 


g')- 

Antwerp 

en. 

Lierre. 

Vinderhaute. 

(4) 

19.  März 

(14) 

_ 

10. 

April 

(5) 

(4) 

12.  April 

(4) 

18. 

April 

(5) 

6. 

- 

(ö) 

1.  - 

(12) 

19. 

- 

(4) 

11. 

- 

(6) 

6.  - 

a) 

19. 

- 

(5) 

10. 

- 

(6) 

(4) 

18.  - 

(14) 

22. 

- 

(5) 

10. 

- 

(5) 

(4) 

17.  - 

(15) 

22. 

- 

(5) 

7. 

- 

(6) 

8.  - 

(12) 

22. 

- 

(5) 

18. 

- 

(6) 

20.  - 

(131 

23. 

-■ 

(5) 

23. 

- 

(6) 

(4) 

19.  - 

(15) 

30. 

- 

(4) 

19. 

- 

(6) 

(4) 

20.  - 

(8) 

22. 

- 

(5) 

14. 

- 

(6) 

8.  Mai 

(6) 

27. 

- 

(4) 

24. 

- 

(6) 

6.  - 

(8) 

28. 

- 

(2) 

— 

(4) 

16.  April 

(3) 

10. 

(1) 

12. 

(6) 

(4) 

2.  Mai 

(13) 

17. 

- 

(2) 

24. 

- 

(6) 

2ö.  April 

(4) 

4. 

Mai 

(5) 

19. 

(6) 

(4) 

4.  Mai 

(7) 

— 

- ' 

15.  April 

(13) 

18. 

April 

(5) 

23. 

- 

(6) 

(4) 

22.  - 

(14) 

29. 

- 

(5) 

19. 

- 

(6) 

(4) 

15.  - 

(2) 

28. 

Mai 

(5) 

22. 

(6) 

6.  Mai 

(13) 

29. 

April 

(5) 

12. 

- 

(6) 

(4) 

9.  April 

(3) 

29. 

- 

(5) 

18. 

- 

(6) 

26.  - 

(9) 

23. 

- 

(5) 

22. 

(6) 

(4) 
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I.  Discussion  der  Beobachtungen. 

Die  Discussion  des  vorhandenen  Materials  halle  zunächst 
inil  der  Ableitung  des  mittleren  Verlaufes  der  Vegetation  an 
den  verschiedenen  Beohachtungsorlen  zu  beginnen,  diesem 
halle  eine  kritische  Untersuchung  der  Beobachtungen  auf  Grund 
aller  der  Hegeln  zu  folgen,  welche  die  heutige  Theorie  für 
die  Bearbeitung  grösserer  Beobachtungsreihen  aufstellt. 

Im  Nachfolgenden  stelle  ich  also  zunächst  die  mittleren 
Epochen  der  Vegelationssladien  zusammen,  wobei  ich  die 
Heihenfolge  der  Erscheinungen  so  ansetze,  wie  sie  für  Blülhe 
und  Belaubung  den  Hesullalen  der  Beobachtungen  zu  Brüssel 
von  1841  —  1860  entspricht,  Eruchlreife  und  Entlaubung  aber 
nach  der  Heihenfolge  der  Blüthe  und  Belaubung  ordne. 

Das  ganze  Beobachtungsmaiei  ial  für  die  Blüthe  ist  in 
Gruppen  geordnet,  die  von  zwanzig  zu  zwanzig  Tagen  der 
Brüsseler  Vegetationsperiode  forlschreiten ,  für  die  Belaubung 
in  Gruppen  von  zehn  zu  zehn  Tagen. 

Die  in  Klammern  stehenden  Zahlen  bedeuten  die  Anzahl 
der  für  eine  Entvvickelungsphase  der  betreffenden  Pflanze  zu 
einem  Mittel  vereinigten  Beobachtungen. 


S.  die  nebenstehenden  'l'atiellen 
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Die  verschiedenen  Stufen  der  Entwickelung  sind,  wie  man 
zunächst  sieht,  in  nicht  gleichförmiger  Vollständigkeit  beobach¬ 
tet.  Am  vollständigsten  sind  die  Beobachlungsreihen  für  das 
Erscheinen  der  Blülhen  und  da  dieses  Phänomen  zugleich 
ohne  Zweifel  dasjenige  ist,  bei  welchem  eine  Verschiedenheit 
in  der  Auffassung  des  zu  beobachtenden  Momentes  wohl  den 
geringsten  Spielraum  hat  —  mit  anderen  Worten,  bei  wel¬ 
chem  die  sogenannten  Personalgleichungen  die  geringsten 
sind,  indem  überall  das  Erscheinen  der  ersten  Blülhen  einer 
Art  gemeint  ist,  so  haben  wir  dieses  Stadium  der  Entwicke¬ 
lung  der  Pflanzen  zunächst  gewählt,  um  es  den  späteren  Un¬ 
tersuchungen  über  die  Form  des  Zusanunenhanges  der  Er¬ 
scheinungen  mit  dem  Verlaufe  der  jährlichen  Temj)eraturj)e- 
riode  zu  Grunde  zu  legen.  Ein  Blick  auf  das  Tableau  über 
die  Blülhe  zeigt  nun  sogleich  ein  eigenlhümliches  Verhällniss. 

Da  die  angesetzten  Zahlen  für  jede  Station  das  Ergeb- 
niss  meist  vieljähriger  Beobachtungen  sind,  so  können  wir 
annehmen,  dass  wir  dem  mittleren  Verlaufe  an  jeder  Station 
gewiss  bis  auf  wenige  Tage  nahe  gekomcnen  sind. 

Trotzdem  finden  wir  fast  an  jeder  Station  eine  andere 
Heihenlolge  des  Eintrittes  des  genannten  Stadiums  für  die 
verschiedenen  Pflanzen,  ja,  wie  wir  hinzufirgen  können,  eine 
jede  Station  sieht  in  jedem  Jahre  eine  andeie  Heiheiifolge  der 
ßlüthe,  wenn  auch  die  Verschiebungen  der  Pflanzen  unter 
einander  an  einer  und  derselben  Station  natürlich  weit  ge¬ 
ringere  sind. 

Die  Erklärung  dieses  Umstandes  liegt  nahe;  der  Eintritt 
der  Blüthe  ist  nicht  eine  Function  der  remperalur  in  irgend 
einer  Form  allein,  sondern  eine  Erscheinung,  die  durch  eine 
Menge  von  anderen  Verhältnissen,  wenn  auch  in  geringerem 
Maasse,  beeinflusst  wird.  Je  nachdem  nun  sich  eine  Pflanze 
diesen  beeinflussenden  Agenlien  gegenüber  emj^findlicher  oder 
unempfindlicher  verhält,  werden  wir  sie  aus  der  duich  die 
lempeiatur  allein  vorgeschriebenen  Reihenfolge  der  Erschei¬ 
nungen  an  den  Stationen,  an  welchen  diese  Agenlien  selbst 
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verschieden  in  ihrer  Intensität  sind,  mehr  oder  weniger  heraus¬ 
treten  sehen. 

Um  nur  eines  der  augenfälligsten  Beispiele  hier  anzufüh¬ 
ren,  so  gehört  das  Lamium  album  an  den  Stationen  Bel¬ 
giens  zu  den  ersten  Frühiingsj)llanzen  und  blüht  hier  als  eine 
der  ersten  Pflanzen  der  zweiten  unserer  Grupj)en,  zu  Swafl- 
ham  in  England  gehört  es  selbst  fast  noch  in  die  erste  Grupjte, 
welche  das  allererste  Erwachen  der  Vegetation  bezeichnet. 
Schon  in  Stettin  und  München  sondert  es  sich  von  seinen 
bisherigen  Genossen  los  und  blüht  mit  den  Pflanzen  der  dritten 
Gruppe  gleichzeitig,  ja,  in  Pnlkowa  verlässt  es  auch  diese 
und  blüht  gleichzeitig  mit  den  Pflanzen  der  vierten  Gruppe, 
also  gleichzeitig  mit  Pflanzen,  welche  in  Brüssel  ein  Zeitraum 
von  fast  zwei  Monaten  von  der  Blüthe  des  Lamium  album 
trennt  ‘). 


')  Es  sind  noch  einige  amlere  Plianzen,  welche  diese  Anomalie  zei¬ 
gen.  Icli  nenne  als  solche,  bei  welchen  mir  diess  bei  der  vorlie¬ 
genden  üntersuclinng  aufgefalleii  ist:  Senecio  vulgaris,  Lamium  pur¬ 
pureum,  Alsine  media,  sowie  die  Bellis  perennis,  w’elche  in  den  Du- 
derliofer  Bergen  bei  .St.  Petersburg  sicli  in  verwildertem  Zustande 
lindet.  Alle  diese  Pllanzen  gehören  in  Mitteleuropa  (Belgien, 
England  u.  s.  w.)  zu  den  ersten  Frühlingsplianzen  und  blülien  mit 
diesen,  bei  uns  reissen  sie  sicli  von  ihren  Genossen  in  Mitteleuropa 
los  und  zeigen  gegen  sie  jene  merkwürdige  relative  Verspätung, 
welche  noch  das  in  die  üntersucl}ung  gezogene  Lamium  album  eben¬ 
falls  zeigt.  Diese  Pflanzen  wurden  deslialb  von  vorne  lierein  aus- 
geschlossen.  Den  gütigen  Mittlieilungen  des  Herrn  Staatsratb  Dr. 
Ruprecht  verdanke  ich  die  Erklärung  dieser  auflallenden  Er¬ 
scheinung:  „Die  Herbstexemplare  geliören  nicht  selten  einer  zwei¬ 
ten  Generation  an  und  ertragen  gelinde  Fröste,  z.  B.  Senecio  vul¬ 
garis  hielt  ohne  .Scliaden  hier  wenigstens  ]1“K.  Kälte  aus,  d.  h.  sie 
erholte  sich  wieder  bei  gelinderer  Temperatur  und  blülite  weiter 
bis  in  den  milden  December  1853.  Im  mittleren  westliclien  Europa 
blühen  solche  Herbstexemplare  im  milden  Winter  bis  zum  nächsten 
Frühjahre,  während  sie  liier  immer  durcli  den  strengen  Winter  ge- 
tödtet  werden  und  erst  in  unserem  späten  Frühjahr  aus  Saamen  auf¬ 
wachsen  können ,  in  Brüssel  könnten  selbst  Saamenpllanzen  bis 
zur  angegebenen  Zeit  zur  Blüthe  kommen.“ 
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Auch  lokale  Anomalieen  zeigen  sich  fast  an  jedem  Beo¬ 
bachtungsorte. 

Um  auch  hier  ein  Beispiel  anzuführen,  so  ist  die  mittlere' 
Blülhezeit  des  Prunus  Padus  und  der  Cornus  sanguinea 
zu  Brüssel  der  gleiche  Tag,  an  allen  übrigen  Stationen  sind 
beide  Pllanzen  durch  einen  Zeitraum  von  mehreren  Wochen 
getrennt. 

Eine  Bearbeitung  des  Materials  in  dieser  Hichtung  könnte 
nicht  ohne  manches  interessante  Ergebniss  bleiben,  würde 
aber  vor  allen  Dingen  eine  genaue  Kenntniss  der  Art  und 
Weise  voraussetzen,  in  welcher  das  grosse  Hauptagens,  die 
Wärme,  auf  die  Pflanzen  wirkt,  welche  Form  der  Wirkung 
wir  hier  noch  als  unbekannt  voraussetzen. 

,,Was  weiter  die  Bellis  hetrilft,  wetclie  Sie  erst  Anfangs  Juni 
in  Duderhol  blüliend  fanden,  während  sie  in  Deutscliland  eine  der 
ersten  Frülilingsptlanzen  ist,  so  bin  ich  damit  einverstanden,  dass 
sie  sich  hier  nocli  nicht  völlig  acclimatisirt  hat,  allein  sie  ist  ver¬ 
wildert,  d.  h.  sie  wäclist  ohne  Zuthun  jedes  Jalir  von  selbst  aus 
dem  ausgefallenen  Saamen.  Ich  hörte  selbst  von  Weinmann,^ 
welcher  nach  1811  als  Aufseher  der  kais.  Gärten  in  Gatschina  und 
Pawlowsk  angestellt  war,  dass  diese  Pflanze  damals  auf  Wunsch 
der  verwittweten  Kaiserin  Mutter  Maria  Feodorowna  auf  die 
tiiasplätze  daselbst,  sowie  in  Duderhof  ausgesäet  wurde.  Von  liier 
aus  konnte  sie  sich  in  der  Umgebung  verbreitet  haben,  wo  sie 
überwintert  eine  der  wilden  Pflanze  älinliclie  gedrängte  Form  an¬ 
nahm,  die  Weinmann  selbst  täusclite  und  die  ich  ebenfalls  an 
W'egrändein  ausserlialb  des  Thiergartens  in  Gatscliina  antraf.  Die 
wilde  Pflanze  fehlt  in  allen  Zwischenorten  von  hier  bis  Norddeutsch¬ 
land ,  wo  sie  schwerlich  die  lluchengrenze  üersclireitet.  Die  ver¬ 
wilderte  Bellis  ist  hier  fast  immer  nur  einjälirig  und  kann  daher 
nicht  so  früh  als  in  Deutschland  bliihn;  die  Wurzel  der  blühen¬ 
den  Pflanze  ist  schwacli  und  die  weissen  Bliithenköpfchen  stehen 
auf  schlanken  Stielen.  Die  sorgfältig  gepflegte  Gartenpflanze,  welche 
hier  zuweilen  zu  Rabatteneinfassungen  benutzt  wird,  überwintert 
und  entwickelt  bald  nach  dein  Aufthauen  des  Schnees  ilire  fertig 
vorgebildeten,  purpurrothen,  kurzgestielten  BlüthenkÖiifchen — also 
relativ  kaum  eine  Verspätung.  Diese  Gartenpflanze  muss  liier  all- 
jähilich,  wegen  Stockfäule  der  Wurzel,  getheilt  und  versetzt  wer¬ 
den,  sonst  gelingt  die  Ueberwinterung  nicht.“ 
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Demselben  Principe  zu  Folge,  welches  wir  bei  Behand- 
ung  von  Beobachlungen  fast  läglich  anwenden,  indem  wir 
lus  einer  Beihe  von  solchen  die  wir  mit  zufälligen  Fehlern 
lehaltet  denken,  das  einfache  arilhmelische  Mittel  nehmen, 
•önnen  wir  nun  auch  voraussetzen,  dass  sich  auch  hier,  wie 
lort,  jene  zufälligen  Fehler  —  worunter  wir  aber  hier  die 
'erschiedene  Wirkung  der  ausser  der  Wärme  auf  die  Lebens¬ 
uscheinungen  der  Pflanzen  wirkenden  Agenlien  verstehen, 
velcbe  auf  einige  Pdanzen  in  beschleunigender,  auf  andere 
a  verzögernder  Weise  eingreift,  wie  diess  ein  üeberblick  des 
Pableaus  der  Blülhe  unschwer  erkennen  lässt,  —  bei  der  Ope* 
alion  des  arithmetischen  Mittels  aufheben. 

Bleiben  wir  aber  hierbei  stehen,  so  wird  F]in  Fehler  in 
eder  unserer  für  den  Gang  der  Vegetation  an  den  verschie- 
!enen  Beobachlungsorlen  aufzustellenden  Vergleichungsgrup- 
len  enthalten  sein,  der  einer  lalschen  Zusammenziehung  der 
Pflanzen  in  solche  Gruppen,  welche  Anordnung  doch  die  Ope- 
alion  des  arithmetischen  Mittels  verlangt. 

[Nehmen  wir  nämlich  irgend  eine  Station,  z.  B.  Brüssel, 
Is  diejenige,  nach  deren  Verlauf  der  Erscheinungen  wir  die 
inzelnen  Ptlanzen  in  Gruj)pen  zusannnenslellen ,  so  sind  wir 
ereils  darüber  unterrichtet,  dass  die  zu  Grunde  gelegte  Rei- 
enfolge  eben  nur  Brüssels  sjieciellen  Verhältnissen  entspricht, 
nd  dass  lokale  Anomalien,  wie  sie  an  der  erwähnten  Station 
.  B.  Cornus  san  guinea  und  Prunus  Padus  zeigen,  sich 
1  alle  correspondirende  Gruj)pen  übertragen  müssen.  Die- 
^nige  Forderung,  welche  wir  an  die  in  der  Gruppirung 
la  assgeb  ende  Reihenfolge  stellen  müssen,  lautet  also: 
löglichsler  Anschluss  an  das  mittlere  Verhältniss  für  unsere 
italionen  aller  die  Lebenserscheinungen  der  Pflanzen  ausser 
er  Wärme  beeinflussenden  Agentien,  und  Paralysirung  aller 
Skalen  Abweichungen,  soweit  sich  die  letzteren  auf  einzelne 
Pflanzen  erstrecken,  mit  den  Wärmeerscheinungen  also  nicht 
orresjiondiren. 

Die  0|)eration,  welche  wir,  um  diesei  Anforderung  Ge- 
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nüge  zu  leisten,  mit  dem  ganzen  Beobachlungs-Complexe  vor¬ 
zunehmen  haben,  ist  eine  einlache*). 

Nelimen  wir  vorerst  aus  den  einzelnen  Gruppen,  wie  sie 
nach  der  Reihenfolge  zu  Brüssel  im  Tableau  erscheinen,  das 
Mittel,  so  erhalten  wir  folgende  Vergleichungsvverthe  für  die 
Zeit,  welche  der  Mitte  der  einzelnen  Gruppen  entspricht: 


A.  Verlauf  der  Blüthe  an  den  Stationen,  in  der  Gruppiriing 
nach  der  unmittelbar  beobachteten  Reihenfolge  dieser  Erschei¬ 
nung  in  Brüssel  allein. 


Gruppe  11. 
10.  April 

Gruppe  III. 
.3.  Mai 

Gruppe  IV. 
17.  Mai 

Gruppe  V. 
10.  Juni 

Grup))e  VI. 
10.  Juni 
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')  Die  Methode  des  arithmet.  Mittels  auch  hierbei  anwendeii  zu  wollen, 
also,  um  die  richtige  mittlere  Reihenfolge  zu  erhalten,  aus  den 
Epochen  aller  Stationen  das  Mittel  zu  nehmen  und  mit  der  sich 
so  eit,ebenden  Keihenlolge  die  Gru()pirung  der  l^llanzen  auszufüh- 
len,  wüide  nui  dann  eilaubt  sein,  wenn  alle  in  die  Untersuchung 
gezOt,enen  1  llanzen  an  allen  Stationen  beobachtet  wären.  Leser, 
welche  sich  in  dem  hiei  eingeschlagenen  Gang  der  Untersuchung 
nicht  völlig  zuiecht  finden  können,  mögen,  indem  sie  die  Tableaiix 
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Die  Zahlen  bedeuten  Tage  {d)  und  das  Zeichen  be¬ 
zeichnet  für  jeden  Beobachtungsort  einen  späteren,  das  Zei¬ 
chen  —  einen  früheren  Eintritt  des  zu  dem  in  der  zweiten 
Colutnne  enthaltenen  Tage  gehörigen  Zustandes  der  Vegetation 
zu  Brüssel. 

Alle  Stationen,  welche  weniger  als  fünf  Beohachtungs- 
jahre  zählen,  oder  für  welche  ein  erheblicher  Theil  der  Pflan¬ 
zen  nicht  beobachtet  wurde,  sind  aus  voi hergehender  Zusam¬ 
menstellung  ausgeschlossen  und  stimmen  nicht  mit  hei  der 
Analyse  der  Beobachtungen, 

Wir  dürfen  nun  bei  den  Zahlen  im  vorigen  Täfelchen, 
welche  die  Zeit  angeben,  um  wie  viel  läge  an  jeder  Station 
die  Vegetation  gegen  Brüssel  vor  oder  zurück  ist,  nach  den 
Princij)ien  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  annehmen,  dass 
sie  nut  nur  geringen  Fehlern  behaftet  sind,  da  sich  die  zu 
ermittelnden  Fehler  der  Brüsseler  Beobachtungen,  wenn  eine 
grössere  Anzahl  derselben  zu  einem  Mittel  vereinigt  worden, 
nahezu  aufheben  werden. 

Indem  wir  also  jetzt  die  mittlere  Abweichung  der  Blüthe- 
zeit  einer  Gru])pe  an  jeder  Station  von  der  zu  Brüssel  mit 
der  Abweichung  vergleichen,  welche  jede  einzelne  Pflanze 
der  betreffenden  Gruppe  ergiebt,  erscheint  uns  der  Fehler  der 
Blüthezeil  der  Pflanze  zu  Brüssel,  aber  in  Verbindung  mit 
dem  negativen  Fehler  der  Blüthezeit  der  Pflanze  an  der  Sta¬ 
tion.  Der  Fehler  der  Blüthezeit  zu  Brüssel  erscheint  so  viel 
mal,  als  wir  Stationen  zu  dieser  Discussion  benutzen,  aber 
überall  mit  dem  lokalen  Fehler  der  verschiedenen  Stationen 


A  lind  B  vor  und  nach  der  Discussion  vergleichen,  die  beruhigende 
Ueberzeugu iig  gewinnen,  dass  unsere  definitiven  WerthevonB,  wie 
sie  der  Reclinung  unterbreitet  werden  sollen,  gegen  die  in  A  auf¬ 
geführten  unmittelbaren  Ergebnisse  der  Beobaclitung,  mit  Ansnalime 
eines  einzigen,  wegen  der  geringen  Zahl  von  iiiin  zu  Grunde  lie¬ 
genden  Beobachtungen  gänzlich  unsicheren  Werthes  nur  eine  Aen- 
derung  von  wenigen  Tagen  erfaliren  —  ein  Resultat,  welclies  uns 
der  ganzen  Discussion  überlioben  hätte,  wenn  es  im  voraus  hätte 
erkannt  werden  können. 
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vereinifff.  Nehmen  wir  mm  aus  allen  den  verschiedenen  Feh- 
lern,  welclie  die  einzelnen  Slalionen  Inr  die  Bliilhezeil  einer 
Pflanze  zu  Brüssel  ero;ehen,  das  IMitlel,  so  werden  sich  die 
lokalen  Fehler  der  verschiedenen  Stationen  paralysiren ,  und 
der  wahre  Fehler  der  Bliilhezeil  dei’  Pflanze  zu  Brüssel  er¬ 
scheinen. 

Noch  haben  wir  endlich  hei  der  Vergleichung  der  Ab¬ 
weichung  einer  einzelnen  F’flanze  von  dem  Millel  ihrer  Gruppe 
eine  kleine  Correction  anzuhiingen,  um  Alles  in  möglichsler 
Schärfe  zu  erhalten.  Betrachten  wir  nämlich  die  im  voiigen 
'Fäfelchen  enthaltenen  Zahlen,  welche  den  Gang  der  Blülhe 
an  den  verschiedenen  Stationen  gegen  Brüssel  darstellen,  so 
sehen  wir,  dass  z.  B.  in  München  die  Blülhezeit  der  zweiten 
unserer  Grujipen  20  l  äge  später  eintritt,  als  zu  Brüssel.  Diese 
Differenz  bleibt  nun  aber  nicht  etwa  conslanl,  sondern  die 
Vegetation  durchläuft  ihre  verschiedenen  Normaljrhasen  zu 
München  mit  viel  grösserer  (»eschwimiigkeit ,  als  zu  Brüssel, 
so  dass  München  schon  unsere  sechste  Gru[)pe  um  3  l  äge 
früher  blühen  sieht,  als  die  erslere  vStalion.  Das  Millel  der 
Grupjien  entspricht  also  auch  nur  der  Mitte  der  Zeit  dieser 
Gruppe.  Da  wir  aber  die  Geschwindigkeit  der  Vegetation  zu 
München  aus  A  kennen  lernen,  so  können  wir  mit  aller  Schärfe 
angehen,  wie  viel  sich  das  Millel  der  Gruppe  bis  zu  dem 
läge  verändert,  der  der  Blulhe  der  zu  vergleichenden  Pflanze 
entspricht. 

Wir  glauben,  die  hier  auszuführenden  Hechnungsopera- 
lionen  durch  ein  Beispiel  erläutern  zu  sollen,  da  wir  nicht 
vorausselzen  können,  dass  alle  unsere  Leser  durch  vorher¬ 
gehende  Darstellung  einen  vollkommenen  Einblick  in  die 
angewandte  Methode  erhalten. 

Ich  wähle  Gent  und  München,  da  eine  Aufluhrung  aller 
Slalionen  zu  weit  führen  würde,  und  unsere  vierte  Gruppe, 
in  der,  wie  wir  oben  bereits  durch  einen  üeberblick  über  das 
lableau  der  Blülhe  sofort  erkennen  konnten,  zwei  Pflanzen, 
Coinus  sanguinea  und  Prunus  Padus,  mit  beträchlliche- 
»en  hehlern  (in  der  oben  angegebenen  Auffassung  dieses  Na¬ 
mens),  zu  Brüssel  behaftet  sein  müssen. 
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Correclion  wegen  des  Ganges  der  Vegelalion  zu  Gent: 
Mittlere  Ahweichung  von  BrÜÄsel 

Mai  17  =  —  3  Tage 
Juni  10  —  2  „ 

Die  mittlere  Abweichung  nimmt  ab  in  24  'l'agen  =  1  Tag, 
das  Mittel  —  3  Tage  kann  also  für  alle  Pflanzen  der  Gruppe 
angewandt  werden. 

Correction  wegen  des  Ganges  der  Vegetation  zu  München: 
Mittlere  Abweichung  von  Brüssel 


Mai  17  =  -p  9  Tage 
Juni  10  +2  „ 

Die  mittlere  Abweichung  nimmt  ab  in  24  'Pagen  =  7  'Page, 
wonach  das  Mittel  vor  der  Vergleichung  mit  jeder  Pflanze 
zu  corrigiren  ist  (B). 

Somit  beträgt  die  Correction  wegen  lokaler  Abweichung 


zu 

Brüssel  für  die  Blüthezeit 

an 

dieser  Station, 

das  heisst  der 

negative  Fehler  derselben 

nach 

Gent 

nach  München  u.s.w. 

von 

Lonicera  tatarica  .  .  . 

8^^ 

— 

- 

Prunus  Padus  .... 

— 

10 

— 

18 

- 

Cornus  sanguinea.  .  . 

+ 

3 

-f 

10 

- 

Viburnum  Op.  fl.  sim.  . 

+ 

1 

+ 

2 

- 

Viburnum  Op.  11.  plen. . 

0 

— 

3 

- 

Fraxinus  excelsior  .  . 

— 

16 

— 

24 

- 

Trilolium  pratcnse  . 

+ 

4 

+ 

1 

- 

Rubus  idaeus  .  .  .  . 

+ 

6 

+ 

7 

- 

Rhamnus  Frangula  .  . 

— 

4 

+ 

17 

- 

Philadelphus  coronar.  . 

+ 

7 

— 

1 

- 

Geranium  pratense  .  . 

4- 

2 

+ 

15. 

Hierbei  haben  wir  sogleich  die  Operation 

so  ausgeführt. 

dass  wir  am  Schlüsse  die  a 


1  <lie  Brüsseler  Bpoche  anzubrin¬ 


gende  Correction,  also  ihren  negativen  Fehler  erhalten. 

Iritt  eine  Pflanze,  wie  Prunus  Padus  und  Fraxinus  ex- 
celsior  aus  der  Gruppe  heraus,  so  sind  die  schliesslichen  End- 
conektionen  um  die  Endcorrektion  dieser  Pflanze  dividirt  durch 
die  Anzahl  der  Pflanzen  der  Gruppe  zu  corrigiren,  damit  sie 
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demjenigen  Mittel  ent'sprechen,  welches  die  in  der  Gruppe 
bleibenden  Pflanzen  ohne  jene  störende  ergeben  haben  würden. 

Die  ganze  Operation  werde  nun  noch  in  analytischer 
Form  dargestellt. 

Man  bezeichne 

mit  P,  P’,  P"  ....  die  beobachteten  Plüthezeiten  zu  Brüssel, 
behaftet  mit  einem  Fehler  x,  x\  x",  .... 
mit  py  p\  p''  ....  die  beobachteten  Blüthezeiten  an  der  Sta¬ 
tion  behaftet  mit  einem  Fehler  y,  y',  .... 

mit  q,  (f,  q"  —  die  beobachteten  Blüthezeiten  an  der  Sta- 

.  u.  s.  w., 


lion  ü,  behaftet 
so  dass  wir  haben 

mit  einem 

Fehler  2,  2',  2", 

P  X 

7  +  2 

P'  -p 

p'  +  y 

7'+  2,' 

P»+  x" 

p” y"  7"+  2."  u. 

zu  Brüssel 

zu  A 

zu  ß 

Nun  bilde  man 

P  X  —  {p  ^  y) 
P'  +  x'  —  ip'  +  y') 
P"-f-  x"—  (//'+  y") 


P  +  X  — 
P'  +  x'  — 
P"+  x"  — 


(7  +  2.) 
2,') 
z") 


Mittel  P»  — p“ 
so  ergiebt  sich 

X  —  y  =  (P“  —  p") 
X  —  2  =  (P“  —  q°) 


po 


u.  s.  vv. 


(P  —  p)  -}-  =  m 

( P  —  7)  +  Ap'  =  m' 


I  u.  s.  vv.  für  x',  x",  ....,  wo  z/(U,  ,Ap'  die  Correction  wegen 
I  des  Ganges  an  den  verschiedenen  Stationen  bezeichnet,  so 
[  dass,  wenn  p  die  tägliche  Veränderung  der  Abweichungen  an 
Ij  der  Station  bedeutet,  t  den  Brüsseler  Tag  der  Blüthe  der 
\  Pflanze,  T  den  Tag  des  Mittels, 

:  Jp  =  P  {t  —  T) 

i  und  wir  erhalten  aus  n  Stationen  ausser  der  Anfangsstation 

l  ( 1  —  (•*'  +  7  4"  2  +  •  •  •)  = 

5  Erman’s  Bnss.  Archiv.  Bd.  XXV.  H.  4.  37 
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und  da  nach  den  Principien  der  Probalitätsrechnung 

(^  +  //  +  +•••)  =  ^ 

endlich 


.r 


'2,m 

w  -j-  l' 


Diese  Fehler,  mit  umgekehrtem  Zeichen  an  die  Brüsseler 
Epoche  angebracht,  ergehen  die  wahre  Epoche  der  Blüthe 
der  behandelten  Pflanze,  welche  nur  noch  für  eine  aus  der 
Gruppe  etwa  heraustretende  Pflanze  zu  corrigiren  ist  um 

—  OOr 

V 

wobei  die  Gröfse  Xr  den  Fehler  der  Epoche  für  die  auslre- 
tende  Pflanze,  v  die  Anzahl  der  Pflanzen  in  der  Gruppe  be¬ 
zeichnet. 

So  haben  sich,  nach  einer  Behandlung  der  in  der  Tafel 
die  wir  bei  Beginn  der  Discussion  für  die  mittlere  Abweichun¬ 
gen  der  Blüthe  an  den  verschiedenen  Stationen  von  der  zu 
Brüssel  aiilstellten,  enthaltenen  dreizehn  Stationen  folgende 
Correctionen  ergeben,  die  man  an  die  Brüsseler  Zeiten  anzu¬ 
bringen  hat,  um  den  Verlauf  der  Erscheinung  an  dieser  Sta¬ 
tion  so  zu  erhalten,  wie  er  ohne  alle  lokale  Anomalien  sich 
zeigen  würde,  zugleich  mit  ihren  wahrscheinlichen  Fehlern  s. 


Tage  e 

Lamium  album  .  .  .  -f-  7  +2 

Anemone  nemorosa .  .  —  6  2 

Hibes  Grossularia  .  .  —  1  1 

Bibes  rubrum ....  -p  3  \ 

Betula  alba  .  .  .  .  6  i 

Leontodon  Taraxacum.  —  3  4 

Equisetum  arvense  .  .  _  3  4 

Pyrus  communis .  .  .  -j-  2  1 

Ribes  alpinum  ...  _  4  2 

Prunus  Cerasus  ...  0  1 

Ribes  nigrum  ....  _  2  1 
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Tage 

e 

Orobus  vernus  .  .  . 

— 

20 

±  2 

Sambucus  racemosa 

— 

1 

3 

Pyriis  Malus  .... 

0 

2 

Convallaria  inajalis  . 

+ 

4 

1 

Syringa  vulgaris  .  .  . 

+ 

1 

1 

Fragarica  vesca  .  .  . 

— 

8 

1 

Ranunculus  acris  .  . 

— 

4 

1 

Sorbus  Aucuparia  .  . 

+ 

3 

1 

Crataegus  Oxyacantha . 

+ 

4 

1 

Trollius  europaeus  .  . 

— 

8 

6 

Berberis  vulgaris  .  . 

0 

i 

Lonicera  Xylosteum 

0 

2 

Plantage  inajor  ..  .  . 

+ 

28 

3 

Lonicera  tatarica.  .  . 

10 

±  3 

Prunus  Padus.  .  .  . 

— 

18 

1 

Cornus  sanguinea  . 

+ 

14 

2 

Viburnuni  Opul.  fl.  plen. 

+ 

2 

1 

Viburnum  Opul.  fl.  simp. 

0 

1 

Fraxinus  excelsior  .  . 

— 

23 

2 

Trifolium  pratense  .  . 

— 

1 

1 

Rubus  idaeus  .... 

+ 

4 

1 

Rhamnus  Frangula  .  . 

+ 

6 

2 

Philadelphus  coronarius 

“h 

1 

1 

Geranium  pratense  .  . 

— 

1 

2 

Rosa  centifolia  .  .  . 

11 

±  i 

Polemon.  coeruleum 

— 

9 

1 

Hieracium  auranliacum 

+ 

2 

2 

Campanula  persicifolia . 

+ 

3 

1 

Sedum  acre  .... 

— 

5 

2 

Scabiosa  arvensis  .  . 

4" 

4 

±  2 

Convolvulus  arvensis  . 

— 

2 

3 

Tilia  parvifolia  .  .  . 

— 

6 

4 

37* 
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Tage  € 

Hypericum  perforatum.  -f"  ^ 

Thymus  Serpyllum  .  .  —  11  3 

Achillea  Millefolium.  .  —  8  2 

Damit  wird  endlich  die  Reihenfolge  der  Rlüthe,  wie  sie 
als  die  mittlere  dieser  Erscheinung  aufgefasst  werden  muss 
und  wie  sie  die  Gruppirung  der  Pflanzen  zu  bestimmen  hat, 


die  folgende. 

Brüssel.  Anemone  nemorosa  ....  30.  März 

Orobns  vernus . 31. 

Ribes  Grossularia  ....  5.  April 

Leontodon  Taraxacum ...  6.  - 

Ribes  rubrum . 9.  - 

Equisetum  arvense  ....  10. 

Ribes  alpinum . 11. 

Lamium  album . 12. 

Betula  alba . 12. 

Ribes  nigrum . 16. 

Pyrus  communis . 17. 

Prunus  Cerasus . 17. 

Sambucus  racemosa.  .  .  .  20. 

Prunus  Padus . 23. 

Fraxinus  excelsior  ....  23. 

Fragaria  vesca . 24. 

Pyrus  Malus  .  .  .  ,  .  .  28.  - 

Trollius  europaeus  ....  30. 

Lonicera  lalarica . 30. 

Ranunculus  acris . 1.  Mai 

Syringa  vulgaris . 2.  - 

Convallaria  majalis  ....  4.  - 

Berberis  vulgaris  ....  8.  - 

Lonicera  Xylosteum  ...  9.  - 


Sorbus  Aucuparia 
Crataegus  Oxyacanlha . 


10.  - 
11.  - 
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Brüssel.  Viburnum  Opul.  fl.  simp.  .  .  15.  Mai 

Viburnum  Opul.  fl.  plen.  .  .  17. 

Trifolium  pratense  ....  18. 

Cornus  sanguinea  ....  25. 

Rubus  idaeus . 25. 

Geranium  pratense  ....  25. 

Rhamnus  Frangula  ....  27. 

Philadelphus  coronarius  .  .  27. 

Polemon.  coeruleum.  .  .  .  31. 

Plantago  major . 6.  Juni 

Rosa  cenlifolia . 11. 

Hieracium  aurantiacum  .  .  12. 

Sedum  acre . 12. 

Campanula  persicifolia  ...  18. 

Thymus  Serpyllum  ....  22. 

Scabiosa  arvensis  ....  23. 
Convolvulus  arvensis  .  .  .  26. 

Achillea  Millefolium  ....  4.  Juli 

Tilia  parvifolia . 5.  - 

Hypericum  perforalurn  ...  8.  - 


Sedum  Telephium  ....  14.  Aug. 

Die  erste  der  früheren  Gruppen,  welche  das  erste  Er¬ 
wachen  der  Vegetation  im  Frühjahr  bezeichnet,  konnte  dieser 
Untersuchung  nicht  angeschlossen  werden,  weil  für  die  weni¬ 
gen  Pflanzen,  die  sie  enthält  und  bei  der  grossen  Veränder¬ 
lichkeit  des  Auftretens  ihrer  Blüthezeit  ein  sicheres  Resultat 
sich  doch  nicht  hätte  ergeben  können.  Wir  haben  sie,  noch 
dazu,  da  sie  bei  den  geringen  Wärmemengen,  welche  ihre 
Pflanzen  erfordern,  doch  nie  die  Art  und  Weise,  in  welcher 
Form  die  Wärme  einwirkt,  hätte  sicher  erkennen  lassen,  ohne 
allen  Nachtheil  ausgeschlossen,  für  die  Vergleichung  von 
St.  Petersburg  und  Brüssel  aber  mit  der  zweiten  vereinigt. 
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Auch  die  Blülhezeit  der  einzeln  stehenden  Pflanze  iSedum 
Telephium  bleibt  mit  ihren  Fehlern  behaftet.  Sie  ist  aber  von 
Wichtigkeit,  weil  sie  uns  gestattet,  den  Verlauf  der  Vegeta¬ 
tion  bis  zu  Ende  des  Sommers  zu  verfolgen. 

In  Anschluss  an  diese  endgültige  Reihe  sind  nun  die  zu 
gleichen  Vegetationsphasen  gehörigen  Zeiten  die  folgenden, 
wobei  nur  diejenigen  Stationen  des  mittleren  Europa’s  aufge¬ 
zählt  sind,  für  welche  die  Temperatur  genügend  bekannt  ist. 


B.  Verlauf  der  Blüthe,  nach  Gruj)pirung  der  Beobachtungen 
nach  der  mittleren  Reihenfolge  dieser  Erscheinung. 


Blülh 

e  von  G 

ruppe 

Sedum 

Tele- 

11. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

phium 

10.  Apr. 

29,  Apr. 

20.  Mai 

10.  Juni 

30.  Juni 

14.  Äug. 

Parma 

-1-  3^^ 

—  6^^ 

_14ci 

—  18'^ 

—30^^ 

- 

Venedig 

+  16 

—  6 

-  3 

—  7 

—  7 

— 

Dijon 

+  12 

+  2 

+  3 

—  4 

—  16 

—24*^ 

Namur 

—  1 

0 

0 

—  1 

—  11 

—  6 

Gent 

—  2 

+  5 

-  3 

—  3 

—  11 

—13 

Ostende 

+  8 

+  8 

+  7 

+  6 

—  16 

— 

Wien 

+  4 

+  3 

-  3 

—  9 

—28 

—  4 

Swaffham 

+  2 

+  1 

+  2 

—  8 

—  6 

—  1 

Stavelot 

4-14 

4-12 

+  18 

+  4 

—  4 

-  8 

Stettin 

+  12 

+  12 

4-  9 

0 

—  12 

+  4 

München 

+20 

+  12 

+  13 

+  3 

-  9 

—13 

Wie  man  sieht,  ist  das  Resultat  unserer  ganzen  Diskus¬ 
sion  nur  eine  sehr  geringe  Abweichung  von  der  früher  auf- 
gestellten  Tafel,  in  welcher  alle  Resultate  noch  die  aus  loka¬ 
len  Anomaheen  entspringenden  Fehler  enthielten. 

Die  Beobachtungen  von  Petersburg,  Pulkowa  und  Mos- 
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kau  haben  wir,  wegen  ihrer  unverkennbaren  Wichtigkeit  als 
zu  den  geringsten  hier  vorliegenden  Miltelteiiiperaluren  gehö¬ 
rig,  noch  etwas  weiter  bearbeitet.  In  Petersburg,  Pulkowa 
und  Moskau  sind  nämlich  viele  Pflanzen  beobachtet,  von  denen 
die  Beobachtiitigen  zu  Brüssel  fehlen,  während  Beobachtun¬ 
gen  an  andern  Stationen  in  grosser  Anzahl  vorhanden  sind. 
Jetzt,  wo  wir  die  Abweichung  der  Vegetation  in  ihrem  gan¬ 
zen  Verlaufe  für  die  verschiedenen  Stationen  gegen  Brüssel 
kennen,  können  Wir  nun  diese  Pflanzen  auf  Brüssel  beziehen 
und  so  für  Petersburg,  Pulkowa  und  Moskau  eine  grössere 
Anzahl  von  vergleichbaren  Pflanzen  hinzufügen. 

Die  Weise,  auf  welche  diese  Ermittelung  geschieht,  möge 
an  einem  Beispiele  erläutert  werden. 


Banunculus  Ficaria  blüht: 


zu :  R 

eduktion  a 

uf  Brüssel 

hieraus  Blüthe  zu  Brüssel: 

Gent  .  .  . 

20,  März 

4  2^ 

22.  März 

Namur  .  . 

20.  - 

+  1 

21.  - 

Ostende  .  . 

1.  April 

—  8 

24.  - 

Antwerpen  . 

3.  - 

—  5 

29.  - 

Vinderhaute. 

7.  - 

—  7 

31.  - 

Stettin  .  . 

8.  - 

-  12 

27.  - 

Stavelot  . 

12.  - 

—  14 

29.  - 

München 

16.  - 

—  20 

27.  - 

Mittel  26.  März 

Auf  diese  Weise  sind  folgende  Bluthezeiten  für  Brüssel 
aus  den  mitteleuropäischen  Stationen  ermittelt  worden: 


Blüthe  von  Brüssel  Gent  Namur  Ostende  Antwerpen  Vinderhaule 
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Nach  Einführung  dieser  Pflanzen  in  ihre  resp.  Gruppen 
haben  wir  für  Pelershurg,  Pulkowa  und  Moskau  folgenden 
Verlauf  der  Erscheinungen  feslgeslellt,  wobei  die  Gruppen 
folgende  Gestalt  haben  : 

Gruppe  I.  l^ulmonaria  off.  (für  Petersburg  Corylus  Avellana) 
bis  Anemone  nemorosa,  bis  30.  Marz. 

„  II.  Grob  US  vernus  bis  Prunus  Cerasus,  bis  17.  April. 
„  III.  Sambucus  racemosa  bis  Paris  quadrifolia,  bis  9.  Mai. 
Die  übrigen  bleiben  hinsichtlich  ihrer  Ausdehnung 
unverändert  ausser 
„  VII.  welche 
biosj: 

Moskau : 

Pflanzengi  uppe 
1 
2 

3 

4 

5 
G 


1 

2 

3 


ausser  Sedum  Teleiihi 

um  noch  die  Sca- 

1  Succisa  enthält'). 

Blüthe  zu  Brüssel 

Moskau 

26.  März 

-f-  46'^ 

8.  April 

+  40 

30.  - 

+  33 

19.  Mai 

-j-  30 

8.  Juni 

+  19 

29.  - 

+  3 

g: 

Blüthe  zu  Brüssel 

Petersburg 

16.  März 

-[-  51^^ 

7.  April 

-1-  44 

29.  - 

4-  39 

)  Bezüglicli  des  Sedum  Telephiiim  bemerkte  Herr  Akademiker  Rup¬ 
recht.  ,,Die  Pflanze  auf  den  Felsen  von  Süd-Finnland  bis  zum 
Archipel  von  Abo  (die  wahrsclieinlicli  die  äclite  Linne’ische  Sed. 
I  el.  Fl.  .Suec.  ist),  blüht  schon  Mitte  Juli  n.  St.,  wälirend  die 
vveissblüthigen  sehr  ähnliclien  Petersburger  Formen  Anfangs  und 
Mitte  August  n.  St.  blühen.  Es  könnte  sein,  dass  vielleicht  mit 
verschiedenen  Arten  gerechnet  worden  ist  “  —  Ich  möchte  daran 
erinnern,  dass  die  weiss*blühende  die  weitaus  häufigere  Form  ist 
und  dass  die  nocli  hinzugezogene  Succisa  auf  die  Identität  der  in 
Brüssel  und  l  ulkowa  beobachteten  Form  deutet,  soweit  diese  Iden¬ 
tität  aus  der  Blüthezeit  zu  constatiren  ist. 
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Pflanzengruppe 

Blüthe  zu  Brüssel 

Petersburg 

4 

19.  Mai 

-1-  33 

5 

4.  Juni 

4-  22 

6 

Pulkowa : 

30.  - 

4-  11 

Pflanzengruppe 

Blüthe  zu  Brüssel 

Pulkowa 

l 

26.  März 

4-  52^ 

2 

9.  April 

4-  50 

3 

30.  - 

4-  41 

4 

18.  Mai 

4-  32 

5 

9.  Juni 

4-  24 

6 

1.  Juli 

+  9 

7 

10.  August 

+  1 

Zum  Schlüsse  dieses  Theils  der  Diskussion  sei  noch  be¬ 
merkt,  dass  folgende  Stationen  noch  verhhltnissmässig  unsicher 
erscheinen; 

Wien,  Parma  —  letzteres  die  Station  von  geringstem 
Gewichte  in  unserer  Untersuchung,  weil  wir  nur  zwei  Jahre 
benutzt  haben,  die  Jahre  1844  und  1845.  —  Für  Moskau  hin¬ 
gegen  tritt  die  Incongruenz  ein,  dass  wir,  um  nicht  allzuwe¬ 
nig  Beobachtungen  zu  unserem  Zwecke  zu  verwerthen,  die 
Hälfte  derselben  der  Columne  „Volle  Blüthe“  aus  den  Annen- 
kow’schen  Jahresverzeichnissen  entnehmen  mussten,  so  dass 
sich  die  Zahlen  für  Moskau  auf  eine  etwas  spätere  Entwicke¬ 
lungsstufe  der  Vegetation  beziehen,  als  die  Brüsseler  und  alle 
anderen  Beobachtungen  es  erforderten. 

Ich  habe  endlich  auch  die  Entwickelung  der  Belaubung 
einer  ähnlichen  Bearbeitung  unterworfen,  wie  die  der  Blülhe, 
und  bin  zu  folgender  Reihenfolge  gelangt: 

Brüssel.  Lonicera  tatarica  ...  3.  März 

Ribes  Grossularia  .  .  12.  - 

Ribes  rubrum  ....  16.  - 

Syringa  vulgaris  .  .  .  19.  - 

Bibes  nigrum  ....  20. 

Philadelphus  coronarius.  20.  - 
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Brüssel. 


Rubus  idaeus  .... 

24.  Märst 

Lonicera  Xylosteuni  .  . 

28.  > 

Chataegus  Oxyacantha  . 

28.  - 

Berberis  vulgaris  . 

30.  - 

Corylus  Ävellana  .  .  . 

30.  - 

Viburnuin  Opul.  fl.  plen. 

2.  April 

Prunus  Padus  .... 

4.  - 

Viburnuin  Opul.  fl.  simpl. 

6.  - 

Sorbus  Aucuparia.  .  . 

6.  - 

Pinus  Larix . 

7.  - 

Aesculus  Hippocaslanum 

9.  - 

Prunus  Cerasus  .  .  . 

10.  - 

Rosa  cenlifolia  .... 

10.  - 

Pyrus  communis  .  .  . 

11.  - 

Cornus  sanguinea. 

11.  - 

Pyrus  Malus  .... 

14.  - 

Betula  alba . 

14.  - 

Ulmus  campeslris .  . 

17.  - 

Tilia  parvifolia  .  .  . 

19.  - 

Rhamnus  Frangula  .  . 

22.  - 

Fraxinus  excelsior  .  . 

2.  Mai 

Quercus  pedunculata.  . 

3.  - 

und  zu  folgenden,  den  Vergleich  inil  Brüssel  darslellenden 
Zahlen  für  die  übrigen  Beobachtungsstalionen  dieser  Enlwicke- 
lungsphase: 
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• 

Gruppe  I. 
17.  März 

Gruppeil. 
28.  März 

Gruppelll. 
6.  April 

GruppelV. 
13.  April 

GruppeV. 
29.  April 

Parma  . 

4-23^^ 

+  1P^ 

+  11^ 

+  7^ 

— — 

Venedig 

+  18 

—  6 

+  2 

—  12 

— 

Dijon  .  . 

+  13 

+  10 

+  4 

+  6 

0 

Namur  .  . 

—  3 

+  1 

—  5 

—  5 

—  3^^ 

Gent  .  . 

+  12 

+  11 

+  4 

+  5 

—  10 

Ostende 

+22 

+  16 

+  17 

+  17 

+ 15 

Swaffham  . 

—  2 

+  3 

+  2 

-  3 

+  8 

Stettin  .  . 

+25 

+25 

+  18 

+  19 

+  11 

München  . 

+34 

+32 

+25 

+20 

+  8 

Zu  Moskau  ist  dieses  Stadium  nur  in  geringem  Maasse 
beobachtet.  Dagegen  sind  die  Zahlen  liir  St.  [Petersburg  und 
Pulkowa,  nachdem  zu  den  in  voriger  Zusammenstellung  ent¬ 
haltenen  Pflanzen  noch  gefügt  wurden 

Ribes  alpinum  Brüssel  März  12 

Sambucus  racemosa  ,,  20 

Ainus  incana  April  8 

Populus  Iremiila  „  23 


die  folgenden: 

Brüssel  Pulkowa 
Gruppe  l  14.  März  -f-  65'^ 

2  25.  -  +  57 

-  3  6.  April  -j-  49 

4  13.  -  45 

5  28.  -  -f  36 


Brüssel  St.Pelersburg 

15.  März  -f“ 

29.  -  +  49 

6.  April  +  37 

16.  -  4-  35 

28.  -  +  27. 


Bemerken  wir  nun  noch,  dass  eine  äusserst  geringe  Zahl 
von  Pflanzen,  welche  an  einer  einzelnen  Station  all  zu  auf¬ 
fallende  Anomalien  zeigte,  für  die  betreffende  Station  und  in 
der  Diskussion  als  unbrauchbar  verworfen  wurde.  Von  die¬ 
sem  Rechte  haben  wir  aber  nur  in  so  geringem  Maasse  Ge- 
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brauch  gemacht,  dass  wir  eine  Abweichung  von  25  Tagen 
vom  Mittel  der  Gruppe  erst  als  die  Gränze  ansahen,  jenseits 
welcher  der  betreffenden  Pflanze  das  Stimmrecht  in  unserer 
Diskussion  entzogen  wurde. 

11.  Darstellung  der  TemperaUirverhältnisse  der  Beobach- 

tungsorle. 

Eine  genaue  Kenntniss  des  jährlichen  Verlaufs  der  Wär¬ 
meerscheinungen  an  den  verschiedenen  Beobachlungsorten  ist 
für  die  Lösung  des  uns  hier  beschäftigenden  Problems  eine 
eben  so  wichtige  Bedingung,  wie  die  genaue  Kenntniss  des 
jährlichen  Verlaufs  der  Vegetation.  Im  Folgenden  gebe  ich 
deshalb  zunächst  den  Nachweis  über  die  den  Untersuchungen 
zu  Grunde  gelegten  Temperalurperioden. 

Parma.  Es  ist  mir  nicht  gelungen,  weitere  Beobachtungen 
über  den  Verlauf  der  Temperatur  an  diesem  Orte  auf¬ 
zufinden,  als  auf  drei  Jahre  gegründete  Monatsmittel, 
aus  Beobachtungen  von  C 0 1  la ,  1837  —  39,  mitgelheilt 
in  Quetelet,  Phenom.  period.  1845,  pag.  134. 
Venedig.  Siebenjährige  Beobachtungen,  Quetelet  a.  a.  0. 
Dijon.  Siebenjährige  Beobachtungen,  nach  Dove,  Abhandl. 
der  königlichen  Akademie  zu  Berlin  vom  Jahre  1846, 
pag.  170. 

Namur.  Beobachtungen  von  1849  —  63  (zwei  Jahre  fehlen), 
mitgelheilt  in  den  einzelnen  Jahrgängen  von  Quetelet’s 
Phenomenes  periodiques,  und  zu  Monatsmitteln  von  mir 
vereinigt. 

Gent.  Beobachtungen  von  1843  —  63,  das  Debrige  wie  bei 
Namur. 

Ostende.  Beobachtungen  von  1854  —  63  (vier  Jahre  fehlen), 
wie  bei  Namur. 

Brüssel.  Die  den  Zu  Grunde  liegenden  Beobachtungsjahren 
der  Lebenserscheinungen  der  Pflanzen  correspondirenden 
Beobachtungen  von  1841  —  60,  zu  Monatsmitteln  ver¬ 
einigt.  Aus  Quetelet,  Phen.  per. 
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Wien.  Sechzigjährige  Beohachtiingen.  Dove,  pag.  186. 
SvvalTham.  Die  den  Beobachtungen  der  Pflanzen  entsprechen¬ 
den  Beobachtungsjahre  184.6  bis  19,  von  mir  zu  Monats¬ 
mitteln  vereinigt.  Quetelet,  Phen.  per. 

Slavelot.  Die  den  Beobachtungen  der  Pflanzen  correspondi- 
renden  Temperaturbeobachlungen  von  1850  —  60,  von 
mir  zu  Monalsmiüeln  vereinigt.  Quetelet,  Phen.  per. 
Stettin.  Die  den  Beobachtungen  der  Pflanzen  entsprechenden 
Temperaturen  von  1847  —  52,  von  mir  zu  Monatsmitleln 
vereinigt.  Quetelet,  Phen.  per. 

München.  Die  den  Beobachlungsjahren  der  Pflanzen  ent- 
sprechenden  Temperaturen  von  1847  —  53  (ein  Jahr  fehlt), 
von  mir  zu  Monalsmilteln  vereinigt.  Quetelet,  Phen. 
per. 

Moskau.  Sechzelmjährige  Beobachtungen,  milgetheilt  in  Wes- 
selowskji,  über  das  Klima  von  Russland. 

Petersburg  und  Pulkowa.  Die  zwei-  und  dreissigjahrigen  Be¬ 
obachtungen  zu  St.  Petersburg,  nach  derselben  Quelle. 
Din  (Jeberblick  dieser  Angaben  zeigt,  dass  die  Kennlniss 
des  mittleren  Verlaufs  der  Temperatur  an  den  verschiedenen 
Stationen  eine  genügende  ist.  Mur  Parma  bleibt  unsicher,  da 
die  wenigen  Beobachlungsjahre  für  die  Temperatur  denen  für 
die  Pflanzenerscheinungen  nicht  correspondiren. 

Hingegen  tritt  für  Pulkowa  der  Pall  ein,  dass  wir  genö- 
ihigt  sind,  der  Temperatur  dieses  Ortes  die  von  Petersburg 
zu  SLibstituiren.  Dennoch  konnte  ich  mich  nicht  entschliessen, 
an  die  Beobachtungen  der  Pflanzenerscheinungen  etwa  eine 
Correction  anzubringen,  um  sie  auf  Petersburg  zu  reduciren. 
Es  wird  genügen  zu  wissen ,  dass  alle  Enlwickelungsstufen 
der  Pflanzenwelt  der  hauptsächlich  nördlichen  Exposition  der 
Standorte  wegen  etwas  später  einlrelen,  als  die  Temperatur 
von  St.  Petersburg  erforderte. 

Sonach  sind  nun  die  mittleren  Temperalurverhältnisse 
unserer  Stationen  die  folgenden,  wobei  alle  Temperaturen 
gleichförmig  nach  dem  Celsius’schen  hundertlheiligen  Ther¬ 
mometer  gegeben  sind. 


Januar  Februar  Mürz  April  Mai  Juni  Juli  Aug.  Sepl.  (3cl.  Novbr.  Decbr. 
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Um  mit  diesen  Zahlen  die  nölhigen  Operationen  ausfüh¬ 
ren  zu  können,  ohne  sich  mit  einer  Annäherung  zu  begnügen, 
wird  es  nothwendig,  für  jeden  gegebenen  Tag  eine  scharfe  In¬ 
terpolation  auszuführen.  Man  erreicht  dies  bekanntlich,  indem 
man  die  einzelnen  Monatsmiltel  der  allgemeinen  Formel  anzu- 
schliessen  bemüht  ist,  die  von  Bessel  aufgestellt  wurde  und 
die  Form  hat,  wenn  t  die  Temperatur  bedeutet; 

t  =  Ä  B  sm  [I  C  cos  i-i  D  sin  2  fj,  E  cos  2 
welche  nach  Ableitung  der  Constanten  A,  B,  C,  D,  E,  durch 
die  Einführung  von  Hülfswinkeln  und  neuen  Constanten  für 
die  periodischen  Glieder  auf  die  becpiemere  Form  gebracht  wird 
t  =  A  M  sin  (in  -d-)  N  sin  (2/t  rj) 
wo 

C  =  M  sin  ^  E  =  iVsin  t] 

B=M  cos d-  D=Ncosr]. 

Der  Winkel  fj,  hat  während  eines  Jahres  den  ganzen  Umkreis 
zu  durchlaufen,  verändert  sich  also  der  mittleren  tropischen 
Bewegung  der  Sonne  gleich.  Wir  zählen  vom  Anfänge 
des  Jahres,  d.  h.  von  Januar  0,0  so  dass  für  einen  gegebenen 
w-ten  Tag  des  Jahres  einfach  wird 

f.1  =  m  0‘’,98565. 

Zugleich  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  wir  uns  nicht,  wie  ge¬ 
schieht,  mit  einer  annähernden  Ableitung  der  Werthe  von 
Af  M,  iV,  S-,  l,  begnügt  haben,  indem  man  annimmt,  dass  die 
Monatsmiltel  um  Werthe  von  auseinanderliegen,  welche 
genau  30°  betragen,  —  dass  wir  vielmehr  eine  völlig  genaue 
Darstellung  der  betreffenden  Constanten  durch  die  Methode 
i  der  kleinsten  Quadrate  ausführten,  indem  wir  jedem  Monals- 
miltel  sein  genau  entsprechendes  ^  coordinirten  ‘).  Auf  diese 
Weise  habe  ich  folgende  Gleichungen  für  die  Temperatur- 
f  Curve  der  verschiedenen  Stationen  erhallen,  wobei  selbslver- 
isländlich  keine  einzige  Prüfung  übergangen  wurde,  welche 
j  die  Methode  an  die  Hand  giebl. 

')  Dass  dieses  bei  allen  ähnliclieii  Gelegenlieiten  in  den  25  vorliegen¬ 
den  Bänden  dieses  Archives  bereits  geschehen  ist,  bedarf  kaum  der 
Erinnerung.  E. 

Erinan's  Rnss,  Archiv.  Bd.  XXV.  II.  4.  3o 
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Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  die  angewandten  Formeln 
zur  Berechnung  der  Temperatur-Curve  hier  mitzutheilen,  in¬ 
dem  mir  nicht  bekannt  ist,  dass  dieselben  irgendwo  schon  ge¬ 
geben  sind.  Ihre  Ableitung  ist  immer  mit  nicht  unbedeuten¬ 
dem  Zeitaufwand  verbunden,  ausserdem  werden  sie  in  ähn¬ 
lichen  Untersuchungen  häutig  gebraucht  und  die  nachstehen¬ 
den  Zahlen  sind  alle  durch  eine  zweimalige  Rechnung  con- 
Irollirt. 

Die  Temperaturen,  durch  welche  die  Curve  gelegt  wer¬ 
den  soll,  sind  in  Monatsmitteln  gegeben,  sie  beziehen  sich 
also  aul  diejenigen  Zeiten  und  Winkel,  welche  in  der  nach¬ 
folgenden  Tafel  enthalten  sind. 


Monatsmittel  Tag 

'1(.L 

Gegebene  Temper. 

für 

Januar.  .  16,00 

15M6^ 

3U32' 

- 

Februar  .  14,75 

45  5 

90  10 

h 

- 

März  .  .  16,25 

74  10 

148  20 

h 

- 

April  .  .  15,75 

104  14 

208  28 

u 

Mai .  .  .  16,25 

134  17 

268  34 

h 

• 

Juni  .  .  15,75 

164  22 

328  44 

h 

• 

Juli  .  .  16,25 

194  25 

28  50 

u 

* 

August.  .  16,25 

224  59 

89  58 

ts 

September  15,76 

255  3 

150  4 

u 

«p 

October  .  16,25 

285  6 

210  12 

<10 

- 

November  15,75 

315  10 

270  20 

<11 

- 

December.  16,25 

345  13 

330  26 

<12 

Die  angegebenen 

Decimaltheile  des 

Tages  werden  bei 

1er  Berücksichtigung  des  Schalttages  nach  je  vier  Jahren  er- 
lalten,  indem  ich  annehme,  dass  für  die  lemperatur  mehr- 
ährige  Beobachtungen  voiliegen.  Man  erhält  ferner: 


für  n  = 
og.  sin  (iz 
ög.  sin  (X 

Dg.  sin2jU 

og.  sin2(U 


12  3  4  5  6 

9,4341  9,8501  9,9832  9,9865  9,8548  9,4305 

9,9833  9,8489  9,4359  9,3907«  9,8440«  9,9836« 

9,7185  0,0000  9,7201  9,6782«  9,9999«  9,7152« 

9,9306  7,4640«  9,9300«  9,9440«  8, .3980«  9,9318 

38* 
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fürw==  7  8  9  10  il  12 

log.  sin  ^  9,.3962„  9,8494„  9,9850„  9,9847„  9,8482„  9,4068„ 

log.  sin  (X  9,9861,.  9,8496«  9,4120«  9,4158  9,8507  9,9854 

log.  sin2ft  9,6833  0,0000  9,6981  9,7016«  0,0000«  9,6932« 

log.  sm2f.c  9,9425  6,7650  9,9378«  9,9366«  7,7650  9,9394 

iMan  bilde  die  Summe  von 

/„  sin  /Xn  = 

1„  cos  |tt„  =  [cJ\] 

/«  sin  2fx„  — 

/„  cos2/f«  =  [eiV] 

und  die  Summe  aller  Monatsmillel  =  [rtiV],  so  erhält  mai 
zunächst  die  Prüfungsgleichung: 

[ÄiV]  +  [cN]  4  [rfA'J  4  [eN]  =  [qN] 

wobei 

für  »  =  1  2  3  4  5  6 

log.  7«  0,4165  0,3823  9,9584  9,8007«  0,0032«  9,5535« 

für  n  =  7  8  9  10  11  12 

log.  7«  9,1486  9,6166«  0,2019«  0,3164«  9,9956«  0,0367 

und  [qN]  =  [f„7„] 

und  hierauf  die  Endgleichungen  für  die  Unbekannten  A,  B 
C,  D,  E  nach  unserer  früheren  Bezeichnung: 

12,000  J  4  0,049 B  4  0,0.37 (;4 0,037  D— 0,030 £—[«iV]  =( 
0,049  J  4  6,015ß  4  0,019C4  0,045/4  — 0,002 £  —  [/5.iV]  =( 
0,037  ^  4  0,0 1 9  ß  4  6,985  C  4  0,047  D  —  0,008  E—  =( 
0,037  A  4  0,045  B  4  0,047  ^4  6,023  />— 0,013£—  [W]  =( 
—0,030  A  —  0,002  B  —  0,008  U  -  0,0 1 3  D  4  5,976  E—  [eiV]  =( 

Diese  Gleichungen  löst  man  durch  eine  zweimalige  An 
näherung,  bei  deren  ersten  man  die  kleinen,  von  den  Unbe 
kannten  selbst  abiiängigen  Correklionsglieder  einstweilen  ver 
nachlässigt,  um  genäherte  Werlhe  der  Unbekannten  zu  erhal 
ten,  die,  in  die  kleinen  Correktionsglieder  eingesetzt,  und  di' 
horizontalen  Summen  der  letzteren  zu  den  Summen  —  [uN 
[6iV],  ....  hinzugelügt,  die  Werlhe  der  Unbekannten  ii 
aller  Strenge  finden  lassen. 
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Bei  dieser  Auflösung  ist  es  vielleicht  erwünscht,  die  wei¬ 
tere  Prüfung  zu  haben: 

Bs  müssen  die  vertikalen  Summen  der  Correktionsglieder 
der  Reihe  nach  gleich  sein 

+  0.093  J 

+  0.111  1$ 

+  0.095  C 
+  0.116  D 
—  0.053  E 

womit  alle  Operationen,  hei  denen  man  einen  Fehler  zu  be¬ 
gehen  fürchten  könnte,  völlig  controlliii  werden*). 

111.  Prüfung  der  seither  über  die  Form  des  Zusammenhanges 
der  Erscheinungen  der  jähilichen  Temperatur  mit  den  Lebens¬ 
erscheinungen  der  Pflanzen  aufgeslellten  Hypothesen. 

Folgende  verschiedene  Hypothesen  sind  es,  welche  bis¬ 
her  in  der  Wissenschaft  bei  der  Frage  über  die  Form  des 
Zusammenhanges  der  jährlichen  Wärmeerscheinungen  mit  den 
Erscheitmngen  der  Pflanzenwelt  zu  einiger  Geltung  gelangt 
sind: 

1)  Zur  Erreichung  einer  gleichen  Vegelationsstufe  ge¬ 
hört  das  Erreichen  einer  gleichen  Temperatur. 

2)  Zur  Erreichung  einer  gleichen  Vegelationsstufe  ge¬ 
hört  das  Erreichen  einer  gleichen  Summe  der  Tem¬ 
peraturen  über  0“, 

3)  Zur  Erreichung  einer  gleichen  Vegetationsstufe  ge¬ 
hört  das  Erreichen  einer  gleichen  Summe  von  Qua¬ 
draten  der  Ten»peralur  über  0“. 

Bevor  wir  weiter  schreiten,  wird  es  deshalb  nothwendig, 
zunächst  zu  untersuchen,  wie  weil  diese  Hypothesen  dem 
Versuche  einer  rein  thermischen  Bestimmung  Genüge  thun. 
Die  erste  unserer  Hypothesen,  der  zufolge  also  den  glei- 

')  Das  Verfahren  welches  in  d.  Arcli.  in  der  Abhandl.  über  Boden- 
und  Qiiellentemperaturen  und  an  mehreren  anderen  Stellen  zur  Ab¬ 
leitung  der  Werthe  von  Ji  .  ...  K  gebraucht  wurde,  ist  ebenso 
scharf  und  wolil  noch  etwas  bequemer  als  das  hier  angewandte  E, 
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eben  Vegetalionsstadien  gleiche  Ordinalen  der  jährlichen  Teni- 
peralurcurve  entsprechen,  können  wir  sogleich  als  eine  solche 
bezeichnen,  welche  sich  bereits  überlebt  hat.  Wirklich  bedarf! 
es  nur  eines  Blickes  auf  die  Monalsuiittel  der  Temperaturen' 
und  einer  Vergleichung  der  Zeiten  gleicher  Stadien,  um  so¬ 
fort  zu  erkennen,  dass  die  Lösung  der  Aufgabe  mit  dieser 
Annahme  nicht  erreicht  ist. 

Wollte  man  nämlich  die  Temperaturen,  bei  welchen  an  | 
unseren  verscliiedenen  Beobachlungsorten  gleiche  Stadien  ein-  | 
treten,  als  Ordinalen,  und  z.  B.  die  Breiten  als  Abscissen  auf-  | 
tragen,  so  würde  man,  indem  man  die  Endpunkte  der  Ordi- | 
nalen  durch  eine  Curve  verbände,  für  die  Frühlingspflanzen  j 
nahezu  den  folgenden  Verlauf  finden. 

Die  erhaltene  Curve  würde  vom  Süden  unseres  Beobach¬ 
tungsgebietes  gegen  das  mittlere  Europa  hin  sich  herabsenken, 
hier  ihre  tiefste  Depression  erreichen  und  gegen  den  Norden 
hin  wieder  allmählich  aufsleigen,  bei  Annäherung  an  die  ark¬ 
tischen  Regionen  aber  verhällnissmässig  sehr  steil  abermals 
herabsinken. 

Eine  ganz  andere  Gestalt  würde  die  Curve,  welche  die 
Ordinalen  der  Temperalurcurve  für  gleiche  Stadien  verbände, 
für  die  Pflanzen  des  Spätsommers  unseres  Areals  zeigen. 
Hier  zeigt  die  Curve  einen  fast  stetigen  Abfall  von  Süd  ge¬ 
gen  Nord,  der  steiler  wird,  jemehr  die  Curve  den  Ordinalen 
sich  nähert,  welche  den  arktischen  Regionen  ziikommen. 

Ganz  ähnliche,  nicht  uninteressante  Bemerkungen  wür¬ 
den  sich  ergeben,  wenn  man  anstatt  der  Breiten-  die  geogra¬ 
phischen  Längen  als  Abscissen  wählte.  Eine  Darstellung  die¬ 
ser  Verhältnisse  würde  uns  aber  von  unserem  eigentlichen 
Ziele  viel  zu  weil  entfernen. 

Von  den  beiden  andern  Hypothesen  ist  es  besonders  die 
zweite,  die  bislang  in  der  allgemeinen  Botanik  eine  besondere 
Geltung  erlangt  hat.  Diese  sowohl,  als  die  dritte,  von  Herrn 
Diiektor  Qu  et  eiet  aufgeslellte,  sind  besonders  von  Herrn 
lofessor  Ei  man  einer  durchaus  gründlichen,  in  ihrer  Objec- 
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tivilal  muslei haften  Untersuchung  unterworfen  worden  ‘), 
welche  Objectivitiil  ehenlalls  in  allen  diesen  Untersuchungen 
zu  erreichen  mein  ernstes  Bestreben  gewesen  ist.  Das  Er- 
gebniss  der  Untersuchungen  von  Herrn  Prof,  Erman,  wel¬ 
ches  dahin  lautet,  dass  beide  der  Untersuchung  unterworfenen 
Hypothesen  den  Erscheinungen  durchaus  nicht  entsprechen, 
würde  uns  hier  völlig  genügen  können,  wenn  nicht  so  Man¬ 
ches  auf  das  Ergebniss,  wie  Herr  Prof.  Erman  am  Ende 
des  ersten  Aufsatzes  selbst  hervorhebt,  möglicherweise  einen 
entstellenden  Einfluss  ausgeübt  haben  könnte;  Es  konnten 
nämlich  einmal  nur  sehr  wenige  Pllanzen  zu  der  Herleitung 
der  Epochen  gleicher  Entwickelungsstadien  an  den  verschie¬ 
denen  Stationen  benutzt  werden,  ausserdem  waren  die  Be¬ 
obachtungen  dieser  Pflanzen  meistens  nur  die  eines  ein¬ 
zelnen  Jahres,  und  diese  mussten  gleichwohl  mit  den  mittle¬ 
ren  Temperaturen  verglichen  werden,  so  dass  in  dem  Mate¬ 
riale  alle  ungünstigen  Umstände  sich  vorfanden,  welche  die 
Sicherheit  des  gewonnenen  Ergebnisses  beeinträchtigen  konnten. 

Zur  Prüfung  der  beiden  Hypothesen  benutze  ich  zunächst 
Brüssel  und  Pulkowa,  welches  letztere  fast  genau  die  VV'erthe 
von  St.  Petersburg  ergeben  hat,  dabei  aber  gestattet ,  die  Ve¬ 
getation  noch  D/j  Rlonate  weiter  zu  verfolgen,  werde  später 
aber  die  zu  den  einzelnen  Stadien  gehörigen  Temperatursum¬ 
men  für  alle  Stationen  mittheilen. 

Nothwendigerweise  bedarf  der  unsere  Untersuchungen 
mit  strengen  mathematischen  Anforderungen  verfolgende  Le¬ 
ser  eine  kurze  Darstellung  der  Methode,  welcher  wir  uns  bei 
der  Summation  der  Tagesmiltel  der  Temperaturen  und  ihrer 
Quadrate  bedient  haben.  Prof.  Erman  giebt  in  seinen  Auf¬ 
sätzen  die  hierher  gehörigen  Formeln,  wir  selbst  aber  haben 
es  vorgezogen,  bei  der  grossen  Anzahl  der  zu  bildenden  Sum¬ 
men  die  Operation  zu  einer  etwas  mehr  mechanischen  zu 
machen.  Es  wird  für  die  Summe  von  (.i  =  jo  h\s  (i  :=  ij 


‘)  Diese  Aufsätze  linden  sicti  iin  Archiv  für  wissenschafttiche  Kunde 
von  Kusstand,  Band  IV  pag.6i7,  Band  Vltl  pag.  103. 


594 


Fhysikaliscli-matlieiuatische  Wissenschalten. 


;lyo  ~~  0,98565 


A  4-  M2  sin  (lii  -j-  '^)  sin  (2jii  -f- 

“  2ju=2y0 


wobei  jtt  und  2fj,  von  Tag  zu  Tag  fortsclireiten. 

Demzufolge  entwarf  ich  eine  Tafel,  die,  von  270“  begin¬ 
nend,  und  mit  der  täglichen  Bewegung  von  fx  =  0“,98565 
fortschreitend,  die  Summen  der  Sinusse  —  und  ebenso  eine 
zweite,  die,  mit  der  täglichen  Bewegung  von  2f.i  =  l “,97130 
fortschreitend,  die  Summen  der  Sinusse,  gleichfalls  von  270“ 
aus  ergab.  Das  Argument  beider  Tafeln  war  daher  einfach 
für  die  erste  Tafel  der  seit  dem  Eintritte  des  Winkels  fx-i-d- 
in  den  Werth  270“  verflossene  Tag,  für  die  zweite  der  seit 
dem  Eintritte  des  Winkels  (Ifx  -f-  if)  in  den  Werth  270“  ver¬ 
flossene  Tag,  Mit  anderen  Worten,  man  halte,  um  die  den 
Tagen  x  bis  x  entsprechenden  Summen  der  Sinusse  zu  er¬ 
halten,  in  die  erste  Tafel  einzugehen  mit  den  Argumenten 


^  + 


(^270“) 


0,98565 
und  in  die  zweite  mit 


und  x'  -j" 


—  270“) 
0,98565 


^  + 


__  270“) 
1,97130 


und 


z'  + 


(tj  -  270“) 
1,96120 


um  Zahlen  zu  erhalten,  deren  Differenz  sogleich  die  gewünsch¬ 
ten  Summen  der  Sinusse  ergab.  Die  Tafeln  wurden  durch 
eine  wirklich  ausgeführte  Summirung  der  Tagesmitlel  der 
Temperaturen  geprüft.  Dabei  habe  ich  es  etwas  genauer  ge¬ 
funden,  den  Argumenten  ‘/j  Tag  überall  hinzuzufügen,  also  stets 
die  Summen  von  x  -|-  bis  x  -f-  zu  nehmen,  wovon  ich 
den  Grund  hier  kaum  noch  zu  erwähnen  brauche. 

Die  Summirung  der  Quadrate  der  Tagesmittel  ist  durch 
die  unter  dem  Namen  der  mechanischen  Quadratur  bekannte 
Methode  ausgeführt,  so  dass  die  Werthe  dieses  Theils  die  In¬ 
tegrale  der  Curve  der  täglichen  Temperaturquadrate  zwischen 
den  betreflenden  Gränz-Ordinaten  sind. 

So  ei geben  sich  für  die  einzelnen  gleichen  Entwickelungs- 
sta  len  zu  Biüssel  und  zu  Pulkowa  die  folgenden  Summen 
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Über  0®,  denen  ich  die  Zeiten  dieser  gleichen  Entwickelungs- 


Stadien  voranstelle  und 

wobei  die 

Summen  für 

Brüssel  vom 

tiefsten  Punkte 

der  Temperatur  - 

Curve  Januar 

•  15,7  —  für 

Pulkowa  von  dein  Eintritte  der  Temperatur  in 

den  0-Punkt 

April  8,0  gezählt 

werden. 

Tag  des  Jahres 

2t 

Brüssel 

Pulkowa 

Brüssel 

Pulkowa 

Grnppe  1 

85,4 

137,4 

247® 

180® 

2 

98,9 

149,0 

347 

300 

3 

119,9 

161,4 

550 

458 

4 

138,0 

169,5 

773 

575 

5 

160,4 

184,2 

1102 

807 

6 

181,6 

190,5 

1471 

912 

7 

222,0 

223,0 

2219 

1460 

Der  ganz  verschiedene  Gang  beider  Heihen  ist  evident. 

Wir  könnten  zweifelhaft  sein,  ob  wir  für  Brüssel,  wo  die 
Curve  den  0-Punkt  nicht  erreicht,  den  richtigen  Ausgangs¬ 
punkt  für  die  Summirung  gewählt  haben.  Hier  ist  nun  ein 
möglicher  Fehler  zunächst  von  äusserst  geringem  Einflüsse, 
und  ferner  müssten,  die  Richtigkeit  der  angenommenen  Hypo¬ 
these  vorausgesetzt,  nothwendiger  Weise  die  Differenzen  der 
Summen  an  beiden  Orten  dieselben  sein,  bilden  wir  nun  aber 
diese,  so  dass  ein  Fehler  des  Anfangspunktes  der  Zählung  für 
Brüssel  völlig  eliminirt  wird,  so  erhalten  wir  für  die  Summen 
vom  Blühen  der  ersten  Frühlingspflanzen  bis  zu  dem  der  sie¬ 
benten  Gruppe. 

für  Brüssel  für  Pulkowa 
1972®  1280® 

also  eine  Differenz  von  beiläufig  700®,  welche,  da  der  Zeit  des 
Blühens  der  siebenten  Gruppe  zu  Pulkowa  eine  Tagestempe¬ 
ratur  von  16®  entspricht,  einem  Fehler  von  über  40  Tagen 
gleich  kommt. 

Unsere  Prüfung  ergiebt  also  sofort:  Zu  gleichen  Stadien 
gehören  zu  Pulkowa  und  zu  Brüssel  ganz  verschiedene  Tem¬ 
peratursummen  über  0®. 
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Noch  bleibl  ein  Ausweg,  die  Hypothese  der  gleichen  Tem- 
peralursummen  aufrecht  zu  halten.  Es  wäre  nämlich  denkbar, 
dass  für  die  Vegetation  die  Temperaturen  von  einem  andern 
0-Punkte,  als  unscrm  gewöhnlichen,  dem  Eispunkte,  zu  zäh¬ 
len  sind  ‘). 

Um  diese  Möglichkeit  zu  prüfen,  wollen  wir  dem  0-Punkt 
der  Zählung  einen  noch  grössern  Spielraum  einräumen,  als 
derselbe  wirklich  haben  kann,  indem  wir  ihn  von  0  bis  6“  Cel¬ 
sius  variiren  lassen.  Abw'ärls  des  Eispunktes  nämlich  kann 
ein  solcher,  gleiche  Summen  ergebender  Punkt,  nicht  liegen, 
da  die  Temperatur-Curve  von  Pulkowa  sehr  rasch  unter  je¬ 
den  noch  annehcnbaren  0-Punkt,  welcher  unterhalb  des  Eis¬ 
punktes  läge,  herabsinkt,  während  ihn  die  Curve  von  Brüssel 
gar  nicht  erreicht. 

Die  Zeiten,  w'elche  dem  Eintritte  der  mittleren  Tages- 
teinperaturen ,  die  unseren  hyjiothetischen  0-Punkten  gleich 
kommen,  für  Brüssel  und  Pulkowa  zugehören,  sind  die  fol¬ 
genden: 

Nach  den  Gleichungen  für  die  Temperatur-Curven  wird 
erreicht 


’)  Diese  Untersuchung  ist  keineswegs  mit  derjenigen  identiscli,  welche 
Alpli.  de  Candolle  auf  die  Theorie  des  temperatures  utiles 
führte.  De  Candolle  untersucht,  ob  für  einzelne  Pflanzen  niclit 
nur  die  Temperaturen  oberhalb  einer  gewissen  Gränztemperatur 
zu  suininiren  sind,  zälilt  aber  die  Temperaturen  dieser  Summen 
vom  gewölmlichen  Eispunkte.  Wir  untersuclien  liier,  ob  nicht  die 
Temperaturen  von  einem  anderen  Nullpunkte  aus  zu  zählen  sind. 
Dies  kann  niclit  gleicligültig  sein.  Für  den  hypothetischen  Null¬ 
punkt  5"  wird  nämlich  eine  Temperatur  von  IO“  nur  5",  eine  Tem¬ 
peratur  von  20"  nur  15°,  beide  verhalten  sich  vom  Nullpunkte  5" 
aus  gezählt  wie  I  :  3  — ,  vom  gewöhnlichen  Nullpunkte  aus  ge¬ 
zählt  verhalten  sie  sich  aber  wie  1  :  2. 


üeber  die  periodischen  Erscheinungen  der  organischen  Natur.  597 


zu 

Brüssel 

in  der 

in  der 

Celsius 

aufsteigenden 

absteigenden 

Temperatur-Curve 

O« 

— 

— 

+  » 

— 

— 

2 

Januar  25,5 

Januar  8,2 

3 

Febr.  17,0 

Decbr.  17,0 

4 

März  2,0 

-  4,8 

5 

-  12,4 

Novbr.  25,2 

6 

21,6 

-  16,8 

zu 

Pulkovva 

in  der 

in  der 

Celsius 

aufsteigenden 

absteigenden 

Temperatur-Curve 

0“ 

April  8,0 

Novbr.  8,8 

+  l 

12,5 

3,8 

2 

16,9 

Octbr.  29,8 

3 

21,2 

-  25,0 

4 

25,4 

-  20,2 

5 

29,7 

-  15,5 

6 

Mai  3,9 

-  10,6 

Bilden  wir  nun  die  Summen  der  Temperaturen,  welche 
jetzt  also  von  verschiedenen  hypothetischen  0-Punkten  an  ge¬ 
zählt  werden,  so  dass  die  unterhalb  dieses  0-Punktes  befind¬ 
lichen  Stücke  der  Ordinaten  unserer  seitherigen  Tagesmittel 
nicht  mitzählen,  eine  Operation,  die  wir  auf  ganz  demselben 
Wege,  wie  früher,  ausführen,  nur  dass  wir  von  der  mit  der 
Zeit  zu  multiplicirenden  Constanten  A  in  den  Gleichungen  für 
die  Temperatur-Curve  den  Werth  des  jedesmaligen  hypothe¬ 
tischen  0-Punktes  subtrahiren,  so  erhalten  wir  für  die  verschie¬ 
denen  Normal-Phasen  der  Vegetation  zu  Brüssel  und  zu  Pul- 
kowa  die  nachfolgenden  Werthe; 
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Auf  die  angegebene  Weise  der  Ermittelung  der  Summen  der  Quadrate  dei  Temperatuien  er¬ 
geben  sich  folgende,  in  Form  einer  Ephemeride  berechneten  Werthe: 
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Brüssel 

Pulkowa 

März 

19. 

728« 

— 

- 

29. 

1126 

— 

April 

8. 

1691 

0« 

- 

18. 

2469 

18 

- 

28. 

3503 

145 

Mai 

8. 

4834 

496 

- 

18. 

6497 

1171 

- 

28. 

8512 

2254 

Juni 

7. 

10884 

3784 

- 

17. 

13595 

5761 

- 

27. 

16610 

8136 

Juli 

7. 

19869 

10815 

- 

17. 

23294 

13673 

- 

27. 

26791 

16571 

August  6. 

30253 

19373 

- 

16. 

33684 

21946 

- 

26. 

36689 

24193 

Ein  Blick  auf  diese 

Tafel  lehrt. 

dass  wir  für  die  zu 

Brüssel  und  zu 

Pulko 

wa 

nur  um  eine  ganz  unbedeutende 

Zeit  verschieden 

blühende 

siebente  Gruppe  total  verschiedene 

Summen  erhalten  werden, 

und  eine  hinreichend  genaue  Inter- 

polalion  ergiebt 

für  die  d 

en  gleichen 

Stadien  der  Vegetation 

zugehörigen  Summen  d( 

?r  Quadrate  der  Temperatur  für  Brüssel 

und  Pulkowa: 

Brüssel. 

Pulkowa. 

G 

ruppe 

l 

1022« 

1145« 

- 

2 

1751 

2394 

- 

3 

3730 

4411 

- 

4 

6497 

6100 

- 

5 

1 1506 

9776 

- 

6 

17764 

11527 

- 

7 

31615 

20700 

Auch  hier  ist  der  (lang  der  Summen  ein  ganz  verschie¬ 
dener,  und  mit  diesen»  Ergebnisse  schliessen  wir  die  Prüfung 
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der  seither  aufgestelJten  Hypothesen,  indem  wir  die  Resultate 
unserer  Rechnungen  nochmals  recapituliren. 

Zu  gleichen  Stadien  der  Entwickelung  der  Vegetation  ge¬ 
hören  an  verschiedenen  Orten  verschiedene  Ordinaten  der 
jährlichen  Temperatur-Curve,  ebenso  verschiedene  Summen 
der  Temperaturen  und  ihrer  Quadrate,  und  es  giebt  keinen 
Nullpunkt,  von  dem  aus  gezählt  diese  Summen  die  gleichen 
würden. 


IV.  Lösung  der  Aufgabe. 

Giebt  es  ein  rein  thermisches  Gesetz,  welches  die  perio¬ 
dischen  Lebenserscheinungen  der  Pflanzenwelt  regulirt,  so  liegt 
es  verborgen  in  unseren  Zahlen,  zu  denen  wir  im  vorigen  Ka¬ 
pitel  gelangt  sind.  Unterwerfen  wir  diese  also  einer  aufmerk¬ 
samen  Betrachtung! 

Sogleich  zeigt  sich,  indem  wir  die  Summen  betrachten, 
welche  gleichen  Entwickelungsstufen  der  Vegetation  zu  Brüssel 
und  zu  Pulkowa  entsprechen,  dass  diejenigen  Summen,  welche 
die  vom  gewöhnlichen  Nullpunkte  gezählten  Temperaturen 
umfassen,  sich  vor  allen  übrigen  durch  ein  eigenthümliches 
Verhältniss  auszeichnen.  Beide  Reihen  von  Summen  verlaufen 
nämlich  durch  die  ganze  Vegetation  hindurch  einander  fast 
proportional  ‘).  Es  ist  unsere  Aufgabe,  die  Bedeutung  dieses 
Verhältnisses  zu  ermitteln,  —  gelingt  dies,  so  ist  das  Problem 
gelöst. 

Obgleich  die  Mittel  der  Gruppen  von  St.  Petersburg  (im 
botanischen  Garten)  und  von  Pulkowa  auf  nahe  dieselben  Ve- 
getationscyclen  führen,  werde  ich  hier  zur  Vergleichung  die 
ersteren  neben  den  zweiten  ebenfalls  mit  behandeln. 


’)  In  sofern  man  zwei  Verliältni.sse 
wie  1  :  1,60 

und  1  ;  1,16 

für  einander  nahe  gleich  erklären  will. 
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Wir  erhielten  für  das  behandelte  Phänomen  der  Blüthe; 

Tempera  tnrsummen 

Brüssel  St.  Petersburg  für 


Brüssel 

St.  Petersburg 

Gruppe 

1 

16.  März 

-f-  51  Tage 

00 

o 

93° 

- 

2 

7.  April 

+  44  - 

334 

216 

- 

3 

29.  - 

+  39  - 

543 

421 

- 

4 

19.  Mai 

+  33  - 

791 

617 

- 

5 

4.  Juni 

+  22  - 

1017 

698 

* 

6 

30.  - 

+  ll  - 

1466 

937 

T’e  m  p  e  r  a  l  n  r  s  u  m  m  en 

Brüssel 

Pulkowa 

für 

Brüssel 

Pulkowa 

Gruppe 

l 

26.  März 

+  52  Tage 

247° 

o 

o 

00 

- 

2 

9.  April 

+  50  - 

347 

500 

- 

3 

30.  - 

+  41  - 

550 

458 

- 

4 

18.  Mai 

+  32  - 

773 

575 

- 

5 

9.  Juni 

+  24  - 

1102 

807 

- 

6 

1.  Juli 

+  9  - 

1471 

912 

- 

7 

10.  August 

+  1  - 

2219 

1460 

Wir  werden  jetzt  sogleich  daran  denken,  die  ganzen  Sum¬ 
men  aller  positiven  Temperaluren  zu  bilden,  so  dass  alle  ne¬ 
gativen  gleich  Null  gesetzt  werden.  Es  ergeben  sich 

für  Brüssel  3687°  Celsius 

-  St.  Petersburg  2253 

und  dividiren  wir  mit  diesen  Summen  die  den  einzelnen  Ve¬ 
getationsgruppen  entsprechenden  Partialsiimmen,  so  erhalten 
wir  folgende  Zahlen,  welche  die  den  gleichen  Vegetalions¬ 
phasen  correspondirenden  Bruchlheile  der  ganzen  vorhande¬ 
nen  Summe  der  positiven  Temperaturen  (Wärmesumme)  be¬ 
deuten  : 
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Brüssel 

St.  Petersburg 

Gruppe 

1 

0,05 

0,04 

- 

2 

0,09 

0,10 

- 

3 

0,15 

0,19 

• 

4 

0,21 

0,27 

- 

5 

0,28 

0,31 

- 

6 

0,40 

0,42 

Brüssel 

Pulkowa 

Gruppe 

1 

0,07 

0,08 

- 

2 

0,09 

0,13 

- 

3 

0,15 

0,20 

- 

4 

0,21 

0,26 

- 

5 

0,30 

0,36 

- 

6 

0,40 

0,40 

- 

7 

0,60 

0,65 

Die  Zahlen  der 

beiden  nördlichen  Stationen  sind  etwas 

grösser,  als  die  für  Brüssel,  und  zwar 

•  die  für  St.  Petersburg 

im  Mittel  um  0,03, 

die 

für  Pulkowa 

um  0,04,  das  erstere 

einem  Unterschiede  ' 

ron 

nur  etwa  70®, 

das  zweite  von  90®  Cel- 

sius  gleichkommend. 

so 

dass  eine  Verschiebung  der  Vegeta- 

tionsepochen  um  5  bis  6  Tage  alle  Zahh 

gn  in  eine  völlige  Uebcr- 

einslimmung  bringen  würde,  welche  wir  gar  nicht  erwarten 
dürfen.  Da  beide  nördliche  Stationen  diesen  Unterschied  in 
gleichem  Sinne  zeigen,  so  scheint  eine  gemeinschaftliche  Ur¬ 
sache  diesen  geringen  Unterschied  hervorzurufen;  bedenken 
wir  nun,  dass  im  Norden  im  Frühjahre  weit  bedeutendere 
Schneemassen  vorhanden  sind,  als  in  Brüssel,  dass,  ehe  diese 
Schneemassen  schmelzen,  bereits  eine  nicht  unbedeutende 
Wärme  der  Pflanzenwelt  theilweise  verloren  geht,  so  erregt 
es  Verwunderung,  einer  solchen  Uebereinstimmung  der  Zah¬ 
len  zu  begegnen. 

Die  in-  ihrem  Verlaute  so  gänzlich  verschiedenen  Vege- 
tationscyclen  von  St.  Petersburg  und  Brüssel  werden  also  durch 
das  einfache  Gesetz  regulirt: 
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Oie  an  zwei  verschiedenen  Orlen  den  p;leichen  Vege- 
lalionsphasen  zrjgehöiigen  Summen  von  Temperaturen 
über  0"  sind  den  Summen  aller  posiliven  Tempera¬ 
turen  beider  Orte  projioi  tional. 

Wie  wir  noch  näher  beleuchlen  werden,  lieissl  rias  aber 
nichts  Anderes,  als;  bnn  jedes  Fflanzenindividuum  besitzt  die 
Fähigkeit,  seinen  Lebenski  eis  so  zu  durchlaufen,  wie  es  die 
Wärmesumme  seines  Heimathortes  erfordert,  und  wie  es  seine 
vorausgegangenen  Generationen  gewohnt  geworden  sind,  indem 
Individuen  gleicher  Art  an  verschiedenen  Orlen  zu  gleichen 
Fntwickelungssladien  gleiche  Portionen  der  ihnen  gewohnten 
Wärmesummen  verwenden.  Gegen  den  Verlaut  der  Tempe- 
ralur-Curve  unterhalb  des  Nullpunktes  verhält  sich  die  Pflan¬ 
zenwelt  —  soweit  vvir  nur  Lebenserscheinungen  betrachten  — 
indifferent. 

Bevor  wir  die  weiteren  Consequenzen  dieses  Gesetzes 
verfolgen,  wollen  wir  auch  für  alle  übrigen  Stationen  ihre 
Summen  tiber  0,  ihre  'rolalsummen  und  die  Bruchtheile  der 
ganzen  Wärmesummen  zusaimnenslellen,  wie  sie  den  verschie¬ 
denen  Gru|)pen  unserer  Pflanzen  entsprechen,  wobei  wir,  um 
eine  mehr  ühersichlliche  Vergleichung  zu  erhallen,  die  von 
den  übrigen  etwas  abweichenden  Gi  uppen  der  nördlichen  Sta¬ 
tionen  (für  welche  wir  eine  etwas  grössere  Anzahl  von  Pflan¬ 
zen  benutzten  und  dadurch  andere  Zeiten  der  Gruppen  er¬ 
hielten),  auf  die  für  die  übrigen  Beobachtungs-Orte  gebildeten 
(iruppen  interpoliren,  deren  Zeilen  wir  mit  ihren  in  der  Rech¬ 
nung  beibehallenen  üezimalen  voranslellen. 


F.rnia»  s  Riiss.  Archiv.  Bd.  XXV.  H.  4. 
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Pliysikalisch  -  matlieinatisclie  Wissenscliaften. 


Mil  Kvidenz  zeigt  sich  in  beiden  Tnfeln  das  obige  lür 
Brüssel  und  Sl.  F^elersbiirg  gefundene  Gesetz  für  alle  Slalionen. 
Die  den  einzelnen  Vegelalionsstadien  cnlsprechenden  Summen 
nehmen  ebenso  ab,  wie  die  ganzen  voihandenen  Wärmemen¬ 
gen  (Summen  der  rem|)eraluren  oberhalb  des  INullpiinkles), 
und  dieser  Gang  verschwindet  sofort  in  der  zweiten  Abthei¬ 
lung  der  Tafel,  in  der  die  einzelnen  Hruclitheile  der  ganzen 
Wärmesumme  gegeben  werden,  so  dass  sich  hier  die  Abwei¬ 
chungen  der  einzelnen  Bruchlheile  einer  Gruppe  von  dem  arith¬ 
metischen  Mittel  derselben  so  verhallen,  wie  es  das  Zeichen 
von  zufälligen  Fehlern  ist.  Die  grössere  Abweichung  der  in 
jeder  Beziehung  unsicheren  Werlhe  für  Parma  bedarf  keiner 
weiteren  Beachtung. 

Wir  haben  die  Deduclion  des  Hauptsatzes,  dessen  nähere 
Deutung  den  Gegenstand  des  folgenden  Kapitels  bilden  wird, 
aus  früher  angegebenen  (jründen  nur  auf  die  Behandlung  der 
Phase  der  Blülhe  basirl.  Fine  einfache  Vergleichung  der 
Zahlen  für  die  übrigen  Phasen  des  Pflanzenlebens  mit  denen 
lür  die  Blülhe  lehrt  aber  sogleich,  dass  jener  Hauptsatz  ohne 
Weiteres  auch  für  diese  übrigen  Lebensverrichlungen  der 
Pflanzen  seine  Geltung  behält,  dass  also  die  Form  des  Fin- 
flusses  der  Wärme  auf  diese  für  ihre  verschiedenen  Fnlwicke- 
lungsstulen  die  gleiche  ist,  [Nur  die  Entlaubung  der  holzartigen 
Gewächse,  die  den  bald  beginnenden  Winterschlaf  bezeichnet, 
ist  hinsichtlich  ihres  jedesmaligen  Fintrilles  dabei  wohl  noch 
in  hohem  Grade  von  mehr  augenblicklichen  'J'emperalurvor- 
gängen  in  Abhängigkeit  '). 


’)  Der  nielirfach  aiisgesprocliene  Satz:  zum  Tage  der  Belaubung  und 
Entlaubung  gehören  an  einem  und  demselben  Orte  gleiche  Ordi- 
naten  der  jährlichen  Temperaturcurve  —  hat,  wie  icii  liier  bemer¬ 
ken  will,  nur  für  das  mittlere  Europa  in  ziemlich  engem  Sinne 
Geltung.  Es  sind  beispielsweise  die  Inteivalle  zwischen  dem  mitt¬ 
leren  Tage  der  Belaubung  und  Entlaubung  ,  sowie  diese  mittleren 
Tage  selbst  mit  ihren  zugehörigen  Onlinaten  der  Temperatur¬ 


curve: 
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V.  Lieber  die  LSaamenvei selzung  mid  .Accliiiiatisalion  der 

Lllaiizeti. 


Wenn  wir  an  einem  gegebenen  Orte  von  Jahr  zu  Jalir 
denselben  Vegetalionscyclus,  nur  mil  den  Schwankungen,  die 
denen  der  jährlichen  J'emj)eralurcurve  selbst  enlsj)rechen, 
wiederkehren  sehen,  ohne  dass  das  Verhallen  der  Vegelalion, 
auch  nachdem  ganz  andere  Generationen  von  Pflanzen  ins 
Dasein  gelrelen,  gegen  die  jährliche  VVärmesumme  eine  [Jnler- 
breclumg  oder  Störung  eriiUe,  so  können  wir  schliessen,  dass 
die  Fähigkeit,  die  Lebenserscheinungen  dieser  Wärniesuinme 
gemäss  zu  enlwiekeln  ,  von  jeder  iMuUerjillanze  auf  den  von 
ihr  erzeugten  Saamen  unmittelbar  übergeht,  ln  einem  jeden 
Saanienkorne  liegt  also  das  ganze  Verhältniss  <les  Lebenslaufs 
der  Mutter|)flanze  zu  der  Wärmesumme  des  Füzeugungs-Oi tes 
vorgezeichnel.  Zwei  Saamen  derselben  Species,  der  eine  von 
einer  lMutter|)flanze  stammend,  die  ihren  Lebenskreis  bei  einer 
jährlichen  Wärmesumme  von  der  andere  von  einer  Mutter¬ 
pflanze,  die  ihn  bei  einer'  jährlichen  Wärmesumme  von  durch¬ 
laufen  hat,  besitzen  also  eine  Entwickelungsfähigkeit,  d.  h.  eine 
Emj>(indlichkeil  gegen  die  einwirkende  gleiche  'rcmj)eralur, 
welche  den  Summen  und  miigekehrt  porjrortional 

ist,  oder 


liir 

Nainur 

30. 

März 

und  7.  Noveinlier 

Dauer 

222  Tage 

Mitteltemper. 
7  “,5  und  7“, 4 

- 

Gent 

9. 

A])i  il 

-  29.  October 

203  - 

8,7  - 

8  ,6 

- 

Ostende 

19. 

- 

1.  November 

196  - 

9  ,8  - 

9  ,0 

- 

Swull  Iiain 

0, 

- 

-  8. 

216  - 

7,5  - 

7,3 

- 

Stettin 

‘23. 

- 

14.  October 

174  - 

8  ,9  - 

9  ,1 

- 

München 

30. 

- 

-  23. 

176  - 

10  ,0  - 

7  ,0 

Venedig 

4. 

- 

20.  November 

230  - 

10  ,7  - 

6  ,4 

l'iilkowa 

‘26. 

Mai 

17.  October 

144  - 

11,0  - 

4,8 

Von  Mitteleiiiopa  ausgelienä ,  gehören  iimei  hall«  unseres  Heobach- 
tungsgebietes ,  sowolil  gegen  Suiten,  als  gegen  Norden  hin,  zum 
mittleren  Tage  der  Belaubung  weit  liÖliere  Ordinaten,  als  zum 
mittleren  Tage  der  Entlaubung. 
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Es  sind  die  Geschwindigkeiten  der  Entwickelung  gleich 
den  einwiikenden  Temperaturen  dividirt  durch  die 
gewohnten  jährlichen  Wärmesummen  der  Mutter¬ 
pflanzen. 

So  sehen  wir,  um  dies  durch  ein  Beispiel  zu  erläutern, 
wobei  wir  statt  der  Betrachtung  der  Saamen  die  der  Pflanzen¬ 
welt  überhaupt  substituiren,  zu  Pulkowa  die  Vegetation  in  Mo¬ 
naten  von  einer  mittleren  Teuijieratur  von  fast  gleicher  Höhe 
wie  in  Brüssel  um  eben  so  viel  rascher  vor  sich  gehen,  als 
an  letzterem  Orte,  als  das  Verhällniss  der  Wärmesumme  von 
Brüssel  durch  die  von  Pulkowa  angiebt,  u.  s.  w. 

Untersuchen  wir  nun  jetzt,  welche  Resultate  sich  ergeben 
werden,  wenn  wir  den  Saamen  von  seinem  Erzeugungsorte 
an  Orte  von  ganz  anderen  Temperaturverhältnissen  (Wärme¬ 
summen)  transponirl  denken. 

Wir  wollen  hierbei  unsere  gegenw'ärtigen  Betrachtungen 
auf  zwei  ganz  bestimmte  Orte  richten,  nämlich  auf  St.  Peters¬ 
burg  und  das  unter  dem  73“  der  nördlichen  Breite  auf  !No- 
waja  Semlja  gelegene  Matolschkin- Schar.  Für  diese  beiden 
Orte  besitzen  wir  nämlich  einen  höchst  werthvollen  Versuch 
des  Herrn  von  Baer,  demzufolge  Kresse,  von  St.  Petersburg 
nach  Matotschkin-Schar  übergeführt,  hier  im  Juli  dreimal  so 
langsam  wuchs,  als  zu  St.  Petersburg  im  Mai  *). 

Auf  die  St.  Petersbu  rger  Pflanze  wirkt,  wie  wir  oben  ge¬ 
sehen  haben,  eine  jede  remj)eratur  im  Verhältniss  dieser  Tem¬ 
peratur  zur  jährlichen  Wärmesumme  von  St.  Petersburg.  Die 
Entwickelung  derselben  Pflanze  zu  St.  Petersburg  im  Mai, 
wobei  ich  annehme,  dass  die  Monate  nach  altem  Styl  zu  ver¬ 
stehen  sind,  worauf  indessen  nur  äusserst  wenig  ankommt,  ist 
also,  wenn  ich  wieder  Alles  in  Celsius’schen  Graden  ausdrücke, 
der  Temperatur  des  Mai  in  St.  Petersburg  =  11“,2,  dividirt 
duich  die  Wärmesumme  von  St.  Petersburg  =  2253“  propor- 


')  Vgl.  Middeiulorlfs  Keise,  Band  I,  TJi.  2,  Pliänogunie  Pllanzen  aus 
Hern  Hochnoiden,  bearbeitet  von  Dr.  von  Traiitvetter,  i)ag.  125, 
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lional,  oder  ihre  Kniwickelung  zu  iS(.  Pelersburg  an  einem 
Tage  des  Mai  ist  ausdrückbar  durch 

11®, l 

2253® 

und  des  Juli  zu  Matolschkin-Schai ,  wo  die  millleie  Tempe- 
raliir  des  Juli  =  4®, 4  durch 

4®, 4 
2253® 

so  dass  sich  die  Kniwickelungen  der  Pllanze  in  den  erwahnlen 
Monaten  zu  St.  Pelersburg  und  Matolschkin -Schar  verhal¬ 
len  wie 

2,6:1; 

dem  Versuche  des  Herrn  v.  Baer  genau  entsjjrechend. 

Für  die  zu  Malolschkin-Schar  eingeborenen  Pflanzen  hin¬ 
gegen  ist  die  jährliche  Wärmcsuinme,  nach  einer  genügend 
genau  ausgeführlcn  Bechnung,  330®  Celsius,  und  die  Kniwick¬ 
lung  einer  solchen  Pflanze  an  einem  Julilage  in  ihrer  Heimalh 
wird  durch  die  Grölse 

4®, 4 
330® 


ausdrückbar  sein,  d.  h.  diese  Pflanze  wird  sich  zu  derselben 
Zeit  6,8  mal  rascher  enl wickeln,  als  die  Pflanze,  welche  aus 
Sl.  Pelersburg  dahin  übergelührt  wurde. 

Belrachlen  wir  jelzl  das  Verhallen  einer  Pflanze,  welche 
umgekehrt  im  Juli  allen  Styls  von  Malolschkin-Schar  nach 
Sl.  Pelersburg  übergelührt  würde,  so  würde  man  für  die  Ge¬ 
schwindigkeiten  der  Kniwickelung  folgende  Zahlen  erhalten, 
wenn  17®,0  die  initiiere  remperalur  des  Juliinonals  alten 
Slyls  zu  Sl.  Pelersburg  ausdrückl: 

Für  die  Kniwickelung  der  von  Malolschkin-Schar  slam 

17®, 0 

menden  Pflanze  an  einem  Julilage  zu  Sl.  Pelersburg 


für  die  ihrer  in  Sl.  Pelersburg 


eingeborenen  Genossen 


17®,0 

2253®’ 


610 


Physikalisch  -inatliematisclie  Wissenscliaften. 


das  lieissl,  die  Pflanze  würde  eine  6,8  mal.gröfsere  Pnlwicke- 
lung  zu  St.  Petersburg  zeigen,  als  die  hier  eingeborenen  Pflan¬ 
zen  gleicher  Art,  welche  neben  ihr  vegetiren. 

Es  war  mir  erlreulich,  auch  in  diesem  Palle  die  Conse- 
(juenzen  des  ermittelten  Gesetzes  durch  andere  Erfahrungen 
schon  bestiiti«t  zu  linden.  Ich  fand  nämlich  it»  Peterma  nn’s 

O 

geograph.  Miltheilungen  die  INotiz,  dass  im  .lahre  1861  im 
Aj)ril  aus  dem  Hafen  rromlenäs  der  Insel  Hindö  der  Lofloden- 
gruppe  ein  Schiff  mit  einer  Ladung  von  800  Tonnen  dort  ge¬ 
zogener  (iersle  und  Kartoffeln  nach  Christiania  abgegangen 
sei,  welche  beide  an  letzterem  Orte  zur  Aussaat  benutzt  wer¬ 
den  sollten. 

„Man  will  nämlich  die  Erfahrung  gemacht  haben”,  heisst 
es  in  dieser  Mittheilung,  „dass  die  bekannte  raschere  Ent- 
wickelungslähigkeit  der  Vegetation  in  der  l^oiarzone  dem  dort 
erzeugten  Saamen  inne  wohnt,  so  dass  derselbe,  in  südliche¬ 
ren  Gegenden  ausgesäet,  ebenfalls  rascher  wächst  und  zeitiger 
reift,  als  der  am  Orte  selbst  gezogene,  dabei  aber  auch  einen 
reichlicheren  Ertrag  liefert”  ‘). 

Die  alte  Erfahrung  in  der  Wissenschaft,  dass  ein  ermit¬ 
teltes  Naturgesetz  neue  Gesichtspunkte  eröffnet  und  in  seinen 
Gonsequenzen  die  Erklärung  von  Wahrnehmungen  mit  sich 
bringt,  welche  vorher  ganz  ausserhalb  des  zu  Grunde  gelegten 
Kreises  von  Thalsachen  lagen,  bestätigt  sich  auch  hier. 

Ich  erinnere  mich  noch  mit  Heslimmlheil,  eine  Notiz  ge¬ 
lesen  zu  haben,  welche  aber  trotz  allen  Suchens  von  mir  bis 
jetzt  nicht  wieder  aufgefunden  worden  ist.  Saamen  von  Hoch- 
gebirgsjiflanzen  des  Sommers  nämlich,  —  dies  war  der  In¬ 
halt  ,  welcher  durch  die  Plüsse  in  die  wärmeren  Ebenen 
Deutschlands  herabgeschvvemmt,  hier  zur  Entwickelung  ge- 
langt,  entwickelt  Pflanzen,  deren  ßlüthen  sich  den  Prühlings- 
blumen  der  wärmeren  Ebene  zugesellen.  Auch  diese  Erschei¬ 
nung  als  unserem  zweiten  Palle  völljg  enls|)rechend  nachzu¬ 
weisen,  darauf  kann  ich  hier  verzichten.  Alle  diese  und  ähn- 

')  Puleniiami,  Geogiai)Ii.  MiUlieilungcn  ßand  VII,  18ü),  i)a{^.  237. 
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liehe  Erscheinungen  haimoniren  vollkommen  mit  der  zunächst 
liegenden  Conse(|uenz  des  gelundenen  Gesetzes,  welche  sich 
in  lolgendem  Hauj)tsatze  ausdrücken  lässt; 

„An  einem  kälteren  Orte  erzeugte  Pflanzenindividuen,  an 
einen  vvärmeien  versetzt,  eilen  den  an  diesem  erzeugten  vor¬ 
aus,  an  einem  wärmeren  Orte  erzeugte  Pflanzen,  an  einen 
kälteren  versetzt,  bleiben  hinter  den  an  diesem  erzeugten 
zurück”, 
und  specieller; 

1)  Im  Norden  erzeugte  Pflanzen,  nach  Süden  versetzt, 
eilen  den  hier  erzeugten  vor,  südliche  Pflanzen,  nach 
Norden  versetzt,  bleihen  hinter  den  hier  erzeugten 
zurück. 

2)  Im  Gebirge  erzeugte  Pflanzen,  in  die  wärmere  F^bene 
versetzt,  eilen  den  hier  erzeugten  vor,  in  der  F]bene 
erzeugte  IMlanzen,  ins  kältere  (Jebirge  versetzt,  blei¬ 
ben  hinter  den  hier  erzeugten  zurück. 

Hrn.  Akademiker  Kuj)  recht  verdanke  ich  die  nachfol¬ 
genden  hierauf  bezüglichen  Miltheilungen. 

„Für  den  ersten  Salz  erwähnen  Sie  eine  Nachricht  (aus 
Pete  i  inann’s  Millheilungen),  zufolge  welcher  im  .Jahre  1861 
eine  Schiffsladung  von  800  Tonnen  Gerste  und  Kartoffeln  aus 
den  Lolfoden  nach  Christiania  abgegangen  sein  soll.  Dies 
beweist  noch  nichts.  Wohl  ist  aber  beweisend  und  vielleicht 
damil^  im  Zusammenhänge  der  Versuch  Schübler’s  vom 
Jahre  1859;  er  säele  sechszeilige  Gerste  aus  Allenijörd  (70“ 
N.  13.),  welche  dort  nur  9  Wochen  zur  Ifeife  braucht,  in 
Christiania  (60“  N.  B.)  aus,  und  sie  reifte  schon  in  55  Tagen 
(also  8  Wochen)  nach  der  Aussaat,  in  demselben  Jahre  wurde 
dieselbe  Gerste,  aus  Allenijörd  bezogen,  in  Breslau  nach 
9*/,  Wochen  geerntet,  während  die  Beis- Gerste-Saal  aus 
Christiania  in  Breslau  um  12  Tage  s|)äler  leifle,  als  die  Gerste 
aus  Allen.  Dagegen  reillen  verschiedene  Breslauer  und  ein¬ 
heimische  Gerslensorlen  in  Christiania  erst  in  88  bis  96  Tagen 
Daher  vielleicht  die  grolse  Nachfrage  nach  der  55lägigen 
Gerste  aus  Allen.” 
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„Die  kaukasische  Gebirgsgerste,  von  einer  Höhe  von  7000' 
nach  Südlivland  und  Petersburg  gebracht,  eilte  an  beiden 
Orlen  um  2  Wochen  den  einheimisclien  Gerslensorlen  voraus. 
Es  ist  dies  eine  eigenlhümliche,  in  Europa  unbekannte  Sorte, 
deren  heimathliche  Vegetalionszeil  noch  nicht  genau  bestimmt 
ist,  daher  bei  ihr  von  einer  Beschleunigung  oder  Verzögerung 
im  Norden  noch  nicht  gesprochen  werden  kann.” 

Die  Zahlen  für  die  Beschleunigung  der  aus  Allen  nach 
Chrisliania  versetzten  Gerste  können  zu  einer  weiteren  Prü¬ 
fung  der  aufgestellten  Theorie  dienen.  Zu  Allen  erreicht  die 
mittlere  Lufttemperatur  nach  den  in  der  skandinavischen  Beise 
von  Martins  milgelheillen  Beobachlungen  den  Nullpunkt  im 
Frühjahre  um  die  Mille  des  Ajuil,  und  sinkt  im  Herble  um 
die  Mille  des  Oktober  wieder  unter  denselben  Punkt  hinab. 
Die  Dauer  der  ganzen  Periode  der  mittleren  Lufltemperalui 
über  dem  Eispunkte  beträgt  also  etwa  6  Monate,  und  die  ganze 
Wärmesumme  während  derselben  an  1300  Celsius’sche 
Grade. 

Zu  Chrisliania  hingegen  erreicht  das  Thermometer  nach 
den  Temperatur-Angaben  in  Dove’s  Abhandl.  den  Eisjmnkt 
im  Frühjahre  in  der  zweiten  Hälfte  des  Marz  und  sinkt  im 
He-^bste  um  die  Mille  des  November  unter  denselben  wieder 
hinab.  Die  ganze  Wärmesumme  während  dieser  Periode  von 
etwa  acht  Monaten  beträgt  gegen  2600  Celsius’sche  Grade. 
Die  ganze  Wärmesumme,  welche  in  Alten  während  einer  Jah¬ 
resperiode  der  Vegetation  geboten  wird,  d.  h.  jene  Wärme¬ 
summe  von  1300®,  läuft  in  Chrisliania  schon  bis  nach  Mille 
Juli  ab. 

Wenn  wir  nun  annelnnen,  dass  an  beiden  Orten  die  Gerste 
bei  einer  Tageslemperalur  von  8®  Cels.  ausgesäel  wurde,  wie 
es  der  Angabe  Wahlenberg’s  für  jene  Gegenden  entspricht, 
so  finden  sich  mit  Hülle  der  remj)eralur-Angaben  für  beide 
Orte  und  der  obigen  Angaben  des  Hrn.  Dr.  Buj)recht  für 
die  Dauer  bis  zur  Heile  als  Data  der  Beobachtung: 
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A.  Aussaat  clerGersle 

von  Alten  zu  Alten  um  den  14.  Juni  Reife  um  den  16.  Aiig. 

B.  Aussaat  der  Ger¬ 


ste  von  Alten  zu 


Christiania  .  .  - 

5.  Mai 

-  -  29.  Juni 

.  Aussaat  der  Ger¬ 

ste  vonChristiania 

zu  Christiania  .  - 

5.  Mai 

-  1 — 9.  Aug 

Die  Summen  von 

Temperaturen, 

deren  zwei  Pflanzen 

gleicher  Art  zum  Durchlaufen  eines  gleichen  Lebenssladiums 
bedürfen,  von  denen  die  eine  von  einer  in  Alten,  die  andere 
von  einer  in  Christiania  heimisch  gewordenen  Mullerpflanze 
stammt,  verhalten  sich  nach  den  gefundenen  Gesetzen  direct 
wie  die  ganzen  jährlichen  gewohnten  VVärmesummen,  d.  h.  wie 
1300“  zu  2600“  oder  wie  1  : 2.  Nun  bedarf  die  Gerste  in  Al¬ 
ten  für  den  Lebensabschnitt  Aussaat  bis  Reife  genau  700“  Cels. 
Ebenso  viel  bedarf  Saamen  dieser  Gerste,  den  man  nach 
Christiania  versetzt,  während  die  hier  acclimatisirte  Gerste  nach 
dem  eben  Gesagten  zu  demselben  Lebensabschnitte  die  zwei¬ 
fache  Summe,  d.  h.  1400“  bedarf. 

Bilden  wir  nun  die  'remperalursummen  von  5.  Mai,  dem 
Tage  der  Aussaat  in  Christiania,  so  wird  erreicht: 

700“  am  29.  Juni 
1400  -  4.  Aug., 

oder  die  Theorie  stellt  das  Reifen  der  Gerste  von  Alten,  deren 
Mutterpflanze  zur  Reife  9  Wochen  mit  700“  Wärmesumme 
brauchte,  in  Christiania  in  55  'Fagen  sowie  das  Reifen  der 
hier  erzeugten  Gerste  in  92  Tagen  bis  auf  den  Tag  genau 
dar  —  ein  Zeichen,  dass  sich  in  dieser  Prüfung  zu  der  Rich¬ 
tigkeit  der  Theorie  die  Gunst  des  Zufalls  geseilt  hat. 

Chrisliania-Gerste,  nach  Alten  versetzt,  könnte  hier  nim¬ 
mermehr  reifen,  denn  die  ihr  nöthige  Wärmesumme  von  1400“ 
vom  Tage  der  Aussaat  findet  sich  hier  gar  nicht  vor.  Gewiss 
nur  auf  dem  Wege  allmählicher,  gegen  Norden  progressiver 
Acclimalisation  an  Zwischetmrten,  welche  die  Pflanzen  an  im¬ 
mer  geringere  Wärmesummen  gewöhnten  und  so  gleichsam 
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zu  Pioiiierctt  Kii-  das  weitere  Vordringen  gegen  Norden  lier- 
anl>ildelen,  konnte  das  Keifen  von  Gerste  in  Alten  ermöglicht 
werden. 

Die  nicht  gelungenen  Gerslenbauversuciie  auf  Island  lie* 
gen  wohl  ebenso  nicht  am  Klima  von  Island,  sondern  an  der 
angewandten,  ebenso  wie  auf  den  Kärö  wahrscheinlich  aus 
Dänemark  hezogetjen  Aussaat.  Gerste  aus  Alten  z.  B.  würde 
in  Island  gewiss  vorlrefflieh  gedeihen. 

Was  die  kaukasische  Gebirgsgerste  des  Hrn.  Akademiker 
Dr.  Kujiiecht  betrifft,  so  ergiebl  auch  hier  die  Kechnung 
für  das  Verhalten  einei'  im  Kaukasus  in  7000  Kuss  iMeereshöhe 
erzeugten  Pllanze  beim  Versetzen  nach  St.  Petersburg  die 
Nothwendigkeit  einer  Beschleunigung,  zu  einer  näheren  Ver¬ 
gleichung  der  'riieorie  mit  der  Beobachtung  fehlt  jedoch  die 
Kenntniss  der  Vegetationsj)eriode  dieser  Pflanze  in  der  Heimalh. 

Denn  mit  Kecht  erinnerte  Hr.  Dr.  K  unrecht,  dass  sich 
die  oben  aulgelühiien  Acclimatisationssälze  nur  auf  Individuen 
gleicher  Sorte  beziehen,  dass  sich  also  z.  B,  das  Verhalten  der 
kaukasischen  Gebirgsgerste  in  St.  l^etersburg  nicht  ohne  Wei¬ 
teres  zur  Entscheidung  der  Präge  einer  Beschleunigung  oder 
Verzögerung  mit  dem  Verhalten  unserer  gewöhnlichen  Ger¬ 
stensorte  vergleichen  lässt,  ln  diesem.  Sinne  bemerkte  Herr 
Dr.  Kuj»  recht,  dass  der  türkische  Hafer  (Avena  oricnlalis) 
bei  uns  mehr  Zeit  zur  Keife  braucht,  als  der  gemeine  Hafer, 
und  dass  ebenso  bei  den  verschiedenen  Gersten-  und  Weizen¬ 
sorten  eine  Vei schiedeidieit  in  der  Keife  zu  bemerken  sei, 
während  das  wichtigste  Getreide,  der  Winter-Koggen,  der  am 
wenigsten  varint,  keinen  deutlichen  Beweis  gebe  und  der 
Sommer-Koggen  im  Norden  zu  unsicher  oder  unmöglich  sei. 

üflenbar  beziehen  sich  die  beiden  obigen  Sätze  nur  auf 
diejenige  Zeit  der  versetzten  l^llanze,  welche  noch  keinem 


ganzen  Lebenskreise  unter  den  neuen  Temperalurverhällnissen 
gleich  kommt.  Die  h  rage,  ob  die  Pflanze,  nachdem  sie  einen 
odei  mehl  eie  C  yclen  unter  den  neuen  jährlichen  Wärmesum¬ 
men  duichlaulen  hat,  im  Stande  ist,  in  gewissen  Gränzen  ihre 
icbensv CI lichtungen  oder  was  dasselbe  ist,  ihre  innere  Orga- 
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nisalion  dieser  neuen  Wiirmesnmme  anziipassen,  haben  wir 
gelegenilich  der  Gersle  von  Allen  schon  heanlwoiiel.  Wenn 
ferner  die  Verhreilnng  der  Arten  in  der  Weise  slallfand,  wie 
dies  heule  angenommen  wird,  so  dass  sicli  die  Arien  von  ge¬ 
wissen  Centren  aus  allmählich  peripherisch  verbreileten,  wenn 
wir  Irolz  dem  heule  wahrnehmen,  dass  sich  die  Individuen 
dieser  Arien  unter  ganz  verschiedenen  rem|ieralurverhallnissen 
acclimalisirl  haben  und  ihie  Lebensverrichlungen  dem  nacli- 
gevviesenen  Gesetze  zu  Folge  ganz  verschiedenen  Wärme¬ 
summen  entsprechend  vollenden,  so  werden  wir  nicht  umhin 
können,  den  Pflanzen  die  Fähigkeit,  ihre  innere  Organisation 
oder  den  Cyclus  ihrer  Lebenserscheinungen  allmählich  einer 
ihnen  gebotenen  ungew’ohnlen  Wärmesumme,  bis  zu  einer  ge¬ 
wissen  Gränze  der  letzteren,  anschliessen  zu  können,  in  einem 
hohen  Grade  zuzusprechen. 

Fs  liegt  nahe,  die  Verbreitungsglänzen  der  Arten,  soweit 
diese  Gränzen  von  der  Wärme  allein  bestimmt  werden,  haupt¬ 
sächlich  an  die  Bedingung  gekniipfl  zu  denken,  dass  die  Gränz- 
punkle  überall  zugleich  die  Punkte  einer  (airve  gew'isser  Sum¬ 
men  positiver  'remj)eraluren  sind.  Die  beiden  Gränzlinien  des 
Areals  einer  Art  im  INorden  und  Süden  werden  zugleich  die 
Curven  zweier  ganz  verschiedenen  Summen  von  positiven 
remperaluren  sein,  die  nördliche  einer  Summe  unterhalb,  die 
südliche  einer  Summe,  oberhall»  deren  die  betreffende  Pflanze 
ihre  innere  Organisation  <ier  gebotenen  Wärmesumme  nicht 
mehr  entsprechend  zu  modiliciren  im  Stande  ist. 

Ich  erinnere  hier  nun  noch  an  ein  anderes  Phänomen, 
welches  sich  an  zahlreichen  Pflanzen  in  günstigen  Jahren  beob¬ 
achten  lässt.  Verschiedene  Pflanzen,  aber  ausschlielslich  solche, 
deren  Blülhen  früh  im  Jahre  erscheinen,  zeigen  nämlich  eine 
auffallende  Neigung,  im  Jahre  zweimal  zu  bliihen.  Wir  nen¬ 
nen  nur;  Callha  j)alustris,  Veronica  Chamaedrys,  Trollius 
europaeus,  Caragana  arborescens,  Cornus  sanguinea,  Samhucus 
racemosa,  Antenaria  dioica,  Fragaria  vesca,  u.  a.  Sobald  der 
üeberschuss  der  Wärmesumme  eines  günstigen  Jahres  die 
miniere  jährliche  Wärmesumme  um  die  der  ersten  Blülhe  zu- 
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kommende  Summe  von  Temperaturen  über  0“  überlriffl,  wel¬ 
ches  wegen  der  geringen  Summe  lür  die  rrühlingsblumen 
häufig  einlreten  wird,  werden  dieselben  eine  zweite  Blülhe 
erzeugen. 

Eine  weitere  Bemerkung  kann  ich  zum  Schlüsse  nicht 
unterdrücken.  Es  ist  eine  aus  der  Betrachtung  der  Erschei¬ 
nungen  der  Vegetation  im  Süden  und  Norden  nahe  tretende 
Meinung,  dass  in  dem  Lehen  der  i)ordischen  Pflanzen  die 
Dauer  der  Tageslängen,  welche  last  für  die  ganze  Vegetations¬ 
periode  (von  der  Erühlings-  bis  zur  Herbstnachtgleiche)  um 
so  grossere  werden,  je  mehr  wir  gegen  den  Norden  herauf 
steigen,  die  gegen  Norden  abnehmenden  VVärmesummen  com- 
pensiren  müssten.  Unser  Besultat  der  Constanz  der  VVärme- 
quoten  lässt  von  einem  derartigen  Einflüsse  durchaus  nichts 
erkennen,  da,  wie  schon  bemerkt,  die  noch  übrig  bleibenden 
kleinen  Abweichungen  fast  ganz  den  Charakter  zufälliger  Feh¬ 
ler  zeigen,  worunter  wir  hier  aber  die  Wirkung  aller  ausser 
der  Wärme  noch  die  Vegetation  beeiifllussenden  Agentien  zu 
versieben  haben.  Das  (Jesetz  der  constanten  Wärmequolen 
bedeutet,  in  die  gewöhnliche  Sprache  übersetzt,  nichts  anderes, 
als  dass  die  Pflanzen  hei  abnehmenden  Wärmesummen  einer 
Compensation  nicht  bedürfen,  vielmehr  im  Stande  sind,  jeder 
Temperalursumme  innerhalb  einer  oberen  und  unteren  Gränze 
(den  Gränzen  des  Bestehens  der  Pflanze  überhaupl)  ihren  Cy- 
eins  allmählich  anzupassen,  worauf  die  Fähigkeit,  die  Lebens¬ 
verrichtungen  der  gewohnt  gewordenen  Wärmesunime  gemäss 
zu  vollenden,  auf  alle  weiteren  Generationen  übergeht,  wie 
dies  im  vorliegenden  Kapitel  abgehandelt  worden  ist. 

Da  z.  B.  in  Petersburg  der  Vegetation  2000,  in  Venedig 
derselben  aber  4000“  geboten  sind,  so  treten  die  Vegetations¬ 
stufen,  welche  Venedig  nach  Ablauf  von  1000“,  2000“,  3000“, 
4000“  über  0“  wahrnimmt,  in  Petersburg  schon  bei  500“,  1000“, 
1500“,  2000“  ein,  nicht  weil  eine  anderweitige  Compensation 
slattfindet,  sondern  weil  die  in  Petersburg  erzeugten  Pflanzen 
seit  einer  gewaltigen  Zahl  von  Generationen  sich  an  die  to¬ 
tale  Wäimesumme  von  2000“  ebenso  gewöhnt  habet),  wie  die 
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Pflanzen  in  Venedig  ebenso  lange  an  die  dortige  totale  Wär- 
inesumme  von  4000°.  Eine  von  Venedig  nach  Petersburg 
versetzte  Pflanze  hat,  an  4000°  Wärinesumtne  gewöhnt,  ihren 
C}cliis  nach  Ablauf  der  ihr  in  Petersburg  gebotenen  totalen 
Wärmesunime  von  2000°  erst  halb  vollendet,  die  hier  einge¬ 
borenen  Pflanzen  sind  mit  ihrem  Cyclus  beim  Ablaufe  dieser 
2000°  dagegen  zu  Ende. 

Die  ausserordentliche  Bedeutung  des  Lichtes  für  die  Pflan¬ 
zenwelt  ist  aber  erwiesen,  und  wenn  dieselbe  in*den  im  Nor¬ 
den  und  Süden  zu  gleichen  Vegetationsstufen  nöthigen  War- 
mequoten  nicht  mehr  zu  erkennen  ist,  so  hat  dieses  seinen 
(ji’und  darin,  dass  mit  der  wachsenden  Dauer  des  Tages 
I  gegen  Norden  die  Sonnenhöhe,  also  die  Intensität  des  Lichtes, 
I  abnimmt.  Zwei  unserer  äussersten  Stationen,  Petersburg  und 
i  Venedig,  mögen  zu  einer  kurzen  Erläuterung  dieser  Verhält¬ 
nisse  benutzt  werden. 


Dauer 

des  Tages 

Gröfste  Höhe 

in  Stunden 

der 

Sonne 

Venedig 

St.  Petersburg 

V  enedig 

St.  Petersburg 

Breite 

Bieite 

Breite 

Breite 

45°  26' 

60°  0' 

45°  26' 

60°  0' 

Jan. 

16 

9,0 

6,8 

23°,7 

9°,0 

Eebr. 

15 

10,3 

9,2 

31  ,5 

16  ,9 

März 

16 

11,9 

11,8 

42  ,8 

28  ,2 

April 

15 

13,5 

14,5 

54  ,3 

39  ,7 

1  Mai 

16 

14,8 

17,2 

63  ,6 

49  ,1 

1  Juni 

15 

15,6 

18,8 

67  ,8 

53  ,4 

1  Juli 

16 

15,3 

18,1 

66  ,0 

51  ,5 

1  Aug. 

16 

14,1 

15,6 

58  ,4 

43 

j  Sept. 

15 

12,6 

13,0 

47  ,7 

33  ,2 

Oct. 

16 

10,9 

10,2 

35  ,8 

21  ,2 

Nov. 

15 

9,5 

7,6 

26  ,2 

11  ,6 

1  Dec. 

16 

8,7 

6,0 

21  ,3 

6,7 

Hier  zeigt  sich  Petersburg  für  die  Vegetationsperiode  durch 
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eine  weit  liingere  Dauer  der  Liclileinwirkung  auf  die  l^flaiize 
begünstigter,  als  Venedig.  Ein  f3lick  auf  den  zweiten  llieil 
der  Tafel  lehrt  aber  sogleich,  dass  der  gröfsere  'Fbeil  dieser 
Begünstigung,  wenn  nicht  die  ganze,  durch  das  Verhältniss 
der  Intensitäten  der  Lichleinwirkung  wieder  verloren  gehl. 
Di  eses  Verhältniss  ist  das  der  Sinusse  der  Höhen  der  Licht¬ 
quelle.  Aus  den  höchsten  Höhen,  welche  die  Sonne  an  den 
hier  aufgeführlen  Tagen  an  beiden  Orten  erreicht,  mögen  wir 
uns  einen  beiläufigen  Begriff  von  dem  Verhältnisse  jener  In¬ 
tensitäten  bilden,  deren  wirkliches  freilich  ein  den  Summen 
der  Sinusse  aller  Höhen  über  dem  Horizonte  proportionales 
wäre.  Je  mehr  wir  gegen  den  Norden  heraufsteigen,  desto 
begünstigter  wird  die  Vegetation  durch  die  längere  Dauer, 
desto  unhegünstigler  wird  dieselbe  hingegen  durch  die  abneh¬ 
mende  Intensität  der  Lichteinwirkung.  Hierin  mag  wohl  der 
Grund  liegen,  dass,  weit  entfernt,  dass  die  Länge  tler  Tage 
im  Norden  ein  Aequivalenl  für  die  abnehmende  Wärme  böte, 
vielmehr  in  den  Endresultaten  keine  Spur  der  Einwirkung 
verschiedener  Tageslängen  zu  erkennen  ist. 

Wir  können  hinzufügen,  dass  jene  Compensationshypo- 
ihese  übrigens  auch  sclion  beim  Aufsteigen  in  die  Gebirge  — 
wo  von  einer  Zunahme  der  rageslängen  gar  keine  Bede  sein 
kann  — ,  die  Fähigkeit  verliert,  den  beobachteten  Erscheinun¬ 
gen  des  Pflanzen lebens  Genüge  zu  ihun,  auch  ohne  zu  Höhen 
aulzusteigen ,  denen  die  alpine  Flor  zugehört,  in  denen  also 
andere  Arten  auf  den  Schauplatz  treten.  Will  man  nun  hier 
<ler  mit  der  Höhe  zunehmenden  Lichtiiilensilät  einen  so  be¬ 
deutenden  Einfluss  vindiciren,  dass  sie  die  rasche  Entwicke¬ 
lung  der  Gebirgspflanzen  erklären  könnte,  so  fiihrte  diese 
Annahme  aul  einen  Widerspruch,  denn  eben  diese  Intensität 
des  Lichtes  nimmt  gegen  Norden  hin  al),  jene  Länge  der  Tage 
wird  also  nach  dieser  Annahme  selbst  wdeder  grofsenlheils 
paralysirt  und  die  rasche  Fnitw'ickelung  im  Norden  verliert  so 
ihre  Erklärung  —  des  Unvermögens  der  seitherigen  Annahme 
den  aus  der  hier  vorgelragenen  Theorie  so  einfach  erklär- 
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baren  Versuchen  des  Herrn  v.  Bär  und  des  Herrn  Schübler 
gegenüber  gar  nicht  zu  gedenken. 

Wie  weit  das  vorliegende  INlaterial  genügt,  die  Einwir¬ 
kung  des  Lichtes  auf  das  Leben  der  Pflanzen  in  der  wahren 
Bedeutung  und  Gröfse  zu  zeigen,  darüber  wird  erst  eine  ein¬ 
gehende  Untersuchung  nach  dieser  Richtung  hin  Aufschluss 
zu  geben  im  Stande  sein,  die  ich  für  eine  künftige  Arbeit  mir 
Vorbehalte.  Wie  aber  auch  das  Ergebniss  sich  gestalten  möge, 
immerhin  erscheint  es  im  hohen  Grade  wünschenswerth,  diese 
Art  von  Beobachtungen,  die  in  grofsem  Mafsstabe  angeregt 
zu  haben  besonders  Herrn  Direktor  Quetelet’s  Verdienst  ist, 
in  der  von  Herrn  Quetelet  angegebenen  Weise  in  möglich¬ 
ster  Ausdehnung  fortzusetzen  und  so  den  Kreis  der  Thatsachen 
immer  mehr  zu  erweitern. 


Ennan’s  Russ.  Archiv.  Bd.XXV.  H.  4. 
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Viermalige  Reise  durch  das  nördliche  Eismeer 
auf  der  Brigg  Nowaja  Semlja  in  den  Jahren 
1821  bis  1824,  ausgeführt  von  Kapitain-Lieute- 
nant  Friedrich  Lütke. 

Aus  dem  Russischen  iibersetzt  von  A.  Kr  man. 

Berlin  bei  G.  Reimer  1835. 


Die  Arbeiten  und  Erlebnisse  des  berühmten  Seefahrers 
die  in  diesem  Werke  geschildert  sind,  besitzen  für  die  Kennl- 
niss  der  Polarmeere  eine  hohe  und  bleibende  Wichtigkeit  die 
wir  noch  neuerlich  bei  unserem  Versuche  über  den  derma- 
ligen  Zustand  und  die  bevorstehenden  Erweiterungen  dersel¬ 
ben  erkannt  haben  (vergl.  in  d,  Archiv  Bd.  XXlll.  S.  129, 
317  11.).  Bei  der  Einverleibung  des  betreffenden  Werkes  in 
die  Deutsche  Literatur,  die  ich  mir  schon  vor  mehr  als  drei 
Jahrzehnten  angelegen  sein  liefs,  erhielt  aber  dasselbe  in 
Folge  der  damals  noch  lühlbareren  Gebrechen  unseres  Buch¬ 
handels  eine  so  unwürdige  Ausstattung,  dass  die  Veranstaltung 
einer  neuen  Ausgabe  desselben  in  gleichem  Mafse  vvünschens- 
werth  und  wahrscheinlich  geworden  ist.  Ich  erfülle  daher 
in  diesem  letzten  Helte  des  Archives  das  Versprechen,  dieses 
Unternehmen  auch  durch  folgende  Angabe  der  wichtigsten 
Druckfehler  ersprielslich  zu  machen,  welche  den  bisherigen 
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Abdruck  der  in  der  üeberschrift  genannten  üebersetzung  ent- 
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Analysen  der  Salzsoolen  von  Dedjucliin  an  der 

Kama. 


Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Vorkommens  von  Chlor, 
Jod  und  Brom  in  Russland. 

Von  A.  Erman. 


Es  giebt  in  Russland  von  Steinsalz  und  natürlichen  Lö¬ 
sungen  desselben,  etwa  folgende  geognoslisch  unterscheidbare 
Arten  des  Vorkommens: 

1)  in  jetzigen  Meeren,  die  theils  weit  ausgedehnt,  ihren 
ursprünglichen  Concentrationszustand  nahe  constant 
erhallen,  theils,  zu  sogenannten  Limanen  abgeschnürl, 
starke  Abnahmen  ihres  Wassergehaltes  erfahren.  Vgl. 
in  d.  Archive  Bd.  XIII.  S.  657  ff.  XIV.  S.  636.  XV. 
S.  440 

2)  in  den  sogenannten  «amosadotschnie  osera,  d.  i.  den 
von  selbst  absetzenden  Seeen  der  Süd*Russischen  Step¬ 
pen,  welche  entweder  und  meistens  der  durch  Vier- 
füfser-Knochen  charaklerisirlen  neueren  Molasse, 
oder  zum  Theil  dem  von  Eichwald  unterschiedenen 
älteren  Diluviallhon  eingelagert  sind  und  mit  ihnen 
coaetan  erscheinen.  Vgl.  über  letzteren:  Archiv  Bd. 
XX.  477  und  über  die  Seeen  Bd.  XIII.  237  XI.  662  u.  a. 
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3)  das  tertiäre  8(einsalz  welches  in  der  Bukowina  und 
iin  Königreich  Polen  bei  Ni  da,  dem  Karpathen-Sand¬ 
stein  unmitlelbar  aufzuliegen  scheint.  Vgl.  Archiv 
Bd.  XI.  S.  129 

4)  das  Steinsalz  in  der  Juraformation,  indizirt  durch 
Salzquellen  im  Äimbirsker  Gouvernement.  Vgl. 
Archiv  Bd.  XX  S.  211 

5)  der  zur  Zechsteinformation  oder  vielleicht  zur  unteren 
Trias  gehörige  äusserst  mächtige  Salzstock  von  Ilezk*). 

Vgl,  Archiv  Bd.  XXIII.  S.  399  u.  a. 

6)  das  Steinsalz  des  Todtliegenden  oder  der  Permischen 
Formation,  in  dem  Gyps-  und  Salz-Streifen  der  den 
\V  esilichen  Fufs  des  Ural  begleitet.  Vgl.  Archiv  Bd.  1. 

S.  302.  II.  S.  775  u.  a. 

7)  desgleichen  im  Liegenden  des  Old  Red,  im  Europäi¬ 
schen  Russland  und  in  Nord-Asien.  Vgl.  über  die 
geognoslischen  Kenntnisse  vom  Europäischen  Russland 
in  Archiv  Bd.  I.  S.  77,  81.  Ferner  Bd.  XVII.  S.  499 

und  über  das  Salzwerk  von  Ustkuzk  an  der  Lena  ^ 
in  Erman’s  Reise  u.  s.  w.  Histor.  ßer.  Bd.  II.  und  in 
Archiv  Bd.  III.  S.  48,  155,  164.  VIII.  S.  143. 

Die  wichtige  Frage  ob  sich  die  Salz-Rückstande  aus 
Meeren  von  so  äusserst  verschiedenem  Alter  vielleicht  durch 
ihre  chemische  Beschaffenheit  unterscheiden  und  namentlich, 
wie  Elfahrungen  im  Westlichen  Europa  andeuten,  durch  ihren 
Gehalt  an  den  beiden  seltenen  Salzbildern  (Brom  und  Jod) 
gehört,  wegen  des  ausserordentlichen  Mangels  an  Analysen 
der  betreuenden  Salze  und  Soolen,  noch  zu  den  offenen.  Nur 
als  erste  Andeutungen  waren  bis  jetzt  vorhanden:  die  Nach¬ 
weisung  eines  erheblichen  Brom-  und  Jod-Gehaltes  in  den 

')  Diesen  heriiliinteii  Ort  des  Orenburger  Gouvernements  verlegt  G.  Bi¬ 
schof  (wohl  in  Folge  eines  Druckfehlers?)  nacli  Africa,  denn  in 
dessen  Lehrbucli  der  chemisclion  iiinl  jrhysik.  Geologie  Bd.  II.  Abth.  3. 

Bonn  1855.  S.  1072  liest  mau  mit  Ueberraschung :  ,, Fossiles  Holz 

hat  man  iin  Steinsalz  von  Ischl  und  von  Ilezk  aja  Saschtschita 
in  Algerien  gefunden’*. 


626 


Physikalisch- inatlieinatische  Wissenschaften. 


Limanen  am  Schwarzen  Meere  und  die  von  einigem  Brom  in 
den  Soolen  welche  das  Steinsalz  im  Liegenden  des  Old-Red 
im  Gouvernement  Nowgorod  liefert;  mithin  nur  über  die 
jüngste  und  über  die  älteste  der  vorgenannten  Formationen. 

Die  in  diesem  Archiv  Bd.  Xlll.  S.  664  mitgetheilten  Ana¬ 
lysen  von  Herrn  Hasshagen  haben  nämlich  sowohl  in  dem 
Wasser  des  Limanes  Kujalnik  bei  Odessa  und  in  dem  Schlamm 
aus  demselben,  neben  Chlor  und  etwas  Schwefelsäure  auch 
beträchtliche  Mengen  von  Brom  und  von  Jod  nachgewiesen 
und  zwar  in  Verhältnissen  die  sich  den  entsprechenden  für 
die  im  Muschelkalk  entspringenden  Soolen  von  Sulza  in 
Thürit)  gen  und  für  die  durchschnittliche  Zusammensetzung 
der  jetzigen  offenen  Meere  folgendermafsen  zur  Seile  stellen. 
Es  betragen  in: 


dem  Wasser 
des  Limar 

d.  Schlamm 
Kujalnik 

der 

Sulzaer 

Soole 

den  Meeren ; 

durch- 

schnilllich 

Brom 

1 

1 

1 

1 

Chlor  * 

49,5 

71,7 

48,6 

59,2 

Jod 

Chlor’ 

1 

97,8 

1 

127,8 

1 

17,2 

0>) 

Brom  -f-  Jod 

l 

1 

l 

1 

Chlor  • 

31,0 

45,9 

12,7 

59,2 

Brom 

1 

1 

1 

1 

Salzgehalt’ 

Jod 

107,0 

1 

840,3 

1 

106,0 

1 

108,8 

0‘) 

1 

Salzgehalt’ 
Brom  -)-  Jod 

209,8 

1 

1497,0 

l 

37,5 

1 

Salzgehalt 

73,6 

538,2 

27,7 

108,8 

Bei  diesen  Vergleichungen  habe  ich  unter  Salzgehalt  die 
sämmllichen  festen  Beslandtheile  der  genannten  Substanzen 
verstanden,  welche  für  die  zwei  Flüssigkeiten  vollständig,  für 


')Riclitiger  sollte  hier  stell 


en :  unbestimmt  und  klein. 
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den  Schlamm  aber  nur  zu  nahe  an  0,4  in  Wasser  löslich  sind. 
Es  erscheinen  aber  hiernach  der  Brom  gehall  des  Liman- 
wassers  so  gut  als  identisch  mit  dem  der  im  M  usch e  1  k alk 
gebildeten  Soole  und  zwar  ebensowohl  wenn  man  den  Chlor¬ 
gehalt,  als  wenn  man  den  gesammten  Salzgehalt  in 
beiden  Fällen  als  Einheit  zu  Grunde  legt.  Es  ist  klar  dass 
der  letztere  Umstand  nicht  mehr  aber  auch  nicht  weniger  als 
die  fernere  Identität  beider  Lösungen  in  Beziehung  auf  ihren 
Chlorgehalt  zur  Anschauung  bringt  und  diese  beiden  üeber- 
einstimmungen  sind  um  so  bemeikens weither,  da  sich  die  alte 
Soole  dennoch  durch  ihren  nahe  6  mal  gröfseren  Beichthum 
an  J  o  d  vor  der  von  gegenwärtiger  Bildung  auszeichnet.  Den 
durchschnittlichen  Bromgehalt  der  jetzigen  Meere  (wie  ihn 
G.  Bischof  nach  den  neueren  Analysen  von  Bibra  anführl) 
übertrifft  der  des  Kujalnik  nur  um  Unerhebliches,  wenn  man 
die  zu  vergleichenden  Gröfsen  auf  gleiche  Gewichte  des  Ge- 
sammtgehaltes  reduzirt.  Beträchtlicher  wird  aber  derselbe 
Ueberscbuss  fiir  das  Limanwasser,  wenn  die  zu  gleichen 
Chlor-gewichten  gehörigen  Brom-gewichte  verglichen  werden, 
ein  Umstand,  der  sich  natürlich  durch  einen  für  das  Liman¬ 
wasser  kleineren  Chlorgehalt  als  für  den  Ocean  erklärt.  — 
Beim  Uebergang  der  Salzbilder  aus  dem  Limanwasser,  in  den 
von  demselben  abgesetzten  Schlamm,  hat  sich  sodann  das  Ver- 
hällniss  des  Jod  zum  Chlor  nur  unerheblich,  das  des  Brom 
zum  Chlor  aber  weit  beträchtlicher  vermindert,  die  Verhält¬ 
nisse  beider  genannten  Substanzen  zu  dem  gesammten  Salz¬ 
gehalt  aber  nur  deswegen  so  äusserst  stark  (auf  bis  y 
des  ursprünglichen)  weil  zur  Bildung  des  Schlammes  ausser 
dem  gelösten  See-  oder  Steinsalze,  auch  das  Gestein  beiträgt 
welches  das  Limanbecken  bildete  und  umgiebt.  Es  bleibt  fer¬ 
neren  Untersuchungen  überlassen,  die  Einflüsse  der  Pflanzen- 
und  Thier-Welt  auf  die  Ungleichheiten  jener  Ausscheidungen 
nachzuweisen  und  es  ist  auf  eine  solche  Arbeit  um  so  eher 
zu  hoffen,  da  sich  die  Fauna  der  Limane  auch  noch  durch 
eine  andere  von  den  Bewohnern  von  Landseen  kaum  ander¬ 
weitig  erhörte  Aeusserung:  ich  meine  durch  ihre  mächtige 
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Lichlentvvicklung  auszeichnel  (vgl,  in  diesem  Archiv  a.  a,  O. 
S.  662). 

Die  Soole  welche  bei  Slaraja  Kuä‘)  im  Gouvernemenl 
IN  0  wgorod  aus  Bohrlöchern  im  Devo  nischen  Holhen  Sand¬ 
stein  gefördert  wird,  bei  820  Engl.  Fufs  unter  Tage  aber  noch 
kaum  ein  Viertel  des  Sättigungs-Gehaltes  besitzt,  ist  von  Hrn. 
Schmidt  in  Dorpat  untersucht  worden.  Nach  den  in  d.  Arch. 
Bd.  XVII.  S.  523  angeführten  Resultaten  seiner  Analyse  ist 
diese  Salzlösung,  ebenso  wie  es  im  Durchschnitt  für  den  jetzigen 
ücean  zu  gelten  scheint,  nahe  frei  von  Jod,  enthält  aber  neben 
Chlor,  Schwefelsäure  und  etwas  Kohlensäure  eine  Quantität 
Brom  die  an  sich  nicht  unerheblich,  wiewohl  im  Vergleich 
mit  den  eben  erwähnten  nur  klein  ist.  Es  betragen  nament¬ 
lich  in : 


der  Soole 

den  in  der 

Trias  ent- 

voll 

des  Mühl- 

springenden  Soolen 

Staraja  Rua' 

brunnen 
zu  Sulza 

Ragozzi 

randur 

von  Nissingen 

Brom 

1 

1 

l 

1 

Chlor' 

436,0 

48,6 

01,7 

85,6 

Brom 

1 

l 

1 

1 

Schwefelsäure’ 

47,7 

12,5 

5,4  • 

4,5 

Brom 

1 

5,7 

1 

1 

Kohlensäu  re" 

1,7 

8,5 

7,3 

Brom 

1 

1 

1 

1 

Salzgehalt ' 

803,0 

106,0 

170,3 

168,0 

Der  Bromgehalt  dieses  ältesten  unter  den  Russischen 
Meeres-Rückständen  beträgt  mithin  nur  Qg  bis  '/ö  dem 
der  Sulzaer  Soole,  dagegen  aber  doch  bis  von  dem 


’)  Diese  alte  mul  gewölinliclie  Sclireil.ait  des  Namens  ist  oll'enäai'  licli- 
tiger  als  die  von  Um.  Kicliwald  in  d,  Aicli.  IJd.  XVII.  S.  5 1  ü  u.  a. 
eifundene  Staraja  Ku.ssa. 
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berühmten  der  Kissinger  Salzquellen,  wenn  man  wiederum 
beiderseits  das  Chlor  oder  den  diesem  nahe  proportionalen 
gesammten  Salzgehalt  als  Einheit  zu  Grunde  legt.  Man  wird 
auch  wohl  später  in  ähnlichen  Fällen  diese  beiden  Arten  der 
Vergleichung,  und  namentlich  die  letztere,  zur  Charakterisirung 
der  Steinsalzlösungen  am  geeignetsten  finden.  Die  jedesma¬ 
ligen  Beziehungen  des  Bromgehaltes  zu  den  Gehalten  an 
Schwefelsäure  und  an  gebundener  Kohlensäure  die 
ich  hier  noch  für  die  einzelnen  Flüssigkeiten  ausgeinittelt  und 
angegeben  habe,  sind  aber  in  sofern  von  einigem  Interesse 
als  sie  zeigen  wie  ein  und  dieselbe  charakteristische  Eigen¬ 
schaft  der  in  Bede  stehenden  Flüssigkeiten  von  der  Natur  des 
Maises  welches  man  ihr  zu  Grunde  legt  abhängt.  Werden 
nämlich  noch  respektive  unter  1,  11,  III  und  IV  die  Brom- 
gehalle  der  Soolen  von  Slaraja  Ru«,  von  Sulza,  Ba- 
gozzi  und  Pandur  verstanden,  so  erhält  man  für  deren  gegen¬ 
seitige  Verhältnisse  wenn  sie  in  den  Flüssigkeiten  zusammen 
Vorkommen  mit  einer  Einheit 

des  Salzgehaltes  1 ;  II  :  III :  IV  =  1  :  7,58  :  4,48  :  4,78 

des  Chlor  1:11:111:  IV  =  1:7,13:4,75:  5,10 

der  Schwefelsäure  1  :  II :  III :  IV  =  1  :  3,82  :  8,83  :  10,60 

der  Kohlensäure  1 :  II :  III  :  IV  =  1:9,69:0,20:  0,2.3. 

Diese  Vergleichungen  zeigen,  wie  es  auch  direkt  aus  den 
Analysen  hervorgeht,  dass  an  Schwefelsäure  die  Sulza  er 
Soolen  fast  zweimal  reicher  sind,  die  Kissinger  aber  etwa 
eben  so  vielmal  ärmer  als  die  von  Staraja  Bus,  während 
der  Gehalt  an  gebundener  Kohlensäure  für  die  zwei  Fluida 
von  jüngerer  Entstehung  im  entgegengesetzten  Sinne  und  für 
das  erstere  derselben  weniger,  für  das  andere  aber  bei  weitem 
stärker  als  der  Sch wefel sauregehalt,  von  der  entspre¬ 
chenden  Eigenschaft  der  Devonischen  Soole  abweicht. 

Wiewohl  von  einem  der  oben  unter  2)  genannten  Salzvor¬ 
kommen  drei  anscheinend  zuverlässige  Analysen  vorliegen,  so 
haben  sie  doch  das  hier  in  Bede  stehende  Verhältniss  der  drei 
Salzbilder  noch  durchaus  ungewiss  gelassen.  Das  nach  ein¬ 
ander  in  den  Monaten  April,  August  und  Oktober  geschöpfte 
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und  respektive  durch  Göbel,  Erdmann  und  H.  Rose  zer¬ 
legte  Sool-Wasser  des  Ellon-Seees  *)  kann  in  der  Thal  die 
gleichzeitig  wahrgenommenen  Abnahmen  seines  Natrium 
und  Zunahmen  seines  Magnesium  bei  nahe  constantem 
Chlorgehalte,  durch  die  in  den  Sommermonaten  erfol¬ 
gende  Krystallisation  von  Chlornatrium  erfahren  haben  —  auch 
können  die  Veränderungen  des  Schwefelsäuregehaltes  dieser 
Lösung  vermöge  deren  derselbe  im  April  nur  ein  Dritttheil 
seines  im  October  beobachteten  Werthes  beträgt,  der  Aus¬ 
scheidung  und  der  Wiederaufnahme  von  Magnesia-Sulfat 
zugeschrieben  werden,  welche  beziehungsweise  durch  Ab-  und 
Zunahme  ihrer  Temperatur  bewirkt  werden.  Der  Brom¬ 
gehalt  den  man  diesem  Fluidum  nach  der  ersten  Analyse 
zuschrieb,  ist  dagegen  durch  sein  spurloses  Fehlen  in  den 
zwei  später  untersuchten  Portionen  desselben  sehr  zweifelhaft 
geworden.  Nach  Göbels  Angabe  hätte  übrigens  auch  für  den 
Elton-See  nur  betragen: 

Brom  1 

Cre  ^  2393  ' 

Brom  1 

Salzgehalt  3864 

d.  h.  bis  y  von  den  entsprechenden  Verhältnissen  der 
Devonischen  Soole  und  bis  von  denen  des  Liman- 
VVassers. 

In  Folge  der  Voraussetzung  dass  der  Jod-  und  der  Brom¬ 
gehall  von  Soolen  stets  sehr  bedeutende  Wirkungen  auf  den 
menschlichen  Körper  ausühen  müssen,  sowohl  durch  äussere 
Application  wenn  dieselben  zu  Bädern  gebraucht,  als  innerlich 
wenn  das  den  Sjreisen  zugefügte  Kochsalz  aus  ihnen  gewon¬ 
nen  wird,  hat  man  für  die  Russischen  theils  auf  die  Abwe¬ 
senheit  jener  Salzhilder  an  Stellen  geschlossen,  für  die  ihr 
Vorhandensein  jetzt  äusserst  wahrscheinlich  geworden  ist,  theils 


)  Vgl.  die  Zusanunenstellung  der  drei  Resultate  in  G.  Biscliof  Lelirb, 
der  Geolog,  ßd.  2.  Abtli.  3.  S.  1732. 
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auf  ihr  Vorkommen  an  einer  anderen,  für  die  es  die  hier  mit- 
zutheilenden  Analysen  widerlegen. 

In  einen  Fehlschluss  der  ersleren  Art  verfiel  L.  v.  Buch, 
indem  er  den  endemischen  Kropf  und  den  Cretinismus  im 
Lenathale,  die  ich  mit  seiner  meteorologischen  Theorie  dieser 
Erscheinungen  unvereinbar  gefunden  hatte ‘),  nunmehr  dem 
Umstande  zuschrieb  dass  die  Bewohner  der  betreffenden  Ge¬ 
gend  ihr  Kochsalz  aus  Quellen  anstatt  aus  dem  Meere  erhielten. 
Diese  Ansicht  zu  der  sich  damals  auch  mehrere  Schweizer 
Aerzte  in  Beziehung  auf  den  Cretinismus  in  den  Alpen  be¬ 
kannt  hatten,  involvirt  die  doppelte  Voraussetzung  dass  selbst 
die  äusserst  kleinen  Mengen  von  Jod  und  von  Brom  die  nach 
der  Coclur  bei  dem  Kochsalze  etwa  verbleiben  können,  ein 
untrügliches  Präservativ  gegen  den  Kropf  abgäben  und  dass 
von  der  anderen  Seite  Jod  und  Brom  in  gleich  entschiedener 
Weise  den  marinen  Salzlösungen  der  Jetztzeit  angehörten  und 
den  unter  der  Erde  entspringenden  fehlten. 

Die  plutonisch-vulkanische  Entstehung  des  Steinsalzes 
und  daher  auch  mittelbar  der  von  ihm  gespeisten  Soolquellen, 
hatte  damals  an  L.  v.  Buch  ihren  eifrigsten  Vertheidiger  ge¬ 
funden  und  musste  ihn  dann  auch  in  der  Annahme  einer  spe¬ 
zifischen  Verschiedenheit  dieser  Lösungen  von  dem  Meer¬ 
wasser  bestärken.  Durch  die  Analyse  der  Sulza  er  Soole 
und  die  Aehnlichkeit  der  Resultate  derselben  mit  der  der 
Kissing  er  und  einiger  anderen  Salzquellen,  ist  die  allgemeine 
Aufstellung  solcher  Behauptung  durchaus  unstatthaft  geworden, 
während  ihrer  Anwendung  auf  das  im  Lenathale  aus  der 
Soole  von  Uslkuzk  gewonnene  Kochsalz,  auch  noch  der  be¬ 
sondere  Umstand  entgegensteht  dass  die  dortigen  Quellen, 
ebenso  wie  die  von  Staraja  Ru6f,  von  dem  Steinsalz  des 
Rothen  Sandstein  der  Devonischen  Formation  gespeist  wer¬ 
den,  welches  sich  an  letzterem  Orte  beträchtlich  Brom-haltig 
gezeigt  hat. 

Nach  diesen  Erfahrungen  erschien,  in  Ermangelung  di- 


')  Vgl.  Ernian  Reise  um  die  Erde,  Histor.  Ber.  Bd.  II.  S.  207 — 222, 
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reklerer  Aufschlüsse,  selbst  eine  weit  mehr  umfangreiche 
als  kritische  Abhandlung  nicht  unwichtig,  die  in  den  Schriften 
der  Russischen  Geographischen  Gesellschaft  unter  dem  Titel: 
die  Bergstadt  Dedjuchin  und  ihre  Umgebungen  erschienen 
ist').  Der  Verfasser  derselben®)  hat  sich  zwar  vorzugsweise 
mit  der  Geschichte  der  Russisclien  Eroberungen  und  Ansied¬ 
lungen  in  dem  betreffenden  Theile  der  Permischen  Provinz, 
so  wie  mit  den  jetzigen  Sitten  und  Zuständen  seiner  Bewohner 
beschäftigt,  zugleich  aber  über  den  bekannten  Salzreichthum 
dieser  Gegend  und  dessen  uralte  Benutzung  einige  bemer- 
kenswerthe  Einzelheiten  beigebracht.  Es  gehört  dahin  na¬ 
mentlich  die  Behauptung,  dass  die  Soolen,  der  Boden  und 
sogar  die  Luft  bei  Dedjuchin  „vermöge  ihres  Jodgehaltes” 
gewisse  theils  erwünschte,  theils  unwillkommene  Wirkungen 
auf  die  G  esundheit  der  Einwohner  ausüben.  So  solle  der  Kropf 
in  dem  umliegenden  Kama-Thale  zwar  häufig  sein,  in  unmittel¬ 
barer  Nähe  der  Salzsiedereien  aber  nicht  Vorkommen.  Bei 
letzteren  beobachte  man  dagegen  viele  Hautausschläge,  die 
anderweitig  als  Folgen  von  übermäfsigem  Jodgebrauche  be¬ 
kannt  seien.  (!)  Ich  übergehe  die  Angaben  über  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Aultretens  der  Cholera  bei  Dedjuchin,  welche 
der  Veriasser  übereinstimmend  mit  denen  bei  Staraja  Ru« 
gefunden  haben  will,  dessen  Brom-haltige  Soolen  vielfach  zu 
Bädern  gebraucht  werden,  und  viele  andere  angebliche  Erfah¬ 
rungen,  aus  denen  er  auf  die  Beschaffenheit  von  Salzlösungen 
schliefsen  könne,  die  „niemals  analysirt  worden  seien”!!  Auf 
meine  Bitte  an  die  Petersburger  Geograj)hische  Gesellschaft 
und  duich  freundliche  Mühwaltung  ihres  Secretärs  Hrn.  Baron 
V.  Osten  -  Sacken  bin  ich  nun  in  den  Besitz  von  reich¬ 
lichen  Pioben  der  Dedjuchiner  Soolen  gelangt  und  werde 


')  Vgl.  Gorny  Gorod  Dedjuclüni  okolnyja  mjestnosti  in 
Sapiski  Imperatorskago  Uusskago  geograpliitsches- 
kago  obschtscliestwa  na  18C3  god.  Nr.  III.  p.  1—109  und  Nr. 
IV.  p.  1  —  109. 

)  Herr  D.  l  jetuchovv  der  wie  es  scheint  als  medizinischer  Beamte 
bei  dem  Krankenhanse  des  genannten  Ortes  fungirt. 
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hicrnäclist  über  meine  Analysen  von  zweien  derselben  be¬ 
richten,  während  ich  melirere  andere  zu  fernerer  Untersuchung 
bewahre. 

Oie  Salzsiedereien  von  Dedjuchin  liegen,  in  so  weit 
sich  den  darüber  vorhandenen  Angaben  entsprechen  lässt,  bei 
59“  20'  Breite  und  54“  15'  Ost  von  Paris  ‘)  am  linken  Ufer 
der  Kama  und  hiernach  —  zusammen  mit  den  gleichfalls 
salzreichen  Ortschaften:  iSolikamsk  2,6  geogr.  Meilen  strom¬ 
aufwärts  von  Dedjuchin  und  Usolie  0,4  geogr.  Meilen 
ström, ibwärls  von  diesem  Orte  —  genau  auf  demjenigen 
Streifen  der  von  der  Permischen  Formation  eingenom¬ 
menen  Fläche,  den  ich  auf  meiner  geognoslischen  Skizze  von 
Nord-Asien  mit  der  Bezeichnung:  Gyps  und  Steinsalz 
versehen  habe  und  dessen  Verhalten  gegen  die  übrigen 
Glieder  der  genannten  Formation  in  unserem  Aufsatz  über 
die  geognoslischen  Kenntnisse  vom  Europäischen  Russland 
geschildert  ist  ^).  Oer  hiernach  kaum  noch  zweifelhafte  Ur¬ 
sprung  der  Dedjuchiner  Soolen  aus  einem  der  Per  mi¬ 
schen  Formation  angehörigen  und  oben  unter  6)  angeführten 
Steinsalze,  wird  durch  bergmännische  Erfahrungen  an  den 
betreffenden  Orlen  vollständig  bestätigt.  Bei  der  Salzgewin¬ 
nung  die  daselbst  etwa  seit  1430  von  eingewanderten  Russen, 
schon  weit  früher  aber  von  Tatarischen  Eingeborenen  betrie- 


')  Nämlich  angeblicli  24  Werst  von  Solikamsk  und  182  Werst  von 
Perm,  welches  mit  der  Lage  des  ersteren  Ortes  bei 

59“  30'  Br. 

54“  18'  O.  V.  Par. 

und  des  anderen  bei 

58“  l',24  Br. 

53"  53', 53  O.  V.  Par. 

nur  durch  die  ausgeglichenen  Kntfernungen  18  Werst  und 
139  Werst  anstatt  der  genannten,  und  die  ihnen  entsprecliende  obige 
Annahme  für  die  Position  zu  vereinigen  sind. 

0  Vgl,  die  Karte  zu  ,,die  geognostischen  Verhältnisse  von  Nord-Asien”. 

in  d.  Arch.  Bd.  II.  und  III. 

0  Vgl.  in  d.  Arch.  Bd.  I.  402,  H.  705  u.  a. 
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ben  worden  ist,  hat  man  sich  lange  Zeit  hindurch  mit  Ab¬ 
dampfung  sogenannter  natürlicher  Soolen,  d.  h.  derjenigen 
Salz-haltigen  Wasser  begnügt,  die  daselbst  an  vielen  Stellen 
als  Quellen  zu  Tage  treten  oder  in  einem  gebohrten  Schacht 
von  geringer  Tiefe  zu  Sumpf  gebracht  und  aus  demselben 
durch  eine  weite  hölzerne  Möhre  (die  sogenannte  matiza) 
geschöpft  wurden.  Oer  Gesammlgehall  der  zur  Versiedung 
gebrachten  Lösungen,  der  bei  diesem  Verfahren  kaum  über 
0,1  von  dem  Gewichte  derselben  gewogen  zu  haben  scheint, 
ist  aber,  in  derselben  Weise  ausgedrückt,  bis  auf  nahe  an 
0,26  und  an  sein  absolutes  Maximum  gebracht  worden,  seit¬ 
dem  man  auch  in  dieser  Gegend  ebenso  wie  im  westlichen 
Europa,  'riefbohrungen  ausgeführt,  mit  denselben  sehr  oft  das 
Steinsalz  erreicht  und  sie  mit  sehr  sinnreich  gedichteten  höl¬ 
zernen  Möhren,  von  dreierlei  nach  unten  abnehmenden 
Durchmessern  so  wie  mit  Pumpen  zur  Hebung  der  in  ihrem 
Tiefsten  zu  Sumpf  gekommenen  Soolen  versehen  liat. 

Man  soll  durchschnittlich  bei  diesen  Arbeiten  am  linken 
Kama-Ufer  etwa  folgende  Gesteine  nach  einander  gefunden 
haben: 

1)  sandige  Thone  von  blassgelber,  rothgelber  oder  blauer 
Färbung  auf  60  bis  175  Fufs, 

2)  mit  blauem  Thone  wechsellagernde  Kalkschiefer, 

3)  die  Sandsteine  in  denen  Gypse  und  darauf  die  Salz¬ 
schichten  aufsetzen. 

Das  Steinsalz  ist  erreicht  worden  in  den  Bohrlöchern 
bei  Solikamsk  in  259  E.  F.  unter  Tage 

-  Oed  juch  in  -  540—560  -  -  _ 

-  ÜÄolje  -  561—756  - 

-  Gurdino  -  791 

Zu  etwas  näherer  Bestimmung  jener  Gesteine  wird  noch 
angelührl,  dass  in  dem  Bohrmehl  kenntlich  gewesen  seien: 
Thon,  Thonschiefer  (wohl  Schieferthon?),  Sandstein, 
Stinkkalk,  Gyps,  Steinsalz  und  Steinkohlen  (d.  h. 
kohlige  Pflanzenreste)  —  sodann  aber,  was  weit  ent¬ 
scheidender  ist,  der  mehrerwähnte  Sandstein  dem-  für  die 
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Pennische  Formation  charakteristischen  und  durch  zahllose 
Gruben  aufgeschlossenen  Kupfer  -  führenden  (dem  Kupfer¬ 
sandstein  der  Permischen  Bergleute)  gleichgesetzt.  Zwi¬ 
schen  Dedjuchin  und  ÜÄoije,  mithin  weniger  als  ‘/^  Meile 
von  den  Soolbrunnen  des  einen  dieser  Orte,  wurden  (von 
1760  bis  1790)  durch  die  Kamensker  Gruben  Kupfererze 
gefördert  und  andere  Anbrüche  derselben  sind  am  linken  Ufer 
der  Kama  an  der  Mündung  der  Jaiwa‘)  in  dieselbe  be¬ 
kannt.  Diese  liegen  iheils  als  Nester  im  Mergelschiefer,  unter 
einem  festen  rothen  Thon,  theils  sind  es  grüne  und  blaue 
Kupfererze  welche  Sandsteine  von  verschiedenem  Korn  durch¬ 
setzen  oder  caementiren  und  dieselben  zur  Ausgabe  von  0,005 
bis  0,09  ihres  Gewichtes  an  Schwarzkupfer  fähig  machen. 
Auch  Gediegen-Kupfer  ist  daselbst  vorgekommen.  Ebenso 
sind  bei  dem  Dorfe  Pyskor,  eine  geogr.  Meile  westlich  von 
Dedjuchin,  von  oben  nach  unten  nach  einander  Schichten 
von  Sand  (oder  zerfallenem  Sandstein),  von  rothem  Thon  und 
von  wechsellagerndem  grauen  losen  und  weissem  festen  Sand¬ 
stein  mit  einem  Lager  eines  festen  rothen  Kupfererzes  (Roth- 
kupfererzes?)  aufgeschlossen  worden.  Die  oben  erwähnten 
kohligen  Pflanzenreste  aus  dem  letzteren  Gesteine  ergänzen 
diese  gelegentlichen  Angaben  über  dasselbe  zu  einem  unver¬ 
kennbaren  Bilde  des  bei  Perm  selbst  und  bis  60  Meilen  süd¬ 
lich  von  dieser  Stadt  bei  Bj  eie  bei  abgebauten  Kupfersand¬ 
steines,  und  es  sind  demnach  in  der  Phat  die  tiefsten  oder 
liegenden  Straten  eben  dieses  Gliedes  der  Permischen  For¬ 
mation  welche  das  Steinsalz  an  der  Kama  und  den  Ursprung 
der  Dedjuchiner  Soolen  umschliefsen. 

')  Es  ist  hier  wahrscheinlicli  der  auf  unserer  obenerwähnten  geognost. 

Karte  als  Jaswa  bezeichnete  Zufluss  der  Kama  gemeint. 


Erman’s  Rnss.  Archiv.  Bd.  XXV.  H.  4. 
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1.  Untersucluingen  über  die  Soole  aus  dem  Dmitri- 
jevver  Bohrloch  bei  Dedjuchin. 

Die  mir  zugekommene  Probe  dieses  Fluidum  war  mit 
dem  Vermerke  versehen,  dass  dasselbe  —  nach  irgend  einer, 
nicht  weiter  molivirten  und  nur  der  Wahrscheinlichkeit  nach 
auf  den  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  bezüglichen,  Termi¬ 
nologie  —  eine  lö'/j  gradige  Soole  und  aus  535  Engl.  Fufs 
Tiefe  gehoben  sei.  Sie  befand  sich,  wie  alle  hier  zu  erwäh¬ 
nende  Proben,  in  einer  luftdicht  verschlossenen  Glasflasche,  die 
sie  vollständig  füllte  und  in  welcher  von  einem  Niederschlage 
durchaus  nichts  zu  bemerken  war.  Nach  dem  Ausgiefsen  er¬ 
schien  die  Flüssigkeit  farblos  und  völlig  durchsichtig.  Sie 
roch  nach  Schwefelwasserstoff  und  reagirte  gegen  Lak- 
muslinklur  in  geringem  Grade  alkalisch. 

Ich  habe  zunächst  das  s|)ezifische  Gewicht  derselben 
bei  der  'remperatur  -|-  8“,0  der  Reaumur’schen  Skale  zu 
1,116273  gegen  dichtestes  Wasser  bestimmt  und  sodann  durch 
Abdampfung,  Trocknung  und  schwache  Glühung,  von 
167,0795  Gr.  Flüssigkeit  das  Gewicht  der  festen  Bestandtheile 
zu  25,2517  Gr,  bestimmt.  Es  ergiebt  sich  hiernach  für  ihren 
Gesammtgehalt  die  Angabe:  0,151136  -j-s  wenn  s  dem  Schwe¬ 
felgehalt  der  Soole  entspricht,  der  während  der  Abdampfung 
und  Trocknung  nachweisbar  entweicht  und  durch  Sauerstolf 
ersetzt  wird. 

Aulser  dem  in  dem  frei  werdenden  Schwefelwasserstoff 
enthaltenen  Schwefel  schlägt  sich  nämlich  während  des  Ab¬ 
dampfens  ein  anderer  Theil  desselben  auf  den  krystallisiren- 
den  Salzen,  als  ein  gelblich  grauer  Anflug,  nieder.  Erst  bei 
fernerer  Erwärmung  werden  die  Salze  wieder  weiss,  indem 
gleichzeitig  die  durch  Oxydation  jenes  Anfluges  entstandene 
schwetelige  Säure  zugleich  mit  den  Wasserdämpfen  ent¬ 
weicht  und  sich  sowohl  durch  ihre  Wirkung  auf  Lakmuspapier 
wie  durch  ihren  bekannten  Geruch  zu  erkennen  giebt. 

Von  anderen  qualitativen  Prüfungen  der  zu  untersuchen¬ 
den  Flüssigkeit  gaben  darauf  ihre  Behandlung  mit  salpeter¬ 
saurem  Kupfer,  welche  keinen  für  Jod-Kupfer  zu  halten- 
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den  Niederschlag  und  kein  Freiwerden  von  Jod  bewirkte  und 
ihre  Erwärmung  mit  freier  Salpetersäure,  die  Abwesenheit 
von  Jod  und  Brom  zu  erkennen  —  sodann  aber  die  Nieder¬ 
schläge  die  durch  Zusetzen  zu  einzelnen  Portionen  derselben 
von  salpetersaurem  Silber,  von  Chlorbarium,  von  kaustischem 
Ammoniak,  Chlorammonium  und  phosphorsaurem  Natron,  und 
von  oxalsaurem  Ammoniak  bewirkt  wurden,  als  ihre  ßestand- 
Iheile: 

Chlor,  Schwefelsäure,  Magnesium  und  Calcium, 
zu  denen  noch  ihr  unzweifelhafter  Alkaligehalt  hinzukam. 
In  dem  let^eren  habe  ich,  durch  Zerlegung  des  Lichtes  von 
einer  an  sich  farblosen  Flamme  in  der  der  gesammte  Salz¬ 
gehalt  der  Flüssigkeit  geglüht  wurde,  ein  sowohl  von  Li¬ 
thium  als  von  Kalium  freies  Natrium  erkannt,  denn  bei 
der  genannten  Zerlegung  wurden,  neben  dem  von  glühenden 
Natrondämpfen  entwickelten  Lichte,  nur  die  von  glühenden 
Kalkerdedämpfen  herrührenden  Farbestralen  sichtbar;  für 
Kali  und  Lithion  charakteristische  zeigten  sich  aber  weder 
direkt,  noch  auch  nachdem  ich  das  intensive  Natron-Licht 
durch  Absorption  in  Indigolösungen  geschwächt  hatte. 

Der  Aufzählung  der  Angaben  die  ich  über  die  Gewichts¬ 
verhältnisse  erhalten  habe,  mit  denen  die  genannten  Bestand- 
theile  in  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  eingehen  und  der 
Verfahren  durch  welche  sich  diese  Zahlwerthe  darboten,  müs¬ 
sen  nun  einige  Einzelheiten  über  die  nöthigen  Ausgleichun¬ 
gen  derselben  vorhergehen,  das  heisst  über  die  Correctionen 
die  man  an  sie  anzubringen  hat  um  bei  ihrer  Aufstellung: 

1)  jede  absurde  Behauptung  zu  vermeiden 
und  2)  den  Bedingungen  der  Wahrscheinlichkeit  zu  ge¬ 
nügen. 

Zu  dem  ersteren  Zwecke  hat  man  dafür  zu  sorgen  dass 
in  einer  neutralen  Verbindung  den  Gewichten  der  Be- 
standtheile  nur  Werthe  beigelegl  werden,  die  einander  sätti¬ 
gen,  dass  die  Summe  von  einigen  derselben  oder  die  von 
allen,  nicht  verschieden  sei,  von  dem  was  direkte  Wägungen 
für  eben  diese  Summen  ergeben  haben  u.  s.  w.  und  man  erhält 
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dadurch  eben  so  viele  in  der  mathematischen  Theorie  der 
Minima  sogenannte  Zwangsgleichungen  —  indem  unter  2) 
verlangt  wird,  dass  die  ausgleichenden  Correctionen  der  Be¬ 
obachtungen  überhaupt  ein  Minimum  und  nun  auch  ein  jenen 
Bedingungen  genügendes  Minimum,  darstellen,  wenn  man  eine 
jede  mit  der  Quadratwurzel  des  in  der  Wahrscheinlichkeits¬ 
rechnung  sogenannten  Gewichtes  der  entsprechenden  Beob¬ 
achtung  mulliplizirt  oder,  was  dasselbe  sagt,  mit  einer  dem 
wahrscheinlichen  Fehler  dieser  Beobachtung  proportionalen 
Zahl  dividirt  und  von  den  so  erhaltenen  Werthen  die  Summe 
der  Quadrate  gebildet  hat. 

In  dem  vorliegenden  Falle  war  es  nicht  zweifelhaft  dass 
die  schwach  alkalische  Reaction  der  ümitrijewer  Soole 
nur  von  ihrem  Gehalle  an  Schwefelnatrium  herrührt  und 
dass  daher,  nach  Bestimmung  und  Abzug  des  Gehalles  an 
dieser  Substanz,  die  Gewichte  aller  übrigen  Bestandlheile  einer 
Sättigungs-  oder  ISeutrali  täts  gleichung  zu  genügen 
hatten,  d.  h.  einer  Zvvangsgleichung  welche  die  Gleichheit 
derjenigen  zwei  Summen  ausdrückt,  die  man  erhält  wenn 
man  einerseits  die  Quotienten  addirt  welche  durch  Division 
des  Gewichtes  jedes  basischen  Bestandtheiles  durch  sein 
Atomgewicht  gebildet  werden,  und  andererseits  indem  man 
mit  den  Gewichten  der  als  Sä)ire  oder  Salzbilder  fungirenden 
Bestandlheile  eben  so  verfährt.  Es  ist  leicht  zu  erweisen  und 
sei  hier  gelegentlich  als  sehr  nützlich  erwähnt,  dass  an  die 
Stelle  eines  jeden  dieser  Quotienten  auch  derjenige  gesetzt 
werden  kann  der  sich  ergiebl  wenn  das  Gewicht  von  irgend 
einer  binären  Verbindung  in  die  der  betreffende  Bestand- 
theil  eingegangen  ist,  durch  das  Atomgewicht  dieser  Verbin¬ 
dung  dividirt  wird. 

Den  Sch  w  e  fe I  -  Pn  a  l r  i  u m -  Gehalt  der  zu  zerlegenden 
Soole  habe  ich  durch  die  Annahme  bestimmt,  dass  das  Natrium 
desselben  dem  Magnesium  in  einer  Quantität  Talkerde 
aequivalent  sei,  welche  sich  nach  dem  Abdampfen  der  Flüs¬ 
sigkeit  frei  von  Säure  und  eben  deshalb  in  Wasser  unlöslich 
gewoiden  fand  und  von  der  ihr  Aequivalent  an  zweibasigem 
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Magnesia-Phosphat  gewogen  wurde.  Es  liegt  hierin  nur 
die  kaum  zu  bezweifelnde  Voraussetzung,  dass  eine  Lösung 
von  Chlor-Magnesium  und  eine  andere  von  Schwefel- 
INatrium  die,  unter  Vorherrschen  der  ersleren,  gemischt  und 
unter  Luftzutritt  entwässert  und  hinlänglich  erwärmt  werden, 
sich  zu  Chlor-Magnesium,  Chlor- Natrium,  Talkerde, 
Schwefelwasserstoff  und  schwefelige  Säure  zer¬ 
setzen. 

Der  Benutzung  der  hierdurch  gewonnenen  Neutralitäls- 
bedingung  und  der  einer  zweiten  Zwangsgleichung  welche 
die  direkte  Messung  des  Gesainmtgehaltes  der  Lösung  darbot, 
musste  endlich  noch  die  Schätzung  der  Probalitäts-Ge- 
wichte  oder  Kelationen  zwischen  den  reziproken 
wahrscheinlichen  Fehlern  der  einzelnen  Bestimmungen 
vorhergehen.  Die  hiernächst  unter  der  Bezeichnung 

Vg,  Vgr^’-  Vg« 

angeführten  Quadratwurzeln  dieser  VVerthe,  beziehen  sich  nicht 
auf  die  der  zerlegten  Flüssigkeit  zukominenden  Gehalte  an 
den  einzelnen  Substanzen,  sondern  jedesmal,  so  wie  es  die 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  vorschreibt,  auf  deren  direkt 
beobachtete  Aeqnivalente,  mithin  respektive  und  beispiels¬ 
weise  nicht  auf  den  Chlorgehalt,  den  Schwefelsäuregehalt, 
den  Magnesiagehalt  u.  s.  w.  der  Soole,  sondern  auf  die  aequi- 
valenten  Gehalte  einer  eingebildeten  Verbindung  an  Chlor¬ 
silber,  Barytsulfat,  zweibasigem  Magnesia-Phosphat  u.  s.  w. 
Ich  habe  demnach,  nach  den  früher  erwähnten  Erfahrungen 
über  die  Wage  und  den  sonstigen  chemischen  Apparat  die 
ich  auch  bei  diesen  Analysen  gebraucht  habe  *),  die  Quadrat¬ 
wurzel  des  Probalitätsgewichtes  oder  reziproken  Fehlermafses 

lür  die  (n -f-  l)te  unter  den  Gröfsen:  nach  dem  Ausdruck: 

so/;,,' +  0,16  (  1  + 

')  Vgl.  Einige  Untersucluingen  über  die  bei  Sulza  in  Thüringen  ge¬ 
förderten  Soolen  in  d.  Arcliiv  Bd.  XXIV.  S.  195. 
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gerechnet,  in  welchem  wiederum  p,  das  Gewicht  einer  darge¬ 
stellten  Verbindung  und  p  das  der  Soolenquanlitäl  welche  sie 
geliefert  hat,  bedeuten. 

Meine  Versuche  haben  nun  nach  einander  ergeben:  für 
ein  Gewicht  der  Dmitrijewer  Soole  von  J  98*^,9482  =  p^ 
durch  successives  Zusetzen  von  salpelersau  rem  Silber¬ 
oxyd  und  etwas  fr  eier  Salpetersäu  re,  das  seinem  Ch  lor- 
gehalt  aequivalente  Gewicht  von  Chlorsilber  zu: 

6s’-,9834  =  p, 

und  daraus 


=  0,350077  =  a 
V 

und  für  diese  Bestimmung : 

log  =  8,75607 
und 

WO  hier  und  im  Folgenden  die  Atomgewichte  unter  den  für 
dieselben  üblichen  Zeichen  zu  verstehen  sind. 

Für  ein  Gewicht  derselben  Soole  von  99s'‘,0760  =  p, 
durch  Zusatz  von  Chlorbarium,  das  seiner  Schwefel¬ 
säure  aequivalente  Gewicht  von  Barytsulfat  zu:  ls'',4514=;j^ 
und  daraus 


=  0,014649  =  ci, 
und  für  diese  Bestimmung: 

Jog/y,  =  0,11931 
und 


Für  ein  Gewicht  derselben  Soole  von  993^0760  =  p 
ac  1  Zusatz  von  oxalsaurem  Ammoniak  und  Sättigung 
R  I  Niederschlages  mit  Kohlensäure  durch 

an  ung  mit  kohlensaurem  Ammoniak  und  schwacher  Glü- 
g>  as  ^inem  Calcium  aequivalente  Gewicht  von  koh- 
lensaurer  Kalkerde  0..,3613  =  ,,,  und  daraus: 
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=  0,003647  =  fr, 

p  ' 

sowie  für  diese  liesliminuiig: 

log  1^5///  =  0,51540 

und 

=  7,20412.  =  löge. 

Für  ein  Gewicht  derselben  Soole  von:  177s'‘,5914  =  p 
durch  Zusatz  von  kaustischem  Ammoniak,  Chloram¬ 
monium  und  phosphorsaurem  Natron,  das  seinem  M  a  g- 
nesium  aequivalirende  Gewicht  von  zweibasigem  Mag¬ 
nesia-Phosphat  zu;  OS58O77  =  p,  und  daraus 

=  0,004548  = 

p 


sowie  für  diese  Bestimmung: 

log  =  0,59507 
und 

Werden  ferner  mit  jc  der  Natrongehalt  in  dem  für 
sich  gesättigten  Theile  der  Soole  und  jiiit  y  der  dem  Schwe- 
lelnatrium  derselben  entsprechend  N atro  nge ha It  bezeich¬ 
net,  so  ergab  für  die  letztere  Gröfse  die  richtig  vorausgesetzte 
Beobachtung,  dass  nach  Abdampfung  von  167s'^,0795  = der 
mehrgenannten  Soole,  der  in  Wasser  unlöslich  gewordene 
Theil  des  Salzgehaltes  an  Säurefreier  Talkerde,  mit 
08'',1684  =  Pt  zweibasigem  Magnesiaphosp^hat  aequi- 
valent  war: 

Pi  '^^9  _ 

P  '  2M'g.Ph 

und 


=  0,0003622 


u  =  0,0003622  ^  =  0,000562 
Mg  . 

so  wie  endlich  für  die  bereits  angeführte  Bestimmung  des 
Gesammtgehaltes  derselben,  d.  h.  für:  0,151136  =  «,v  nach 
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dem  obigen  Ausdruck  das  Probabilitälsgewicht  durch 

log  V !Jiy  ~  9,12158. 

Werden  daher  nun  mit  a  ... .  a,v,  §  respektive  die  aus¬ 
gleichenden  und  zugleich  wahrscheinlichsten  Correctionen  der 
Werlhe:  a,  Uj,  ....  Uiy,  x  so  wie  das  Probalilätsgewicht  der 

letzteren  mit  und  —  mit  f  bezeichnet  und  gesetzt; 


log 

log 

log 

log 


Na 
Cl—0 
CA.Ag 

s 

S.  Ba 
Cu 

(j.Ca 
2Mg 


=  9,28200  =  loga, 
=  9,53623  =  log 

=  9,74819  =  log  c, 

=  9,55557  =  log  by 


2Mg.Ph 

-  1  =  Cy 

+  1  =  h 

so  erhält  man  die  zwei  Zwangsgleichungen: 

0  =  «  -f  a.a  b.Ofy  C.ttyy  -f  t .  «yyy  +  (I) 

nachdem 

n  =  a.«  -f-  c.öyy  -f-  b.öyyy  +  \.x 

gesetzt  worden  ist,  und 

0  =  Wy  -f  tty  .  a  -f  by  Ofy  -f  Cy  «yy  -f  by  «yyy  -f-  Cy  «.v  =  f y  ^  (H) 

unter  Substitution  von: 

Wy  =  Oy  a  -}-  by  «y  -f  Cy  f/yy  4-  by  öyyy  ^  Cy  »ly  +  fy 

SO  wie  die  Wahrscheinlichkeitsgleichung; 

Minimum  =  +  a’g,  +  +  a„'g„  +  ^y,.  (A) 

Wenn  daher  M  und  JV  zwei  unbestiminle  CoefGcienlen 
bezeichnen,  so  folgert  man  leicht: 

^  =  «  St  +  a.M  4-  OyiV 


^  +  b.M  4-  byiV 

0  4-  c.M  4-  CyiV 

und  hieraus  die  gesuchten  Zahlwerthe 


^  4“  b.Ai  4"  byiV 

0  =  a,yg,y  4-  c,N 

^  ^ '  9y  +  f.M  4"  f/-^ 


von  a  .  .  .  .  «jy,  ^  nach- 
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dein  die  durch  Substitution  ihrer  formellen  Werthe  in  I  und  II 
gewonnenen  Ausdrücke: 


gesetzt  sind,  die  Zahlwerthe  von  M  und  iV  geliefert  haben. 

Von  dieser  vorlheilhaftesten  Behandlung  des  Problemes 
musste  ich  für  dieses  Mal  abstehen,  weil  keine  direkte  Be¬ 
stimmung  des  Natrongehaltes  x  vorlag.  Mit  |  =  0  und 
unter  Beibehaltung  des  Vorstehenden  folgt  dagegen  leicht 
aus  1: 

X  =  —  j  j(«+a)a  -f  (a^+aJB  -{-  K+a/y)c  +  Kz+a  Jbj  (I) 

und  durch  deren  Substitution  in  II,  wenn  zur  Abkürzung  ge¬ 
setzt  werden: 


—  a.„a  -}-  +  Czz^z<  ”1"  +  c^z^^iv  +  y, 

als  einzige  Zwangsgleichung: 


0  —  +  B/,ay  -j-  (2) 

Ihre  Verbindung  mit  der  durch  Substitution  von  ^  =  0 
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speziaiisirlen  Bedingung  (Ä),  giebt  daher  wenn  P  wiederum 


1  un 

bestimmten  Coefficienlen  bedeutet: 

0 

=  a  g 

4"  0/^  . 

P 

0  =  f^ttt9tit 

0 

=  a,g 

+  • 

P 

0  =  ofjv  gvi 

0 

=  ccuy 

+  • 

P 

zur 

Bestimm 

ung  von  P: 

0  =  n,,  — 

ra/iflal  P 

l  9  A 

so  wie  früher: 

- 

j 

+ . 

L  </  J 

9 

9t 

P 

P 


gesetzt  ist. 


+ 


fjiv 


Durch  Ausführung  der  zuletzt  genannten  Bechnung  findet 
man  nun: 

n,,  =  4-  0,001359 


[“-f] 

und  daher: 

log  P 

so  wie  nach  einander 

aus  a  =  0,350077 

-  a,  =  0,014649 

-  a,,  =  0,003647 

-  0,004548 

-  0,151136 

Ferner; 


108,5444 

5,09761 

a  a  —  0,348506 
Oj  =  0,014645 
—  0,003647 
«>//+  «n/==  0,004548 
«IV  +  a,v=  0,151850. 


^  =  0,075863 

und  mit  dem  Obigen 

y  =  0,000562 
den  Nalrongehalt  der  Soole: 

+  y  =  0,076425. 

Benutzt  man  nun  noch  die  aus  dem  Vorhergehenden  einleuch¬ 
tenden  Beziehungen: 
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Chlorgehalt  =(«  +  «)  =  («  +  «)  (a,+ 

Schwefelsäuregehall  =  a, 

Kalkerdegehalt  = 

Talkerdegehalt  =  (<^/y+ 

so  erhält  man  als  wahrscheinlichstes  Resultat  meiner  Analyse 
der  Dmilrijewer  Soole,  die  in  der  Gewichtseinheit  dessel¬ 
ben  enthaltenen  Gewichte  von 


Chlor:  =  0,086148 

Schwefelsäure:  =  0,005034 

Kalkerde:  =  0,002042 

Talkerde:  =  0,001634 

Natron  :  =  0,076425 


und  nach  der  ausgeglichenen  Beobachtung  das  Gewicht  von 
ihrem: 

Gesammtgehalt  ohne  Schwefel  0,151850  =  r/iv -}-  a,v* 

Die  Summe  ihrer  oxydirl  vorausgesetzten  Bestandtheile 

=  0,171283 


—  Chlorgehalt  .  ^  =  —  0,019433 


und  daraus  den  berechneten: 

Gesammtgehalt  ohne  Schwefel  =  0,151850. 

Aus  der  Vergleichung  der  ausgeglichenen  mit  den 
beobachteten  Werthen  ergiebt  sich  noch  ferner,  dass  die 
resultirenden  Gehaltszahlen  in  Theilen  ihres  eigenen  Betrages 
mit  einem  mittleren  Fehler  von  +  0,0029 

oder  einem  wahrscheinlichen  Fehler  von  +  0,0020 
behaftet,  die  einzelnen  analytischen  Bestimmungen  also  bis 
auf  sicher  zu  erklären  wären,  ln  Folge  des  geringen 
Ueberschusses  der  Anzahl  der  Beobachtungen  über  die  der 
Bedingungen,  denen  sie  zu  genügen  haben,  ist  aber  diese 
Fehlerschätzung  nicht  sehr  zuverlässig  und  es  kann  nament¬ 
lich  der  Erfolg  der  Analyse  etwas  günstiger  erscheinen  als  er 
wirklich  gewesen  ist. 
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Was  nun  den  Schvvefelgehall  dieser  Soole  belriffl,  so 
bleibl  derselbe  zunächst,  wegen  der  sehr  verschiedenen  Ver¬ 
hältnisse  in  denen  Natrium  und  Schwefel  verbunden  Vor¬ 
kommen,  zwischen  den  Gränzen 

0,000580 

0,001450 

unbestimmt,  welche  respektive  bei  der  Verbindung  von  zwei 
und  von  fünf  Aequivalenten  Schwefel  mit  einem  Aequivalent 
Natrium,  dem  mit  y  bezeichneten  Natrongehalte  von  0,000562 
entsprechen.  Die  Schwäche  der  alkalischen  Reaction  welche 
das  unzersetzle  Fluidum  ausübl,  macht  indessen  das  Vorhan¬ 
densein  der  niedrigsten  Schwefelung  seines  betreffenden 
Alkaligehaltes  nicht  wahrscheinlich,  während  die  höchste 
Schwefelung  desselben  dem  zu  ihr  erforderten  Schwefel, 
ein  Volumen  ertheilen  würde  welches  das  der  Talkerde  der 
Verbindung  noch  überträfe.  Dieses  Verhalten  wäre  aber  mit 
der,  zu  gröfstem  Theil  sichtbar  erfolgenden  nnd  daher  einer 
Schätzung  unterliegenden,  Ausscheidung  des  Schwefels  wäh¬ 
rend  des  Abdampfens  der  in  Rede  stehenden  Soole,  kaum  zu 
vereinigen.  Man  kann  daher  mit  beträchtlicher  Wahrschein¬ 
lichkeit  annehmen,  dass  der  fragliche  Gehalt  einer  mit: 

iV«  .  Sj 

zu  bezeichnenden  Verbindung  entspricht  und  demnach,  nach 
Abzug  des  Sauerstoffs  zu  seinem  bisher  orxydirt  aufgeführlen 
Natrium,  jedes  Gewicht  der  Lösung  um  den  Bruch 

0,000725 

seines  Betrages  erhöht.  Der  Gesammtgehalt  der  frisch  ge¬ 
schöpften  Dmitrijewer  Soole  an  festen  Bestandtheilen  wird 
hierdurch  dem  Gewichte  nach  auf: 

0,152575 

ihres  eigenen  Gewichtes  erhoben. 

Eine  reine  Chlor-Natriumlösung  besitzt  mit  diesem  Ge¬ 
halle,  bei  der  lemperatur  -j-  8®  R.,  gegen  dichtestes  Wasser 
das  spezifische  Gewicht 

1,114184 

und  unter  denselben  Umständen,  bei  dem  um  den  ganzen 
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Betrag  ihres  Schwefels  verminderten  Gehalte  der  analysirten 
Flüssigkeit,  d.  h.  bei  0,151850  Gehalt:  das  spezifische  Gewicht 

1,113634. 

Ich  habe  die  oben  aneeführte  Bestimmung  von: 

1,116273 

für  das  spezifische  Gewicht  der  Dmitrijewer  Soole  bei 
-j-  8®  R.  gegen  dichtestes  Wasser,  unmittelbar  nach  Oeffnung 
des  vollständig  von  ihr  angefüllten  luftdichten  Gefäfses  und 
mithin  für  einen  Zustand  derselben  gefunden,  in  dem  ihr  ur¬ 
sprünglicher  Schwefelgehalt  so  gut  als  unverringert,  ihr  spe¬ 
zifisches  Gewicht  daher  dem  ersten  der  Gesammtgehalte  ver¬ 
gleichbar  sein  musste.  Diese  Soole  erscheint  also  nicht  un¬ 
erheblich  (um  0,00209  d.  i.  nahe  an  ihres  Gewichtes) 
schwerer  als  eine  C  h  lo  rn  a  t  riu  m  lösung  von  gleichem 
Gehalte  und  ist  dadurch  wiederum  in  üebereinstimmung 
mit  meinen  früheren  Erfahrungen,  nach  denen  durch  ihre  Auf¬ 
lösung  in  Wasser,  gleiche  Gewichte  von  schwefelsaurem 
[Natron,  von  Chlormagnesium,  von  Chlorcalcium  und 
von  Chlorbarium,  ein  jedes  einen  gröfseren  Zuwachs 
des  spezifischen  Gewichtes  bewirkten  wie  dasselbe  Gewicht 
von  C  h  1 0  r  n  a  l  r  i  u  m  '). 

Es  mag  schliefslich  noch  bemerkt  werden  dass  die  Rus¬ 
sische  Bezeichnung  der  Dmitrijewer  Soole  als  eine  16,]- 
gradige  den  Gesammtgehalt  in  der  Weise  auszudrücken 
bestimmt  scheint,  dass  man  dessen  H  un  d  er  tlh  ei  le  n  den 
Namen  von  Graden  beigelegt  hat.  Die  Urheber  dieser  Be¬ 
zeichnung  haben  dann,  wahrscheinlich  durch  Anwendung  einer 
falschen  Rechnungsvorschrifl  auf  ein  nur  roh  beobachtetes 
spezifisches  Gewicht  der  Soole,  das  Gewicht  ihrer  festen  Be- 
slandtheile  um  nahe  an  jV  seiner  wahren  Gröfse  übertrieben. 
Die  Ueberschälzung  des  ökonomischen  Werthes  desselben 
Fluidum  würde  dagegen  nahe  an  des  wahren  betragen 


’)  Vgl.  Annalen  der  Physik  Bd.  177  S.  500fF.  und  über  ein  dieser  VValir- 
nehmnng  scheinbar  widersprechendes  Verhalten  einer  Siilzaer  Soole 
in  d.  Archiv  Bd.  XXIV  S.  190. 
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lind  somit  die  Gränzen  der  rohesten  Annäherung  doch  fast 
überschreiten,  wenn  jenes  Gradmafs  nur  den  Chlornalrium- 
gehalt  der  Lösungen  anzugeben  bestimmt  wäre,  denn  dieser 
beträgt  für  die  Dmitrijewer  Soole  dem  Gewichte  nach  in 
Theilen  ihres  eigenen  Gewichtes  nur 

0,139810 

in  sofern  nur  die  Schwefelsäure  derselben  an  die  Kalk¬ 
erde  und  an  einen  Theil  des  Natron  gebunden,  mithin  zur 
Sättigung  des  Chlor  ausser  dem  Magnesium,  alles  Na¬ 
trium  verwendbar  angenommen  wird,  welches  weder  in  jenes 
Natronsulfat  noch  in  das  Schwefelnatrium  eingeht. 


2.  Untersuchungen  über  die  Alek#andrower  Soole 

von  Dedjuchin. 


Die  mir  zugekommene  Probe  desselben  trug  die  Bezeich¬ 
nung  „28g  ra  di  ge  Soole  aus  567  Engl.  F.  Tiefe”.  Sie 
war  eben  so  wie  die  bisher  erwähnte  luftdicht  abgeschlossen 
in  einer  ganz  von  ihr  erfüllten  Glasflasche,  an  deren  Wänden 
und  Boden  durchaus  kein  Niederschlag  zu  bemerken  war. 
Nach  der  Ausleerung  zeigte  sie  sich  eSenfalls  wie  die  Dmi¬ 
trijewer  Soole  farblos  durchsichtig,  roch  beträchtlich  nach 
Schwefelwasserstoff  und  reagirle  gegen  Lakmustinktur 
schwach  aber  unzweifelhaft  alkalisch. 

Ihr  spezifisches  Gewicht  gegen  dichtestes  Wasser  habe 
ich  nach  einander  bestimmt 

beim  Oeffnen  des  luftdichten  Abschlusses: 

1867  Aprils,,  bei  Temperatur  +  8“, 00  B.  zu:  1,202181 
nach  Aufbewahrung  in  einer  locker  verkorkten  Flasche: 

bis  Mai  3.,  bei  Temperatur  +  8'’,75  R.  zu:  1,203258 
desgleichen 


bis  Mai  19.,  bei  Temperatur  +12«, 22  R.  zu:  1,202301 
Die  qualitative  Prülung  dieser  Flüssigkeit  fiel  in  ihren 
negativen  Eigebnissen  ebenso  wie  die  oben  beschriebene  aus 
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und  zeigte  auch  in  der  ersteren  neben  den  sechs  Bestand- 
theilen  der  Dmilri jewer  Soole  nur  noch  einen  sehr  gerin¬ 
gen  Eisen  ge  hall. 

Das  Abdampfen  derselben  in  einem  Glaskolben,  dessen 
Gelingen  ebenso  aber  in  noch  höherem  Grade  wie  das  der 
Dmitrijewer  durch  die  Heftigkeit  des  sogenannten  Stofsens 
dieser  Flüssigkeit  gefährdet  wurde,  gab  ihren  Schwefelgehalt 
in  der  oben  erwähnten  Weise  zu  erkennen  und  lieferte  nach 
dessen  theilweiser  Oxydation  zu  schwefeliger  Säure  und  voll¬ 
ständiger  Vertreibung,  folgende  Angaben  über  den  Rest  des 
Gesammtgehaltes,  bei  deren  Anführung  ich  so  wie  auch  im 
Verfolge  die  bisherige  algebraische  Bezeichnung  beibehalte. 

1)  Aus  1348V'^294  Soole  =  p  wurden  erhalten  an  fe¬ 
sten  Bestandtheilen  ohne  Schwefel:  348*^,7600  =  ^^  und  daher 

=  0,258384  mit  log  =  8,88874. 

2)  Aus  94258687  Soole  =  p  wurden  erhalten  an  festen 
Bestandtheilen  ohne  Schwefel:  24254657  =  p^  und  daher 

a5v  =  0,257884  mit  log  ]/^',v  =  8,88955. 

Diese  beiden  Resultate  vereinigen  sich  mit  Rücksicht  auf  ihre 
Probalitätsgewichte  (^)  zu: 

=  0,2581.34  mit  log  =  9,03966*). 

Der  nach  der  Abdampfung  und  schwachen  Glühung  in 
Wasser  unlöslich  gewordene  Theil  dieses  Gesammtgehaltes 
bestand  wiederum  aus  einem  3  heil  der  Talkerde,  ausserdem 
aber  allem  Eisen  der  Verbindung,  welches  sich  darin  als 
Oxyd  niedergeschlagen  hatte.  Werden  nun  respektive  mit  t 
und  mit  %  diese  Gehalte  an  Talkerde  und  Eisenoxyd  be¬ 
zeichnet,  so  hatte  man,  dem  oben  Gesagten  zu  Folge,  den  wie 
früher  unter  y  verstandenen,  dem  Schwefelnatriumgehalte 
aefjui valenten  Theil  des  Natrongehaltes  durch; 


y  =  t 


iV« 

My 


ISa 
Fe.  2 


*)  Nach  den  Ausdrücken: 

</iv  =  <J°iv  +  g'iy 
<;’''(oiv)°  =  </ “iv(u"iv) ’  T  ’ 
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ZU  beslimmen,  ausserdem  aber  unter  Beibehaltung  der  übri¬ 
gen  Rechnungsvorschrift,  nur  die  mit  n,^  bezeichnete  Summe 
um  das  Glied  +  2  zu  vermehren. 

Zur  Bestimmung  der  zuletzt  genannten  Werthe  erhielt 
ich  nun: 

nach  Abdampfung  von  948^,8687  Soole  =  p  das  in  Wasser 
Unlösliche  ihrer  festen  Bestandtheile  zu:  0s*^,1006  =  Pf 
oder  für  den  Gehalt  an  diesem  Unlöslichen: 

0,001060  =  /  -f 

Die  Analyse  desselben  ergab  an  zweibasigem  Magnesia- 
phosphat:  06*^,2533  =  pi 

oder  t  h.  ,  =  0,000960. 

V  Pl2Mg 

so  wie  an  Eisenoxyd:  Os'^,0099  =  p, 
oder  z  =  ^  =  0,000104. 

p 

Ich  habe  diesen  Theil  der  Analyse  für  sich  durch  die  äusserst 
kleinen  Werthe  seiner  wahrscheinlichen  Correctionen  ausge¬ 
glichen  und  daher  sein  wahrscheinlichstes  und  sein  wahres 
Ergebniss  einander  gleich  setzend:" 

/  +  s  =  0,001062 
t  =  0,000960 
«nd  s  =  0,000102 

im  Verfolge  zu  Grunde  gelegt.  Es  folgt  daraus: 

y  =  0,000960  .  ^  -I-  0,000102.-^  =  0,001530 
%  Fe. 2 

für  den  aus  dem  Schwefelnatriumgehalte  der  Soole  ent¬ 
standenen  Theil  des  Natrongehaltes  derselben. 

An  auszugleichenden  Angaben  habe  ich  lerner  erhalten 
zur  Bestimmung  des  Chlorgehaltes  aus  28ß'-,4959  Soole  = 
durch  successiven  Zusatz  von  salpetersaurem  Silber  und  etwas 
freier  Salj)etersäure; 

178^3402  Chlorsilber  =  p, 
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und  daher: 

-^  =  «  =  0,608531  mit  \ogyfg  =  8,51629 

log  0  =  log  =  6,74635. 

Für  den  Schwefelsäuregehalt  aus  117s',6182  Soole  =  p 
durch  Zusatz  von  Chlorbarium : 

ls',0555  Barytsulfat  =  p, 

und  daher: 

^  =.  a,  =  0,008974  mit  \og^g,  =  0,31889 

log  B  =  log .  J-:-  =  6,83694. 

SBa 

Für  den  Kalkerdegehalt  durch  Behandlung  mit  oxalsau- 
rem  Ammoniak  und  Sättigung  des  scharf  geglühten  Nieder¬ 
schlages  mit  Kohlensäure,  aus  97S'',2209  Soole  =  /?, 

08*^,2010  Kalkcarbonat  =  p^ 

und  daher: 

=  a^,  =  0,002067  mit  log^g^,  =0,53334 

log  c  =  log  —  ■■  -  =  7,20412» 

C,Ca 

so  wie  endlich  für  den  Magnesiagehalt  aus 

85s’‘,4490  Soole  =  p 
0g'',5681  Magnesiasulfal  =  Pf. 

Die  letzteren  wurden  erhallen  indem,  nach  Abscheidung  der 
Kalkerde,  der  zur  Trockne  abgedampfte  Salzgehalt  mit  Schwe¬ 
felsäure  bis  zur  Vertreibung  des  Chlor  behandelt,  nach  Zu¬ 
satz  von  essigsaurem  Baryt,  das  entstandene  Barytsulfat  ab- 
filtrirt  und  darauf  der  durch  Abdampfung  erhaltene  Rückstand 
an  Acetaten  der  Magnesia  und  des  Natron,  in  Carbonate  ver¬ 
wandelt,  das  kohlensaure  Natron  mit  Wasser  ausgewaschen 
und  die  rückständige  kohlensaure  Talkerde  mit  Schwefelsäure 
behandelt,  getrocknet,  unter  Dämpfen  von  kohlensaurem  Am- 
Erman’s  Kuss.  Archiv,  ßd.  XXV.  H.  4,  42 
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moniak  geglüht  und  gewogen  wurde.  Es  folgen  aus  den 
zwei  zuletzt  angegebenen  VVerthen: 

—  0,006648  mit  log  —  0,39092 

logb  =  log  —  -■  =  7,12461w. 

S.Mg 

Die  Anwendung  unserer  allgemeinen  Fiechnungsvorschrift 
(S.  643)  auf  diese  Zahlwerthe  ergiebt  nun  nach  einander: 

=  —  0,004071 

j- =  237ß587  ‘) 

log  P  =  5,23339n 

und  folgende  Zusammenstellung  der  beobachteten  mit  den 
durch  die  wahrscheinlichsten  Correctionen  ausgeglichenen 
Werthen : 


a  =  0,608531 
a,  =  0,008974 
0,002068 
0,006648 
«.v=  0,258134 

X 

und  mit  dem  Obigen  y 
Natrongehalt  =  .r  -f  >f 


a  a  =  0,615002 
a^  =  0,008976 
a^r-ß  aj,=  0,002067 
0,006648 
«IV -f-  cciy=r  0,2567 1 1 
0,130891 
0,001530 
0,1324217 


Die  ausgeglichenen  Werthe  geben  aber  sodann  als  wahr¬ 
scheinlichstes  Kesullat  meiner  Analyse  der  Alek.vandrower 
Soole,  die  ihren  Hestandtheilen  entsprechenden  Gehalle  an: 


)  Die  bei  <lieser  Rechnung  anzn wendenden  Wertlie  von  sind 

die  früher  angeführten,  nur  für  tritt  wegen  anderer  Bestim- 
mungsinethode  der  Talkerde  dem: 


der  allgemeinen  Definition  zu  Folge  entsprechend  : 

log.b,,  =  8,87440n. 
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Chlor  0,152024 

Schwefelsäure  0,003085 
Kalkerde  0,001158 
Talkerde  0,002216 
Natron  0,132421 
Eisenoxyd  0,000102  =  s 
deren  Summe  =  0,291006 

—  Chlor  —  0,034295 

\jI 

und  den  Gesammtgehalt 

ohne  Schwefel  =  0,256711 

ebenso  wie:  a,v  -j-  a,v  =  0,256711. 

Wird  endlich  aus  den  oben  angeführten  Gründen  der 
Schwefelgehalt  dieser  Soole  zu: 


.  =  0,002.368  Schwefel 

Na 


angenommen,  so  beträgt  der  durch  denselben  bewirkte  Zu¬ 
wachs  des  Gesammtgehalles: 

QC _ (\ 

y  ,  3,  0,001974 

JSa 

oder  der  Gesammtgehalt  mit  Einschluss  des  Schwefels: 

0,258685. 


Auch  folgen  noch  näherungsweise  für  die  wahrscheinlichen 
Fehler: 


des  Gehaltes  an  Chlor  +  0,0054 

-  Schwefelsäure  <C  0,0001 

-  -  Kalkerde  -<  0,0001 

-  -  Talkerde  <C  0,0001 

-  Gesammtgehalles  +  0,0017. 

Für  die  oben  angeführten  Bestimmungen  des  spezifischen 
Gewichtes  der  Alek^andrower  Soole  gegen  dichtestes  Was¬ 
ser  ergiebt  ferner  die  Annahme  ilires  Gesammtgehalles  zu 
0,258685  die  folgende  Vergleichung  mit  einer  Chlornatrium- 
lösung  von  demselben  Gehalte; 


42* 


654 


Physikalisch -matliematische  Wissenschaften. 


Sp 

ez.  Gew.  gegen 

dichtestes  Wasser 

bei  Tem¬ 

einer  Chlor¬ 

der 

zur  Zeit: 

peratur: 

natriumlösung 

Soole 

1867 

von  0,258685  Gehalt 

L 

S 

4-  8", 00 

1,199629 

1,202181 

April  8. 

4-  8«,75 

1,199260 

1,203258 

Mai  3. 

4-12«,22 

1,197410 

1,202307 

Mai  19. 

Die  genannte 

Soole  hat  sich 

also  wiederum  in 

allen  Fällen 

dichter  ergeben  wie  die  Chlornalriumlösung  von  gleichem 
Gehalte  und  der  üeberschuss  {S  —  L)  ihres  spezifischen  Ge¬ 
wichtes  über  das  des  verglichenen  Fluidum  hat  betragen: 

für  den  ursprünglichen  Zustand 

der  Soole . S  —  L  =  -\-  0,002552 

nach  25  tägigem  Stehen  an  der 

Luft . S—L=-\-  0,003992 

nach  40 tägigem  Stehen  an  der 

Luft . L=  +  0,004897. 

Es  sind  diese  Werthe  in  bemerkenswerther  üebereinstimmung 
mit  der  Annahme,  dass  die  untersuchte  Flüssigkeit  in  einem 
nur  locker  verpfropften  Gefäfse  bei  einer  allmählig  von  -f-8°  R. 
auf  -|-  12®,2  R.  gesteigerten  Temperatur,  eine  Concentration 
durch  Verdampfung  erfahren  hat  die  nach 
der  ersten  und  zweiten  Bestimmung 

0,0000578  tägl.  bei  der  Temper.  -[“  ^“,3  R.  durchschn. 
und 

der  ersten  und  dritten  Bestimmung 

0,0000586  lägl.  bei  der  Temper.  -j-lO“,!  R.  durchschn. 
betragen  hätte. 

Ueber  die  Russische  Bezeichnung  der  Aleksandrower 
Soole  als  einer  28gradigen  ist  zu  bemerken,  dass  sie  die  An¬ 
zahl  dei  Hundei  ttheile  ihres  Gesammtgehalles  an  festen  Be- 
slandlheilen  wiederum  um  nahe  an  ihres  wahren  Betrages 
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Übertrieben  angiebt.  Der  Clilornatriumgehait  derselben 
Soole  betragt  unter  der  oben  genannten  Voraussetzung; 

0,246771 

so  dass  die  Anzahl  seiner  H un dertth ei le  um  mehr  als 
ein  ^  ihres  Betrages  von  der  ihr  zugeschriebenen  Gradzahl 
übertroüfen  wird. 

Die  Erfahrung  dass  jene  sogenannten  Gradzahlen  den 
Gesammtgeh alten  der  Lösungen  denen  sie  zugeschrieben 
werden  ungefähr  proportional  sind  und  namentlich  eine  An¬ 
näherung  an  das  108  bis  109  fache  derselben  gewähren,  ist 
von  einigem  Interesse,  so  lange  über  mehrere  andere  Soolen 
derselben  Oertlichkeit  nur  die  folgenden  Angaben  vorliegen. 
Es  werden  bei  Dedjuchin  gefördert  aus  dem 


Petropawlower  Bohrloch 

lSgradige 

Soole 

bei 

313  E.  F.  Tiefe 

Sergejewer 

15 

- 

- 

- 

365  - 

^Dmitrijewer 

16,5 

- 

- 

- 

534  - 

Predtetschensker 

19 

- 

- 

- 

504  - 

Swinaitolsker 

21 

- 

- 

- 

553  - 

Bogorodskaer 

23 

- 

- 

560  - 

Fislnower  - 

23 

- 

- 

- 

559  - 

Wosdwijensker 

26 

- 

- 

- 

560  - 

^Aleksandrower 

28 

- 

- 

- 

567  - 

Georgjewer 

28 

- 

- 

- 

542  - 

Es  scheint  hiernach,  bis  auf  unbeträchtliche  Ausnahmen, 
die  Haltigkeit  der  Dedjuchiner  Soolen  mit  der  Tiefe  aus 
der  sie  gefördert  werden  und  daher  mit  der  Annäherung  an 
das  sie  speisende  Steinsalz  zuzunehmen.  Noch  andere  nicht 
unwichtige  Resultate  dürften  sich  aber  ergeben,  wenn  zu  den 
vorstehenden  Analysen  der  zwei  mit  *  bezeichneten  Arten 
derselben  noch  Untersuchungen  über  einige  der  übrigen  hin¬ 
zukommen,  von  denen  allen  ich  eben  so  reichliche  und  so 
unverändert  erhaltene  Proben  wie  von  jenen  besitze.  Ver¬ 
gleichungen  von  verwandten  hepatisch  salinischen  Wassern  in 
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anderen  Gegenden  der  Erde,  mit  der  Zusammensetzung  dieser 
Permischen  Soolen  bleiben  ebenfalls  Vorbehalten,  bis  dass 
sich  durch  solche  Fortsetzung  meiner  Analysen  die  constanten 
Charactere  der  ersteren  von  anderen  vielleicht  mehr  zufälligen 
geschieden  haben  werden. 


Sach  -  und  Personen  -  Register  zu 
Erman’s  Archiv  für  wissenschaftliche 
Kunde  von  Russland. 

Band  XXI  bis  XXV. 


(Die  Römischen  Ziffern  bezeichnen  die  Bände  und  die  Arabischen 

die  Seitenzahlen.) 


,  ■■■  -  '-VW.-  liür" 

•  ,T  *'-T  <<aij'  •‘im* 

:'  M  k- r-  f**'n4**--*  <>^ 

*  •  <»  av.*.|i  «  '  ’'  J  '  *’•!  :iiii**«Tftl*»|> 

veC  'M  1  »r(f*r  »«tnUiigen 


i/s  ■  iioii(»«io’I  hau  -tiatfi 

oihiUisiLh'M^^ülfr  lii'i  yiila-iA  H'amti'Ä 
.hiiiilagu}!  xiov  afcxuiif 

.VXX  ^'id  IX biM.U 


.i'.r(>«i,lciA  «if.  fMM,  nih  (WfldM  ^T^d  ntAnimnii  »,U) 


I. 

Sach-Register. 


A. 

Abakan  XXIII,  Iff. 

Acipenser,  Arten  und  Vorkommen  von  —  im  Amur  XXI,  332. 
Adege,  das  Volk  XXIII,  623 ff. 

Aegagrus,  s.  Capra. 

Aibugir,  der  See  XXI,  29.  30. 

Alca  lorda  XXII,  558. 

Aldanisches  Gebirge,  dessen  Verhalten  zu  den  rocky 
mountains  XXV,  212. 

Aleppo,  s.  hebräische  Inschrift. 

Altai,  Radloff’s  Briefe  aus  demselben  XXI,  179  ff.  641  ff. 
XXII,  1  ff.  Bemerkungen  dazu  von  Helmerssen  XXV, 
515  ff. 

Alnites  XXII,  573. 

Amerika,  russ.  Colonien  an  der  Nordwestküste  XXII,  47  ff. 
Amu-Darja,  Forschungen  über  den  —  und  Syr-Darja  von 
Butakow  XXIV,  570. 
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Aiiiurland  Zoolo^isclie  Beol)acl)luii{;tM»  iin  —  XXI,  331. 

Reisebilder  aus  dem  —  XXl,  290. 

Anas  in 0  Hiss i  111  a  XXII,  559. 

Ansei  XXll,  566. 

Arvicola  XXI,  506. 

Aschnrade,  die  Insel  XXIV,  56311. 

Asowsches  Meer,  über  die  Versandung  desselben  XXl,  562. 
Awalscha,  Gesteine  an  der  Bucht  von  —  XXll,  583. 

«• 


Bären  am  Amur  XXl,  351. 

Baku,  gegenwärtiger  Zustand  desselben  XXV,  36911. 
Baumwolle,  bucharische  XXll,  143  If.  Ueber  die  Trans¬ 
kaukasische  XXll,  175. 

Balaeiiina  und  Balaenoptera  XXl,  53911. 

Bacrationit,  Analyse  des  —  eines  üralischen  Minerals 
XXll,  440. 

Bernstein  XXll,  582. 

Beschreibung  der  Völker  Russlands  XXII,  36911. 
Bewegung,  Ueber  die  —  eines  Punktes  in  Beziehung  aut 
ein  bewegliches  Coordinatensystem  XXl,  52. 
Bibliographie,  Russische  —  nach  dem  Kni/ny  VVjeslnik 
XXI,  442.  XXIII,  623.  XXIV,  30.  XXlll,  572 11. 
Bibliothek,  die  Tschertkowsche  —  in  Moskau  XXlll,  66311. 
XXIV,  30. 

Biographie  des  Orientalisten  Bobrownikow  XXV,  520.  . 

—  des  Botaniker  Steven  XXIV,  80. 

—  des  Kaulmann  Äidorovv  XXlll,  322.  359.  ,* 

Bos  grunniens  XXl,  205.  . 

Bos  laurus  XXI,  547.  ;i  ' 

Botanische  Reise  an  der  Wolga  XXIV,  579. 

—  in  Süd-Mandjurien  XXI,  553. 

Briele  vom  Lande  XXl,  22411.  und  46911. 

Brucil  XXI,  423. 

Buchara,  die  Baumwollenkultur  in  —  XXll,  143. 
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Buddhismus  nach  Wasiljevv  XXI,  1  ff. 

—  neuestes  Werk  über  denselben  XXIII,  187  ff. 

—  Arbeiten  über  dens.  von  Ätukovv  XXIV,  597ff. 

—  Ansichten  über  den  —  von  Bobrownikow 

XXV,  534. 

Burätische  Sprachlehre,  beurtheilt  von  Castren  XXIII, 

201  ff. 


C. 

Canis  lupus,  Vorkommen  von  —  auf  den  Inseln  Oesell  und 
Moon,  von  Dr.  A.  v.  Sass  XXII,  126. 

Canis  lagopus  XXI,  355. 

Capra  domestica  XXI,  549. 

Canis  vulpes  XXI,  354. 

Castor  XXI,  51. 

Cervus  Alces  XXI,  343,  522. 

—  Capreolus  XXI,  347. 

—  Tarandus  XXI,  347,  525. 

China,  Reise  dahin  XXI,  28  ff. 

—  im  Jahre  1855  XXIII,  510  ff. 

—  Sprache  der  dortigen  Tataren  XXV,  188  ff. 
Chinesen,  deren  Handel  mit  Russland  XXV,  285fl. 
Chorasan,  die  Kupferproduction  und  die  Widerlegung  des 
angeblichen  Vulkanismus  in  —  XXV,  307. 
Chrysoberyll  XXIV,  433. 

Colonien,  die  Russischen  —  an  der  Nordküste  von  Ame¬ 
rika,  von  P.  N.  Golovvin  XXII,  47. 

—  Ueber  Goldvorkommen  in  den  letzteren  von  Doro- 
schin  XXV,  232. 

Columbit  XXV,  9. 

Cricetus  XXI,  514. 

U. 

Dachs  XXI,  354. 

Delphine  im  Amur  XXI,  339. 
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Delphinus  leucas  XXI,  339,  535. 

—  Orca  XXI,  534. 

Demawend,  Bestimmung  der  geographischen  Coordinalen 
und  der  Höhe  des  —  durch  Iwaschinzovv  XXI,  313. 
Don,  Ueber  die  Eisenbahn  zwischen  dem  —  und  der  Wolga 
XXIV,  550. 

Drujina  XXI,  539.  XXIV,  188. 

Dwojedaner  XXI,  661.  662.  XXII,  3  ff. 


Edelsteingruben,  Uralische  —  XXIV,  415. 
Eisenbahnen.  Ueber  einen  durch  die  Drehung  der  Erde 
verursachten  Druck  auf  die  Schienen  derselben  XXI, 
94,  325. 

—  Ueber  die  Don-Wolga  —  XXIV,  550. 

Elenthier  XXI,  343. 

Elephas  mammonteus  XXV,  202. 

Emba,  Eine  Expedition  nach  der  Mündung  der  —  XXII,  385. 
Ento mologische  Reise  an  der  Wolga  XXIV,  579. 

Equus  caballus  XXI,  547. 

Erdbeben  s.  Vulkanismus.  Ueber  —  in  der  Umgegend 
des  Baikal  XXIV,  283. 

Erdmagnetismus.  Untersuchung  einer  sogenannten  Ano¬ 
malie  des  —  XXII,  298. 

Erinaceus  XXI,  377. 

F. 

F ab  ein,  Krylow’s  —  ihre  historische  Bedeutung  XXIV,  164 ff. 
Felis  XXI,  379. 

Felis  irbis  XXI,  350. 

F  elis  lynx  XXI,  350,  380. 

Finnische  Litteratur  XXI,  43  ff.  XXV,  62  ff. 

—  und  Russische  Sagen  XXII,  589,  608. 

Finnlands  Steingräber  XXII,  17911'. 

—  Vorzeit  XXIV,  341  ff. 
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Fischfang,  Ueber  ein  optisches  Hiilfsmittel  zum  —  von 
A.  Erman  XXI,  154. 

—  Ueber  den  —  der  Anwohner  des  Amur  von  A.  Nord- 
inann  XXI,  331. 

Flüsse,  Ueber  eine  von  der  Drehung  der  Erde  herrührende 
Einwirkung  der  —  auf  ihre  Ufer  XXI,  94  u.  325. 
Foucault,  Dessen  Versuch  über  Pendelbewegung  dargeslellt 
von  Braschmann  XXI,  79. 

Formation  Anthracit  —  XXIV,  446. 

—  Bergkalk  -  XXII,  226. 

—  Devonische—  XXII,517.  XXIV, 439,  443.  XX V, 625, 628. 

—  Dyas  —  XXIII,  495. 

—  Diluvial  —  XXIV,  125. 

—  Myocän  —  XXII,  575. 

—  Serpentin  —  XXII,  583. 

—  Silurische  —  XXIV,  440. 

—  Steinkohlen  —  XXII,  226,  230.  XXIV,  440,  639. 

—  Tertiär  —  XXII,  575.  XXV,  625. 

—  Trias  —  XXIII,  495. 

—  Urschiefer  —  XXII,  583. 

O. 

Gefängn iss  wesen  in  Russland  XXV,  70. 

Geognostisches  über  die  Insel  Kotlin  am  Ausfluss  der 
Newa  XXV,  197  (sowie  auch  unter  Formation,  Gesteine 
und  den  Namen  der  beschriebenen  Gegenden). 
Geographische  Gesellschaft,  Russische  —  XXIII,  483. 
Geographisch-statistische  Miscellen  XXV,  151  ff. 
Geographisches  Lexikon  des  Russischen  Reiches  XXIII,  76. 
Ge«er-8age,  ihre  Berührung  mit  der  Odyssee  XXII,  618. 
Gesteine,  Krystallinische  —  in  Finnland  XXII,  129. 

—  der  Baltischen  Provinzen  von  Russland  XXII,  189. 

—  des  Miltelrussiscben  Bergkalkbeckens  XXII,  226. 

—  der  üchozker  Küste  XXII,  504. 

—  von  Kamtschatka  XXII,  571. 

Goldjäger,  Memoiren  eines  solchen  XX II,  542  ff. 
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Gold,  die  S'ibirlschen  —  waschen  XXIV,  354;  im  Jeniseisker 
Gouvernement  XXIV,  400;  —  am  Amur  XXIV,  407; 
Organische  Reste  im  —  schult  XXIV,  408,  Unterseeische 
—  seifen  an  den  Südöstlichen  Küsten  von  Sibirien  XXIV, 
527;  Vergleichung  der  —  produclion  in  Russland,  Cali- 
fornien  und  Australien  XXIV,  322;  Russische  —  produc- 
tion  von  1860  bis  1862  XXIV,  358;  —  Vorkommen  im 
Russischen  Amerika  XXV,  238. 

Golosniki,  d.  i.  Schalllöcher  an  Kirchen  XXI,  454  ff. 

Gordiaceen  in  den  Bauchhöhlen  des  Gryllus  migratorius 
XXII,  158. 

Granit,  Geber  Verwitterung  und  Structurverhältnisse  dessel¬ 
ben  XXII,  129. 

Graphit,  Vorkommen  von  — im  Turuchansker  Kreise  XXIII, 
323.  XXIV,  434;  in  den  Sa  jonischen  Bergen  des  Irkuts- 
ker  Gouvernement  XXIV,  485. 

Gryllus  migratorius,  Ueber  Verheerungen  durch  den  — 
XXI,  304.  XXII,  154.  XXIII,  158. 

Guano,  Vorkommen  von  —  auf  der  Insel  Kolgujew  XXII,  263. 

Gulo  borealis  XXI,  354,  397. 

Gussstahl  fabrikation  am  Ural  XXIII,  542. 

II. 

Halichoerus  XXI,  530. 

Handel  der  Russen  mit  den  Chinesen  am  Flusse  Tschuja 
XXV,  285  ff. 

Hebriiische  Inschrift  zu  Aleppo  XXIII,  528  ff. 

Hermelin  XXI,  .357. 

Heuschrecken,  Verheerungen  durch —  im  Jahre  1860  XXI, 
304;  desgleichen  1859  in  der  Krym  XXII,  1.54. 

Hochöfen,  Ueber  die  dem  Herrn  W.  K.  Rachelte  privile- 
girten  —  XXIV,  469. 

9.  «9.  und  J. 

Je]sk,  Die  Stadl  —  XXIV,  311  ff. 

Hmenium,  Untersuchungen  über  das  neue  Metall  dieses  Na¬ 
mens  von  R.  Herrmann  XXIV,  642.  XXV,  I. 
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Insel,  lieber  eine  neuentstandene  —  im  Kaspischen  Meere 

XXI,  423,  441,  486;  das  Verschwinden  derselben  XXI, 
639. 

—  die  —  Oesell  und  Moon  und  über  C.  Lupus  auf  denselben 

XXII,  126. 

—  die  —  Kolgujew  und  das  Vorkommen  von  Guano  auf 
derselben  XXII,  263. 

—  die  —  Kollin  am  Ausfluss  der  Newa  XXV,  194. 
Irbit,  die  Stadt  —  XXV,  151  ff. 

Irkutsk,  die  Stadt  —  XXV,  154. 

Irtysch,  der  Fluss  —  XXV,  156  ff. 

Jukagiren  XXII,  381  ff. 

Jurak- Samojeden  XXV,  203. 


Kabarga  oder  Moschustbier  XXI,  348. 

Kämmerit  XXIV,  484,  494. 

Kaiserhafen  an  der  mandjurischen  Küste  XXV,  161. 
Kalatsch,  die  Staniza  —  XXV,  163. 

Kalmyken  XXV,  16411. 

—  des  Altai  XXI,  180  ff. 

Karagassische  Sprachlehre  XXIV,  1 1  ff. 

Kara-Kilai,  der  Staat  —  XXIll,  517  ff. 

Karasiner  Samojeden  XXIII,  181. 

Karskija  woroty  XXIIl,  172. 

Kasan  XXV,  169  11. 

Kaschgar,  Aufstand  daselbst  XXII,  71  ff. 

Kaspisches  Meer,  Leber  Inselbildungen  in  demselben  XXI, 
423,  432,  486.  Tiefenmessungen  in  demselben  XXV,  22. 
S.  auch  Naj)bla  und  Vulkanismus. 

Kaukasus,  Analyse  der  Mineralquellen  im  — XXII,  162.  Der 
Vulkan  Demawend  im  —  XXI,  313. 

—  Geodätische  Arbeiten  im  —  XXIII,  592. 

—  Briefe  aus  dem  —  von  lladde  XXIll,  605. 

—  Naphtavorkommen  am  —  XXV,  214. 
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Kiew,  Die  erste  Versammlung  russischer  Naturforscher  in  — 
XXI,  415. 

Kirgisische  Studien  XXII,  105  ff. 

Kleinrussische  Sprache  XXIII,  582  ff. 

Klinochlor  XXIV,  484,  494. 

Knjäse,  altrussische  —  XXII,  538  ff. 

Knijny  Wjestnik,  Der  —  bibliographisches  Journal  XXI, 
442.  XXIII,  572.  XXV,  349. 

Kobdo,  Reise  nach  —  XXV,  285;  das  chinesische  Gouver¬ 
nement  —  XXV,  296  ff. 

Koibalische  Sprachlehre  beurtheilt  XXIV,  11  ff. 
Kokscharo  wit,  üeber  die  Zusammensetzung  des  —  XXII, 438. 
Kolgujew,  Vorkommen  von  Guano  auf  der  Insel  —  XXII, 
263. 

Königsgräber,  skythische  —  XXIII,  389. 

Korund  XXIV,  420. 

Kotlin,  die  Insel  —  am  Ausflusse  der  Newa  XXV,  194. 
Kremij,  Ursprung  des  Wortes  —  XXIV,  247  ff. 

Kumani,  die  neuentstandene  Insel  —  im  Kaspischen  Meere 
XXI,  423,  639. 

Kungrad,  die  Stadt  XXI,  32.  33. 

Kup  ferpro  d  u cti on  in  Chorasan  XXV,  307. 

Kupfferit,  Beschreibung  und  Zusammensetzung  des —  vom 
lirnenischen  Gebirge  XXII,  437. 

Kurgane  am  Flusse  Choper  XXIII,  405  ff. 

Kyschty  m  oparisit  XXIV,  485. 

Sj» 

Lachse  im  Amur  XXI,  336. 

Ladoga-See.  Mikroskopische  Analysen  seines  Grundes  XXIII, 
609. 

Larix  Sibirien,  Obere  Verbreilungsgränze  von  —  XXIV,640. 
Lemming  XXI,  512.  XXII,  563. 

Lepiis  XXI,  519, 

Lepus  variabilis  XXI.  357. 

Linarit  XXIV,  482. 
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Li  wen  in  Liwiand  XXV,  393  ff. 

Lu  da,  Erklärung  dieses  Wortes  XXI,  464. 

Lutra  vulgaris  XXI,  356.  413. 

]?I. 

Mahajana  der  Buddhisten  XXI,  1  ff. 

Mandjurien,  Leber  das  südliche  —  XXI,  97  ff. 

^  Ortsbestimmungen  an  der  Küste  von  —  XXI,  288. 

—  Botanische  Reise  nach  Süd-  —  von  Mak«imowitsch 
XXI,  553. 

Mansa,  Volk  der  Mandjurei  XXI,  98 ff. 

Marekanit,  dessen  Vorkommen  bei  Ochozk  XXII,  504. 

M  atotschkin-Schar  XXII,  175  ff. 

Mechanik,  Leber  Braschmann’s  Russisches  Lehrbuch  der  — 
XXI,  52. 

Meies  taxus  XXI,  354.  394. 

Met  her,  eine  Ministerwürde  in  China  XXI,  35,  38. 

Mia  seit  XXIV,  484. 

Mikroskopische  Thierformen  aus  dem  Ladoga-See  XXIII, 
609. 

Mineralien,  Analysen  neuer  —  von  R.  Hermann  XXIII,  434 
und  die  Namen  der  einzelnen.  Bestimmung  russischer 

—  von  Kokscharow  XXIII,  182;  desgl,  XXIV,  482,  642, 

—  und  die  Namen  der  einzelnen. 

Molokaner  XXV,  507 ff. 

Mokscha-mord  winische  Grammatik  beurtheilt  XXII,  400  ff. 
Mordwinische  Sammlungen  XXV,  409. 

Moschus  moschiferus  XXI,  348. 

Moskau.  Leber  Lokaleinflüsse  auf  die  Richtung  der  Schwere 
bei  XXII,  444. 

Mosaik  mal  er  ei  ’),  Die  —  in  Russland  XXIV,  318. 
Münzenkunde,  Russische  —  XXIII,  385. 

Mus  XXI,  601. 


‘)  Der  Bericht  unter  diesem  Titel  ist  nicht  von  Herrn  Schott,  son¬ 
dern  von  Herrn  F.  Lowe  abgefasst. 

Ermati's  Russ.  Archiv.  Bd.  XXV.  H.  4. 
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Must  ela  XXI,  399. 

Must  ela  erminea  XXI,  375  u.  s.  Putorius. 
M  u  s  t  e  1  a  m  a  r  t  e  s  XXI,  402. 

Mustela  zi  belli  na  XXI,  356,  399. 

Myodes  XXI,  512. 


Nan-Lu  oder  Ost-Turkeslan,  eine  Chinesische  Provinz  XXI, 
605. 

INaphta,  Ueber  die  Vorkommen  von  —  am  Kaukasus  und 
in  dessen  Umgebungen  XXV,  214,  s.  auch  Vulkanismus 
und  Inselbildungen  im  Kaspischen  Meere. 

iNaturforsche  r-Versammlungen  (Periodische)  in  Russland 
XXI,  106;  Bericht  über  die  ersten  in  Kiew  XXI,  415. 

Niobium,  Untersuchungen  über  —  XXIV,  642. 

Nowaja  Semlja  XXIII,  115.  170  ff. 

—  Die  Jagd  auf  —  XXV,  238. 

Nowgoroder  Kirchen,  räthselhafte  Fälle  in  solchen  XXIII, 
393  ff. 

O. 

Ochozk,  Ueber  das  Vorkommen  von  Pechslein  und  Mare- 
kanit  bei  —  XXII,  504. 

Opli  k,  eine  Anwendung  der  —  beim  Fischfang  XXII,  154. 

Ortsbestimmungen  an  der  Küste  von  Mandjurien  XXI,  288. 

Ostjakische  Sprachlehre  beurlheill  XXI,  467  ff. 

r. 

Pachydermen,  Diluviale  —  XXIV,  125,  409.  XXV,  202. 

Pechslein,  Ueber  die  Bildung  des  —  und  dessen  Vorkom¬ 
men  bei  Ochozk  XXII,  504. 

Perm,  historische  Skizze  seines  Culturzustandes  XXII,  83  ff. 

Perowskit  XXIV,  484. 

Phenakil  XXIV,  433. 

Phoca  XXI,  528.  S,  auch  Seehunde  und  Robben, 
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Pho  logen,  Fabrikation  von  —  am  Kaspischen  Meere  XXV, 220. 
P  h  y  s  e  l  e  r  XXI,  538. 

Phylolitharien  aus  dem  Ladoga-See  XXIII,  620. 

Planerit,  Beschreibung  und  Analyse  des  —  eines  neuen  Mi¬ 
nerals  von  Gumeschewsk  am  Ural  XXll,  434. 

Platin  XXIV,  409.  Schmelzung  des  —  im  Kohlenfeuer 
XXIV,  448. 

Polygaslern  aus  dem  Ladoga-See  XXIII,  618, 
Polygorskit  XXIV,  484. 

Presse,  periodische  —  in  Russland  XXV,  142  ff. 

Priester  Johannes,  dei'  angebliche  —  s.  Kara-Kilai. 
Prosaro  wskji.  Zur  russischen  Münzenkunde  XXIII,  385. 
Pleromys  volans  XXI,  497, 

Pulorius  Erminea  XXI,  405. 

—  lulreola  XXI,  410. 

—  verus  XXI,  409, 

—  vulgaris  XXI,  407, 


O- 

Quellen,  Mineralische  —  im  Kaukasus  XXII,  162. 

—  Jod-  und  Bromhaltige  —  von  Sulza  XXIV,  191. 

—  Warme  —  bei  Nowo  Michailovvsk  XXV,  366. 

—  Salz  —  bei  Dedjuchin  XXV,  624. 

Haskolniken,  s.  Molokaner. 

Reise,  Pittoreske  —  um  die  Welt  von  Wyscheslawzovv  XXII, 
598  ff. 

R  c  l  i  n  i  l  XXII,  583, 

Robbenfang  im  Amur  XXI,  341. 

Russen,  Epische  Volkspoesie  derselben  XXIII,  56  ff, 
Russische  Bibliographie  XXIII,  572  ff.  XXV,  349  fl. 

—  Chrestomathie  XXIII,  74  ff. 

—  Colonien  in  Nordamerika  XXII,  47  fi. 

—  Ethnographische  Ausstellung  XXV,  192  ft. 

—  Juden,  Statistik  derselben  XXIV,  315. 
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Hnssische  Lilteralur  im  Jahre  1862  XXIII,  212,  geschiclit- 
lich  von  Galachovv  XXIII,  648  ff.  s,  auch  Knijny 
VV  j  eslnik. 

—  Münzenkunde  XXIII,  385. 

—  Sagenhelden  XXIÜ,  401. 

—  Slaatsverfassung  seit  den  Reformen  Alexanders  II. 
XXV,  411  ff. 

—  Wörter  im  Finnischen  XXIII,  532  ff. 

Russland,  ethnographische  Beschreibung  desselben  XXII, 
369  ff. 

Russlands  periodische  Presse  XXI,  443.  XXV,  142  ff. 

—  Theehandel  XXII,  267  ff. 

—  Ureinwohner  des  nördlichen  —  XXIV,  495  ff. 

S.  und  S. 

Salmo,  Arten  und  Vorkommen  von  —  im  Amur  XXI,  .336. 

—  im  weissen  Meer  XXIII,  369. 

S  a  m  a  r  s  k  i  t  XXV,  9. 

Saphir,  Vorkommen  des  —  am  Ural  XXIV,  421. 

S arten,  das  Volk  XXI,  39. 

Schachspiel,  Anwendung  der  Analyse  auf  das  — XXII,  620. 
Schamane,  das  Wort  —  XXIII,  207. 

Schamanenthum  in  «Sibirien  XXV,  17511. 

Schwere,  Lokaleinflüsse  auf  die  Richtung  der  —  bei  Mos¬ 
kau  XXII,  444. 

Seehunde  XXI,  34. 

Serpentin,  Vorkommen  des  —  an  der  Bucht  von  Awatscha 
XXII,  583.  —  am  Ural  XXIV,  423. 

«Sibirische  Gräberfunde  XXIII,  ,398. 

—  Traditionen  XXIV,  603  ff. 

Silurus  Glanis  XXI,  331. 

Si wutsch  XXI,  331. 

Smaragd  XXIV,  427. 

Sorex  XXI,  371. 

Spermophilus  XXI,  449. 

Sphaerosiderit  XXII,  571. 
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Steinkohlen  am  Ostrande  des  Mitleirussischen  Bergkalk¬ 
beckens  XXII,  226.  —  an  beiden  Abhängen  des  Ural 
XXII,  230.  —  brande  XXIV,  442,  447. 

Stör  XXI,  332. 

Sü  d  r  uss  is ch  e  Spraclie  XXIII,  582. 

S  u  in  ma  lio  ns  r  e  eil  nun  g.  Die  Grundsätze  der  —  und  deren 
Anwendung  auf  das  Schachspiel  XXII,  626. 

Sus  scropba  XXI,  357,  549. 

Syr-Darja,  Forschungen  über  den  —  und  den  Ainu-Darja 
von  Bulakow  XXIV,  570. 

T. 

Talpa  XXI,  375. 

Tamias  strialus  XXI,  357,  495. 

Tantal,  Untersuchungen  über  —  XXIV,  642, 

'r  a  n  t  a  1  i  t  XXIV,  1 . 

Tasa,  Volk  der  Mand/urei  XXI,  98  ff, 

Tataren  von  ("hivva,  ihre  Sprache  XXV,  188  ff. 

Telegraph,  der  Sibirisch- Amerikanische  —  XXIV,  474. 

Teleuten,  s.  Briefe  aus  dem  Altai  und  Ilelmerssen’s  Bemer¬ 
kungen  dazu, 

Telezker  See  XXIII,  1  ff. 

Temperatur,  üeber  die  Vertheilung  der  —  an  der  Ost¬ 
küste  von  Asien  von  A.  Erman  XXI,  105.  Beobachtun¬ 
gen  von  Erdtemperaluren  XXIV,  238,  —  in  Schmelzöfen 
XXIV,  456  If.  —  an  der  oberen  Gränze  von  Larix  Sibi- 
rica  XXIV,  640.  Ueber  den  Zusammenhang  der  —  mit 
den  Entwicklungsstadien  der  Pflanzen  XXV,  548ff.  555ff. 

Tetra 0  Urogallus  und  Urogalloides  XXI,  359. 

Thee,  Russland’s  und  China’s  Handel  mit  —  XXII,  267. 

Tiger  am  Amur  XXI,  348.  —  in  Mandjurien  XXI,  101. 

Thunfisch,  üeber  Optische  Mittel  zum  Fange  des — ,  im  Al¬ 
lerthum;  von  A.  Erman  XXI,  154. 

Tra nskaukas ien.  Die  Baumwollencultur  in  —  XXII,  175. 

Trichechus  XXI,  531. 

Tscherkessen  XXIII,  623  ff. 
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Tschuja,  der  Fluss  -  XXV,  285 ff. 

Tschuwaschisch,  neueste  Forschungen  in  dieser  Sprache 
XXIV,  354  ff. 

Tungusen  der  Küstenj)rovinz  von  Osl-S’ibirien  XXI,  18  fl. 

Tungusische  Sprachlehre  beurlheilt  XXII,  410  ff. 

Tu  rk  es  tan,  östliches  —  XXI,  605  fl. 

Turkmenen  XXI,  40.  XXIV,  566  ff. 

Turkmenien  und  Aschurade  XXIV,  559  fl. 

u. 

Universität,  üeber  die  Gründung  einer  —  in  Sibirien 
XXIII,  352. 

Ural.  Gussstaldfabrikation  an  demselben  XXIII,  542  ff. 

—  Steinkohlen  an  den  Abhängen  des  —  XXII,  230. 

—  Edelsteingruben  am  Ostabhange  des  —  XXIV,  450. 

—  Goldwäschen  am  —  XXIV,  361.  Saphirvorkommen 
am  —  XXIV,  421. 

Urs  US  arctos  XXI,  351,  390. 

—  t  i  b  e  t  a  n  u  s  XXI,  353. 

Usbeken  XXI,  40. 

ÜÄuri.  Colonie  an  demselben  XXIII,  60111. 

Vegetations-Stadien.  Ueber  —  und  ihre  Abhängigkeit  von 
der  Temperatur  XXV,  548  If.  und  55511. 

Vesper  lil  io  XXI,  370. 

Vielfrafs  XXI,  354,  397. 

Vögel  und  Vogelfang  am  VVeissen  Meere  XXII,  557  ff. 

Vulkane.  Erloschene  —  in  Mandjurien  XXV,  210. 

Vulkanismus.  Verhältnisse  des  —  zu  den  Inselbildungen 
im  Kaspischen  Meere  von  A.  Erman  XXI,  438,  486.  üeber 
Erschütterungen  des  Meeres  durch  —  von  demselben 
XXII,  521.  Erklärungen  des  angeblichen  —  an  der  Cha- 
tanga  von  demselben  XXIV,  447.  —  auf  dem  Streichungs¬ 
kreise  der  rocky  inountains  in  Asien  und  Amerika  von 
demselben  XXI,  212.  Vermeintlicher  —  in  Chora^an 
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widerlegt  von  Göbel  XXV,  307,  —  auf  dem  gemeinsamen 
Streichen  der  rocky  mounlains  und  des  Aldangebirges 
von  A.  Erman  XXV,  212.  S.  auch  Naphla. 

W. 

Wärme,  Verbrennungs-  —  XXIV,  459. 

Wanderheuschrecken.  Ueber  Verheerungen  durch  die  — 
XXI,  304. 

Waräger  XXIV,  253  ff. 

Weisse  Meer.  Das  —  XXIII,  360. 

—  Vogelfang  an  demselben  XXII,  557  ff. 

Wels,  XXI,  331. 

Wolga.  Bolanisch-enlomologische  Beise  an  der  —  XXIV, 
579.  Die  Eisenbahn  zwischen  der  —  und  dem  Don 
XXIV,  550. 


Z« 

Zarenreich,  das  —  von  Schnitzler  XXII,  271  ff. 

Zobel  XXI,  356,  399. 

Zoologische  Reise  an  der  Nordküste  des  Schwarzen  Mee¬ 
res  und  in  der  Krym  von  K.  Kessler  XXI,  109, 

—  Beobachtungen  im  Amurlande  von  Arthur  Nordmann 
XXI,  331.  Ueber  —  Beobachtungen  im  nördlichen  Euro¬ 
päischen  Russland  von  J.  F.  Brandt  XXI,  365,  493. 


II. 


Personen  -  Register. 


A. 

A-dams,  das  nach  ihm  benannte  Mammuth  XXV,  207. 
Ahlqvist,  s.  Mokscha-mordw.  Grammatik. 

Alibert,  dessen  Graphitgruben  in  dem  5ajanischen  Gebirge 
XXIV,  639,  434. 

Anika- Woin,  russ.  Sagenheld  XXIII,  401  ff. 

Anosow.  Ueber  unterseeische  Goldseifen  an  der  Südostküste 
von  Sibirien  XXIV,  527. 

Aubel,  K.  Geber  Schmelzung  des  Platin  im  Kohlenfeuer. 
XXIV,  448. 


e. 

Bastian,  s.  Sibirische  Traditionen. 

Becker,  A.  Botanische  und  entomologische  Reise  an  der 
Wolga  XXIV,  579. 

Beresin,  s.  Hebräische  Inschrift. 

Besobrasovv.  Geber  die  Don-Woiga  Eisenbahn  XXIV,  550. 
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Bobro wni kow,  dessen  Biographie  und  Gedanken  über  den 
Buddhismus  XXV,  520 ff.  und  534  ff. 

Borsenkovv.  Geber  Gryllus  nigratorius  und  eine  Art  von 
Gordiaceen  jn  deren  Bauchhöhlen  XXII,  158. 

Brandt,  J.  F.  Bemerkungen  über  die  VVirbelthiere  des  nörd¬ 
lichen  Europäischen  Russlands  XXI,  365,  493. 

Braschmann.  Geber  dessen  Lehrbuch  der  Mechanik  und 
Gntersuchungen  der  Bewegurig  eines  Punktes  in  Bezug 
auf  bewegliche  Coordinaten  XXI,  52.  Geber  einen  Seiten¬ 
druck  der  Bahnzüge  auf  ihre  Schienen  und  der  Flüsse 
auf  ihre  Gfer  XXI,  94,  325. 

Budenz,  s.  China’s  Sprache  und  Tschuwaschische  For¬ 
schungen. 

Butakow,  s.  S'yr-Darja. 

Butenjew,  s.  Russlands  nördliche  Greinwohner. 

C. 

Castren,  s.  Burätische,  Karagassische,  Koibalische,  Ostja- 
kische  und  Tungusische  Sprachlehre. 

Cholmogorow,  s.  Saadi  der  persische  Dichter. 

U. 

D  ay  m  an,  dessen  Tiefenmessungen  auf  dem  Atlantischen  Meere 
XXV,  122. 

Derjawin,  der  russische  Dichter,  Bemerkungen  über  ihn 
und  über  seine  Ode  an  Gott  XXIV,  480,  686. 

Döngingk,  A.  Geber  die  Wanderheuschrecke  und  ihre  Ver¬ 
heerungen  im  Jahre  1860  XXI,  304. 

Doroschin.  Geber  das  Goldvorkommen  in  den  Besitzungen 
der  Russisch-Amerikanischen  Compagnie  XXV,  229. 

E. 

Er  man,  A.  Geber  ein  optisches  Hülfsmitlel  zum  Fischfang 
XXI,  154.  Geber  N.  Braschmann’s  Russisches  Lehrbuch 
der  Mechanik  XXI,  52.  Geber  die  Temperalurvertheilung 
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an  der  Oslkiisle  von  Asien  XXI,  105.  Ueber  die  Insel» 
bildiingen  im  Kaspischen  Meere  und  ilire  Verhältnisse  zum 
Vulkanismus  XXI,  432,  486,  Ueber  Untersuchungen  einer 
erdmagnetischen  Anomalie  von  K.  Lenz  XXII,  298.  Ueber 
F^rschülterungen  der  Meere  durch  die  vulkanische  Thätig- 
keit  XXII,  521.  Bemerkungen  über  Erdbeben  am  Baikal 
XXII,  53.  XXIV,  38.3.  —  und  P.  Herler  über  die  Gesteine 
von  der  Küste  des  Ochozker  Meeres  und  von  Kam¬ 
tschatka  XXII,  571.  Ueber  Eismeerexpeditionen  XXIII, 
149.  Ueber  seine  Ortsbestimmungen  am  Eismeer  XXIII, 
170.  Ueber  die  Küsten  der  Westhälfte  des  Nördlichen 
Eismeeres  XXIll,  317.  Ueber  die  in  der  Nähe  von  Mos¬ 
kau  nachgewiesenen  Lokaleinflüsse  auf  die  Richtungen 
der  Schwere  XXIII,  414.  XXIV,  56.  Analyse  der  Jod- 
und  Brom-haltigen  Wasser  von  Sulza  in  Thüringen  XXIV, 
191.  Beobachtungen  von  Bodentemperaturen  und  deren 
Anomalien  im  Muschelkalk  XXIV,  232.  Ueber  das  Vor¬ 
kommen  von  Graphit  XXIV,  434,  639.  Bemerkungen 
über  Schmelzprozesse  XXIV,  454.  Ueber  Methoden  und 
Apparate  zur  Bestimmung  der  Meerestiefen  XXV,  92,  196. 
Ueber  die  neueste  Auffindung  eines  Mammuthkörpers  in 
Sibirien  XXV,  202.  Ueber  Vulkanische  Erscheinungen 
auf  dem  Streichungskreise  der  rocky  mountains  in  Asien 
und  in  Amerika  XXV,  212.  Uebersicht  der  Untersuchun¬ 
gen  über  die  Sternschnuppen  XXV,  431.  Ueber  die  pe¬ 
riodischen  Erscheinungen  der  organischen  Natur  XXV, 
548.  Analysen  der  Salzsoolen  von  üedjuchin  an  der 
Kama  XXV,  624. 


hilonow,  s.  Russische  Chrestomathie. 


Galachow,  s.  Russische  Litteraturgeschichte. 
Gilew'.  Ueber  Naphtavorkommen  XXV,  222, 


I’ersonen-Register. 


677 


Göbel,  A.  Analyse  einer  Kuplerschlacke  aus  Chorasan,  und 
Betrachlungen  über  angeblichen  Vulkanismus  in  diesem 
Lande  XXV,  307. 

Gogol],  dessen  Erzählung  vom  Kapitän  Kopejkin  XXIV,  617. 
Golowin,  s.  Russische  Colonien. 

Golowkin,  dessen  Gesandtschaft  nach  China  XXV,  207. 
Grot.  Akademiker  XXIV,  626.  686. 


11. 

Hedenström,  dessen  Fragmente  über  iSibirien  XXIV,  125. 

Helffrich,  dessen  unerhörte  Auslegungen  russischer  Wörter 
XXIV,  185. 

Helmerssen.  Geber  die  Alexandersäule  zu  St.  Petersburg 
XXII,  129.  Dessen  Bemerkungen  zu  Radloff’s  Briefen 
aus  dem  Altai  XXIV,  515. 

Hermann,  R.  Geber  die  Zusammensetzung  der  Kaukasi¬ 
schen  Mineralquellen  zu  verschiedenen  Zeiten  XXII,  162. 
Gntersuchung  einiger  neuen  russischen  Mineralien  XXII, 
434.  Geber  Tantal,  Niobium  und  das  neue  Metall  Ilme- 
nium  XXIV,  642. 

Herter,  P.  Petrographische  Gntersuchung  der  von  A.  Er- 

‘  man  gesammelten  Gesteine  von  Nord-Asien  XXII,  504. 

I 

1.  «f.  und  J. 

iJacoby.  Vergleichung  der  Goldproduction  in  Russland,  Ca- 
lifornien  und  Australien  XXIV,  322. 

!|Jaenisch.  Anwendungen  der  Analyse  auf  das  Schachspiel 

i  XXI,  621. 

iJermolow.  Aus  dessen  Memoiren  XXIV,  149. 

illminski,  s.  Kirgisische  Studien. 

i  I  waschin  zo  w.  Bestimmung  der  geographischen  Coordinalen 

I  und  der  Höhe  des  Demawend  XXI,  314.  Geber  eine 
neu  entsandene  Insel  im  Kaspischen  Meere  XXI,  423. 

T  wasch  ko  Bärenohr,  ein  Sagenheld  XXII,  590. 
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S4. 

Kessler.  Eine  zoologische  Keise  an  die  Nordküste  des 
Scliwarzen  Meeres  und  in  die  Krym  XXI,  109. 
Kokscharow,  N. ,  dessen  Vorlesungen  über  Mineralogie 
XXIII,  182,  343. 

Koskinen.  Dessen  Kunden  aus  der  finnischen  Vorzeit  XXIV, 

341. 

Kowalskji,  dessen  ürtsbesliininungen  am  Eismeer  XXIII,  170. 
Koppen,  P.  Ueber  die  Heuschrecken  in  der  Krym  XXII,  154. 
Krapotkin,  Knjas,  Keisender  in  Mandjurien  XXV,  210, 
Krusenstern,  P.,  Lieutenant.  Bericht  über  seine  Expedition 
im  Westlichen  Eismeer  XXIII,  108. 

Kus  chelevvs  k  j  i  reist  von  Obdorsk  gegen  Osten  im  Aufträge 
von  Äidorow  XXIII,  328, 

Krylow,  der  Fabulist  XXIV,  164. 

li. 

Lasarew,  dessen  Reise  im  Eismeer  XXIII,  168. 

Leibnitz,  dessen  Schreiben  an  Peter  I.  XXIV,  259. 
Lindström  und  die  asiatischen  Sprachen  XXV,  405. 
Linsser,  C.  Ueber  periodische  Erscheinungen  der  Pflanzen 
XXV,  555. 

Lomonsovv,  aus  seinem  Leben  XXIV,  626. 

Lowe,  Fr,,  XXIV,  689 — 90. 

Lütke,  F.,  Admiral.  Dessen  Eismeer  -  Reisen  XXIII,  150. 
Zu  einer  neuen  Deutschen  Ausgabe  seiner  Eismeer-Rei¬ 
sen  XXV,  620, 

m. 

Ma k«im 0  wi tsch.  Botanische  Reise  von  —  nach  Süd-Man- 
djurien  XXI,  553. 

Malygin,  dessen  Reise  im  Eismeer  XXIII,  157. 

Meyer,  L.  Ueber  eine  Expedition  nach  der  Mündung  der 
Emba  XXII,  385. 

M i kl a s ch e  WS k j  i ,  das  Uralische  Saphir-Vorkommen  XXIV, 
421. 
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M uralt,  s.  Skythische  Königsgräber. 

Murawiew,  dessen  Reise  iin  Eismeer  XXIII,  154. 

Nikilin,  ein  Russischer  Dichter  XXf,  637. 

Nord  mann,  Alexander.  Aus  Christian  Stevens  Leben 

XXIV,  80. 

Nord  mann,  Arthur.  Zoologische  Beobachtungen  im  Amur¬ 
lande  XXI,  331. 

P. 

Pander,  Chr.  üeber  dessen  palaographisch-geologische  Ar¬ 
beiten  XXII,  189,  Ueber  die  Kohlenformalion  am  Ost¬ 
rande  des  Milleirussischen  Bergkalkbeckens  XXll,  226. 
Die  Steinkohlen  am  Ural  XXII,  230. 

Pauly,  dessen  Description  Elhnographique  des  peuples  de  la 
Russie  XXII,  369. 

Pavvlovv,  dessen  Reise  im  Eismeer  XXIII,  156. 

Pelrow.  üeber  eine  neuentslandene  Insel  im  Kaspischen 
Mee.re  XXI,  423. 

Printz,  s.  Handel  der  Russen. 

Puschkin.  Zwei  Briefe  desselben  XXIII,  409. 

SC« 

Rach  et  te.  üeber  dessen  Hochöfen  XXIV,  448,  469. 

Rad  de.  Briefe  aus  dem  Kaukasus  XXIII,  605. 

Radloff,  s.  Altai. 

Rosmyslow,  dessen  Reise  nach  Novvaja-Semija  XXIII,  161. 
Rosnizkji,  über  die  Kurgane  am  Flusse  Choper  XXIII,  405. 

S«  und  S. 

Saadi,  der  persische  Dichter  XXV,  376. 

Sass,  Dr.  A.  üeber  Canis  lupus  auf  den  Inseln  Oesell  und 
Moon  XXII,  126.  Die  Niveauveränderungen  der  Ostsee 

XXV,  320. 

.Saweljew,  s.  Assyrische  Inschrift. 
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Scliatilow.  [Jeher  Gryllus  migratonius  und  Gordiaceen  in 
dessen  Bauchhöhle  XXII,  158. 

Schai  baniden,  s.  Buchara. 

Schlagintvveit,  s.  Buddhismus 

Schleiden.  Geber  das  Leben  der  Pflanze  von  —  XXV,  67. 

Schnitzler,  J.  H.  Das  Zarenreich  XXII,  271.  Die  Staals- 
verfassung  Russlands  seit  den  Reformen  Alexanders  II. 
XXV,  411. 

Schmidt,  dessen  Reise  an  den  Jenisei  XXV,  202. 

Scholl,  W.  (Jeher  den  Buddhismus  nach  Wa^djew  XXI,  2. 
272.  Finnische  Lilleratur  aus  dem  letzten  Luslium  XXI, 
43.  Briefe  vom  Lande  XXI,  224,  469.  Geber  Sjögren’s 
historisch -ethnographische  Werke  XXI,  463.  Geber  Ca- 
stren’s  Ostjakische  Sprachlehre  XXI,  467.  Historische 
Skizze  des  Culturzustandes  von  Perm  XXII,  83.  Geber 
llminÄki  s  Kirgisische  Studien  XXII,  105.  Zusätze  und 
Berichtigungen  zu  einem  Artikel  über  die  von  den  Chi¬ 
nesen  sogenannte  Südstrasse  l\an-lu  XXII,  177.  Die  Stein- 
gräber  in  Finnland  XXII,  179.  Geb  er  Pauly’s  Description 
elhnogra|)hique  des  peuples  de  la  Russie  XXII,  369.  Geber 
Ablqvisl’s  Mokscha  *  mordwinische  Grammatik  XXII,  400. 
Geber  Castrens  tungusische  Sprachlehre  XXII,  410.  Geber 
den  Zusammenhang  finnischer  und  russischer  Sagen  XXII, 
589,  608.  Geber  epische  Volkspoesie  der  Russen  XXIH, 
56.  Geber  Schlaginlweit’s  Buddhismus  XXIII,  187.  Geber 
Castrens  Burätische  Sprachlehre  XXIII,  201.  Das  Wort 
Schamane  XXIII,  207.  Ki  tai,  Kara-Kitai  und  der  soge¬ 
nannte  Priester  Johannes  XXIII,  517.  Hebräische  Inschrif¬ 
ten  zu  .Aleppo  XXIII,  528.  Russische  Wörter  im  Finni¬ 
schen  XXIII,  523.  Geber  die  süd-  oder  klein-russische 
Sprache  XXIII,  582.  Geber  die  Sprache  der  Wabl- 
I scheremissen  XXIV,  1.  Geber  Castren’s  koibalische 
Sprachlehre  XXIV,  11.  Zugabe  zu  dem  Artikel  „das 
Wort  Schamane”  XXIV,  162.  Historische  Bedeutung  der 
Fabeln  Krylow  s  XXIV,  164.  Herr  Flelflerich  als  Aus¬ 
leger  russischer  Wörter  XXIV,  185.  Verbesserungen  zu 
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zu  dem  Artikel  Tscherkessen  elc.  XXIV,  190.  Ueber 
Koskinen’s  Kunden  aus  der  finnischen  Vorzeit  XXIV,  141. 
Neueste  Forschungen  im  Tschuwaschischen  XXIV,  354. 
Neuestes  über  die  Wogulen  XXV,  72,  Neueste  Litte- 
ratur  Estlands  XXV,  81.  Ueber  die  Sprache  der  4\ar- 
taren  von  China  XXV  188.  Herr  Lindslröin  und  die 
asiatischen  Sprachen  XXV,  411. 

Schweizer,  G,  Untersuchungen  über  Lokaleinflüsse  auf 
die  Scbwerrichtung  bei  Moskau  XXII,  444.  XXIII,  414. 
XXIV,  35. 

Seliwanow.  Ueber  Vulkanische  Erschütterungen  des  Mee¬ 
res  XXII,  420. 

•Sewas  tian  ow,  Ueber  Uralische  Goldwäschen  XXIV,  362. 

Seid  Muh  am  me  d  von  China  XX,  36. 

Sidorow.  Zu  dessen  Hiograjahie  XXIII,  322,  359.  Seine 
Graphitbrüche  im  Turuchansker  Kreise  XXIII,  323. 

Äimakow.  Baku  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  XXV, 
369. 

Sjögren’s  historisch-ethnographische  Werke  XXI,  463. 

Sk  a  r  i  a  ti  n Memoiren  eines  Goldjägers  XXII,  542. 

Sk  o  r  0  go  w  0  r  o  w,  dessen  Nachrichten  über  Pachydermenreste 
am  Jenisei  XXV,  208. 

Sludskji,  dessen  Abhandlung  über  Ablenkungen  des  Blei¬ 
lothes  XXIII,  414. 

Sresnewski,  Verfasser  der  altrussischen  Zustände  XXII,  535. 

Steven,  Chr,,  dessen  Nekrolog  von  A.  Nordmann  XXIV,  80. 

Stroganow,  die  Familie  XXII,  93. 

Stukow,  dessen  .Arbeiten  über  den  Uuddhismus  XXIV,  597. 

Suchotin,  dessen  Reise  im  Eismeer  XXIII,  157. 

T. 

Trowbridge.  Ueber  A|)parate  zur  Messung  von  Meeres  tie¬ 
fen  XXV,  123. 

Tschertkow,  dessen  Bibliothek  und  bibliographische  Arbei¬ 
ten  XXIII,  623.  XXIV,  30. 
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IJ. 

Ulskji,  dessen  mikroskopische  Analysen  des  Grundes  im  La 
doga-See  XXIII,  609.  Ueber  die  Tiefen  des  Kaspischer 
Meeres  und  deren  geologische  Bedeutung  XXV,  22. 

W. 

Wali-Chan,  Tyrann  von  Kaschgar  XXII,  72. 

VValich  a n o  w,  über  Üst-Tiirkestan  oder  die  Chinesische  Pro¬ 
vinz  Nan-Iu  XXI,  605. 
allin,  der  finnische  Reisende  XXIII,  382. 
a^iljew,  s.  Buddhismus. 

Wyscheslavvzow,  dessen  pittoreske  Reise  um  die  Erdt 
XXll,  598. 


Druckfehler. 

S,  663  Z.  14  V,  o.  anstatt  Myocän  —  lies  Mejocän  — 


Indem  ich  das  Archiv  für  wissenschaflliche  Kunde 
von  Russland  mit  dem  vorliegemlen  fünfundzwanzigslen 
Rande  desselben  abschliefse,  erkläre  ich  in  Herrn  VV.  Scliotts 
und  in  meinem  eigenen  Namen  dass  wir  auch  fernerhin  die 
Zwecke  dieses  Werkes  durch  eigene  Arbeiten  und  durch  Be¬ 
richte  über  wissenschaftliche  Leistungen  in  Russland  zu  fördern 
gedenken.  Der  Buchhändler  A.  Hilberg  in  Wien  hat  uns  auf¬ 
gefordert  unsere  betreffenden  Aufsätze  in  dem  von  ihm  unter 
dem  'Lilei  ei ner  internationalen  Revue  verlegten  Journale 
zu  publiziren  und  wir  werden  seinem  Wunsche  in  soweit 
nachkommen,  als  er  uns  völlig  unbeschränkt  lassen  wird 
in  der  wissenschaftlichen  Haltung  und  in  der  umfangreichen 
Gründlichkeit  durch  die  wir  unser  abgeschlossenes  Werk  un¬ 
ablässig  und  in  allen  seinen  Theilen  von  belletristischen 
Zeitschriften  unterschieden  haben. 

Die  Freunde  des  Archives  in  Russland  möge  diese  Mit¬ 
theilung  veranlassen,  mir  auch  fernerhin  und  auf  dem  bisheri¬ 
gen  Wege  die  Russischen  wissenschaftlichen  Werke  nach  Berlin 
zu  senden,  die  sie  im  westlichen  Europa  gewürdigt  zu  sehen 
wünschen,  unsere  Leser  in  Deutschland,  in  England  und  in 
Frankreich  aber,  der  Fortsetzung  unserer  Arbeiten  ihre  lang¬ 
jährige  nachsichtige  und  erfolgreiche  Beachtung  zu  bewahren. 

Im  October  1867. 

A.  E  r  m  a  n. 


Ennati’s  Muss.  Archiv.  Bd.XXV.  H.  4. 
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